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Yorerinneruiig. 

Mein  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissener  Freund 
Meyem  hatte  den  Plan,  seinem  „Neuen  System 
der  Pflanzen-Physiologie"  ein  Werk  über  die  Krank- 
heiten der  Gewächse  folgen  zu  lassen  und  damit 
den  Kreis  seiner  Forschungen  und  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  Pflanzenanatomie  und  Physiologie 
abzuschliefsen.  Er  hatte  die  erste  Abtheilung  die- 
ses Werks  im  Manuscript  zum  Drucke  vorbereitet, 
als  ihn  der  Tod  überraschte. 

Obwohl  ich  nun  mit  manchen  eignen  Arbeiten 
beschäftigt  bin  und  mich  zu  eifrigster  Vollendung 
derselben  angetrieben  fühle,  so  würde  ich  doch  die 
Pflicht  der  Freundschaft  zu  verläugnen  geglaubt 
haben,  wenn  ich  nicht  der  Aufforderung  des  wür- 
digen Verlegers,  ihm  bei  der  Herausgabe  dieses 
seinem  Verlage  hinterlassenen  Manuscripts  behülf- 
lich  zu  sein,bereitwiHigund  gern  hätte  folgen  wollen. 

Mein  Verfahren  war  mir  bei  dieser  Arbeit  theils 
durch  die  schuldige  Pietät  gegen  einen  Verstorbe- 
nen, theils  und  hauptsächlich  durch  den  schriftstel- 
lerischen Charakter  des  Verewigten  vorgezeichnet. 
Die  Freunde  der  frühern  Werke  Meyens  konnten 
sein  letztes  Werk  nur  so  zu  erhalten  wünschen, 
wie  sie  ihn  aus  seinen  früheren  Arbeiten  kannten, 
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wie  sie  seine  Schriften  för  sich  nützlich  und  be- 
lehrend gefunden  hatten. 

Meyen  liebte  nicht,  nach  mühsamer  Disposition 
zu  arbeiten.  Basch,  wie  er  war,  scharfen  und  sichern 
Blicks,  mehr  zum  subtilsten  Unterscheiden  geneigt 
als  auf  Feststellung  allgemeiner  Ansichten  und  streng 
abgewogener  Theorien  bedacht,  daher  im  Beobach- 
ten und  Darstellen  populär^  wie  aus  dem  Leben 
heraus  übe^  Gesehenes  und  Gelesenes  leicht  und 
frei  berichtend,  historisch  und  kritisch  dabei,  gleich- 
sam in  einem  Athem,  —  so  hat  Meyen  durch  seine 
Schriften  der  Wissenschaft ,  gedient  und  sich  ein 
nicht  kleines  Publicum  gewonnen*  So  mufste  auch 
sein  kleiner  schriftstellerischer  NachlaCs  bleiben. 

Für  den  Herausgeber  blieb  also  wenig  zu  thun. 
Ohne  Voraussendung  eines  allgemeinen  Tbeils,  der 
den  Begriff  der  PQanzenkrankheit  bestimmt  und  aus 
demselben  das  System  der  Pathologie  >  Nosologie 
und  Therapie  der  Pflanzen  mit  seinen  Nebenzwei- 
gen abgeleitet  hätte,  enthält  das  Werk  des  Verfas- 
sers eine  Reihe  pathologischer  Zustände  des  Ge- 
wächsreichs, gut  geschildert,  mit  prognostischen  und 
therapeutischen  Angaben  durchwebt,  ohne  dafs  man 
das  Princip,  welches  die  Anordnung  leitete,  anders 
als  in  den  beiden  Hauptabtheilungen  nach  den  (fiufser- 
lichen  oder  innern)  Ursachen  der  Krankheit,  ge- 
nau erfassen  könnte. 

Es  war  also  auch  nicht  möglich,  auf  eine  Ver- 
vollständigung der  Lehre  von  den  krankhaften  Zu- 
ständen der  Pflanzen  im  Geiste  des  Verfassers  hin- 
zuarbeiten  und    sich   Rechenschaft   zu    geben   von 
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dem^  was  er  etwa  möchte  übersehen  hab^o^  oder 
was  er  mit  Vorbedacht  ausschlofs. 

Ich  zog  daher  vor^  den  Uro£sitig  des  W^rk^  so 
zu  lassen,  wie  er  ßich  in  dem  Matiuseripte  ergab. 
Hie  und  da  bot  sieh  eii^e  Betrachtung  oder  eine 
literarische  Nachweisung  dar,  welche  ich,  wo  es  der 
Mähe  zu  lohnen  schien,  ^u  einer  Note  benutzte 
und  dem  ^  Texte  anhing«  Wo  das  Manuscript  den 
Mangel  der  letzten  Hand  des  Verfassers  vertietb, 
habe  ich  behutsam  nachgeholfen* 

So  ist  freilich  mein  Verdienst  bei  dieser  Arbeit 
nur  gering,  und  derLohn^den  ich  dadurch  empfange^ 
dafs  ich  die  letzte  Frucht  der  literarischen  Thätig- 
keit  eines  mir  so  werihen  Mannes  dem  Publicum 
überreichen  darf^  ist,  verglichen  mit  jenem,  als  uner- 
mefslich  grofs  zu  betrachten* 

Vielleicht  könnte  man  erwarten  >  dafs  ich  diese 
Veranlassung  benutzen  würde^  um  eine  Biographie 
des  Verfassers,  oder  doch  eine  Würdigung  seiner 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  zu  liefern. 

Dazu  würde  ich  mich  auch  wirklich  durch  den 
Beruf  des  Herausgebers  aufgefordert  geglaubt  haben, 
wenn  nicht  in  diesem  Augenblicke  eine  ausführliche 
Biographie  Meyens  durch  einen  Freund  und 
Studiengenossen  des  Verewigten,  Herrn  Professor 
Ratzeburg,  für  den  zweiten  Band  der  natur- 
historischen Entdeckungen  Zu  Meyens  Reise,  wel- 
cher die  botanischen  Sammlungen  beschreibt  und 
als  Supplenient  zum  19.  Bande  der  Nova  Acta  Aca- 
demiae  Naturae  Curiosorum  erscheinen  soll,  bear- 
beitet würde. 
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Noch  fehlt  aber  ein  wesentlicher  Theil  der  pa- 
thologischen Metamorphosen  des  Gewächsreichs, 
nämlich  die  Lehre  von  den  Monstrositäten. 

Meyen  wollte  diesen  Theil,  als  die  andere 
Hälfte  seiner  Pflanzenpathologie,  ausarbeiten,  hat 
aber  nichts  Schriftliches  darfiber  hinterlassen. 

Ich  würde,  nicht  ohne  Interesse  an  dem  viel- 
seitig belehrenden  Gegenstande,  diesem  Mangel  des 
Werks  durch  eine  eigne  Bearbeitung  abzuhelfen 
versuchen,  wäre  nicht  eben  jetzt  eine  Darstellung 
der  krankhaften  Metamorphose  der  Pflanzenform  in 
französischer  Sprache  erschienen,  welche  in  keiner 
Hinsicht  etwas  zu  wünschen  übrig  läfst,  ich  meine 
die  „Elements  de  teratologie  vegetale  par 
A.  Moquin-Tandon.    Paris,   1841." 

Dieses  schätzbare  Werk  wird  demnach  in  einer 
üebersetzung  von  Herrn  Dr.  C.  Schauer  als  zwei- 
ter Theil  der  Pathologie  erscheinen,  und  wo  es 
etwa  nöthig  wäre,  von  dem  Uebersetzer  mit  Zu- 
sätzen u,  s,  w,  versehen  werden. 

Breslau,  den  15.  Juni  1841, 

Nees  V.  Esenbeck. 
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Die  Verletzungen  der  Pflanzen,  begleitet  mit  Trennung 
ihres  Gefiiges,  sind  offenbar  die  häufigsten  Krankheiten  der- 
selben, die  aber  durch  die  Natur  der  einwirkenden  Ge- 
walt, und  durch  die  Art  ihrer  Einwirkung  sehr  verschie- 
denartig auftreten.  Die  Ansichten  über  die  Individualität 
der  Pflanzen  und  die  Organisation  derselben,  welche  uns 
die  Physiologie  gelehrt  hat,  machen  es  erklärlich,  dafs  die 
Verletzungen  sehr  grofs^rtig  sein  müssen,  wenn  sie  der 
Pflanze  unmittelbar  den  Tod  verursachen  sollen.  Bei  den 
meisten  Pflanzen  können  Zweige,  Aeste,  ja  der  ganze 
Stamm  kann  gewaltsam  von  seiner  Wurzel  getrennt  werden 
und  es  erfolgt  nicht  nur  nicht  der  Tod,  sondern  die  ge- 
trennten Theile  können  unter  gewissen  Verhältnissen  wei- 
ter fortwachsen.  Sehr  häufig  aber  entwickeln  sich  in  Folge 
der  Verletzungen  anderweitige  krankhafte  Zustände,  welche 
allmählich  den  Tod  der  Pflanze  herbeiführen  oder  Desorga- 
nisationen der  mannigfachsten  Art  verursachen.  Diese 
secundären  krankhaften  Zustände  stehen  aber  bei  den  Pflan- 
zen wie  bei  den  Thieren  in  dem  genauesten  Zusammen- 
hange mit  der  Natur  der  Verletzung  und  dieses  möchte 
denn  der  wichtigste  Grund  sein,  wefshalb  wir  die  Ver- 
letzungen bei  den  Pflanzen  nach  den  veranlassenden  Ur- 
sachen ganz  speziell  aufiiihren  und  die  Folgen  derselben 
erörtern  müssen. 

Die  Verletzungen  des  Gefüges  der  Pflanzen  können 
sich  darstellen,  als  Quetschung,  als  Verwundung  und  als 
Bruch;  die  wichtigste  dieser  Krankheiten  ist  die  Verwun- 
dung, mit  deren  Betrachtung  wir  beginnen. 
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Verwundung,  Wunde,  Vulneratio,  Vulnus. 

Unter  Wunden  versteht  man  die  plötzliche  Trennung 
des  Gefiiges  einer  Pflanze,  welche  durch  mechanisch  ein- 
dringende Gewalt  verursacht  wird.  Da  die  Körper,  welche 
diese  mechanisch  eindringende  Gewalt  ausübten,  sowohl 
ihrer  Natur,  als  ihrer  Form  nach  überaus  verschieden  sind, 
so  sind  es  auch  die  Verwundungen  und  deren  Folgen. 

Die  Verwundungen,  welche  bei  den  Pflanzen  vorkom- 
men,, werden  gewöhnlich  nur  durch  folgende  Ursachen 
bewirkt : 

1)  durch  schneidende  Werkzeuge.  Diese  Verletzungen,  wel- 
che sich  als  Hieb-  oder  Schnittwunden  darstellen,  wer- 
den von  dem  Menschen  entweder  absichtlich  zu  irgend 
einem  Zwecke  ausgeführt,  oder  aus  blofsem  Muthwillen. 

2)  durch  Säugethiere,  welche  theils  die  Rinde  der  jun- 
gen Stämme  annagen,  theils  noch  grössere  Wunden 
den  Bäumen  verursachen  und 

3)  durch  Stich  und  Bifs  von  Insekten. 

Wir  werden  jetzt  die  Verwundungen  nach  ihren  ursäch- 
lichen Momenten  der  Reihe  nach  näher  kennen  lernen. 

I.  Verwundungen  durch  schneidende  Werkzeuge. 

Die  Verwundungen  der  Gewächse  durch  schneidende 
Werkzeuge  könneij  natürlich  sehr  verschieden  sein,  beson- 
ders diejenigen,  welche  aus  blofsem  Muthwillen  ausgeführt 
werden,  diese  können  daher  auch  nicht  speciell  aufgeführt 
werden,  sondern  wir  beschränken  uns  hierin  nur  auf  die- 
jenigen Verwundungen,  welche  in  unseren  Gärten  und  Wäl- 
dern ganz  gewöhnlich  vorkommen  und  gröfstentheils  ab- 
sichtlich zur  Erreichung  irgend  eines  besondem  Zweckes 
ausgeführt  werden;  als  solche  führen  wir  folgende  auf: 

1)  Das  Anhauen  der  Bäume.  Diese  Verwundung 
geschieht  an  den  Bäumen  unserer  .Wälder  gar  nicht  selten 
absichtlich,  indem  man  dadurch  irgend  eine  Bezeichnung 
zu  einem  besondern  Zwecke  verursacht;  da  diese  Wunden 
aber  nicht  sehr  grofs  ausgeführt  werden,  und   auch  die 
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Erhaltung  dieser  Waldbäume  von  keinem  so  hohen  Werthc 
ist;  so  kommen  sie  wohl  niemals  zur  Behandlung  behufs 
der  Heilung.  Sind  dergleichen  Stamme  sehr  dick,  so  scha- 
det die  Verwundung  dem  Wachsthum  derselben  fast  gar 
nicht  nnd  nur  nacli  Verlauf  von  vielen  Jahren  kann  die- 
selbe dem  Baume  nachtheUig  werden. 

2)  Das  Anhauen  der  Bäume  bei  dem  Mähen 
des  Grases.  Diese  Verwundung  ist  von  höherer  Wich-, 
tigkeit,  indem  dadurch  in  den  Gärten  die  Obstbäume  be- 
schädigt werden,  deren  Erhaltung  den  Besitzern  oft  von 
dem  höchsten  Werthe  ist.  So  gering  diese  Verletzungen 
auch  meistentheils  sind,  so  werden  sie  denn  doch  den  Bäu- 
men mitunter  durch  die  Lokalität  sehr  schädlich.  Ist  der 
Boden  sehr  feucht,  so  zieht  ^ch  die  Feuchtigkeit  in  die 
Wunde  hinein  und  giei)t  Veranlassung  zur  Verderbnifs  des 
Holzkörpers* 

3)  Das  AbhTtuen  der  Baumwurzeln,  welche 
in  Wäldern  und  an  Wegen  nicht  selten  auf  die 
Oberfläche  des  Bodens  kommen.  DiesQ  Verletzun- 
gen werden  zuweilen  absichtlich  ausgeführt,  und  meistens 
sind  sie  auch  ganz  ohne  allen  Nachtheil  ffir  das  Leben  des 
Baumes,  sie  können  aber  Veranlassung  zur  Verderbnifs 
der  Wurzeln  geben,  indem  dieselben  theils  vertrocknen, 
theils  verfaulen,  jenachdem  der  Boden  feucht  oder  trocken  ist. 

4)  Verwundungen  des  Stammes  durch  den 
Gebrauch  der  Steigeisen.  In  verschiedenen  Gegen- 
den gebraucht  man  das  grüne  Laub  einiger  Bäume  zur 
FiitteriHig  des  Viehs,  und  um  dasselbe  abzupflücken  be- 
nutzt man  bei  hohen  Bäumen  besondere  Fufseisen,  um 
auf  dieselben  mit  Leichtigkeit  hinaufzusteigen.  Diese  Eisen 
sind  spitz  zulaufend  und  dringen  bei  ihrem  Aufsetzen  nicht 
nur  in  die  Rinde ,  sondern  theilweise  auch  in  ^e  äufser- 
sten  Holzschichten.  Obgleich  diese  Verletzungen  ohne  allen 
nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des  Baumes  sind, 
so  geben  sie  doch  Veranlassung  zu  einem  abnormen  Ge-  - 
fiige  des  Holzkörpers,  und  selbst  auch  die  regelmäfsige 
Form  des  Stammes  wird  dadurch  zuletzt  sehr  verunstaltet, 
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was  wir  bald  nachher,  wenn  von  der  HeOung  der  Wunden 
die  Bede  sein  wird,  näher  erörtern  werden. 

6)  Verwundungen  durch  das.  Ringeln  der 
Bäume.  In  der  Physiologie  der  Pflanzen  ist  sehr  häufig 
von  derjenigen  Operation  die  Rede,  welche  die  Gärtner 
unter  dem  Namen  des  Ringeins  ausführen,  durch  welche 
man  das  Herabsteigen  des  Bildungssaftes  in  der  innem 
^Schicht  der  Rinde  theils  zu  erschweren  und  tbeils  ganz 
zu  verhindern  beabsichtigt.  Das  Ringeln  wird  auf  zwei- 
fache Weise  ausgeführt  und  hiemach  sind  auch  die  uäcli- 
sten  Folgen  dieser  Operation  versclüeden;  entweder  wird 
bei  d^n  Ringeln  die  Rinde  eines  Astes  oder  auch  des  gan- 
zen Stammes  (wenn  derselbe  noch  jung  ist)  durch  einen 
einfachen  Schnitt  verwundet,  welcher  rund  herum  läuft 
und  alle,  selbst  die  innersten  Theile  der  Rinde  bis  auf 
den  Holzkörper  durchschneidet,  oder  man  macht  zwei  solche 
Sdmitte  in  geringer  Entfernung  und  parallel  unter  einan- 
der, und  trennt  hierauf  das  ringförmige  Rindenstück,  wel- 
ches durch  die  beiden  Ringelschnitte  begrenzt  wurde, 
von  dem  Holzkörper  ab.  Zu  manchen  Zeiten  hat  man 
diese  Operation  sehr  häufig  an  den  Obstbäumen  ausgeführt, 
um  die  Fruchtbarkeit  derselben  zu  vergröfsern,  und  die 
Güte  der  Früchte  zu  verbessern. 

Die  nächste  Folge  des  Ringeins  ist  eine  Stauchung 
des  herabsteigenden  Bildungssaftes  oberhalb  des  Schnittes 
und  es  bildet  sich  an  dem  obem  Wundrande  der  Rinde 
eine  wulstige  Verdickung,  welche  theils  aus  einer  Verdik- 
kung  des  neuen  Holzringes,  theils  aus  dem  übermäfsig 
wuchernden  Innern  Zellengewebe  der  Rinde  besteht.  War 
das  Ringeln  ohne  Substanzverlust  der  Rinde  ausgeführt, 
bestand  es  also  in  dem  blofsen  Durchschneiden  der  Rinde, 
so  bildet  sich  zwar  jene  Wulst  an  der  Schnittlinie,  aber 
es  wird  die  Bildung  der  neuen  Holz-  und  Rindensclüch- 
ten  unterhalb  der  Wunde  nicht  verhindert,  wenngleich 
diese  in  dem  ersten  Jahre  auch  nur  sehr  schwach  auftre- 
ten; in  den  folgenden  Jahren  gleicht  sich  wieder  Alles 
aus,  wenn  die  Wulst  an  dem  oberen  Wundrande  nicht  zu 
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bedeutend  war,  tiiid  defthidb  kmh  mm  diese  Q)>eratkm 
meistens  ohne  allen  Nachtheil  an  i&k  Obsibäumen  ausk 
fuhren. 

War  aber  der  Ringdschnitt  mit  Entrindung  begleitet» 
so  dafe  der  Holzkörper  ganz  blo^sgdegt  wurde ,  und  alle 
Conununicatk>n  zwischen  Rinde  oberhalb  und  unterbdlb 
der  geringelten  Stelle  aufgehoben  War,  so  wird  die  Wulst 
an  dem  obern  Wundrande  sehr  bedeutend  und  die  neue 
Holzschicht  bildet  sich,  von  den  Zweigen  undAesten  aus- 
gebend, nur  ,bis  zu  diesem  obern  Wundrande,  währ^id 
untei^alb  der  entrindeten  Stelle  keine  Spar  von  neuer 
Holzlage  zum  Vorsdiein  kommt.  Da  sidi  dieses  nun  auch 
im  nächsten  und  jii  all^  darauf  folgenden  Jahren  wieder- 
holt, so  lange  als  der  Baum  noch  lebt,  so  wird  der  Stamm 
stets  oberhalb  der  geringsten  Stelle  dicker  und  imterfaalb 
derselben  behält  er  das  frühere  Volumen« 

Die  tödtlichen  Folgen  eines  solchen  Ringelschntttes 
mit  Entrindung  zeigen  sich  nun  bei  verschiedenen  Stäm^ 
men  und  Aesten  verschieden  schnell,  und  dieses  richtet 
sxck  einmal  nach  der  Dicke  des  geringelten  Stengels  und 
nach  den  obwaltenden  äuiseren  Verhältnissen ;  nämlich  nach 
dem  Feuclitigkeitszustande  der  umgebenden  Luft  und  dem 
Zutritte  der  Sonne.  Sind  nämlich  die  Stengel,  wddie 
diurch  das  Ringelü  entrindet  sind,  sehr  diimi,  und  ist  die 
entrindete  Stelle  dem  Sonnenscheine  ausgesetzt,  so  stirbt 
der  Stengel  in  Folge  der  zu  ^rken  Verdunstung  des  frei- 
gelegten Holzkörpers  schon  in  den  ersten  Monaten  an 
Vertrocknung,  nnd  nimmt  man  die  Entrindung  zu  der 
Zeit  vor,  wenn  der  Saft  steigt,  so  kommt  es  in  diesen 
Fällen  nur  sehr  selten  noch  zur  neuen  HolzbiWung. 
Ist  jedoch  der  entrindete  Stengel  dicker,  ist  er  mdhrjälirig 
und  geschützt  gegen  die  austrocknende  Wirkung  der  Son- 
nenstralden,  so  wird  sich  derselbe  mehrere  Jafcre,  oft 
ö,  7  und  8  Jahre  Fang  und  dariiber  erhalten  könnai,  aber 
eidlich  dennoch  absterben. 

Die  Ursache  des  endlichen  Absterbeas  des  Stengels 
in  Folge  d^r  Ringelung  mit  Entrindung,  liegt  aber  nicht 
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nur  in  dem  Abster{>^i  des  entblöfeten  Holzes  mJß*olge  der 
zu  starken  Verdunstung,  denn  man  könnte  diese  Verdun> 
stung  aufzuheben  suchen,  und  der  Tod  der  Pflanze  würde 
dennoch  erfolgen.  Die  Physiologie  lehrt  nämlidi  und  be- 
weist es  auch,  dafe  jener  herabsteigende  Saft  in  d^  innem 
Rmdensehidit  nicht  nur  die  Substanz  zur  Bildung  der 
neuen  Holzsohicht  darbietet,  sondern  dafs  sich  aus  dem- 
i^lben  auch  die  Wurzeln  zu  erzeugen  scheinen,  und  dem- 
nach wird  also  die  Bildung  der  neuen  Wurzelzasem  u.  s.  w. 
ebenfalls  verhindert,  wenn  man  das  Herabsteigen  jenes 
Saftes  durch  die  ringförmige  Entrindung  aufhebt.  Wenn 
Bian  dergleichen  geringelte  Stellen  eines  Baumes  gegen 
Vi^rduDstung  schützt  und  sie,  was  sich  am  besten  dazu 
eignet,  mit  Glasröhren  fiberzieht  »und  diese  hermetisch  an- 
sdiliefst,  so  wird  man  fast  jedesmal  sehen  können,  dai^ 
sich,  innerhalb  der  Rohre  und  oberhalb  der  entrindeten 
Stelle  die  Adventivwurzeln  entwickeln  und  in  die  Tiefe 
d«r  Röhre  hinabsteigen,  wosdbst  sie  wegen  der  darin  ent* 
hdteneu  Feuchtigkeit  sehr  wohl  vegetiren ;  oft  ist  die  Menge 
dieser  Wurzeln  sehr  grofs  und  meistens  sind  dieselben 
röthlich  gefärbt.  Aus  der  Rinde  unterhalb  der  entrindeten 
Stelle,  kommen  keine  Wurzdn  zum  Vorschein,  dagegen 
treten  hier  um  so  häufiger  accessorische  Knospen  auf,  und 
wenn  diese  sidi  entwickeln,  so  wird  die  Bildung  der  neuen 
Holzlage  auch  unterhalb  der  geringelten  Stelle  ausgeführt 
und  der  Baum  lebt  unbesohadet  weiter  fort.  Wir  wissen 
noch  nidit  genau,  wie  es  sich  mit  der  Bildung  der  Wur- 
zelaasern  und  der  Wurzelhärdien  und  deren  Reproduction 
in  Bezug  auf  das  Wachsthum  der  Bäume  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  verhält,  ob  sidi  nämlich  die  Wurzelhärchen 
vielleicht  regelmäfsig  alljähriich  erneuern,  und  ob  nicht 
vielleicht  auch,  alljährlich  die  Bildung  neuer  Wurzelzasem 
nöthig  ist,  denn  neue  Wurzelhaare  können  nur  aus  neuen 
Wurzelzasem;  oder  aus  der  erneuerten  Oberfläche  der- 
selben hervorgehen;  wenn  nun  aber  die  Bildung  jener 
neuen  Wurzelzasem  durch  aufgehobenes  Herabsteigen  des 
BMdougssaftes    in    Folge   der   Riiigelung    unterbleibt,   so 
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werden  sidi  auch  die  Wurzelhaare  nicht  bilden  können , 
welche  aber  gerade  diejenigen  Organe  der  Pflanze  sind, 
die  fast  einzig  und  allein  die  Aufnahme  des  rohen  Nah- 
rungssaftes bewirken  und  so  wird  es  denn  erklärlich,  dafs 
die  Bäume  in  Folge  solcher  starken  und  vollständigen 
Entrindung  endlich  absterben. 

Die  Heilung  der  Verletzungen  richtet  sich  nach  sehr 
verschiedenen  Nebenunlständen ;  vor  Allem  ist  die  Natur 
des  Gewächses  zu  berücksichtigen,  denn  z.  B.  bei  zarten 
krautartigen  Gewächsen  sind  meistens  schon  die  kleinsten 
Verletzungen  des  Stengels  hinreichend,  um  den  Tod  der- 
s^ben  durch  Vertrocknong  herbeizuführen,  während  an 
den  Stämmen  der  dikotyledonischen  Bäume  ganz  aufser- 
ordmitlkhe  umfangreiche  Wunden  des  Holzköi^ers  ohne 
allen  Nachtheil  ertragen  werden.  Ueberhaupt  sind  nur  die 
Verietzungen  der  Achse  der  Pflanzen,  also  des  Stengels 
und  der  Wurzel  besonders  zu  beaditen,  denn  die  Ver- 
letzungen der  appendikulären  Theile,  als  der  Blätter  u.  s.  w. 
führen  gewöhnlich  nur  das  Absterben  des  verletzten  Or- 
ganes  herbei;  ist  aber  die  Anzahl  dieser  verletzten  Theile 
zu  grofs,  ja  sind  sie  sämmthch  zerstört,  wie  z.  B.  die 
Blätter  durch  starken  Raupenfrafs,  so  ist  dieses  für  die 
Pflanze  oft  recht  sehr  nachtheilig,  und  krautartige  Gewächse 
sterben  hiernach  sehr  häufig  vollständig  ab,  doch  wie  in 
allen  Fällen  von  Verietzungen,  wird  der  Feuchtigkeits- 
zustand der  Atmosphäre  auf  die  nächsten  Folgen  vom 
gröfsten  Einflüsse  sein. 

Die  meisten  Verletzungen  der  Gewächse  heilen  ent- 
weder ganz  von  selbst,  ohne  irgend  eine  künstliche  Nach- 
hülfe, oder  sie  bleiben  in  ilirem  Zustande,  entweder  gar 
kernen  oder  doch  nur  sehr  geringen  Einflufs  auf  die  Ge- 
sundheit der  Pflanze  ausübend.  In  den  meisten  Fällen  hält 
man  es  auch  nicht  einmal  der  Mühe  wertli,  die  verletzten 
Pflanzen  durch  besondere  Behandlung  zu  heilen,  und  ein 
Baum  mufs  schon  sehr  edel  oder  sehr  nützlich  sein,  wenn 
man  bei  zufällig  entstandenen  Verletzungen  etwas  zu  sei- 
ner Heilung    vornimmt;    daher   sieht  man    denn  auch  in 
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unsern  Gärten  gar  nicht  selten,  ganz  besonders  bei  Obst- 
bäumen, die  schrecklichst^!  Entstellungen  der  Stämme,  als 
groDse  Auswüchse,  breite  Spalten,  tiefe  Löcher,  welche  zu- 
weilen den  gröfsten  Theil  des  Holzkörpers  eines  Stammes 
einnehmen  u.  s.  w.,  und  es  wäre  ein  Leichtes  gewesen 
den  größten  Theil  dieser  Verletzungen  in  der  Art  wenig- 
stens zu  heUen,  dafe  die  Form  des  Stammes  nicht  ent- 
i^dlt,  die  Dauer  dessdben  noch  weit  länger  erhalten  wor- 
den wäre. 

Bei  der  Heilung  der  Wunden  der  Pflanzen,  können 
wir,  ganz  ebensa  wie  bei  denen  der  Thiere,  nichts  weiter 
thun,  als  die  bildende  Thätigkeit  in  dem  verletzten  Organe 
nach  gewissen  Richtungen  hinleiten,  und  vor  Allem  die 
äufsern  Verhältnisse  dem  Reproductions-Prozesse  unsdiäd- 
Udi  machen.  An  den  Wunden  der  Stämme  dikotyledoner 
Pflanzen  kann  die  Heilung  in  doppelter  Weise  stattfinden, 
und  die  Vorgänge  dabei  sollen  hier  der  Gegenstand  aus- 
führlicherer Darstellung  sein. 

Weder  der  Holzkörper  noch  die  Rinde  reproduciren 
sich;  von  dem  Holzkörper  ist  dieses  auch  allgemein  be- 
kannt, dagegen  ist  man  sehr  allgemein  geneigt  zu  der  An- 
nahme, dais  sich  die  Rinde  reproducire,  doch  was  hievon 
zu  halten  ist,  werde  ich  später  auseinandersetzen.  Da  sich 
das  Holz  nicht  wiedererzeugt,  so  können  die  Wunden  des 
Holzkörpers,  welche  mit  Substanzverlust  begleitet  sind, 
nur  in  der  Art  geheilt  werden,  dafs  man  die  Bildung  der 
neuen  Holzschichten  unmittelbar  über  die  Wunde  in  den 
älteren  Holzschiditen  zu  treten  veranlagt.  Ist  die  Wunde 
von  geringem  Umfenge  und  niclit  tief,  so  würd  sie  ge- 
wöhnlich von  der  jungen  Holzmasse  des  darauf  folgen- 
den Jahrringes  ausgefüllt  und  es  bleiben  nur  geringe  Nar-^ 
bell,  denn  die  Rinde  scliliefst  sich  ebenfalls  aJlraählich,  in- 
dem sie  sich  an  den  obern  und  den  seitlichen  Rändern  der 
Wunde  mit  der  Bildung  des  neuen  Holzringes  nach  und 
nach  vergröfsert.  Ist  aber  die  Wunde  iu  dem  Holzkörper 
sehr  grofs  und  tief,  so  kann  eine  Sdiliefsung  derselben 
durch  Ausfüllung  nicht    stattfinden.    Die  übelsten   dieser 


Digitized  by 


Google 


11 

tiefen  Wunden  sind  die  sogenannten  Frostspalten,  welche 
im  Winter  bei  hoher  Kälte  entstehen  und  zuweilen  so  weit 
auseinanderklafifen,  dafs  die  Schliefsung  derselben  ohne 
künstliche  Hülfe  nicht  stattfinden  kann;  ebenso  Verletzun- 
gen, welche  durch  das  Einscldagen  des  Blitzes  entstanden 
sind  Ueberläfst  man  solche  Verletzungen  ohne  alle  Nach- 
hülfe, so  werden  sie  oft  dem  Baume  sehr  schädlich,  indem 
sich  das  Wasser  in  denselben  ansammeln  und  zur  tödten- 
den  Fäulnifs  Veranlassung  geben  kann.  Geschieht  dieses 
aber  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  bald,  so  werden  die 
obern  so  wie  die  seitlichen  Ränder  dieser  Verletzungea 
mit  einer  mehr  oder  weniger  cUcken  Wulst  umschlossen. 
Ist  die  Verletzung  schmal,  so  kann  sie  durch  diese  dicken 
Wundränder  sehr  bald  geschlossen  werden  und  es  bleibt 
dann  nur  eine  Narbe  zurück,  welche  den  früheren  Ver- 
lauf der  Verletzung  anzeigt  und  zwar  so  lange,  als  der 
Stamm  am  Leben  bleibt.  Man  sielit  solche  Narben  sehr 
häufig  an  den  Bäumen,  besonders  in  Folge  von  Frost- 
spalten u.  s.  w.  Sind  aber  die  Wunden  zu  breit,  so  dafs 
die  Wulst  an  den  Rändern  der  Rinde  In  den  nächsten 
2  oder  3  Jahren  zur  Schliefsung  derselben  nicht  hinreichend 
ist,  so  mufs  man  gleich  im  ersten  Jahre  und  zwar  noch 
vor  der  Bildung  des  ersten  neuen  Holzringes  künstliche 
Hülfe  anwenden,  und  diese  besteht  darin,  dafs  man  ilie 
Höhle  der  Wunde  durch  ein  passend  geschnittenes  Stück 
trockenes  Holz  schliefst,  dessen  Oberflädie  ganz  genau 
in  der  Fläche  der  Ränder  des  verwundeten  Holzkörpers 
liegt.  Sobald  die  Bildung  der  neuen  Holzlage  beginnt, 
wü:d  jene  eingelegte  Holzplatte  fest  umschlossen,  indem 
sich  die  neue  Holzschiclit  mehr  oder  weniger  bedeutend 
über  die  obern  und  seitlichen  Ränder  der  Wunde  ergiefst 
und  sicli  auf  diese  Weise  alljährlich  immer  mehr  und  mehr 
über  die  Fläche  des  eingelegten  Holzes  ausbreitet,  bis  sich 
endlich  die  Ränder  der  sich  schliefsenden  Wunde  berüh- 
ren und  sich  mit  Hinterlassung  einer  Narbe  vereinigen. 
Diese  Narbe  wird  stets  um  so  bedeutender  sein,  je  mehr 
Zeit  die  Wunde  zu  ihrer  Sclüiefsung  bedurfte,  aber  auch 
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hier  kann  die  Kunst  viel  thun,  wenn  sie,  noch  kurz  vor- 
her, ehe  sich  die  seidichen  Wülste  berühren,  die  Rinde 
derselben  an  den  Seitenflächen  abtrennt  und  durch  Ein- 
lage schmaler  Holzstückchen  so  weit  in  die  Höhe  hebt, 
dafs  dadurch  die  Wunde  gleichmäfsig  geschlossen  wird. 
Die  Operation  ist  im  Frühlinge,  gerade  wenn  sich  die  Rinde 
vom  Holze  gelöst  hat,  vorzunehmen.  Die  eingelegten  frem- 
den Holzstücke  sind  dem  Baume  durchaus  unschädlich; 
sie  werden  von  den  neuen  Holzlagen  umschlossen  und 
selbst  wenn  sie  auch  allmählich  in  dieser  Lage  vermodern, 
darin,  so  lange  der  Baum  lebt,  zurückbehalten.  Auf  diese 
Weise  können  also  Wunden  und  Verletzungen  des  Holz- 
körpers anderer  Art  so  weit  geheilt  werden,  dafs  sie 
äußerlich  mit  Rinde  bedeckt  und  gegen  eindringende  Feuch- 
tigkeit geschützt  werden,  doch  der  Substanzverlust  des 
Holzes  kann  nur  in  sehr  geringer  Menge  wiederersetzt 
werden  und  zwar  nur  durch  sich  darüber  ergiefsende 
neue  Holzlagen. - 

Die  Wunden  der  Rinde  sind  leichter  zu  heilen,  und 
man  kann  sie  gewöhnlich  ganz  der  Natur  überlassen.  Sind 
sie  jedoch  von  gröfserem  Umfange  und  mit  starker  Ent- 
blöfsung  des  Holzkörpers  begleitet,  so  verlangen  sie  eben- 
fells  zu  ihrer  Heilung  künstliche  Nachhülfe,  weil  sonst 
der  Baum  durch  Vertrocknung  des  Holzkörpers  sehr  leicht 
leiden  kann.  Schon  du  Hamel*)  suchte  gründlich  zu 
erforschen,  auf  welche  Weise  die  Heilurtg  der  Rindenwunden 
vor  siciv  gehe,  und  wie  es  sich  überhaupt  mit  der  Repro- 
duction  der  Rinde  verhalte,  durch  ^welche  die  Heilung  der 
Wunden  erfolgt. 

Um  die  Art  der  Heilung  einfacher  Rindenwunden  näher 
zu  beobachten,  machte  du  Hamel  an  verschiedenen  Bäumen 
dergleichen  Wunden  von  verschiedener  Form,  von  ver- 
schiedener Gröfse  und  verschiedener  Richtung  und  es  ist 
auch  sehr  leicht  dergleichen  Versuche  nachzumachen,  be- 
sonders da  sie  dem  Baume,    an   welchem   die  Versuche 


*)  Naturgeschichte  der  Baume.  iL  pag,  31.  etc. 
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gescliehen  ganz  unschädlich  sind.  Diese  Wunden  heilen 
immer  nur  durch  die  Wülste,  welche  sich  an  den  Randern 
derselben  zeigen  und,  wie  es  die  Physiologie  schon  lange 
gelehrt  hat,  so  bilden  sich  diese  WHilste  nur  an  den  obern 
und  an  den  seitlichen  Rändern  der  Riudenwunde;  beson- 
ders sind  es  die  letztern,  durch  welche  die  Verheilung 
der  Rindenwunden  zu  geschehen  pflegt.  Aus  diesem  Grunde 
sind  denn  auch  die  Län^swunden  leichter  zu  heilen  als 
die  Querwunden.  Sind  dergleichen  Rindenwnnden  zufällig 
entstanden  und  beabsichtigt  man  eine  schnelle  und  mehr 
narbenlose  Heilung  derselben,  so  mufs  man  die  Wunde  in 
der  Art  nach  Oben  erweitem,  dafe  dieselbe  spitz  zuläuft 
und  dadurch  mehr  eine  (längswunde  entsteht.  Es  ist  kaum 
noch  nötiiig  hinzuzufiigen,  dafs  mit  der  Bildung  der  Wulst 
an  dem  Wundrande  zugleich  die  Bildung  der  neuen  Holz- 
schicht unmittelbar  danuiter  stattfindet,  doch  ragt  die  Rin- 
denwulst stets  mehr  oder  weniger  weit  über  den  Rand  des 
Holzringes  hinaus. 

Die  du  Hamersclien  Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  Reproduction  der  Rinde  am  entblöfsten  Splinte  sind 
in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  sehr  interessant  und  im  Som- 
mer 1839  von  mir  wiederholt  worden.  '  Es  ist  bekannt, 
sagt  du  Hamel,  dafs  bei  Abnahme  der  Rinde  eines  Baumes 
das  entblöfste  Holz  vertrocknet,  und  sich  nicht  erzeugt, 
wobei  sich  die  Wunde  der  Rinde  von  den  Rändern  aus 
allmählich  schliefst;  er  sah  aber  auch  zugleich  sehr  wohl 
ein,  dafs  nur  das  Vertrocknen  der  äufsern  Holzlagen  daran 
Schuld  habe,  was  er  denn  bei  seinen  Versuchen  zu  ver- 
hindern suchte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  an  jungen 
Stämmchen  von  Ulmen,  Pflaumen  u.  s.  w.,  3  bis  4  Zoll 
breite  Ringe  von  der  Rinde  abgelöst;  die  Stämmchen  wur- 
den in  weite  Glasröhren  gesteckt,  so  dafs  die  entrindete 
SteUe  umschlossen  wurde  und,  nachdem  die  Enden  der 
Glasröhren  mit  gewöhnlichem  Fensterkitte  luftdicht  ver- 
scldossen  waren,  dadurch  die  Ausdünstung  des  entrindeten 
Holzes  aufgehoben  oder  vielmehr  gegen  die  atmosphärische 
Luft  abgeschlossen.    Nach  einigen  Tagen  bildeten  sich  im 
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Innern  dieser  Glasröhren  kleine  Nebel,  diese  conden- 
sirten  sich  zn  Tröpfchen,  und  endlich  erschien  an  dem 
obem  Rande  der  Wunde  und  gerade  zwischen  Holz  und 
Rinde  eine  granulöse  Masse,  ja  auch  gallertartige  Wärzchen 
kamen  zwischen  den,  der  Länge  nach  laufenden  Fasern 
des  Splintes  zum  Vorschein  und  hingen  mit  jener  Wulst 
am  obern  Rande  der  Wunde  nicht  zusammen.  Diese  dem 
Anscheine  nach  sulzige  Substanz  wurde  graulich  und  nahm 
gegen  Ende  des  Monats  eine  grünliche  Farbe  an.  Im 
Verlaufe  des  Sommers  nahmen  alle  diese  Auswüchse  an 
Gröfse  zu,  nur  die  Wulst  am  untern  Wundrande  nicbt.  Sie 
verbreiteten  sich  von  Oben  nach  Unten  immer  mehr  und 
mehr  und  überzosren  endlich  die  ganze  Wunde.  Diese 
neue  Substanz,  welche  du  Hamel  für  die  reproducirte  Rinde 
hielt,  war  sehr  höckerig  und  an  einigen  Stellen  des  Holzes 
hatte  sie  sich  sogar  gereiht  erzeugt.  Während  dieses 
Vorganges  schienen  die  Bäume  meistens  etwas  zu  schmach- 
ten, später  aber  trieben  sie  sehr  gut.  Was  du  Hamel  bei 
diesen  kleinern  Rindenwunden  beobachtete,  das  sah  er  spä- 
ter auch  an  grofsen  Kirschbäumen,  welche  er  im  FrüJijahre, 
als  sie  in  vollem  Safte  waren,  in  der  ganzen  Länge  ihres 
Stammes  entrindete  j  die  entblöfste  Holzfläche  dieser  Stämme 
wurde  mit  Stroh  umwickelt,  um  die  zu  >  starke  Verdun- 
stung zu  verhindern,  ja  überhaupt  gegen  die  Einwirkung 
der  Sohne  zu  schützen,  und  bei  diesen  Vorsichtsmafsregeln 
überzog  sich  der  entblöfste  Holzkörper  mit  jener  neuen 
Rinde,  wobei  sich  die  Bäumchen  nach  Verlauf  von  drei 
Jahren  erholten,  du  Hamel  ging  ferner  noch  auf  die  Unter- 
suchung jener  sulzigen  Substanz  ein,  welche,  sich  auf  der 
entblöfsten  Fläche  des  Holzkörpers  erzeugt  und  die  Sub- 
stanz zur  Rinde  darbietet;  er  wandte  hiebei  das  Mikro- 
skop nicht  an  und  gelangte  auch  nur  zu  dem  Resultate, 
dafs  jene  Substanz  nicht  etwa  ein  blofser  Schleim  sein 
könne. 

Diese  interessanten  Versuche  du  HameFs  habe  ich  kürz- 
lich vielfach  wiederholt  und  bin  dabei  zu  einigen  auffal- 
lenden Resultaten  gelangt,  welche  ich  hier  specieller  mit- 
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theilen  mufs.  Auch  ich  machte  die  Versuche  am  die  Zeit, 
wenn  die  Rinde  mit  Leichtigkeit  vom  Holzkörper  abzu- 
ziehen war;  ich  nahm  zu  den  Versuchen  die  Stämmchen 
oder  einzelne  grofse  Aeste  von  Haselnufs  (Corylus  Avel- 
lana),  Schneeball  (Viburnum  Opulus),  Spanischem  Flieder 
(Syringa  vulgaris)  und  von  Salix  pentandra.  Die  entrin- 
deten Stellen,  meistens  6,  auch  bis  12  Zoll  lang,  wurden 
mit  dicken  Glasröhren  überzogen,  welche  ich  auf  der  ge- 
sunden Rinde  mit  Fensterkitt  verschlofs  und  dann  sorg- 
fältig theils  mit  nasser  Blase,  theils  mit  Kautschuok-Lappen 
verband,  so  dafs  dieser  Verband  fast  in  allen  Fällen  ganz 
luftdicht  war.  Als  ich  diese  Versuche  während  eines  war- 
men Sonnenscheins  am  30.  April  1839  machte,  wurden  die 
Glasröhren,  gleich  nach  ihrer  Befestigung  auf  der  Innern 
Fläche  mit  einem  Nebel  bedeckt,  welcher  sich  später  zu 
Wasser  condensirte,  so  dafs  schon  2  Tage  darauf  einige 
dieser  Röhren  mehr  oder  weniger  stark  mit  Wasser  geßillt 
waren,  und  zu  meinem  Erstaunen  waren  zwei  dieser  Glas- 
röhren, deren  Wände  über  2^  Linien  dick  waren,  nicht  nur 
zersprungen,  sondern  in  sehr  viele  kleine  Stücke  zer- 
schmettert; zwei  andere  Röhren  zersprangen  erst  nach 
Verlauf  von  einigen  Wochen,  aber  alle  in  der  Art,  dafs 
man  sich  überzeugen  konnte,  dafs  nicht  etwa  eine  Aus- 
dehnung des  Stengels  die  Ursache  davon  war,  denn  mei- 
stens wurde  die  Mitte  der  Röhre  ganz  zerschmettert,  wäli- 
rend  die  Enden  unverletzt  auf  dem  Stengel  befestigt  blie- 
ben. Zur  Vorsicht  waren  die  Glasröhren  äufserlich  noch 
mit  Papier  bewickelt,  um  die  Einwirkung  der  Sonnenstrah- 
len abzuhalten,  obgleich  die  Versuche  an  stark  bebusch- 
ten  Stellen:  gemacht  wurden. 

Bei  einigen  Stengeln  zeigte  sich  auf  dem  entrindeten 
Holzkörper,  schon  einige  Tage  nach  der  Entrindung,  ein 
Ausschwitzen  einzelner  gallertartiger  Tröpfchen,  welche 
stets  an  denjenigen  Stellen  hervortraten,  wo  die  Mark- 
strahlen auf  der  Oberfläche  des  Holzes  zum  Vorschein 
kommen.  In  zwei  FäUen  hatte  ich  den  entrindeten  Holz- 
körper, ehe  er  mit  der  Glasröhre  verschlossen  wurde,  ganz 
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trocken  abgewischt,  so  dafs  auch  nicht  eine  Spur  des  so- 
genannten Cambium's  daran  sitzen  blieb;  die  Folge  davon 
war,  dafs  der  Holzkörper  in  diesem  Falle  fast  ganz  glatt 
blieb,  und  nur  an  einigen  sehr  kleinen  Stellen  ganz  geringe 
Quantitäten  jener  gallertartigen  Tröpfchen  ausschwitzte. 
Ich  untersuchte  diese  Ausschwitzungen  bald  nach  ihrem 
ersten  Auftreten  und  es  zeigte  sich,  dafs  sie  aus  einem 
sehr  zartwandigen  Zellengewebe  bestanden,  dessen  Zellen 
nur  mit  einem  gummiartigen  Schleime  gefüllt  waren,  worin 
sich  mitunter  sehr  kleine  Moleküle  befanden.  Nach  mehr- 
maliger Beobachtung  des  Zellengewebes  dieser  neuen  sul- 
zigen Bildungen  auf  der  Oberfläche  des  entrindeten  Holz- 
körpiers, zeigte  es  sich  als  ein  zartwandiges  und  ziemlich 
lockeres  Parenchym,  welches  sich  durch  den  neuen  gummi- 
haltigen  Saft  immer  mehr  und  mehr  vergröfserte,  der  durch 
die  Markstrahlen-Zelleu  ausgeschieden  wurde.  Wenn  man 
unter  Cambium  nichts  weiter  als  denjenigen  Saft  versteht, 
-aus  welchem  sich  umittelbar  Zellen  bilden,  so  war  diese 
Aussonderung  ein  solches  Cambium,  und  da  es  nicht  als 
gebildete  Zellen  ausgesondert  wird,  sondera  zuerst  als  ein 
noch  strukturloser  Schleim  j  so  mögen  wir  hieraus  noch- 
mals den  Beweis  nehmen,  dafs.  organische  Flüssigkeiten 
den  Grund  oder  die  Kraft  zur  Bildung  ihrer  ftemern  Or- 
ganisation enthalten  müssen;  auf  einem  andern  Wege  kön- 
nen wir  uns  wenigstens  die  sulzigen  Zellenbildungen  auf 
dem  entrindeten  Holzkörper  nicht  erklären.  Allmählich  ver- 
gröfsert  sich  die  Masse  dieses  Zellengewebes,  indem  aus  der 
hinzuströmenden  Saftmasse  immer  neue  ZeÜen  aus  dem 
Innern  herausgebildet  werden  und  der  Oberfläche  ein  ganz 
unebenes  krauses  Ansehen  geben.  Die  Masse  verbreitete 
sich  zuweilen  über  Flächen  von  einem  Quadratzoll  Umfang, 
safs  aber  immer  nur  an  dem  einzelnen  Punkte  fest,  wo 
sich  der  Saft  aus  den  Markstrahlen -Zellen  ergossen  hatte.  (1) 
Im  Anfange  erschien  dieses  sulzige  Zellengewebe  opalisi- 
rend,  dann  wurde  es  trüber  und  nicht  selten  nahm  es  eine 
grünliche  Farbe  an,  welche  durfch  die  grüngefärbten  Kü- 
gelchen  entstand,  die  sich  in  vielen  der  Zellen  gebildet 
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hatten.  Unter  einigen  Glasröhren,  welche  besonders  gut 
gegen  den  Einflafs  des  Sonnenlichts  und  gegen  das  Ein- 
dringen der  noogebenden  Luft  gescfaütat  war^i,  erhidt 
sich  die  miichweiföe  und  später  etwas  grünliche  Färbung 
den  ganzen  Sommer  hindurch,  bei  andern  dagegen  ward 
dieses  Zellengewebe  auf  der  Oberfläche  bräunlich  und  zeigte 
steh  dadurch  dem  Rindengewebe  ähnlicher.  Liefe  man  die 
Bildung  in  jenem  Verschlufs  den  ganzen  Sommer  hindurch, 
so  erhielt  sie  im  frischen  Zustande  mitunter  die  Dicke  von 
4^  Linien,  sdurumpfte  aber  bei  dem  Trockenwercten  sehr 
stark  ein  und  bildete  jenes  rindenartige  Gewebe,  wel<Aes 
du  Hamel  und  viele  andere  Botaniker  für  die  reproducirte 
Rinde  angeseh^  haben,  was  es  aber  nidit  ist.  In  gröfserer 
Menge  erzeugte  sich  diese  Scheinrinde  dicht  an  dem  obem 
Wundrande  der  Rinde,  und  bildete  sich  dann  von  Oben 
nach  Unten  immer  weiter  fort 

Nach  diesen  Mittheilungen  kommen  wir  zur  Betracht 
tung  der  Bedeutung  dieses  neuen  Gebildes,  welches  sich 
unter  gewissen  Bedingungen  auf  der  Oberfläche  des  ent- 
rindeten Holzes  zeigt.  Es  kommt  nicht  nur  in  luftdicht 
abgesperrten  Räumen  zum  Vorschein,  sondern  audi  in  freier 
Luft,  wenn  man  die  Entrindung  nur  an  solchen  Aesten 
oder  Stämmchen  vornimmt,  welche  dem  direkten  Sonnen- 
üchte  nidit  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  schon  an  einem  an- 
dern Orte  *)  dergleichen  BeobacMungen  näher  beschrieben 
und  es  ist  bekannt,  dafs  sich  die  falsche  Rinde  gerade  an 
Elsen  sehr  häufig  zeigt,  offenbar  weil  diese  Bäume  in  dich- 
ten Büschen  und  an  sehr  feuchten  Orten  wachsen. 

Die  Physiologie  lehrt,  da£5  die  innere  Rindenschicht 
den  neuen  Holzring^  bildet;  es  wäre  defshalb  schon 
höchst  auffallend,  wenn  der  Holzkörper  wiederum  im 
Stande  wäre,  die  Rinde  zu  reproduciren.  Man  unter- 
suche aber  jene  neue  Bildung,  welche  man  für  die 
reproducirte  Rinde  erklärt  hat,  in  anatomischer  Hin- 
sicht, und  man  wird   sogleich   finden,  dafe  sie  von   der 


«)  S.  Pflanzen.Physiologie  Bd.  1.  p.3d0  u.  $.  w. 
Meyen.  Patbologie.  2 
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wahren  Rbide  g^zlieli  verschieden  ist.  In  jener  reprodu- 
cti*ten  Rinde,  wdche  sich  a«i8  dein  austretenden  Safte  der 
Markstr^len  bildet,  sieht  man  keine  Sonderang  der  ver- 
sefaiedenen  Sdiiditen,  aus  welchen  die  normale  Rinde  eben 
de^elben  Baum^  bestellt,  und  es  findet  sich  in  derselben 
ancli  k^e  Spur  von  Baströhren,  welche  offenbar  beson- 
ders wid)t%  sind;  daher  können  wir  diese  Bildung  von 
parenchymatisohem  ZeUengewebe  auch  noch  aiclit  für  Rinde 
erklären. 

£s  ist  bekannl,  dafy  sidi  einige  Botaniker  die  Ansicht 
g«l>ildet  haben,  als  würden  die  Baströhren  der  Rinde  durch 
dm  von  Oben  herabsteigenden  Bildongssaft  in  den  inner» 
'Schichten  der  Rinde  gebildet  und  da(k  dagegen  die  Mark^ 
4(tralileii  aus  dem  Safte  hervorgingen,  welcher  von  den 
Markstrahlen  der  altem  Holzschiclit  ausgesondert  würde; 
indessen  ich  habe  gezeigt,*)  dafs  auch  cüe  Markstrahle» 
in  den  ueuern  Holzschichten  stets  von  der  Rinde  aus  ge- 
bildet werden  und  demnach  eigenüich  mit  Unrecht  Mark- 
strahlen genannt  werden.  In  einem  der  Versuche,  welche 
ich  früher,  pag,  13  besdurieben  habe,  nalim  ich  eine  Gksr 
röhre  von  2  Fufs  Länge;  die  entrindete  Stelle  war  über 
einen  Fufs  lang,  doch  hatte  ich  mehrere  Rindenlappen  an 
dem  obern  Wundrande  sitzen  lassen,  so  dafe  sie  frei  in 
die  Höhle  der  Glasröhre  hineinragten.  Idi  beabsichtigte 
bei  diesem  Versuche  die  Erzeugung  der  neuen  Holzschiclit 
auf  der  innern  Fläche  der  fVeihängenden  Rindenlappen  und 
er  gelang  auch  ganz  vollkommen;  aber  es  zeigte  sich  hier* 
bei  noch  eine  £»idere  interessante  Ersclieinung:  Die  neue 
Holzschiclit  war  auf  der  innern  Fläche  der  heralAängen- 
den  Rind^ilappen  entstanden,  zugleich  hatte  sich  auf  dem 
entrindeten  Holzkörper  jene  Scheinrinde  gebildet,  und  da 
die  Rindenlappen  wegen  dear  umschliefeenden  Glai^öhre 
nicht  weit  abstellend  waren,  so  hatte  jene  Rindensubstanz 
den  ganzen  Raum  zwischen  der  Oberfläclie  des  entrinde* 
ten  Holzes  und  der  innern  Fläche   der  neuen  Holzschidit 


*)  S.  Pflansen-Physiologie  L  pag.  394. 
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amgcfiUh,  wddie  sich  auf  dem  Rmdenlappeti  erzeugt  hatte. 
Die  neue  Holzsehidit  war  aber,   wie  ich  es  aiich  schoa 
früher  in  soliden  Fällen  beobachtet  habe>  ganz  vollkoni- 
men  mit  den  sogenannten  Markstaridden  versehen.    Es  ist 
überhaupt  die  Frage  aufzustellen,  ob  jese  Ausschwitzung 
aus  den  Enden  der  Markstrahlen,  weldie   sich  an  entrin- 
deten Hokkörpem  so  häufig  zeigen,  ob  diese  denn  auch 
wohl  im  normalea  Zustande  stattiaden,  wenn  die  Riiide 
iiidit  entfernt  bt,  und  ob  es  iiberiianpt  wahi^sdieinlidi,  dafs 
ein  solcher  aus  den  Markstfahlen  kommender  Saft  zur  j^- 
düng  der  neueh  Rinde  u,  s.  w.  mit  thätig  ist  Ich  glaube 
diese  Frage  mit  nein  beantwortcQ  zu  müssen,   denn  whr 
sehen,  dafs  die  neuen  Holz-  und  Rindenbildungen  auch  dann 
ganz  nortnal  vor  sich  gehen,  wenn  dieser  vermeinte  Zufluß 
des  K  Markstrahlensaftes  vollkommen   abgeschnitten  ist;  ja 
^  Rinde   und    die  neue  Holzschicht   würde   sich    doch 
höchst  widirscheinlich   auch    unterhidb   der  ringförmigen 
fotrindung  bilden  können,  wenn  der  MarkstraUensaft  da- 
zn  gebraucht  würde,  und  dennoch  zeigt  sich  dieses  nie* 
mals,  was  wohl  am  meisten  dafür  spredien  möchte,  dafe 
im  noitnakn  Zustande  die  Bildung  jenes  rindenartigen  ZeU 
lengewebes  aus  tlem  Safte  der  Markstrahlen  wohl  niciH  statt« 
findet    Bei  ail^i  vorhin  au%einhrten  Versuchen,  welche 
ich  unter  Glasröhren  anstellte,  zeigte  es  sich  wieder  über- 
aus schön,  dafö  die  Wurzelzasern  aus  dem  herabsteigen- 
den BiUmigssafte  hervorgehen;   es  bildeten  sich  nämlich 
in  aUen  Falten  oberhalb  der  entrindeten  SteUe,  aber  noch 
innerhalb  der  Glasröhre,  mehr  oder  weniger  viele  Wurzel- 
zasern, welche  dann  in  die  Höhle  der  Glasröhre  hinab- 
stieg«! und  sich   daselbst  durch  die  angehäufte  Feuchtig- 
keit sehr  wc^d  erhielten«    Dagegen  zeigte  sich  nicht  selten 
untarhalb  jener  Entrindung,  aber  ebenfalls  noch  innerhalb 
der  Gli^röhre,  Mt  Entwicklung  einer  Knospe  und,  was 
recht  au£bllei^d  nnd  bemerk^nswerüi  ist,  sowohl  derglei- 
chen Knospen,   als   auch  die  vorhin  erwähnten  Wurzel- 
zasern zeigten  unter  diesen*  Verhältnissen  stets  eine  röth- 
liclie  Färbung,  welche  durch  den  rothgefärbten  ZeUensaft 
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veranlafst  ^vurde.  Das  Hervortreten  der  Knospen  unter- 
lialb  der  geringelten  Stelle  giebt  uns  zugleich  einen  Beweis 
für  die  Nützlichkeit  des  Beschneidens  der  Aeste  bei  Bäu- 
men und  Sträuchem,  denn  dadurch  wird  das  Hervortrei- 
ben der  Knospen  befördert,  wie  es  ja  auch  fast  jedem 
Gärtner  bekannt  ist. 

Aus  den  Resultaten  der  so  eben  mitgetheilten  Versuche 
erhalten  wir  die  Anweisung  zur  Heilung  solcher  vorkom- 
menden Entrindungen  von  gröfserem  Umfange;  es  ist  keine 
wirkliche  Reproduction  der  Rinde  zu  erwarten,  sondern 
nur  die  Bildung  jener  Scheinrinde,  welche  aber  durd* 
Abhaltung  des  Vertrocknens  des  entblöfsten  Heizkörpers 
befördert  wird.  Kommen  demnach  dergleichen  Unglüdcs-- 
fälle  an  Bäumen  vor,  welche  ihrer  Blumen  und  Früchte 
wegen  von  hohem  Warthe,  oder  uns  überhaupt  sehr  lieb 
sind,  so  sorge  man  für  einen  solchwi  Verband  des  ^it- 
rindeten  Hölzkörpers,  dafs  die  Verdunstung  desselben  ab- 
gehalten wird.  Der  Verband  darf  aber  nicht  unmittelbar  auf 
der  Fläche  des  Holzkörpers  liegen,  sondern  mufs  wenigstens 
4  —  6  Linien  weit  von  diesem  abstehen.  Schon  du  Hamel 
fand,  dafs  das  blosse  Umbinden  mit  Stroh  ganz  liinreichend 
war,  um  die  Bildung  der  Scheinrinde  an  entrindeten  Kir- 
schen- und  Pflaumenstämmchen  zu  bewiricen;  die  Stroh- 
lage  mufs  aber  dick  und  fest  sein  und  aufserdem  noch 
eine  Strohwand  gegen  die  Einwirkung  der  Sonne  aufge- 
führt werden.  Alle  die  vielgerühmten  Verbände  imt  beson- 
dem  Substanzen,  welche  man  auf  den  Holzkörper  legte 
uiid  dadurch  dessen  Verheilung  zu  bewirken  glaubte, 
sind  nicht  nur  gar  nicht  nützlich,  sondern  im  Gegentheile 
sogar  schädlich.  Das  Baumwachs,  mit  welchem  man  ge- 
wöhnlich die  Rindenwunden  verkittet ,  ist  durch  seinen 
Terpenthin-Gehalt  gerade  schädlich,  wenn  es  den  entrin- 
deten Holzkörper  berührt;  der  Terpenthin  bewirkt  da* 
Absterben  der  obem  Holzlagen,  welche  von  demsel- 
ben berührt  werden,  und  so  sieht  man  denn  auch  ganz 
gewöhnlich,  dafs  das  Holz  unter  solchen  mit  Baumwachs 
verkitteten  Stellen  eine  schwärzliche  Färbung  angenommen 
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häi.  Noch  allg^neiner  im  Gebrauche  ist  es,  dafs  man  den 
entrindeten  Holzkörper,  besonders  wenn  die  Entrindung 
von  sehr  grofsem  Umfange  ist,  mit  einer  Mischung  von 
Lehm  und  Kuhmist  umlegt  und  diese  Substanz  mit  Lein- 
wand u.  s.  w.  gegen  das  Abfallen  befestigt.  Auch  diese 
Verbandsmittel  sind  den  Bäumen  sehr  schädlich,  denn  sie 
bewirken  nicht  selten  gleich  im  Anfange  ein  Absterben  der 
äufsersten  Holzlage  durch  Fäulnifs,  und  entziehen  später, 
wenn  die  dazu  angewendeten  Substanzen  vertrocknen, 
dem  Holze  beständig  die  Feuchtigkeit,  so  dafs  auch  da- 
durch dessen  äufserste  Schichten  absterben. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Heilung  des  entrindeten  Holz- 
körpers auf  dem  rationellsten  Wege  betrieben  wirJ  und  die 
Bildung  der  Scheinrinde  auf  dem  gröfsten  Theile  des  Holz- 
körpers erfolgt,  so  ist  die  Heilung  des  Uebels  dennoch  immer 
nur  palliativ,  denn  durch  die  sich  bildende  Scheinrinde  wird 
nur  die  Verdunstung  der  obern  Holzlagen  verlündert  und 
somit  das  Absterben  des  Holzkörpers  in  Folge  von  Vertrock- 
nungauf mehr  oder  weniger  lange  Zeit  aufgeschoben;  denn 
die  Scheinrinde  erzeugt  keine  neue  Holzschicht  und  keine 
neue  Rinde  und  in  derselben  steigt  der  Bildungssaft  nicht 
bis  in  die  Tiefe  hinab,  um  neue  Wurzelf^sern  und  Wur- 
zelhärchen zu  bilden,  ohne  welche  endlich  der  Baum  ab- 
stirbt. Es  war  schon  du  HameFn  bekannt,  dafs  sich  das  Ab- 
sterben des  geringelten  Stammes  ganz  nach  der  Dicke  des- 
selben^ richtet,  weil  der  Holzkörper  um  so  langsamer  ver- 
trocknen mufs,  um  so  dicker  er  ist;  wenn  sich  nun  aber 
noch  eine  Scheinrinde  auf  dem  Holzkörper  gebildet  hat,  so 
wird  das  Absterben  desselben  durch  Vertrocknung  gänzlich 
verhindert  und  der  Baum  kann  sich  noch  eine  Reihe  von 
Jahren  erhalten,  du  Hamel*)  erzählt,  er  habe  ungefähr  an 
hundert  Bäumen,  um  deren  Holz  fester  zu  machen,  um 
die  Zeit,  wenn  der  Saft  am  stärksten  ging,  die  ganze 
Rinde,  von  den  Aesten  bis  auf  die  Wurzeln  abgeschält  und 
dabei  die  Beobachtung  gemacht,   dafs  sich  nur  oben,   wo 


*)  Naturgeschichte  der  Bäume  IL  pag.  43. 
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die  Rinde  abgeschnitten  worden  war,  bisweilen  1|  Fofe 
lang,  nene  Rinde  ansetzte,  dagegen  unten  am  Bodcen  sich 
von  jener  Rinde  gar  nichts  zeigte;  diese^  Rinde  war  aber. 
ebenfeUs  nidits  weiter  als  das  Wofee  rindenartige  Gewebe, 
von  welchem  wir  im  Vorhergehenden  a,usfiihrlieher  gespro- 
chen haben. 

Wir  besitzen  awA  eine  Reihe  von  Versucten  iber 
die  Zwec^unafeigkeit  verschiedener  Substanzen  als  Ver- 
bandmittd  der  Rindenwunden,  weldie  ebenfalls  du  Ha- 
mel  anstellte.*)  Er  nahm  theils  einfache  Substanzen, 
als  Wachs;  Terpenthin,  Kalk,  Sahniak,  Pech  u.  s.  w. 
tlieils  versdüedene  Salben  und  Pflaster,  welche  unmittel- 
bar nach"  geschehener  Verietzung  au%elegt  wurdöi,  und 
beobachtete  dann  nach  einiger  Zeit,  wie  die  Heilung  imter 
den  verschiedenen  genannten  Substtmzen  erfolgt  war.  Diese 
Versudie  waren  besonders  in  der  Mitte  des  vergangenen 
Jahrliunderts,  als  man  sehr  viel  von  besondere»  Baumkit* 
ten  hielt,  und  diese  sogar  mit  grofsen  Summen  bezahlte,  ♦*) 


*)  Dessen  NaturgescKtckle  der  Baume  ete.  II.  pag.  44. 
**)  Das  Keccpt  «um  Torsyt^chen  KiU  hat  der  König  ¥oo  Eng- 
land mit  15900  Tbalera  iM^tablt;  dieser  Kitt  bestekt  aus  16  TbeiloL 
Kukraist»  S  Tkeilea  trocknem  Kalke  von  einem  alten  Gebäude,  eben 
so  viel  HoUaacke  und  einem  Tbeil  Flufs&and,  die  zusammen  zu  einer 
dicken  Salbe  geknetet  werden.  Man  kann  aucb  statt  des  Kubmistes 
Ocbsenblut  und  statt  des  trocknen  Kalks  Kreide  nebmen;  Dieser  Kitt, 
soll  nur  dünn  (etwa  ^  Zell)  auf  den  scbadbaften  Tbeit  gestricben 
und  mit  einem  Pulver,  wekbes  aus  secba  Tkeilen  Hobtascbe  und 
einem  Tbeile  gebrannter  Knoeben  oder  Kreide  besteht,  bestreut  und. 
abgerieben  werden,  bis  die  Fläcbe  ganz  glatt  wie  polirt  ist.  Torsylb 
tbat  Wunder  mit  diesem  Kitt  und  heilte  die  Schäden  der  Pflanzen 
ohne  weitere  Mühe  allein  durch  ihn.  Er  hält  sich  nicht  lange,  und 
man  muls  daher  nur  so  viel  bereiten,  als  man  braucht;  od^r  will 
man  ihn  aufbewahren,  ihn  mit  Urin  übergiefsen.  Aucb  muls  man  ihn 
bei  trocknem  Wetter  anwenden,  damit  er  bald  den  Schaden  mit 
einer  Rinde  überzieht.  Rafn  will  durch  eine  Mischung  von  geslof&e- 
ner  Kohle  und  Kartoffelbrei,  oder  einer  sonst  milden  Substanz,  eben 
dasselbe  ausgenchtet  haben  und  schreibt  derselben  noch  Vorzüge  vor 
der  Torsythschen  zu.  (S.  Willdcnow's  Grundrifs  der  Kräuterkunde. 
7.  Auflage.  1831.  p.  489.) 
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s^f  wicbttg  uHd  fithrtcii  zu  folgenden  Residtateii :  Es  sei 
zwar  gut,  die  Wunden  der  Bäume  gegen  die  Einwirkung 
der  freien  Luft  zu  schützen,  indessen  sei  es  nicht  gleich, 
welcke  Substanz  man  zum  Verbände  wäJile.  Man  mu£§, 
sagt  du  Halael,  die  fetten,  die  absorbirenden,  die  ätzenden 
und  die  geistigen  Stoffe  vermeiden,  dagegen  die  balsami- 
sch^i  Sachen  neknen,  weldie  das  Austrocknen  der  Wun-. 
den  verhindern  und  sie  vor  dem  Regen  und  dem  Zugang 
der  freien  Luft  bewahren*  Endlich  giebt  der  erfahrene 
du  Hamel  noch  den  Rath,  dafs  man  die  Substanzen  nielit 
zu  fest  aufbinde,  damit  die  Entwicklung  der  Randwulst 
und  der  Scheinrinde  überhaupt  nicht  behindert  werde. 

Schliefslich  bemerke  ich  jedoch  noch,  dafs  alle  diese 
Verbandmittel  nur  ak  solche  wirken,  durch  welche  das 
Vertrocknen  der  Wundfläche  abgebalten  wird,  aber  kei- 
neswegs mt  den  Heilmitteln  zu  vergleichen  sind,  welche 
man  bei  der  Heilung  der  thierischea  Wunden  anwendet, 
wo  man  durch  die  angewendeten  Mittel  die  heilende  Thä- 
tigkeit  bald  steigern  bald  niederdrücken  kann,  ganz  wie. 
man  es  für  nöthig  hält. 

Zu  den  Verwundungen,  welche  durch  ilire  Folgen  gar 
nicht  selten  den  nachtheiligsten  Einflufs  auf  die  Gesund- 
heit der  Bäume  ausüben,  gehören  das  Abhauen  oder  Ab-, 
sägen  grofser  Aeste.  Nicht  selten  ist  man  zu  solchen  Ope- 
rationen durch  diesen  oder  jenen  Grund  gezwungen  und 
öftei^s,  wenn  grofse  Aeste  der  Bäume  durch  Stürme  und 
durch  Einschlagen  des  Blitzes  herabgerissen  sind,  mufs 
man  noch  nachträglich  die  unebenen  Stümpfe  absägen.- 
Sdion  seit  altern  Zeiten  lehrt  man  hiebei,  dafs  die  grö- 
fsem  Aeste  in  schräger  Richtung  abgenommen  werden 
sollen,  damit  alles  darauf  fallende  Wasser  mit  Leichtigkeit 
ablaufen  könne  und  also  durch  dessen  Einsickern  in  die 
Holzmasse  nicht  etwa  Fäulnifs  entstehe.  Indessen  auch 
bei  diesen  Vorsichtsmafsregeln,  ja  selbst  wenn  die  Wunde 
besonders  bedeckt  und  verbunden  wird,  komnüi  es  gar 
nicht  selten  vor,  dafs  der  noch  sitzengebliebene  Stumpf 
des  abgesägten  Astes  vertrocknet  und  in  Fäulnils  übergeht, 
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welche  sich  von  der  Holzmasse  des  Astes  allmählich  iminer 
tiefer  und  tiefer  in  die  Holzmasse  des  Stammes  hineiaer- 
streckt;  doch  geht  dieses  glücklicherweise  nur  sehr  lang- 
sam vor  sich.  Aber  während  dieses  Absterbens  der  Holz- 
masse des  Aststumpfes  geht  alljährlich  die  Bildung  der 
neuen  Holzschicht  von  den  nebenbeistehenden  Aest^i  vor 
sich  und  der  Aststumpf  wird  an  seiner  Basis  und  oft  noch 
etwas  darüber  ebenfalls  mit  der  neuen  Holzmasse  beklm- 
^  det,    wenn^ekh  auch   das  unmittelbar  darunter  liegende 

V    "-  Holz  schon  abgestorben  ist.    In  den  folg^iden  Jahren  geht 

^  ^  die  neue  Holz-  und  Rindenbildung  um  die  Basis  des  ab- 

gestorbenen Stumpfes  immer  weiter,  und  wenn  die  Holz^ 
masse  des  Letztern  endlich  ganz  verrottet  und  verschwin- 
det, so  bleibt  der  Cylinder  mit  einer  dicken  Randwulst 
übrig,  welcher  durch  die  neuen  seitlich  herabgestiegenen 
Holzschichten  gebildet  ist.  Schon  in  der  Physiologie  (Bd.  I. 
p.  398)  habe  ich  eine  nähere  Nachweisung  über  die  Bil- 
dung des  Holzes  an  solchen  abgestorbenen  Aesten  gege- 
ben und  die  da^ei  mitgetheilten  Beobachtungen  zeigten 
sehr  gut,  dafs  der  Bildungssaft,  aus  welchem  sich  die  Iter- 
absteigende  Holzschicht  bildet,  eine  flüssige  Substanz  sein 
müsse,  und  die  Erklärung  von  du  Petit-Thouars  über  die 
Bildung  der  Holzfasern  u.  s.  w.  nicht  die  richtige  sein  könne. 
Wenn  nun  gleich  durch  die  neuen  Holzschichten  die 
Bildung  des  festen  Holzcylinders  erfolgt,  weldier  die  Ba- 
sis des  Aststumpfes  einschliefst,  so  geht  doch  die  Fäulnifs 
des  darin  eingeschlossenen  Holzkörpers  meistentheiis  immer 
weiter,  indem  das  darauf  fallende  Wasser  in  der  Höhle 
des  verrotteten  Holzes  sich  ansammelt.  Gerade  an  den 
Obstbäumen  unserer  Gärten  kommt  es  sehr  oft  vor,  dafs 
der  Holzkörper  des  Stammes  durch  jene  Verwundungen 
in  Fäulnifs  überzugehen  anfängt;  aber  dem  aufmerksamen 
Gärtner  wird  es  sehr  leicht  sein,  seinen  Pflegling  gegen 
den  nachtheili^en  Einflufs  jener  Verwundungen  zu  schützen. 
Sobald  man  bemerkt,  dafs  sich  die  neue  Holzsdiicht  um 
den  Stumpf  des  Astes  gebildet  hat  upd  das  Holz  des 
Stumpfes    abgestorben  ist  und  zu  verrotten  beginnt,   sa 
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müfs  man  die  ganze  kranke  Holzmasse  ausschneiden  oder 
attsmeifeehi  und  in  eiliger  Entfemong  unterhalb  des  Wulst- 
randes des  neuen  HolzcyUnders  eine  Holzscheibe  einbrin- 
gen, welche  das,  durch  die  Verwundung  entblöfste  Holz 
bedeckt.  Man  kann  diese  Holzscheibe,  damit  sie  die  offene  ' 
Stelle  genau  schliefst,  mit  Baumwachs  oder  mit  einem  der 
berühmten  Baumkitte  ganz  genau  einkleben  und  man  kimn 
sicher  sein,  dafs,  wenn  die  Scheibe  genau-  eingesetzt  war, 
sie  schon  im  nächsten  Jahre  durch  den  neuen  Holzring, 
welcher  die  Wulst  am  obem  Wundraude  immer  mehr  ver- 
größ(ert,  befestigt  wird  und  dafe  auf  diese  Weise  dem 
Eindringen  des  Regenwassers  und  der  dadurch  entstehen- 
den Fäulnifs  vorgebauet  ist, 

U,  Verwundungen  durch  Saugethiere. 
Die  Verletzungen  der  Bäume  in  Wäldern  und  in  Gär- 
ten, welche  theils  durch  die  wilden  Thiere  der  Wälder, 
theils  durch  die  Hausthiere  veranlafst  werden ,  sind  von 
so  Übeln  Folgen,  dais  oftmals  sehr  bedeutender  Schaden 
herbeigeführt  wird,  der  selbgt  in  den  gröfsten  Waldungen 
bemerkbar  wird.  Nicht  allein  in  den  Wäldern,  sagt  der 
Verfasser  des  vortrefflichen  Werkes  über  die  Krankheiten 
der  Wald-  und  Gartenbäiune,*)  sondern  auch  in  den  Gärten 
hauptsächlich  zur  Winterszeit,  besonders  in  strengen  Win- 
teni,  wo  das  Wild  in  den  Wäldern  nur  selten  so  viel  geniefs- 
baf  es  Moos,  Wasserkräuter,  Gräser,  Binsen,  Kletten-  und  Di- 
stelknospen, Eicheln,  Lindensaamen  und  dergleichen  abgefal- 
lene Fhichte  mehr  findet,  als  es  zur  Nahrung  bedarf,  sind  die 
Baümknospen,  Baumrinden,  die  zarten  Zweige  der  B^me, 
die  jungen  Holzpflanzen,  ihr  einziges  Nahrungsmittel.  Insbe- 
sondere ziehen  die  Hirsche  im  Frühjahre  die  Buche,  wenn  sie 
Blätter  treibt,  allen  andern  Gewächsen  vor,  und  beifeen  die 


*)  Erfahrungsroäfsige  Anweisung  zur  richtigen  KennUiifs  der 
Krankheiten  der  Wald-  und  Gartenbäume,  der  Getraidearten,  Fut- 
lerkräuler,  Küchengewächsc  und  Blumen,  nebst  den  bewahrtesten 
Mitteln  dagegen.  Für  Forstbeamte,  Oekonomen  und  Gartenliebhaber. 
Leipzig  1795.  p.  228. 


Digitized  by 


Google 


36 

«»•  nnd  zwe^fährigeB  Pfiafizen  von  der  Erde  wie  wegge* 
sohnitteR  ab.  Mithin  Ikaben  junge  Buchenniddcaigett  in  dieser 
Zeit  viel  m  leiden  ;^  dieselben  sind  von*  Aufkeimen  an  bis 
zur  Gr^se  der  Büsche  der  beständige  AufentlwJt  de«  Wil- 
des nnd  der  Nachwuchs  wird  eine  Beute  desselben^  indem 
das  zarte  Laub  der  Buchen,  die  Saamenblätter  oder  Schosse 
ihrer  salatartigen  Beschaffenheit  wegen  die  angenehmste 
Nahrung  für  das  Wildpret  ist  Für  das  jnnge  Nadelholz 
ist  das  Verbeizen  ganz  besonders  nachtheilig,  wefl  die 
Nadelhdlzer  nur  aus  ihren  Terminalknospen  hohe  und 
gerade  Stämme  ausbilden  können,  daher  das  Wachethum 
der  Naddholzstamme  in  die  H5he  aufhört,  sobald  der  Ter- 
minaltrieb  oder  Mittelschufs  abgebissen  oder  überhaupt 
zerstört  ist. 

Da  mir  die  Gelegenheit  nie  zu  Theil  ward,  mit  gehöriger 
Aafraericsamkeit  die  Verletzungen  zu  beobachten,  welche 
das  Wild  an  den  Bänimen  des  yValdes  u.  s.  w.  anstiftet, 
so  folge  ich  hierin  den  Mittheilungen  des  anonymen  Ver- 
fassers des  vorhin  genannten  vortreffliclien  Werkes  über 
die  Krankheiten  der  Wald-  und  Gartenbäome,  denn  Alles, 
was  derselbe  erzählt,  zeigt  4as  Gepräge  treuer  Naturii)eobadi- 
iMJtg  und  vieljähriger  Erfahrung. 

Das  Wildpret,  sagt  der  Verfasser  (a.  a.  O.  p.  229),  wird 
nie  ohne  die  höchste  Noth  und  nur  aus  Mangel  aller  a»^ 
dem  Nahrtfng  das  Birkenholz  anfallen  und  besdiädigen, 
indem  die  eigenthümüche  Bitterkeit,  welche  fkst  alle  Theile 
dieser  Pflanze  besitzen,  dem  Wöde  unangenehm  ist.  Auch 
die  Reite  lieben  hauptsächlich  die  Buchen,  nächst  diesen 
das  Tannenholz  und  senden  ihnen  durch  Abfressen  der 
Gipfel  und  Blätter;  ebenso  leidet  ganz  vorzü^ich  derLer- 
dienbaum,  indem  die  R^he  die  zarten  Knospen  diei^s 
BauMes  auib^ordentlich  lieben.  In  späterem  Alter  leiden 
die  Lerchenbäume  durch  Hirsdie  und  Rehböcke,  und  selbst 
Lerchenstämme  von  6  bis  tO  Zoll  im  Durchmesser  werden 
von  den  Hirschen  verdorben;  denn  nicht  genug,  dafs  das 
Reh  und  Danunwild  die  Rinde,  Knospen  und  jungen  Zweige 
der  Bäume  verbeizt;   es   schadet  zugleich  auch  dadoreh,. 
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dt^  es  sidi  anbei  an  ^  Stämme  anlegt  iiad  so  die 
Wurzeln  losmadbt.  Hirsche  breoken  ferner  zuweilen  die 
Spiese  ihres  Gehörns  an  jungem  Gehölze  ab ;  aodi  fegen 
sie  im  März  an  den  Bäumen  die  behaarte  Haut  von  dem 
n^»ea  Gewe^ie  ab  und  wählen  dazu  am  liebsten  weiche 
Holzsorten,  Aspen,  Saalweiden  und  Nadelhölzer.  Aehn- 
li^es  thim  die  Rothhirsche  in  der  Brunstzeit  aus  blofsem 
Frevel,  indem  sie  die  Kraft  ihrer  Hörner  an  den  Stämmen 
der  BÄume  versuchen.  So  weit  das  Thier  in  dergietehea 
Fällen  reidien  kann,  geht  meistens  rund  herum  die  Rinde 
verloren,  und  der  Baum  leidet  zugleich  auch  durch  die 
Erschikt^ruag  seiner  Wurzeln. 

In  dem  forstliehen  Conversations-Lexicon  des  Herrn 
Hartig  (pag.  853)  finden  wir  eine  hieher  gehörige  inter- 
essafitte  Beobachtung.  Unsere  Kiefer,  bei  welcher  ein  Ver- 
wallen  der  Wunden  nie  stattfindet,  vermag,  wie  Herr  Har- 
tig sagt,  ihre,  im  ganzen  Umfange  entrindeten  Stäimne  zu 
einhalten  und  über  der  Verletzung  neue  Jahreslagen  zu  er- 
zeugen. Dieses  zeige  sich  sehr  häufig  an  Stämmen,  wel- 
che in  der  Nähe  der  vom  Schwarzwilde  besuchten  Suh- 
len sich  b^Guaden.  Wie  bekannt,  wählt  sich  diese  Wildart 
gewisse  Bäume,  Maalbäume  genannt,  aus,  um  nach  dem 
Suhl^i  daran  zu  schlagen  und  sich  zu  reiben.  Die  Stämme 
werden  dadurch  nach  und  nach  ihrer  Rinde  2  —  2^  Fufs 
hoch  bis  auf  das  Holz  gänzlich  beraubt,  ohne  dafs  sie  da- 
durch eingehen.  Herr  Hartig  beschreibt  einen  solchen 
Stamm,  den  er  länger  als  6  Jahre  in  diesem  Zustande 
kennt,  etwas  näher;  die  äufsersten,  völlig  von  Rinde  ent- 
blöflsten  Jahteslagen  sind  vollkommen  verharzt  und  bilden 
eine  luftdichte  Holzschicht  im  ganzen  Umfange  des  Stam- 
mes. Das  Innere  des  Stammes  hingegen  ist  harzleer  und 
ganz  von  der  Beschafi'enheit  des  Splintes  in  den  berinde- 
ten Stammtheilen  unter  und  über  der  Verletzung. 

Nach  denjenigen  zu  urtheilen,  was  ich  früher,  pag.  7  und  8 
etc.  über  das  Absterben  enti'indeter  Bäume  mitgeüieilt  liabe, 
wird  in  dem  vorliegenden  Falle  das.  sclmellere  Absterben  des 
Stammes  duFdi  Verörocknung  des  entrindeten  Hoizkörpers, 
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gerade  durch  jene  verharzten  änfsern  Hol^^ringe  verhindert, 
welche  eine  luftdichte  Hülle  bilden,  die  alle  Verdunstung 
verhindert. 

Die  Haasen  Ann  ebenfalls  sehr  beträchtlichen  Schaden. 
Bei  hoh^H  Schnee  kommen  sie  in  die  Gärten  und  Baum- 
schulen und  nagen  die  Rinde  der  Bäume  ab;  die  Rinde 
der  jungen  Aepfelbäume  soll  ihre  liebste  Winterkost  sein, 
im  Noth£alle  nehmen  sie  aber  auch  mit  erwachsenen 
fiirlieb,  wenn  sie  nur  noch  glatte  Rinde  haben,  und  oft 
verderben  sie  auch  Pflaumen-  und  Kirschenbaume.  Die^ 
Haasen  richten  meistens  bedeutenderen  Schaden  an,  als 
Hirsche  und  Rehe,  denn  sie  dringen  bei  hohem  Schnee 
selbst  in  die  bezäunten  Gärten  in  der  Nähe  der  Städte 
ein  und  schaden  den  Obstbäumen. 

Endlich  ist  noch  der  Verletzungen  zu  gedenken,  welche 
von  tlen  Mäusen  verursacht  werden,  wenn  diese  Thiere  in  zu 
grofser  Anzahl  versammelt  sind  und  im  Winter  nicht  hinrei- 
chende Nahrung  finden.  Die  Mäuse  fressen  von  den  Stämmen 
der  Bäume  nicht  nur  die  Rinde  und  den  Bast,  sondern  nagen 
auch  einen  beträchtlichen  Theil  des  Holzes  mit  ab,  und 
zwar  wird  die  Rinde  meistens  erst  1,  2  bis  3  Schuh  hoch  vom 
Boden  ringsum  abgenagt,  also  grade  an  solchen  Stellen  wo 
sie  anfängt  zarter  zu  werden.  Dergleichen  abgenagte  Bäume, 
sagt  der  anonyme  Verfasser  des  obigen  Werks,  schlagen 
zwar  oft  im  Frühjahre  wieder  aus,  weil  in  dem  übrigen 
Theüe  des  Holzes  noch  immer  so  viel  treibende  Säfte  vor- 
Iianden  sind,  als  zur  Hervorbringung  des  Laubes ,  erfor- 
derlicii,  indessen  diese  Stämme  gehen  im  Sommer  meistens 
wieder  ein,  vielleicht  durch  die  widernatürlich  vermehrte 
Ausdünstung  bei  zerrissenen  Holzgefäfsen.  An  manchen  sol- 
cher Bäume  sterben  mit  den  Blättern  auch  die  Stämmohen 
ab,  an  andern  aber  sterben  zwar  die  Blätter  ab,  iüdess  die 
angefressenen  Stämmchen  bleiben  noch  grün  und  heilen 
sich  wieder  aus.  Anonymus  beschreibt  in  gedachtem  Werke 
auch  die  Art  der  Heilung  solcher  angefressenen  Stämme; 
man  habe  nämlich  an  Birken  gefunden,  dafs  sich  über  der 
angenagten  Stelle,  wo  die  Rinde  noch  festsitzt,  ringsherum 
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eine  selir  warzige  Wukt  ansetzte,  welclie  das  aDgenag^te 
Holz  von  Oben  herab  überwallte.  Aufserdem  fand  man, 
gröfstentbeils  einen  Zoll  über  der  glatten  Rinde,  mehrere 
dümie,  wei&lichgelbe,  mit  karminrother  Spitze  versehene 
Wurzelzasern,  welche  sich  durch  das  Gras  hindurch  gegen 
das  Erdreich  neigten.  Diese  angegebenen  Beobachtungen 
stimmen  mit  den  Resultaten  unserer  früher  mitgetheilten 
Versuche  ganz  vollkommen  überein,  und  es  ist  klar, 
dafs  auch  hier  an  den  genagten  Wunden  die  Verheihiog 
durch  die  Holzschicht  erfolgt,  welche  sich  von  Oben  herab 
über  die  ganze  Fläche  der  Wunde  zieht,  wenn  nur  noch 
eine  hinreichend  grofse  Quantität  Rinde  an  dem  Holze  zu> 
rückgeblieben  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs 
die  Verletzungen  durch  das  Annagen  der  Mäuse  nicht  so 
gefahrlieh  sind  als  vollständige  Entrindung  durch  Ringd- 
schnitte,  denn  es  ist  doch  wohl  nur  selten,  dafs  die  Mäuse 
rund  um  den  Stamm  die  Rinde  abgefressen  haben,  und 
wenn  noch  einige  Rindenstreifen  übrig  geblieben  sind, 
durch  welche  die  Rinde  oberhalb  und  unterhalb  der  Ver- 
letzung mit  einander  in  A^erbindung  steht,  so  wird  der 
Bildungssaft  durch  diese  hinabsteigen  und  es  wird  sich 
auch  unterhalb  mehr  oder  weniger  viel  der  neuen  Hoiz- 
schieht  und  Rinde  bilden. 

UL  Das  Laubstreifen. 
Zu  den  gewaltigsten  Verletzungen,  welche  die^Bäume 
zu  erleiden  haben,  gehört  das  Laubstreifea,  welches,  je 
nachdem  der  Werth  des  Baumes  mehr  oder  weniger  grofs 
ist,  mit  geringerer  oder  gröfserer  Vorsiclit  ausgeführt  wird. 
Da  die  Physiologie  auf  das  entschiedenste  lehrt,  dafs  die 
Blätter  den  Bäumen  die  unentbehrlichsten  Organe  sind, 
durch  welche  die  Respiration  und  Assimilation  vermittelt 
werden,  so  mufs  natürlich  die  Beraubung  derselben  von 
gröfstem  Einflüsse  für  das  Wachsthum  der  Bäume  sein. 
Man  kennt  die  Folgen,  wenn  man  die  Respiration  und  die 
Transspiration  der  Blätter  plötzlich  aufhebt,  was  z.  B.  durch 
Bestreichen  mit   Oelen,   Firnissen   u.  s.  w.   leicht  auszu- 
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führen  ist;  <Be  Blätter  werden  afebald  verderben  mld  ab- 
£ülen.  Sofort  beginnt  die  Bildung  nener  Knospen,  welche 
in  den  Adiseln  der  Blätter  schon  immer  in  ihrer  Anlage 
Yorhlinden  sind.  Die  Pflanze  kann  ohne  Blätter  oder 
deren  stellvertretende  Organe  nicht  leben  nnd  sofort 
reprodncirt  sie  neue,  wenn  die  frühem  vernichtet  wur- 
den; mögen  sie  abgestreift,  oder  durch  Insekten  abgefres- 
sen, durch  Frost  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  ver- 
nichtet sein.  Die  Physiologie  hat  gelehrt,  dafs  ki  den 
Blättern  der  herabsteigende  Bildungssaft  zubereitet  wird, 
aus  welchem  die  neuen  Holz-  und  Rindenschichten,  wie 
die  Bildung  der  Wurzelzasern  hervorgehen,  und  diese  Bil- 
dungen beginnen  in  unsem  Gegenden  gegen  Ende  Juni 
als  verhärtete  Massen  sichtbar  zu  werden  und  nehmen  bis 
zum  Herhste  an  Umfang  und  an  Härte  zu;  werden  aber 
die  Blatter  entfernt,  besonders  vor  der  Erhärtung  der  neuen 
Holzschieht,  so  wird  die  Bildung  dieser  gänzlich  verhin- 
dert und  es  müss^i  erst  wieder  neue  Triebe  und  neue 
Blätter  zur  Entwicklung  kommen,  um  das  Fehlende  nach- 
zuholen, was  aber  niemals  vollständig  erfolgen  kann,  in- 
dem die  noch  übrige  Zeit  des  Sommers  zu  kurz  ist  um 
den  neuen  Holzring  zur  Reife  zu  bringen.  Der  gröfste 
Nachtheil  für  den  Baum  entsteht  aber  durch  das  Laubstrei- 
fen dadurch,  dafs  bei  der  doppelten  Knospen -Entwick- 
lung innerhalb  eines  Sommers  die  assirailirten  Nahrungs- 
stofle  der  Pflanze,  welche  noch  als  Reserve -Nahrung  in 
verschiedenen  TheHen  abgelagert  waren,  in  solchem  Maafse 
ausgesaugt  werden,  dafs  der  Baum  endlich  dadurch  er^ 
schöpft  wird.  Ist  indessen  der  Vortheil^  welchen  man 
durch  die  Benutzung  des  Laubes  der  Bäume  erhalt,  grö^ 
fser,  als  der  Schaden,  den  man  durch  die  verhinderte  wei- 
tere Ausbildung  des  Stammes  derselben  erleidet,  so  wird 
man  natörlich  die  Entlaubung  so  oft  vom^unen^  als  es  die 
Bäume  möglich  machen.  In  unsern  Gegenden  gebraucht 
man  das  Laub  einiger  Bäume  fast  nur  zum  Füttern  des 
Viehes,  besonders  der  Schaafe  und  der  Ziegen,  oder  zur 
Fütterung   der    Seidenwürmer;    in   tropisdien    Gegenden 
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aber  giebt  es  eine  Menge  von  Pfiaazen,  deren  Bla44tr  60 
reieli  an  Gerbe»toff  sind,  dafs  sie  zur  Bereitung  desselr 
ben  in  ungebeueni  Quantitäten  verbraucht  werden  und 
selbst  behufs  des^  Gerbens  scliou  zu  uns  in  den  Handel 
konmien ;  au^rdem  werden  die  Blätter  aniger  Bäume  und 
Sträucher  zur  Bereitung  des  Thee's  benutzt  In  allen  dire«- 
s^9  Fällen  sind  die  Blätter  um  so  wertbvoJler,  je  jiinger 
sie  sind.  Man  würde  aber,  die  Pflanzen  sicherlieh  in  2  bfe 
3  Jahren  tödten,  wenn  man  denselben  beständig  die  juiv- 
gen  Blätter  abpflücken  wollte,  und  verfährt  daher  hiebet 
nach  gewissen  Vorsichtsmaafsregebi,  unter  deren  Beteh^ 
tung  auch  solche  Pflanzen,  denen  alljährlich  die  Blätter 
entnommen  werden,  dennoch  längere  Zeit  hindurch  fort- 
bestehen, wenngleich  die  Entwicklung  ihres  Stammes  da- 
durch gar  sehr  beeinträchtigt  wird. 

Man  streife  das  Laub  so  beliutsam  ab,  dafs  die  Rinde 
nicht  viel  verletzt  wird,  und  vor  Allem  lasse  man  die 
obersten  Blätter  an  den  jungen  Zweigen  sitzen;  anch 
pflücke  man  die  Blätter  niclit  sämmtlich  zu  gleicher  Zeit 
ab.  Wird  das  Laub  als  Nahrungsmittel  für  Thiere  besutzi^ 
so  wird  es  allerdings  immer  sclüechter,  je  älter  es  wird. 

Die  Entlaubung  der  Bäume  veranlafst  nicht  nur  di^ 
Entwicklung  der  neuen  Knospen  in  den  Adiseln  der  altern 
Blätter,  sondern  es  erzeugen  sich  dadurch  audi  eine  Menge 
von  Adventiv-Knospen  an  der  Rinde  der  Stämme,  wodurch 
das  sogenannte  Stammsprossen  hervoi^erufen  wird^ 
was  das  ursprüngliche  Ansehen  des  Baumes  gar  sehr  ver- 
ändert und  wird  die  Entlaubung  immer  wieder  von  Neuem 
wiederholt,  wie  bei  dem  Maulbeerbäume,  bei  dem  Thee- 
strauche  u.  s,  w.,  so  kommen  sehr  bald  dürre  und  ver- 
krüppelte Zweige  zirni  Vorsdieln,  wodurch  der  Baum  ein 
^hlechtes  Ansehen  erhält,  wie  dieses  besonders  bei  den 
Maulbeerbäumen  der  Fall  isti 

Außerdem  brechem  die  Gärtner  zuweilen  audi  woH 
die  Blätter  an  manchen  Pflanzien  in  grofser  Anzahl  au^s, 
um  die  Früchte  schneller  zur  Reife  zu  bringen,  z.  B.  am 
Weinstocke;   sie  erreichen,   sagt  ein  erfahrener  Praktiker, 
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kiedorck  WKriil  in  so  weit  ihren  Z^eck,  dafs  die  Trauben 
dadurch  mehr  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  werden,  aber 
^Frtichte  bleiben  auch  unvoUkommner,  indem  sie  durch 
das  Abn^men  der  Blätter  eines  grofsen  Theils  ihrer  Nah- 
rangsaäfte  beraubt  werden.  Ja  geht  man  hierin  zu  weit, 
und  entblättert  man  zu  stark,  so  wird  man  gar  bald  die 
Unentbehrlichkeit  der  Blätter  empfinden;  der  Trieb  solc^«: 
Stäftime  wird  nachlassen,  die  Säfte  können  nicht  gehörig 
verdunstet  werden  und  so  werden  Auswüchse  veranlafst; 
sdbst  Platzen  der  Früchte  kaim  eintreten  und  in  Folge 
von  SaMUlle  selbst  der  Untergang  des  Baumes  herbei- 
gefSlirt  werden. 

IV,  Verletzungen  und  Verwundungen  durch 
Insekten. 
Es  liegt  ganz  aufeer  dem  Plane  dieser  Schrift,  eine 
Naturgeschichte  der  den  Pflanzen  schädlichen  Insekten  zu 
geben,  sondern  ich  beabsichtige  nur,  solche  Insekten  an- 
zuführen, durch  deren  Zerstörungen  dem  Garten-  und 
Forst -Bau,  so  wie  den  Oekonomen  oftmals  unermefsli- 
cher  Schaden  zugefügt  wird,  und  zwar  geschieht  dieses 
immer  nur,  in  sofern  sie  den  Pflanzen  einen  kränkelnden 
Zustand  und  selbst  den  Tod  veranlassen.  Da  hier  oftmals 
die  Pflanzen  nur  durch  Vertilgung  ihrer  schädlichen  Insek- 
ten zu  erhalten  oder  zu  heilen  sind,  so  müssen  zur  Er- 
reichung dieser  Absicht  die  Lebensweisen  derselben  bekannt 
sein,  und  defshalb  werden  wir  auch  dergleichen  Mitthei- 
iungen  in  diesem  Budie  nödiig  haben.  (2) 

Die  Insekten  werden  den  Pflanzen  roeistentheils  da- 
durch schädlich,  dafs  sie  entweder  im  Larven-  oder  im 
ausgebildeten  Zustande-  einzelne  der  \vichtigsten  Theile 
der  Pflanzen  zu  ilirer  Nahrung  völlig  zerstören,  d;  h. 
auffressen,  oder  indem  sie  behufs  ihrer  Fortpflanzung  ein- 
zelne Theile  der  Pflanzen  verletzen  und  in  die  verletzte 
Stelle  ihre  Eier  hineinlegen.  In  dem  ersten  Falle,  wo  die 
Pflanzen  von  den  Insekten  zu  ihrer  Ernährung  ver- 
letzt   werden,    entsteht   die    Krankheitder     Pflanze    nur 
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is  Fdge  des  Jiaig«Is  dmes  oder  jmes  wiMgßnT\i9Üeßt 
jtoreh  w^ohen  dann  ^te  slöthigsten  ErniUiruDga-  oilerBU«- 
dmigs^Proiasesse  nicht  an^geful»!  wenjb^  köoneii,  dak«r  clev 
Bftium  oder  die  PJanze  itberiiaupt  in  ihrem  WachsAum  ziat-^ 
mdddeibl  Wenn  man  hier  gegen  die  e^t^mUe  UnMOhfi 
der  Kfaslüieit  einsehteitidtt  ^1,  so  ist  m  darohaos  adthifi 
dgJb  ihan  die  Naturgeschichte  deijenigeu  Infekten  k€09% 
welche  die  Kranklieit  veranlafst  haben.  Dieses  ist  abev 
nicht  immer  so  leicht,  und  wir  kennen  gerade  ganz  über- 
aus wic^htige  Fälle,  wo  man  laiige  Zeit  hinduf^  sehr  ver- 
s^ieden^r  Ansicht  darüber  war,  ob  die  Krantdieit  durch 
ktsekten-«  Zerstörungen  herbeigeführt  worden  sei,  oder 
ob  die  Krankheit,  der  Pflanze  ^  Insekten  h^beigeloekt 
habe. 

Es  ist  über  die  den  Pflanzen  sciiädlichen  Insekte^ 
&di(Hi  überaus  viel  geschrieben  worden  und  meiateas  üh^ 
diejenigen,  welche  zuweilen,  wenn  sie  in  zu  grofserMea:^ 
erscheinen,  den  Forsten  ganz  unberechenbaren  Sdiadea 
etifiigen  können,  *^und  neuerlichst  ist  Herr  Ratzeburg,  Pro- 
feäsor  der  Naturwissenschaften  an  der  Känigl.  Preufeischea 
höhern  Forst-Lehranstalt  zu  NeustadtrEberswaWe,  von  Sei- 
ten der  hohen  Regierung  beantragt  worden,  ein  Werk  üben: 
die  Forst-Insekten  h^aüszugeben)  welches  dem  gegenwär* 
tigen  Stande  dei"  Naturwissenschaften  entsprechend,  den 
Forst-Beamtf^n  Belehrung  geben  soll,  um  zum  Schutze  der 
Forsten  den  schädlichen  Insekten  in  bester  Art  begegnen 
3U  können.  Dieses  Werk  enthält  zwar  nur  die  Be- 
schreibung der  Lebensweise  der  schädliolien  Forst-Insekteui 
aber  dar  gröfste  Theil  dieser  findet  sieh  auch  in  unserg 
fiärten,  so  daf^  Jedermann  mit  Hülfe  dieses  Werkes  und 
milHermBouche's  Naturgeschichte  der  schädlichen 
und  nützlichen  Garteninsektea  (Berlin  1833*  8.) 
Jimreichende  Mittel  in  Händen  haben  wird,:  um  den  schädr 
liehen  Qaieten-InsekteA  u«  s«  w.  begegnen  ^za  können»  .  .  ^ 

Man  hat  die  schädlichen  Insekten  eingetheilt  in:  Sehr 
schädliche,  in  Merklich  schädliche   und  in.  Un^ 
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m^i'klieh  schädliche;  hier  *tiin  nar  von  den  mnge* 
zeicbiietsten  der  beiden  ersten,  AbthMongen  die  Rede  stin, 
lind  diese  iheilt  man  wiederum  in  mehrere  Abtiteim^eü, 
je  nftchdem  sie  diesen  oder  jenen  PfUnzendieil  m  ikr«r 
Nahrung  wählen.  So  hat  man  Blattfresser  (PhyUit^hagen)> 
Rindenfresser  (Derttiatophagen),  Hokfresser  (Xyl<^hagen), 
Saamenflresser  (Spermatophagen),  Blumenfresser  (AnAo^ 
j^hagen)  u.  s.  w. 

I.    Yo»  einigeft  der  wichiigstea  BlattfreJier. 

An  die  Entlaubung  der  Gewächse  durch  Abstreifen 
der  Blätter,  welche  im  Vorhergehenden  betrachtet  wurde, 
dchüefet  sich  die  Betrachtung  det  Entlaubung  durch  Rau- 
penfrafs  unmittelbar  an,  welche  mitunter  in  ihren  Folgcfii 
«och  viel  gefährlicher  ist.  Verschiedene  Raupen-  und  Kä- 
ferarten treten  bei  uns  zuweilen  in  so  grofser  Anzahl  arf 
und  zeigen  eine  soldie  Gefräfsigkeit,  dafs  sie,  wie  es  all- 
g^nein  bekannt  ist,  oft  in  der  kürzesten  Zeit  die  unglaub- 
lichsten Verheerungen  anrichten  und  gar  häufig  ist  es  gan« 
unmöglich  diesen  Einhalt  zu  thun;  in  tropischen  Gegenden 
aber,  welche  von  Heuschrecken  geplagt  werden,  gebt 
der  Schaden,  welchen  diese  Thiere  oft  in  Zeit  von  einigen 
Stunden  anrichten,  fast  in  das  Unglaubliche.  Grofte  Heu- 
schrecken-Sehwärme sind  von  solcher  Ausdehnung,  dafe 
sie  die  Sonne  verdunkeln  und  selbst  in  Meilen  weiter  Ent- 
fernung als  grofse  dunkle  Wolken  erscheinen ;  Äberall  wo 
sich  diese  ganz  überaus  gefräfsigen  Thiere  niederlassen, 
ist  in  einigen  Stunden  alles  Laub  von  den  Bäumen 
abgefressen;  die  Schafte  der  Pflanzen  in  den  Zuckerplan^ 
tagen  bleiben  fast  ganz  kahl  zurikjk  und  von  grünendeil 
Reifsfeldeiii  verschwindet  mitunter  jede  Spur.  Ja  selbst 
solche  Gegenden,  über  welelie  die  Heuschrecken  fortziehen^ 
werden  durch  die  unendliche  2Lahl  von  herabfallenden  und 
von  ermüdeten  Nachzüglern  so  furchtbar  zerstört,  wie  ei 
bei  uns  wohl  ^ur  selten  durch  Maikäfer  geschieht,  'und  den- 
noch ist  der  Pflanzer,  bei  dem  unendlichen  Reichthume  der 
Natur  in  jenen  Gegenden  schon  sehr  zufrieden;  wenn  er 
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fitnr  das  Niederhssen  der  Hensdirecken^SeWilrm^  von 
semen  Fddern  verhindern  kssm,  was  denn  auch  wirkBch 
Airch  Sekiefeen^  durch  Pnlver-Exptesionen,  durch  Gescbrei 
n.  s.  w.  mehr  öder  weniger  gut  gelingt. 

In  nnsem  Gegenden  sind  so  fiirehtbare  Zersiöruilgea 
des  Laubes  durch  Insektenfrafs  gar  sehr  seiften,  obgleich 
sie  im  geringern  Chade  allerdings  auch  bei  luis  nicht  sel- 
ten vorkommen,  so  dafs  dadurch  die  FrSchte  ganzUdi  \et* 
niehtet  werden.  In  nodi  geringerem  Grade  kommt  dieser  Fall 
Madiger  vor,  olme  weiter  grofsen  sichtbaren  Nachtheil  für 
die  Bäume  und  Sträucher  herbeizufiiluren.  Zu  den  schäd* 
lidisten  Iftsekten  unserer  Gregenden,  wdche  Entlaubung 
d^  Bäume  und  Kräuter  durch  AuJQäressen  der  Blätter  her^ 
beifiiiiren,  gehören  einige  Gattungen  der  Käfer,  als  Meli»-* 
lontha,  Chrysomela,  Cantharis,  Haltica,  Curcidio  u.  s.  w.^ 
die  meisten  SchmetterGnge  und  viele  Hymenopteren. 

Der  Maikäför  (Melolontha  vulgaris  Fabr.)  ist  unter 
UBsem, Käfern  der  gefiirchtetste  Blattfresser,  der  in  Laubi 
wädem  und  besonders  in  unsern  Obstgärten  furchtbare 
Zerstörungen  anridvten  kann;  wenn  der  Maikäfer  in  gro-» 
fser  Menge  erschemt,  so  frifst  er  unsere  Obstbäume  oft-: 
mals  ganz  kahl  ab,  so  dafs  weder  Blätter  bleiben  noch 
Bliithen  und  Früchte,  imd  aufser  dem  Schaden,  der  durch 
den  Verlust  der  ganzen  Ernte  entsteht,  sind  die  Bäume 
solcher  Gärten  für  den  ganzen  Sommer  hindurch  entstellt. 
Weit  gröfser  ist  indefs  der  Schaden,  den  die  Maikäfer 
m  ilirem  Zustande  als  Made  anrichten,  in  welchem  sie  den 
Naunen  der  Engerlinge  fwhren;  in  diesem  Zustaiuie  leben 
sie  eine  Reihe  von  Jahren  und  ernähren  sich  nur  von  det 
Rinde  der  Baumwurzeln  und  einigen  andern  Pflanzen^ 
sdbst  der  Getreide-Pianzen.  Wenn  die  Engerlinge  in  sehr 
grofeer  Menge  auftreten,  sind  sie  im  Stande  junge  Pflan- 
«ungen  ganz  und  gar  zu  zerstören,  indem  sie  die  Wurzeln 
derselben  abnagen;  ja  selbst Plantagien  von  10  Ws  MJrfire 
i^ten  Obstbäumen  hat  man  in  Zeit  von  einem  Jahre  dörcfc  die 
Zerstönmgend«'  Engerlinge  ei^ehen  sehen  können*^  Selbst 
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ßetretddblder  tmd  andere  Feldfrtioiite  haben  Jdnräi  «Be 
gefrä&ig€3i  Engerlinge  vollständigen  Mifswaehs  gezeigt. 
Jedem  Gärtner  wird  es  öfters  vorgekommen  sein,  diA 
einzelne  Bäume  seines  Gartens  mitten  im  Sommer,  nnd 
reidi  mit  Früchten  bedeckt,  plötztich  die  jungen  Zweige 
hängen  lassmi,  selbst  am  Weinlitocke  habe  ich  es  mehrmab 
gesehen.  Man  vermntiiet  gewöhnlidi  zuerst,  dafs  zu  wenig 
Feuchtigkeit  die  Ursache  des  Welkens  sei;  zdgen  mh 
aber  die  zunächst  stehenden  Bäume  frisdi,  so  kann  man 
niit  ziemlicher  Sicherheit  die  Gegenwart  einer  grofsen  An- 
zahl von  Engerlingen  vorhersagen. 

Wir  könnten  eine  Menge  von  speciellen  Fallen  an- 
zeigen, wo  die  Zerstörungen  durch  Engerlinge  zu  den  gröfö- 
ten  Besorgnissen  Anlafs  gaben,  wenn  es  nidit  zu  aDge^, 
mein  bekannt  wäre.  Man  hat  daher  sdu*  ernstlich  auf  die 
Verminderung  und  Vertilgung  der  Maikäfer  gedacht,  und 
wenngleich  es  ganz  unmöglich  ist,  ihren  Zerstörunfgen  Ein- 
halt zu  thun,  wenn  sie  als  Käfer  in  zu  grofser  Menge  auf« 
treten,  so  liat  man  denn  doc^  die  Mittel  in  Händen,  Onrer 
ferneren  Vermehrung  nachdrücklich  entgegenzuwirken.  Der 
Maulwurf  ist  dem  Maikäfer  der  gröfste  F^d,  denn  söwolil 
die  Eier,  als  die  Larven  und  die  Käfer  dienen  zu  seine» 
feinsten  Speise,  daher  wenigstens  in  Obstgärten  den  Maul* 
würfen  nicht  zu  stark  nachgestellt  werden  sollte. 

Um  die  Verminderung  der  Maikäfer  zu  bewirken,  ist 
es  nöthig,  die  Naturgeschichte  desselben  zu  kennen,  wor- 
über denn  auch  in  der  letzteren  Zeit  unendlich  vidi  ge^ 
schrieben  ist.  Der  Maikäfra*  lebt  vorzüglich  gem  auf  Eidb^i; 
Röfsfcastanien,  Ahorn,  Ulmen  und  Buchen,  er  geht  indessen 
auch  auf  die  andern  Bäume  ohne  Unterschied,  wenn  did 
genannten  nicht  vorhanden  sind;  das  Erscheine  der  Mai- 
käfer, richtet  sich. nach  der  Witterung,  bei  uns  im  nörd- 
lichen Deutsclüand  zeigt  er  sich  von  der  Mitte  Mai's  bis 
zum  Anfange  des  Juni  und  er  lebt  dann  14  bis  20  Tage« 
Nach  d^  Begattung,  wdche  ^eg^  12  Stundesi  daueit, 
stirbt  das  Männchen  und  das  Weibclien  geht  in  die  Erdci 
hinein,  3,  4  bis  5  Zoll  tief,  und  legt  daselbst  an  verschie* 
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denfe  Stelkn  iO;  M  Us  M  Eier,  deren  es  M^M  in 
fkiiusen  enthält,  wortof  es  andi  sehr  bald  stirbt,  oiHQBter 
aber  nodi  ein^e  Tage  hindurch  frifst.  Die  Entwtddung 
der  j^er  zu  Larven  geschieht  schon  nadi  4— •  Wochen 
mid  schon  im  HeHbste  erreich^i  diese  eine  Liinge  von  8  bis 
9  Linien;  schon  in  diesem  Zustande  thun  sie  denWurzda 
der  Gräser  und  anderer  zarten  Gewädise  vielen  Sdiaden, 
so  daOs  man  schon  im  folgenden  Jahre  eine  Verminderung 
des  Graswuchses  bemerkt  haben  will.  Zum  Winter  gehen 
die  Larven  jedesmal  mehrere  Fuls  tiefer  in  den  Boden  und 
halten  hier  den  Winterschlaf;  mit  angehendem  Fröhünge 
fc^ren  sie  aber  vdeder  in  die  obern  Erdschichten  zurück 
«ttid  Idben  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen;  doch  jegröfter 
sie  wmten  (sie  fiUiren  dann  den  Namen  der  Engerlinge, 
^Gtiuie  oder  der  Kappenstöfser)  um  so  nachtheiUger  wer* 
den  sie  den  Bäumen  und  Stränchern  und  überhaupt  allen 
Ckwichsen,  unter  welchen  sie  vorkommen.  Im  Sommer 
des  vierten  Jahres  gehen  sie  bis  auf  6  Fufs  tief  in  die 
Erde  und  hier  geht  die  Verpuppung  in  einer  regelmäfsig 
geformten  ovalen  Höhle  vor  sich,  was  meistens  in  der  Mitte 
des  Augusfs  und  noch  im  September  stattfindet,  in  man* 
dien  Fällen  jedodi  audi  noch  früher  und  ebenso  auch 
noch  viel  später.  Schon  nach  4  —  8  Wochen  entwickelt 
sich  der  Käler  aus  der  Puppe,  bleibt  jedoch  meistens  bis 
zum  Frühfinge  in  seinem  tiefon  Aufenthalte.  Vom  Februar 
an,  sagt  Herr  Ratzeburg*)  in  seiner  schönen  Arbeit  übeir 
den  Maikäfer,  arbeiten  sie  sich  immer  höher,  wozu  sie 
besonders  die  frostfreien  Tage  benutzen,  so  dafö  man  sie 
im  März  schon  meist  unter  der  Oba:^äche  findet.  Einzelne 
möigen  woM  überhaupt  nicht  so  tief  gehen  und  diese  sSxid 
es  dann,  wdchei,  wenn  sie  sich  bei  auffallend  gelindem 
Winterwetter  heranszuarbriten  anfangen,  unverhofft;  und 
gar  nidit  selten  im  Winter  über  der  Erde  ersdieinen; 
Wenn  die  ausgebildetoi  Maikäfer  über  die  Erde  komm^, 
so  ei^eben  sie  sich  i>ald  darauf  und  fliegen  auf  die  Kro« 


^)  Die  Fom-IüsdLteii  u.  9.  w  I«  Berlin  1897.  pa^.  66» 
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Met  »Qoh  etnige  aolKhre:  ' 

Der  B^diskAstJaiim-Maikäl»'  (Melcdo«tiia  Hqppocasteiii 
Fabr.);  er  ist  nur  eiwitö  kleiaer  vaad  brauner  ak  tkr  ge* 
meine  MaäLälnr,  imd  kiMumt  mH  diesem  überail  zissanmieil 
vor,  milo&t^  sogar  nock  hülfiger  als  dieser. 

Der  ff^o&e  Jultuäcäfer  (Melolonaa  F«dio  Lim.),  dumk 
WaHcer,  Müllericäfer,  marmorirlec  Maikäfer  u.  s.  w.  ge*- 
ivumt.  Er  6chrint  nach  Herrn  Ratz«burgs.  Beoiiaehtwigen 
aa  den  Kiefern  am  Liebsten  zu  fressen,  indessen.  kfMnmt  er 
attch  aNif  vielen  Lanbhötlzem  vor. 

Der  Soamnarwende-Laafakäfer  (Mehdontha  sobtkfai« 
lis  L.)  Juamskäfer,  Jdianniskäfer,  kleiner  Maikäfer  u.  s.  w. 
kommt  auf  Weiden,  Buchen,  Piqppeln  u.  s.  w.  vor,  aiidi 
mä  Kiefern,  und  zeigt  sich  zuweilen  ebenüsdk  in  «ehr 
^fröfser  Anzahl.  Endlich  fiikre  ich  noch  den  Gartea- 
Laubkäfer  (Mdokmtha  hoH^la  L.)  auf,  der  ntttui^wr 
attf  Ros^  and  Obsämumen  ebenfalls  grofee  2^rslöPoi^e9ft 
anriiäitet 

Unter  den  Käfern,  4k  in  unsem  Gegenden  gar  häufig 
grofee  Verwtii^ngen  in  dem  Laube  der  Bäume  anrichten; 
führe  ich  noch  die  Sp^uiisdie  Fliege  (Lytta  vesiottkoriaFabr.) 
auf,  welche  üfa^  ganz  &iropa  verbreitet  zusein  sdieint. 
Dieser  absdienlich  riechende  Käfer  ersdieint  gar  häufig;  in 
der  Mitte  des  Juni  in  grolser  Menge  und  ischadet  in 
cinsern  Gärten  nicht  nur  dadurch,  dafs  er  zuweilen  ^^ 
bdiebte  Bäume  ilu*es  Blätterschmucks  in  sebr  kurzer  Zieit 
bentubt,  sondern  auch  einen  so  unangenehmen  Geruch 
verbreitet,  dafs  man  oftmals  solche  Gegenden  des  Gartens, 
wo  sie  sidi  niMergelaaaen  haben,  vermeidm  und.  ihnen 
den  Platz  überlassen  mufe.  hk  habe  in  mehreren  Gärtoa 
gesehen,  dafs  die  Spanischen  fliegen  das  Laub  der  Eschen 
allen  andern  Gewächsen  vorzogen,  und  auf  diesen  Bammelt 
auch  alle  Jahre  wiederkehrten,  obgleich  sie  alljährlich  in 
unglaublicher  Anzahl  getödtet  wurden.  Auch  auf  Flieder 
(Syrauga  vulgaris)  kamen  sie  in   eben  denselben  Gärten 
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Die  Lebensweise  dieser  gefräft^en  TMere  ist  nvoli 
iitmier  nidit  volbtliiclig'  bekannt;  HerrRAtzeburg,  4er  dn* 
selbe  in  seinem  Werice  über  die  Forst -lasekten  (a.  «.  CK 
pag.90.)  sehr  umständlich  mitAeilt,  vermuthet,  dafs  ihre 
^f^ierattoB  einjährig^  sei,  weil  sie  dl^ährUdi,  weim  inoh 
nicht  immer  gleich  häufig  vorkommen,  und  aus  dem  plötz- 
lichen Ersdieinen  derselben  m  grofsen  fliassen  sbhfiefst  er 
md  ein  gleichzeitiges  Ausschlüpfen  an  ei&«r  Steife.  ,  So^ 
btüd  sie  auf  den  Bäumen  ersohioien  sind,  v^idaten  m  «eh 
mM  grofter  LeUiaftigkeit  ^em  Fressen  und  ^r  Begatten^. 
X^  befruchtete  W^ibd^n  begiebt  sidi  von  4mtk  Baone 
herab  xmA  gräbt  sich  in  die  Erde,  etwa  1  Zoll  tie^  wo  es 
4^-^50  Eier  hineinlegt,  die  es  hteraaf  ganz  mt  JSrde  be^ 
deckt)  und  dann  wied^  zu  fressai  beginnt,  lebt  aber  nar 
noch  wenige  Tage.  Nach  3  bis  4  Wodien  kommen  üä 
jungen  Larven  aus  der  Erde  hervor  und  zerstreuen  sieh^ 
dodt  ihre  Verpuppung  kennt  man  noch  ntdit. 

Die  Vertilgung  der  Spanisdien  Ffiegeo  kann  andi  nur 
durch  Einsammeln  und  Tödtung  ausgeffihft  'wet^n^  dcxth 
mn€»  dieses  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  gesdtehen;  anch 
hier  sind  die  Morgenstunden  dazu  am  geeigtietsteu/  und 
da  diese  Insekten  einigen  Werth  in  den  Apotheken  kafeen^ 
so  wkd  sich  die  Mühe  fiir  das  Einsammeln  dadurch  belcrii« 
nen  lassen.  Zuweilen  verschwinden  sie  plötzlich,  ohne 
da&  man  den  Grund  einsieht. 

Von  den  Käfi^n  ftihre  idi  noch  die  Gattung:  Blolt* 
käfer,  Qirysomela  auf,  welche  auf  Bäumen,  Kräotem  und 
Stntochem  vorkonnnen  und  nur  von  dem  Parenchym  der 
Blätter  lebmi.  Die  Larven  dieser  Käfer  smd  racqpesutfttg 
und  eben  so  gefirä&ig  als  die  Käfer ;  sie  zerstören  die  Bttt^ 
ter  von  der  Mitte  aus  und  verstehen  dieselben  endlich 
volkländig  zu  skekttir^.  Die  Larfen'lcfben  ia  grofeen 
Gresellschaften  imd  sii^  dadurch  leicht  au  vemidhtffli;  AIh 
suchen  der  Larven  wie  der  Käfer  ist  dafs  einz^  radäude 
Mittel  ^gen  diese  lliicre,    Sfe  oberwmtem  i&  abgdUüe^ 
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tm  laaAe  n.  s.  w.  üoter  den  BbuneA  smd  ^es  b^soHkldr^ 
die  Pappeln,  Birken,  Weiden,  Kirschen  und  TraubMittis 
Mken,  w^d^  von  cBesen  KäS&m  beüdien  werden«  Auch 
Besprkzen  der  davon  bedienen  Pflaozen  mit  einer  Ab«- 
kochuBg  von  Tabak  hM  man  mit  Erfolg  empfoUen. 

IL    Yftft  einig«»  der  acLädliehftea  Insekten»  welcbe  di^ 
Stamme  und  A.est,e  der  Baume. serstören.         < 

Die  M^er  gehöri^n  Insekten  sind  mekftebs  nur  Käu- 
fer und  gehören  den  Ciattiiiigen :  Bostmhos  Fabr.  Bdp*- 
keidcäfer,  Hylesinos  Fabr.  Bastkäfer,  Socoptogaster  Hb* 
SpWntkäfer  imd  Piatypus  Hb.  Kernhobikil^;  üe  haben 
tbre  deutsdien  Namen  eisten,  jenachdem  die  dazu  gehd^ 
rig^i  Arien  diesen  oder  jenen  Theil  de$  Stammes  zum 
hauptsächlic^ten  Sitze  ihrer  Zerstörungen  machen.  Der 
berühmteste  von  aU^  <tiesenKäfer&y  der  dteAufinerksasl- 
keit  der  Forstleute  schon  sdir  vidfach  in  Ani^ruch  ge* 
nommen  hat,  ist  der 

Achtjährige  Fickten^Borkenkäfer  (Boatrichus 
typographus  Linn.,  B.  octodentatus  Gyllenh.).  Dieser  kleine 
aber  sehr  schädliche  Käfer  kommt  bei  uns  an  Fichten^  nie- 
mals an  Kiefern  vor  mid  ist  wohl  durch  ganz  £ur<^M^ 
wie  im  Norden  von  Asien  verbreitet^  überall  soweit  Fioh« 
ten-}fe>l2ongen  vorkommen.  Sein  Vorkommen  auf  andern 
Bäumen  scheint  nur  zulällig  zu  sein,  imd  nur  wenn  er 
in  zu  gröfser  Menge  in  einer  bestimmten  Gegend  vor^ 
kommt;  seine  Vermehrung  ist  walirhafl;  unglauUidi  und 
hat  schon  die  furchtbarsten  Zerstörungen  m  dmi  For- 
sten veranlafst.  Man  hielt  diese  >  durch  den  Borkenkäfer 
zerstörten  Bäume  für  krank,  und  nannte  die  KranlAeit, 
wekhe  der  Borkenkäfer  gleidisam  herbeik>ckte:  Trook- 
nifs,Baumtrocknifs,Wurmtrocknifs,  Darre,  Dürr^ 
werden,  Wurmfrafs,  Fichtenfcrebs  u.  is.  w;,  doch 
w^ngleich  auch  heutigen  Tages  noch  in  jnanchen  Sdktii* 
ten  von  dieser  angeblichen  Krankheit  die  Rede  ist,  so 
kann  bei  gründlich^i  Forsäenten,  weldie  sidi  nor  einige 
reelle  Kenntnisse  aas  da:  Pflanzen*  Fhynologie  env<atea 
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hJrn^f  gar  kern  Zwdl6d  llbrig  bMben,  Ms  del*  kfibi- 
kelade  Z^Kstaud  und  selbst  49ts  Absterben  jeaer  Banne 
Bur  diupok  den  BdriceiikMer  lierbeigefubrt  wird,  wie  UA 
dieses  später  noch  iinlsläiidtich  auseinatuler  setzen  werde« 

Die  Lebensweise  dieses  merkwürdigen  Insektes  ist 
fidgende:  Jn  nnaern  (biegenden  tritt  die  Brut  in  der  erst^ 
Hülfle  des  Mai's  auf  und  diese  braucht  iO,  12~13  Wo- 
cheu  bis  zum  Ausflöge;  gewöhnlich  scheint  bei  uns  n«r 
i\  Genen^on  im  Verlaufe  des  Sommers  stattziriindeB, 
bei  selur  günstiger  Witterung  aber  auch  wohl  2»  nnd 
dami  findet  die  zweite  Flu^mrt  im  August  und  Septem« 
ber  statt. 

In  den  warmen  und  sonnige  Fnftlings- Tagen  kom^, 
m»n  die  Käfer  aus  ihren  bislierigen  Wohnungen  imlnnerii 
der  Binde  b^vor  und  schwärmen  in  sAr  groOser  AnziAI 
noch  in  der  Luft,  um  die  künftigen  Brutplätze  zu  suchen, 
aoC  welche  sie  dann  plötzlich  lierabfaUen*  Sie  wäUen 
lieber  frisch  gefällte  Hölzer  als  stehende  uüd  no<^  lebende 
^hiezu,  auch  die  umgerodeten  Stummel  ziehen  sie  besonders 
an,  ja  nach  guten  Erfahrungen  verlassen  sie  aueh  die  ei»« 
zeln  v<m  ihneai  bew^^ten  lebenden  Stämme,  sobidd  num 
ihnen  gefälltes  griinesHoIz  hinwirft.  Doch  ist  es  schwer, 
sagt  Herr  Ratzeburg,,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher 
abgestorbenes  Holz  von  d^m  Borkenkäfer  nid^  mehr  an< 
gegangen  wird.  Unter  den  stehenden  Bänmen  wählen  die 
Borkenkäfer  lieber  kranke  als  gesnnde;  ja  bei  bescduünfc^ 
tw  Verl^eitung  des  Insekts  kann  man  immer  an  den 
von  ilmen  befalleneu.  B<mmen  eine  Krankheit  nachweisen* 
Ist  kein  gefälltes  und  auch  kein  krankes  Holz  mdu:  da, 
so  wählt  der  Borkenkäfer  audi  das  gesunde  Holz,  doch 
das  frischg^ällte  zieht  er  allen  übrigen  Sorten  vor^ 
was;  sich  vieUeicAit  am  besten  durdi  die  Zersetzung  der 
Säfte  der  gelallten  oder  übeihaupt  auch  der  kränkdn^ 
den  B^une  erklären  liefee,  indem  das  Holz  durdi  diosc^ 
Z^rsetanilig  einen  Genuch  erhält,  welcher  von  den  Ins^ 
kten  aus  der  Farne  ^i'kannt  wird.  Die  vom  Borkenkäfer 
stark  befallnen  Bäume  sterben  gewöhnlidi  no<^  In  döto^ 
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skdi  jtdooli  dergksehea  Käfer,  wtean  sie  nicht  sa  zu  pto^ 
fear AszaHl vorkommen,  nodiiB^eAfrcre Jakre ertialtra^  obn« 
Mh  die  Bäume  absterben.  Sobald  die  Stämme  beikUeö 
^d,  bobrdn  sidi  die  Käfer  in  ^  Borke,  was  mitunter 
in  einer  halben  Stmide  aifögeführt  werden  soll^  und  biet» 
imter  der  Binde  wivd  die  Sammdkammer  ang*d0gt  und 
die  Begattimg  Tc^ogen.  Ifierauf  graben  sidi  die  Weib- 
ohoi  sogenannte  Afotlergäi^e  (welche  parallel  zwiseheÄ 
den  KistiHhideln  veriaufen)  und  legen  an  den  Seiten 
aA,  60,  70  und  selbst  bis  130  Eier,  welche  not  Wurm- 
mehl verklebt  werden.  Die  Larven  machen  zi^Iidh  ge- 
soUangdte^  auch  kn  Sj^inte  mehr  octer  weniger  beiaerk- 
bare  »limer  breiter  werdende  Gänge  und  verpuppt  sich  am 
EüAe  derselben  im  Baste  odar  in  der  Einde.  Da  das  Eierie- 
gen  längere  Zeit  dauai;,  selbst  bis  an  6  Wochen,  so  findet 
mttä  m  airem  von  de»  Insekten  beidlen^  Stimüne  die 
verschiedenen  Form-S^en  derselben^  Nach  Verlauf  von 
2w^3  WocJken  geht  die  ¥^iq>püng  der  Larve  vor  rfch, 
in  weldiem  Zustande  sie  21  Tage  liegt  und  ^nn  als  Kä-- 
f0r<  erscheint.  Die  altern  Käfer  fressen  sich  nach  der 
Begattung  und  dem  Eierlegen  Mdeder  heraus  uhd  sterben 
alsdann. 

0er  näehtheillge  Einflufs,  den  die  Borkenkäfer  auf 
das  Leben  der  von  ihnen  be&Uenen  Fichten  ausübt,  ist 
woU  leicht  zu  erklären,  wenn  man  eifährt,  in  welcher 
nn^laublidien  Menge  sie  in  der  Rinde  der  Stämme  vor- 
kommen; Herr  v.  Berg  hat  an  anem  Rindenstreifen  von 
12  Zoll  Lallte  und  12  Zoll  Breite  1320  Stfick  völlig  ent- 
wickelter Larven  und  Puppen  beobachtet.  .  Man  hat  durdi 
Zählung  und  Sdbätzung  gefunden,  dails  etnzielne  Bäume  an 
23000  Paare  der  Borkenkäfer  bergen  konnten,  welche 
durch  die  Vettnehrung  in  einem  Jahre  eine  ganz  unglaub- 
liche Suma»  herbeifiihren  können,  so  dafs  es  erkförMch 
wird,  wie  sdbst  mehrere  Millionen  Stämme  m  eln^r  ein- 
i^ölnen  Gegend  wie  im  Harze  im  Jahre  1783  durch  den 
Borkenkäfer  trocken  geworden  sind. 
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tenstämme  Ton  dem  Bchrkenkäfer  angegriffen  und  m«hr  oder 
weniger  schnell  getödtet  werden,  es  ist  mir  alier  nidit 
luekanht,  dais  man  das  Absterben  des  Baumes  mit  allen 
den  begleitenden  Ersoheiniaigen  gehörig  verfolgt  hat  und 
daher  sind  wir  ober  cKe  Art  des  Todes  und  haaptftiebUcK 
iiber  db  nächste  Ursache  noch  ganz  im  Ungiewissen.  Die 
Herren  Hartig*)  nehmen  das  V<M4iandeiiseni  daer  eigen- 
thimlicheii  Käferi^äure  an,  welche,  wenn  sie  in  zu  grofser 
Menge  abgfesoiidert  wird,  auf  die  gesunden  Pflaozensäfte 
näe  dn  Gift'  einwirken  und  diese  zerset:ten  müsse, .  Bei 
Bostrichus  lineatus  müsse  diese  Säure  ungemein  concen- 
trirt  sein,  d^in  die  nächste  Umgebung  des  Ganges  und 
dieser  selbst  sei  wie  durch  Schwefelsäure  verbrannt. 

Die  HeQung  der  vom  Borkenkäfer  befaUenai  Bäume 
geluigt  nur  dann,  wenn  die  ZM  der  Insekten  iiidit  zu 
groCs  war  und  dieselben  entweder  kunsäich  oder  von  der 
Natur  erstickt  oder  überhaupt  getödtet  werden,  waskrmier 
ttin*  em  sdtner  Fall  ist  Die  Hauptsache  ist,  dalä'maB) 
sobald  die  Kälar  irgend  einen  Wald  befallen  haben,  gegea 
die  weitere  Vermehrung  und  Verbreitung  dersefibeu  ein- 
sdireit^,  und  <öeses  erfolgt  auf  verschiedenem  Wege.  Es 
wurde  früher  mitgetheüt,  dafs  der  Borkenkäfer  frisch  ge^ 
fällte  Stämme  der  Fidite  allen  übrigen  vorziehe;  man  hat 
dejddbalb  mit  sehr  gulem  Erfolge  sogenannte  Fangblume 
eiadpfohleii ,  wekhe  in  den  von  Insekten  befaU^äest  Be*« 
vieren  elwa  alle  50  Sdaritte  aufgestellt  oder  besser  mit 
allen:  Aesten  auf  untergelegte  Stöcke  uad  Steine  gela- 
gert' werden.  Sobald  sich  die  Schwärme  auf  die  Fang- 
bätnne  niedergelassen  und  diese  in  grc^er  Anzahl  fiber-i 
zogen  haben,  ihufs  die  Entrindung  dersdben  vorgenrät* 
men  uäd  die  Borke  verbrannt  werden.  Das.  beste  Vor^ 
bauungsmittel  ist  eine  gute  Bewirths^haftung  des  Forstes; 
es  darf  km  abge&Uenes   oder  todti&s  Hdz  umherliegen 


*)    Forsdiclies    nncl    forsinaturWisscnschaMicKes    Cönversalioii$* 
hiaäk9m  Beriln  1091.  pa|.  114. 
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und  bei  WtndMIni  uad  Wfaulbr6cheii  mi»fe  ftofcHl  Aufge- 
Täumt  werden.  Ist  aber  dnnud  d^  Borkenkäfer  in  £ü 
grofser  AnzaU  vorhanden,  so  ist  mit  den  vorgeschiagenen 
lif äteln  nicht  mehr  auszureichen  und  mm  mufs  man  haupi* 
sachlich  auf  Tddtung  der  Insektes  denken,  wodurch  deren 
Verm^r^ng  xmd  Verbreitung  am  besten  vorgebaut  wird. 
DaiB  todteHolz  mufezwar  fortgeräumt  worden,  aberhaiq>t« 
i$ächlich  inüssen  die  noch  lebenden  Bäume  gereinigt  wer* 
den,  weldie  von  demKäfet*  befallen  sind,  was  durch  EaU 
rinden  oder  Abborkoi  gescMeht,  worauf  die  Borke  vor-^ 
sichtig  verbrannt  wird.  Man  darf  hier  keine  Kosten  sdieuen. 

Der  grofse  Kiefernborkenkäfer.  Bostrichus  ste- 
nographtts  Dftscjbm.  (P*  Pinajstri  Bedist) 

Dieser  Boricenkäfer  gehört  ebenfalk  zu  denen^  die  sehr 
2U  fiirchten  sind;  er  bewohnt  die  Kiefern,  wie  der  vorige 
^  Fichten,  doch  ist  er  auch  schon  auf  diesen  beobaich- 
iet  worden.  Der  Kiefernborkenkäfer  kommt  nie  in  so  gro^ 
fser  Menge  vor  als  der  vorige,  die  Vorsichts-^&feafsregeln 
wie  die  Vertilgung  sind  frir'bride  dieselben. 

Es  gtebt  noch  eine  Menge  anderer  mdvr  oder  wenige 
schädlicher  Borkenkäfer,  welche  dann  und  wann  in  so 
grofser  AmM  auftreten,  dafs  sie  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  richten.  In  dem  schon  oft  genannten 
Werk«  desüerrn  Ratzebnfg  sind  diese  Käfer  sämmtlidi 
abgebHdei,  so  wie  audi  Darstellungen  der  Formen  Aet 
Gänge  gegeben,  weldie  bei  jeder  Art  verschieden  sind, 
so  dafs  »an  aus  diesen  schon  den  Käfer  erkenaeii  kmm. 

Unter  den  Bastkäfern  ist  der  Kiefernzweig- 
Bastkäfer  (Hylesinus  piniperda  Linn.)  der  gefiihr* 
liehste;  er  überwintert  <Kcht  über  der  Wurzd:  der  Kie* 
lemstämme,  wo  er  sich  in  die  Rinde  einbohrt  «ad  mit 
dem  Rüssel  in  die  Bastsckicht  selbst  bis  :mäm  Splinte  Un* 
einragt.  Schon  im  März  und  im  AnCuige  Apiril's  schWär^ 
men  die  Käfer  und  befallen  friscKe  Stöcke,  docb  ziehen 
sie  liegendes  Ilolss,  selbst  im  Winter  gescUagenfs,  den 
stehenden    Stöcken   bei    weitem  vor.    IMe  Lebensweise 
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steät  Mkr  BBl^Bljnigen  diesKiefeni-BofflnidcMinittiermn; 
docb  siiid  cKe  Gii^^  uaier  der  IUii4e  sAt  charakleristisolk 
Die  EnlwickluBgaMit  Im«  zum  Aosbohr^n  wird  auf  10  bis 
il  Wodien  angegeben  und  so  tritt  im  Juli  imd  im  AngtiBt 
die  zweite  Fhigzeit  ein.  Sie  begdbm  sich  almlann  ai(f  die 
2^e^e  ^r  Bäm»e  oder  in  jange  Sdionungen,  om  des 
Rest  des  Sommers  in  Ruhe  znzidningeB.  Hier  richten 
diese  Käfer  ^rolsen  Schaden  an,  indem  sie  sich  bis  in 
das  Mark  der  jnngen  Tridbe  eid^hren  mid  dasselbe  bis 
anf  die  Knospe  ausfressen,  wodurch  denn  junge  Pianzon* 
gen  im  Wachsthume  sehr  zurückgehalten  werden.  Die 
Bäume,  deren  Gipfel  durch  diese  Klkkr  beschädigt  sind,  er^ 
halten  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen,  wie  wenn  sie  an 
den  Spitzen  besdmitten  wären,  daher  mau  den  Käfer  auch 
den  Waldgärtner  nemit. 

Die  zahlreichen  Arten  dieser  Gattimg  sind  eben-" 
faUft  ganz  vortrefflich  abgebildet  in  Herrn  Ratzeborg's 
WeiiL  über  die  Forst«- Insekten  und  mk  Bewunderung 
sieht  man  die  mannigfaltig  gestalteten  Gänge,  diesor 
Thierdien  auf  ien  vortrefilich  ausgefiilirten  Tafeln  ^fieses 
Werkes* 

Auch  von  den  Hymenopteren  haben  die  Pflanzen 
durch  gewaltsame  Verletzungen  viel  zu  leiden.  So  sind  die 
Blattwe^pien  (Hymenc^tera  phyllophaga)  und  die  Holz« 
Wespen  (Hymenoptera  xylophaga)  im  Larven-  oder  Raupoi* 
Z«stande  ohne  Ausnahme  pflanzenfressend,  und  leben, 
wie  schon  die  Namen  sagen,  bald  von  den  Blättern,  bald 
von  dem  Holze  der  Gewächse.  Unsere  Laubliölzer  haben 
gaäs  besonders  von  den  Larv^  der  Bbtttwesj^en  z4i  lei- 
de», lActessen  ist  in  freier  Natur  der  Schaden,  welcher 
von  ihnen  angerichtet  wird,  nicht  hochzuachten;  dagegen 
haben  <Me  Nadrikdlzer  auch  unter  diesen  Insekten  einen 
liehr  gefittniiclien  Feuid,  welcher  mitunter  schon  grofsd 
Pflanznagen  zerstört  liat.  Zu  diesen  gefinrchteten  gehören 
die-  Gattungen  Lophyrus  und  Lyda,  besonders  die  erstercj 
(leren  eine  Art:  LQpbyrus  PiniUn«,  schon  mehrmals  gfofse 
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yeilie^jhiiigen  aägetidiM  hat*)  Ete  Lsnrim  d«r  ttaU^ 
wespeii  seilen  dea  RanqpeQi  der.Selmietteriuige  s^r  Hot* 
Udi  fiiid  werden;  ddl^alb  aadi  AHtermap^n  genannt.  Es 
j^niszi  an  das  Uilgkwblioiie^  in  welchen  Säiaar^n  dle^e 
Aftemtupen  disr Kitfem-filattwes^e  beobaditet  sind;  w^n 
sie  nidit  in  za  gro^r  Afange  vorkomineay  so  bleiben  «ie 
auf  dien  Biumeni  süseii^  an  weldien  sie  anskommeä;  sind 
sie  vdägegen  in  sebr  grofser  Zahl  vorhanden,  so  treien  sie 
w^gen  Mal^^'s  an  Nahrung  9yre  Wanderungen  an,  auf 
welchen  .sie  .dann  durch  Baupengräben  u«  Sw  w,  leicht  zu 
¥^nich(t€ln  sind.  Auch  diese  Insekten  sblkn  das  krän^ 
kelnde  Holz  dem  gesunden  vorziehoa. 

,:  Die  Blattläuse.    Ap}iis- Arten.    . 

Die  Blattläuse  bilden  eine  der  gewöhnlichsten  Plageü 
nifö^er  Garten -Oidtur,  und  Jetknnann,  der  ii^^^id  ein 
Pflän^chen  in  seiner  Stube  zu  öuUiviren  liebt,  wird 
schon  oltmals  diese  lästigen  Gäste  mit  Unwillen  wahrge- 
BOButäen  haben.  W^e  es  bekannt  ist,  treten  die  BbtttUhise 
naitoiiter  m  solcher,  grofeen  Masse  auf,  dafs  sie  uns  oft 
selbst  die  liebsten  Gewächse  widrig  machen  und  wir  ihn^ 
dieselben  Preis  geben-  Es  giebt  wirklich  Fälle,  sowohl 
ink  Gr(>fsen,.als  im  Kleinen,  wo  wir  die  Entfernung  der 
Blattläuse  von  den  Gewächsen  selb^  mit  grofsen  Anstren* 
gimgen  nicht  mehr  auszuiiihten  im  Stande  sind;  w^m 
man  aber  das  Erscheinen  derselben  früh  genug  w£^niau»% 
SO  lassen  sie  sieh  selir  leicht  (weyäigstens  im  Kleinen) 
yertreiben. 

DieBlattläUJ^  sind  uns  nidit  nur  unangenehm,  indem 
sie  den  yon  ih&en  befallenen  Pflanzcoi  ein  nnangeiiehnieä^ 
oft  ekelhaftes  Ansehen  geben,  durch  ihre  Homg^Abaonde* 
rung  die  PflanEen  und  alle  darunter  liegenden  Geg^stände 
b£V5<4unutz0n  und  durch  die  Hüllen  ihrer  Köit>er,  welqhe 
^  bei.  dem  Häuten  *bwerfea,  die  Verunreinigung  J^Qch 


^y  S.  Ui  £.  MOlkr,  Ueber  den  AfterrAupeiifraf^  in  d^n  fr&iw 
Uschen  KieferwalduDgcn.  AschaHenburg  1821. 
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Yergröfsaiii  sonüern  sie  siad  aadi  den  Piaazen  fiberaiis 
adiädltch,  sie  veranlassen  Deformitäten  einzelner  TheSe, 
Krankheiten  der  Blätter,  Blüthen  n.  s.  w.  und  können  so- 
§^r  den  Tod  der  Pflanze  herbeifuhren. 

Die  Blattläuse  zerfallen  in  zwei  grofee  Klassen.  Die 
eine  derselben  enthält  solche ,  weldie  auf  der  Oberfläche 
der  Pflanzen  leben,  während  die  zweite  Klasse  dergleichen 
Blattläuse  umfafet,  die  im  Innern  der  Blattsubstanz ,  und 
zwar  in  besondern  balgartigen  Auswüchsen  vorkommen« 
Die  Blattläuse,  welche  frei  auf  der  Oberfläche  der  Pflan- 
zen vorkommen,  besitzen  täsi  alle  auf  dem  Rädcen  des 
Hinterleibes  zwei  Saf^hren,  aus  welchen  sie  einen  honig- 
sSfsen,  zuckerhaltigen  Saft  in  Form  kleiner  Tröpfchen 
ausspritzen.  An  der  untern  Seite  des  Kopfes  haben  sie 
einen  langen  Rüssel,  mit  welchem  sie  die;  Säfte  der  Kräu- 
ter und  überhaupt  der  krautartigen  Theile  der  Gewachst 
aussaugen.  An  alten,  ausgebildeten  Pflanzendieilen  können 
die  Blattläuse  nur  geringen  Schaden  verursachen;  sie  be-. 
suchen  aber  auch  lieber  die  jungen  und  zarten  Theile  der 
Pflanzen  und  veranlassen  m.  diesen  die  aufliallendsten  De-, 
formitäten.  Durch  die  Stiche,  welche  die  Blattläuse  mit 
ihren  Saugrüsseln  ausfüluren,  werden  die  jungen  und  zar- 
ten Blätter  in  der  Art  gereizt,  dafs  sie  an  verschiedenen 
Stellen  auftreiben,  grofse  blasige  Auswüchse  entwickele 
oder  auch  sich  mehr  oder  weniger  vollkommen  tütenför- 
nug  zusammenkrümmen;  die  Art  dieser  Deformität  häng^ 
fast  immer  sehr  bestimmt  von  der  Art  der  Blattlaus  ab, 
welche  die  Pflanze  verletzte. 

Die  Vermehrung  der  Blattläuse  grenzt  an  das  Un- 
glaubliche ;  ich  sah  schon  Rosenstöcke,  welche  vorher  nur 
eine  geringere  Zahl  derselben  hatten,  in  Zeit  von  6  —  7Ta-t 
gen  iiber  und  über  damit  bedeckt,  so  dafs  die  Blätter  des- 
selben verloren  gingen.  Ueber  diese  Vermehrung  der 
Blattläuse  sind  schon  viele  Beobachtungen  angestellt  und 
Bonuiet's  Entdeckungen  hierüber,  die  sich  fast  vollständig 
bestätigen,  sind  weltbekannt  geworden.  Die  Blattläuse 
legen  theils  Eier,  welche  ziemlich  hart  sind,  theils  gebären 
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sie  lel^ttdige  Junge,  welche  rückwärts  am  dem  Leibe,  def 
Mutter  kommen;  ans  den  fiberwmterten  Eiern  entwickeln 
sidi  nur  Weibdien,  welche  den  ganzen  Sommer  hindun^ 
ohne  vorhergegangene  Begattung  lebendige  Junge  gebären; 
Bonnet  sah  von  abgesonderten  Weibchen  in  Zeit  von 
3  Monaten  bis  9  Generationen  hervorgehen  und  Herr 
P.  Fr.  Bouche*)  sah  bei  der  Rosenblattlans,  dafs  eine 
Mutter  4  Tage  lang  täglich  15  bis  20  Junge  gebar,  die 
nach  einem  viertägigen  Alter  wiederum  von  Neuem  zu 
gebären  anfingen.  Die  männlichen  Blattläuse  erschein»! 
erst  zu  Ende  des  Sommers  oder  im  Herbste;  sie  befruchten 
die  Weibchen  und  sterben,  diese  aber  legen  ihre  Eier  an 
die  Zweige  der  Pflanzen  u.  s.  w.  Herr  Hartig  jun.**) 
hat  die  sehr  wahrscheinliche  Beobachtung  gemacht,  dafs 
die  Blattläuse  auch  in  ungeheurer  Anzahl  aus  der  Erde 
kommen,  was  wahrscheinlich  nur  von  gewissen  Arten  gd- 
ten  wird;  vorzüglich  treten  die  Blattläuse  des  Nachts  und 
in  den  frühsten  Morgenstunden  aus  der  Erde  hervor,  er 
sah  es  an  dnem  Klumpen  von  Erde  OWodhen  lang*  Der 
Gregenstand  verdient  die  genaueste  Beachtung,  denn  durch 
dieBestätigung  jener  Angabe  würde  es  sich  erklären  lassen, 
dafs  sich  zuweilen  in  einer  einzelnen  Nacht,  wie  ich  es 
ebenfalls  an  einem  Rosenstocke  im  Zimmer  bemerkte,  die 
Zahl  der  Blattläuse  unglaublich  vermehrt. 

Die  Gattung  Aphis  ist  sehr  artenreich.  Die  meisten 
bekannten  Pflanzengattungen  haben  sogar  ganz  eigenthSm- 
liehe  Arten,  welche  dann  gewöhnlich  den  Beinamen  nach 
eben  diesen  Pflanzen  erhalten,  auf  weldien  sie  hauptsädiMdi 
gern  vorkommen.  Die  Rosen-Blattlaus  (Aphis  Rosae  L.) 
ist  den  Blumen -Liebhaberinnen  besonders  bekannt;  ^e 
Kohl-Blattlaus  macht  unsere  Kohlarten  oftmals  £ist  unge- 
niefsbar,  die  Schneeball-Blattlaus  entstellt  die  jungen  Blät- 
ter des  Schneeballs  und  giebt  ihnen  durch  die  sichwarze 
Farbe  ein  sehr  unangenehmes  Ansehen.    Die  gekräusditen 


*)  Katürgescliiclite  der  Garten4iiäel[teii  elc.  1833  pag.  43. 
**)  Forstliches  ConTersations-Lexicon  pag.  31. 
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ßlatter  des  Johannisbeer-^Strancheiä  sind  auf  dev  nntern 
Fläche  mehr  oder  weniger  dick  mit  der  Johannisbeer- 
Blattlaus  bedeckt  und  auch  unsere  schönen  Nelken  werden 
von  einer  besondem  Art  befallen  u.  s.  w. 

Erfreulicher  als  diese  Mittheilungen  ist  es  den  Blu^ 
men-Liebhabern,  wenn  man  ihnen  ein  Radikalmittel  gegen 
die  Blattläuse  angeben  kann;  denn  nur  zu  häufig  nehmen 
sie  Ueberhand,  ungeachtet  man  ^ie  gröfste  Sorgfalt  auf 
das  Ablesen  derselben  verwendet.  An  kleinem  Topf-  und 
Stuben^Gewächsen  ist  es  allerdings  nidit  schwer,  die  Blatt- 
läuse zu  vertilgen  und  ihre  Wiederkehr  zu  erschweren,  an 
gröfsem  Bäumen  und  Sträuchem  aber,  die  im  Freien  stehen, 
ist  es  oft  ganz  unmöglich,  wiri(sam  dagegen  einzugreifen« 
"An  kleinen  Stuben-  und  Treibhaus -Gewächsen  mufs  man 
zur  Winterzeit  die  Eier  aufsuchen  und  zerstören;  diese 
Eier  sitzen  gewöhnlich  in  den  Achseln  der  Aeste  und 
Zweige,  an  der  Rinde  und  hinter  den  Knospen,  in  den 
Ritzen  der  Rinde  u.  s.  w.;  sie  sind  schwarz,  hart  und 
glänzend,  und  lassen  sich  am  besten  mit  einem  steifen  Pin- 
sel abreiben.  Haben  sich  die  Blattläuse  aber  schon  in 
grofser  Anzahl  über  die  Pflanzen  verbreitet,  so  mufe  man 
versuchen,  dieselben  durch  starken  Tabacksrauch  zu  tödten; 
ein  einmaliges  Anblasen  des  Tabacksrauches,  wie  es  bei 
Stuben-Gewächsen  so  häufig  angewendet  wird,  pflegt  nichts 
zu  helfen,  sondern  man  mufs  die  Gewächse  in  einen  be- 
sondem, gut  verschlossenen  Raum,  z.  B.  in  einen  Treib- 
kasten, in  ein  Treibhaus  u.  s.  w.  stellen  und  diesen  Raum 
mit  starkem  Tabacksdampfe  iiillen«  Die  PraktScer  schla- 
gen vor,  auf  einen  Raum  von  einer  Kubikruthe  ein  und 
ein  halbes  Pfund  Taback  auf  Kohlen  gestreut  anzuwen- 
d«i.  Man  bedient  sich  liiezu  natürlich  des  schleditesten 
Tabacks  «^tmd  bläfst  das  Feuer  mit  einem  Blasebalge  an« 
Man  hat  auch  besondere  Instrumente  angegeben,  durch 
welche  der  Tabacksdampf  in  die  geschlossenen  Räume 
getrieben  wird  imd  unter  diesen  zeichnet  sich  das  paten- 
tirte  neuere  Englische,  das  auch  in  mehreren  hiesige» 
Kdfiigl.  Gärten  hn  Gebrauche  ist,  sehr  vortheilhaft  aus$ 
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man  kann  mit  diesem  Instrumente  den  Tabacksdampf  durcli 
die  kleinste  Oefihung  in  das  Innere  der  Treibkasten  fah- 
ren, wo  die  Tödtnng  der  Blatdänse  oft  recht  selur  nöUiig 
ist.  Der  Tabacksdampf  in  verschlossenen  Räumen  ist  noch 
immer  als  das  vorzüglichste  Mittel  gegen  die  Blattläuse 
anzusehen.  Man  hat  den  Taback  noch  in  anderer  Form 
gegen  dieselben  angewendet ,  aber  es  ist  nicht  so  leicht 
den  Thieren  beizukommen,  da  sie  meistens  auf  der  untern 
Fläche  der  Blätter  sitzen.  Man  empfiehlt  nämlich  die  Pflan- 
zen des  Morgens  nach  gefallenem  Thau  mit  pulverisirtem 
Taback  zu  bestreuen  oder  auch  dieselben  mit  einer  Ab- 
kochung von  Taback  zu  waschen  oder  zu  bespritzen.  Sind 
die  Topfgewächse  klein,  so  kann  man  sie  in  eine  solche 
Abkochung  des  Tabacks  eintauchen  und  erreicht  alsdann 
sicherlich  ebenfalls  seinen  Zweck.  Alle  die  Pflanzen,  bei 
denen  der  Taback  gegen  die  Blattläuse  angewendet  wurde, 
nehmen  den  Tabacksgeruch  an,  der  erst  nach  mehrmaligem 
Bespritzen  mit  Wasser  verschwindet;  aus  diesem  Grunde 
ist  das  Räuchern  mit  Taback  ganz  besonders  bei  solchen 
Pflanzen,  deren  Fnichte  bald  zur  Reife  kommen,  nicht 
sehr  zu  empfehlen. 

Als  ein  anderes,  ziemlich  wirksames  Mittel  gegen  die 
Blattläuse  ist  das  Bestreuen  der  Gewächse  mit  pulverisir- 
tem, ätzendem  Kalke  anzuempfehlen;  es  mufs  i|idessen 
mehrmals  wiederholt  und  der  Kalkstaub  mufs  dabei  soviel 
wie  möglich  gegen  die  untere  Fläche  der  Blätter  gewor- 
fen werden. 

Man  hüte  sich,  die,  leider  schon  so  häufig  anempfoh- 
lenen, Rättcherungen  der  Pflanzen  in  verschlossenen  Räu- 
men mit  Schwefel  vorzunehmen,  denn  wird  diese  Opera- 
tion zweckmäfsig  ausgeführt,  so  werden  die  ganzen  Pflan- 
zen, oder  wenigstens  diejenigen  Theile  derselben,  welche 
schwefelichte  Säure  einzuathmen  erhielten,  sicherlich  in  ganz 
kurzer  Zeit  getödtet. 

Die-  Blattläuse  haben  aber  auch  unter  den  Insekten 
eine  Menge  von  Feinden.  Als  die  eifrigsten  Blattlaus- 
Feinde  sind  unstreitig  die  Larven  der  Cocciüellen   oder 
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Sonnenkäfer  anzusehen;  Herr  Beuche  empfiehlt  dieselben 
sogar  als  ein  unfehlbares  Mittel.  Setzt  man  sie  auf  die 
von  Blattläusen  befallenen  Pflanzen,  so  räumen  sie  alsbald 
auf.  Herr  Hartig  hat  in  seinem  forstlichen  Conversations- 
Lexicon  noch  viele  andere  Feinde  der  Blattläuse  aufge- 
fährt  und  hierüber  eigne  und  sehr  schöne  Beobachtungen 
angestellt. 

Schliefslich  habe   ich  noch  mit  einigen  Worten  der 
sogenannteil  Läusesucht  (Phthiriasis)  zu  gedenken,  unter 
welchem  Namen   man    eine   Krankheit  versteht,    in  der 
die  ganze  Pflanze  mit  kleinen  Insekten  bedeckt  ist,  welche 
die  Säfte  aussaugen,  die  Transspiration  unterdrücken  und 
die   Entwicklung   der    Theile    verhindern.     Verschiedene 
Autoren,   welche  über  Pflanzen -Krankheiten  geschrieben 
haben,  sind  wirklich  der  Meinung,   dafs  ein  besonderef* 
Krankheits-Zustand  der  Pflanzen  das  Auftreten  der  Blatt- 
läuse und  andrer  kleiner  Insekten  herbeiführt,  dafs  über- 
haupt  nur   kränkliche  Pflanzen  von  Blattläusen   befallen 
werden,  und  ausgezeichnete  praktische  Gärtner  haben  als 
ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  Blattläuse  anempfohlen, 
dafs  man  die  Pflanzen  in  kräftigem  Wachsthume  erhalte^ 
solle.    Es  scheint  nur  indessen  nach  Allem,  was  ich  in 
dieser  Hinsicht  in  ft*eier  Natur  wie  in  den  Grewächshäusem 
gesehen  habe,  dafs  eine  solche  besondere  Krankheit,  durch 
welche  die  Blattläuse  herbeigefiihrt    werden,    wohl   nicht 
vorhanden  ist,  sondern  dafs  die  Blattläuse  gesunde  und 
kranke  Pflanzen  befallen,  aberinuner  nur  solche,   welche 
ein  zarteres  Laub  haben.    Es  ist  aber,  wenn  man  beson- 
ders darauf  achtet,  gar  nicht   schwer  zu  erkennen,   dafs 
Pflanzen  mit  zarten  Blättern,  wie  z.  B.  die  Rosen,  wenn 
sie  stark  mit  Blattläusen  bedeckt  sind,  sehr  bald  ein  kran- 
kes Ansehen  annehmen;  die  Blätter  werden  gelblich,  schlaff 
und  fallen  sogar  ganz  ab;   hier  waren  aber  die  Blattläuse 
nicht    etwa    durch    diese  .  Krankheit    herbeigefiihrt,    son- 
dern   der   kränkelnde    Zustand   der  Pflanze   ward   durch 
die    Blattläuse     herbeigeführt,     indem    sie    durch     ihren 


Digitized  by 


Google 


84 

Honigsaft  die  Trausspiration  d^  Blätter  u«  s.  w.  unter- 
drückten. 

Die  Schildläuse.    Coccus-Arten. 

Die  Schildläuse  gehören  ebenfalls  zu  den  grofeen 
Plagen  der  Gärtner.  Sie  sitzen  meistentheils  auf  der  Binde 
der  Aeste  an  Bäumen  und  Sträuchem,  so  wie  auf  festen 
lederartigen  Blättern  und  sind  ganz  besonders  einheimisch 
auf  unsem  Treibhaus-Pflanzen,  welchen  sie  oft  ein  wahr- 
haft ekelliaftes  Ansehen  geben.  Alle  diese  muschel-  oder 
schildförmigen  Thierchen,  welche  mit  ihrer  flachen  Seite 
den  Pflanzentheilen  anhaften,  sind  Weibchen,  die  mit  einem 
langen  und  äuiserst  feinen  Rüssel  aus  dem  Innern  der 
Pflanzensubstanz  ihre  Nahrung  ziehen  und  denselben  mei- 
stens gar  nicht  wieder  herausziehen.  Man  sollte  oft  kaum 
glauben,  dafe  diese  schildförmigen  ^  Hügel  auf  den  Pfijmzen 
wirkliche,  lebende  Thiere  seien,  indem  sie  ganz  unbeweg- 
lich sind;  doch  sitzen  sie  auch  noch  lange  nach  ihrem 
Tode  an  den  Pflanzen  fest.  Die  Männchen  sind  klein  und 
geflügelt  und  saugen  nur  im  Larvenzustande.  Die  Eier 
werden  von  den  Weibchen  unter  sich  gelegt  oder  sie 
bleiben  innerhalb  des  Bauchs  und  der  Brust;  erst  mit  dem 
Tode  der  Mutter  kommen  die  Jungen  zum  Vorschein, 
sitzen  aber  noch  unter  dem  alten  abgestorbenen  Schilde 
derselben  bis  die  Larven  auskriechen. 

Auch  von  dieser  Gattung  giebt  es  eine  grofse  Menge 
von  Arten,  die  stets  sehr  bestimmt  immer  nur  gewissen 
Arten  von  Pflanzen  angehören,  und  nach  diesen  benannt 
werden.  Die  gewöhnlichsten  in  unsern Treibhäusern  sind: 
Die  Orangen-Schildlaus  (Coccus  hesperidum  L.),  die  grofse 
Pfirsich-Schildlaus  (Coccus  Persicae  Sehr.)  und  die  Wein- 
Schildlaus  (Coccus  Vitis  Sehr.).  Auch  an  alten  Stämmen 
der  Rosen  kommt  eine  eigene  Art  von  Schildläusen  vor 
und  der  Oleander  pflegt  im  Winter  in  den  Gewächshäusern 
gar  häufig  von  einer  andern  Art  bespcht  zu  sein. 

Die  Vertreibung  der  Schildläuse  ist  viel  schwieriger 
als  die  der  gewöhnlichen  Blattläuse^  indem  sie  weder  durch 
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Tabadc'sdraiirf^  noch  dardi  Bespritzen  mit  einem  Tabacks- 
Decoct  getödtet  werden;  es  bleibt  znr  radikalen  Vertrdboag 
dar  Sdiildläi£se  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  das  Abbfir^ 
i^en  derselben  vermittelst  einer  Bürste  oder  eines  Pinsels. 
Die  abgebürsteten  Sohildläuse  müssai  sorgfiltig  getödtet 
w^en,  indem  die  Jangen  nmherkriechen  und  anf  andere 
Gewächse  gehen. 

Der  Nachtiieii,  den  die  Schildläose  den  Gewächsen 
verorsadien,  ist  gewifs  nidit  so  grofs,  als  derjenige  der 
Blatdänse,  ob^eich  es  aasgezeichnete  praktisdie  Gärtner 
giebt,  welche  glauben ,  dafe  die  Sdiildläose  im  Stande 
seien  darch  Aussaugen  der  Säfte  die  Pflanzen  zu  tödtai. 
Ein  kränkdndes  Ansehen  erhalten  allerdings  dergleichen 
Bäume  und  Sträucher,  welche  sehr  stark  mit  Schildläusen 
bedeckt  sind.  Wie  bekannt  gehört  das  Cochenille -Insekt 
und  viele  andere,  welche  eine  carmoisin-  oder  scharkch- 
rothe  Farbe  liefern,  ebenfidls  zu  den  Schildläusen.  Die 
edite  Cochenille  kommt  von  Cocc^is  Cacti,  welche  ia 
Mexico  auf  verschiedenen  Opuntien  lebt  und  gegen* 
wärtig  sogar  in  verschiedenen  Ländern  auf  diesen  Pflan- 
zen künstlich  gezogen  wird.  Die  Weibchen  dieser  Thiere 
sind  mit  einem  dicken,  weifsen  Staube  bedeckt  und  kom- 
men oft  in  so  grofser  Menge  vor,  dafs  ganze  Zweige  da- 
nut  dicht  bekleidet  sind,  aber  man  sieht  es  wenigstens  der 
Pflanze  nicht  sehr  an,  dafs  sie  dadurch  kränklich  oder  gar 
getödtet  werden  könnte. 

Die  Acariden. 
Die  Acariden  sind  kleine,  spinnenartige  Thierchien, 
von  denen  viele  auf  lebenden  Pflanzen  vorkommen  und 
diesen  oftmals  grofsen  Nachtheil  zufügen.  Sie  sitzen  gc^ 
wohnlich  auf  Pflanzen  mit  zartem,  weichem  Laube  und 
nehmen  auf  denselben  vorzüglich  die  untere  Fläche  der 
Blätter  ein,  wdche  allmählich  mit  einem  feineri  Gespinnste 
bezogen  wird.  Aber  nicht  nur  auf  dwi  Blättern  kommen 
diese  so  schwer  zu  vertreibenden  Thierchen  vor,  sondern 
audi  auf  andern  Organen  und  nicht  selten  werden  Blüthen 
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und  weiche,  r^e  Früchte,  wie  z.  B.  Erdbeeren  u.  s.  w. 
von  ihnen  be£äHen.  Es  giebt  zwar  viele  Arten  dieser  Fa- 
milie, von  denen  viele  nur  besondem  Pflanzen  anzugdiören 
scheinen,  aber  die  meisten  sind  in  den  Gärten  unter  dem 
^meinschaftlichen  Namen  der  rothen  Spinne  (Acarus 
telarius  L,  Tetranychus  telarius  Dmg.)  bekannt.  Diese 
kleinen  und  häfslichen  Thiere,  weldie  mit  den  Käse-Mil- 
ben u,  s.  w.  in  eine  und  dieselbe  Gruppe  von  Thieren 
gehören,  können  sehr  grofsen  Schaden  veranlassen  und 
sind  ungemein  schwer  zu  vertUgen  wo  sie  sidi  einmal 
eingenistet  haben.  Die  Thiere  leben  meistens  nur  auf  der 
untern  Fläche  der  Blätter  und  nisten  daselbst  unter  einem 
sehr  feinen  Gespinnste ;  sie  haben  Saugriissd,  mit  welchen 
sie  die  zarten  Flächen  der  Blätter  anstechen,  dieselben 
aussaugen  und  sie  so  allmählich  zum  Absterben  bringen. 
Man  kann  es  den  Blättern  gewöhnlich  schon  auf  der  obera 
Fläche  ansehen,  wenn  auf  der  untern  die  rothe  Spinne 
sitzt;  waren  die  Blätter  noch  sehr  jung,  als  die  Spinne 
auf  denselben  erschien,  so  pflegen  sie  an  denjenigen  Stel- 
len, welche  davon  befallen  sind,  sich  zu  kräuseln  und 
mifsfarbig  zu  werden;  aber  auch  die  altern  Blätter  wer- 
den sehr  bald  ihr  schönes  Grim  verlieren,  wenn  sie  von 
den  Spinnen  befallen  werden.  Die  meisten  solcher  Blät- 
ter werden  auf  der  Oberfläche  gelb  und  zwar  fängt  die 
Entfärbung  mehrentheils  von  der  Mitte  aus  an  und  zieht 
sich  nach  dem  Umfange  hin;  manche  Blätter  werden  gelb- 
lichröthlich  und  viele  auch  bräunlich  entfärbt  und  mehr 
oder  weniger  ganz  trocken.  Es  ist  ganz  augenscheinlich, 
dafs  solche  Blätter  nicht  mehr  ihren  Functionen  vorstehen 
können,  dafs  sowohl  die  Respiration  als  die  Transspiration 
derselben  mehr  oder  weniger  gänzlich  unterdrückt  ist,  dafe 
demnach  die  Pflanzen  dadurch  sehr  leiden  und  die  Blätter 
selbst  endlich  abfallen. 

In  freier  Natur  leiden  die  Gewächse  nur  selten  durch 
diese  Milben,  in  den  Gärten  aber  und  auch  iu  den  Stuben 
sind  sie  oftmals  unüberwindlich.  Ganz  besonders  häufig 
werden  solche  Pflanzen  von  diesen  Thieren  befallen,  welche 
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aa  Spalieren^  an  Maaren  und  an  Stangen  gezogen  werden, 
wo  es  den  Pflanzen  oft  an  gehörigem  Luftzug,  an  Zutritt 
der  Sonne  und  des  Regens  von  versdüedenen  Seiten  her 
fehlt.  Dieses  ist  denn  auch  bei. den  Blumen,  die  inunsem 
Stoben  gezogen  werden,  gewöhnlich  der  Fall  und  daher 
werden  diese  denn  auch  nicht  selten  von  jenen  lästigen 
Tlueren  besucht. 

Die  Vertilgung  der  rothen  Spinne  ist  sehr  schwer 
auszuführen.  Hat  sie  grofse  Pflanzen  ergriffen  und  sich 
weit  über  dieselben  ausgedehnt,  so  ist  es  ganz  unmöglich 
gegen  diesdbe  radikal  einzuschreiten,  bei  kleiner^i  Ge- 
wächsen dagegen,  besonders  bei  solchen,  die  einzeln  stehen, 
kann  man  dieselbe  versuchen  und  es  gelingt  um  so 
besser,  je  früher  man  es  anfängt.  Anwendung  von  Ta^ 
backsdampf,  Bestreidien  oder  Abwaschen  mit  Tabacks- 
Decoct  und  Bestreuen  mit  pulverisirtem  Tabaek,  was  sidi 
Alles  gegen  die  Blattläuse  so  vorzüglich  wirksam  zeigt, 
hilft  durchaus  gar  nichts  gegen  die  rothe  Spinne.  Es 
bleibt  nichts  übrig,  als  die  Pflanzen  vollkommen  zu  rei- 
nigen ,  die  Stengel  und  jedes  einzelne  Blatt  genau  abzu- 
bürsten, stark  zu  begiefsen  oder  häufig  bewegen  zu  lassen, 
und  dann  dieselben  recht  luftig  zu  halten.  Auch  zeigt 
sich  als  ein  ziemlich  empfehlungswerthes  Mittel  das^  Be- 
streuen der  mit  Milben  bedeckten  Blätter  mit  fein  gepul- 
vertem Schwefel,  dessen  Geruch  diese  ll'hiere  nicht  zu 
vertragen  scheinen;  es  ist  übrigens  oft  sehr  schwer,  den 
Schwefel  überall  anzubringen  und  ein  oberflächliches  Be- 
streuen der  Pflanze  mit  gepulvertem  Schwefel  hilft  oft 
ganz  und  gar  nichts.  Auch  verschiedene  Räucherungen 
hat  man  zur  Vertreibung  der  rothen  Spinne  anempfohlen 
und  vor  allem  die  Räucherung  mit  Schwefelblumen  und 
Federn,  mit  Lorbeerblättern  u.  s.  w.  Die  Räucherungen 
mit  Schwefel  sind  aber  gänzlich  zu  verwerfen,  denn  die 
schweflichte  Säure,  welche  sich  hiebei  entwickelt,  ist  den 
Pflanzen-Organen,  welche  der  Respiration  vorstehen,  durch- 
aus tödtlich  und  sicherlich  sind  auch  schon  manche  Blumen- 
Gultivateurs  durch  die  Anempfehlung  des  Schwefels  gegen 


Digitized  by 


Google 


88 

die  Spkme  verieitet  worden  and  hiben  sieh  dadoreh  fese 
oder  jene  Pflanze  getödtet/  I(^  sdbst  habe  Versndie  an^ 
versdnedenen  Pflanzen  unter  GHasgloeken  angestellt,  unt^ 
wdchen  kurz  vorher  eine  kleine  Menge  von  Schwefel  ver- 
Inrannt  war;  und  da  sah  ich  denn  audi  zu  meiner  Bestör- 
rang,  dai^  die  Pflanzen  dadurdi  in  Zeit  von  3  Minuten 
getödtet  wurden,  so  dafs  sie  sogleich  eine  gelbliche  Farbe 
annahmen  und  die  Blatter  hangen  liefsen,  worauf  später, 
wenn  die  Pflanzen  (nämlich  krautartige!)  auch  sogleich 
wieder  hervorgenommen  waren,  auch  die  Stengel  umfielen. 
Hierauf  nahm  ich  andere,  ausgewachsene  Pflanzen  mit  zar« 
ten  Blättern,  als  einige  Exemplare  der  Vicebohnen  und 
Balsaminen,  stellte  dieselben  für  die  Dauer  einer  einzigen 
Minute  unter  eben  dieselbe  Glasglocke,  aber  audi  in 
dieser  kurzen  Zeit  wurden  sie  von  der  schwefliditen 
Säure  getödtet,  dodi  fielen  die  Stengel  erst  am  folgende 
Tage  ein. 

Von  den  Verletzungen  der  Pflanzen,  welche  die 
Insekten  behufs  der  Fortpflanzung  aus« 

führen. 
Wir  haben  im  vorhergehenden  Abschnitte  die  Ver- 
letzungen der  Pflanzen  erwogen,  welche  die  Insekten  be- 
hufs ihrer  Ernährung  veranlassen  und  wir  haben  dabei 
kennen  gelernt,  dafs  diese  Verwundungen  den  Gewädisen 
nur  alsdann  schädlich  sind,  wenn  sie  in  zu  grofser  Anzahl 
auftreten  und  dadurch  den  Pflanzen  die  wichtigsten  Tlieile 
zerstören,  die  zu  ihrem  ferneren  Wachsthum  unumgäng- 
lich nödiig  sind.  Diejenigen  Verletzungen  aber,  welche 
die  Insekten  behufs  ihrer  Fortpflanzung  ausffihren,  sind 
von  ganz  eigenthümlicher  Art;  es  sind  wahre  äufsere  Krank- 
heiten, welche  in  Folge  dieser  Verletzungen  entstehen  und 
sie  stellen  sich  dar,  als  blofse  Verkröppelungen,  als  An- 
schwellungen oder  als  fleischige  Auswüchse  von  mannig- 
faltiger Form.  Die  ausgezeichnetsten  Folgekrankheiten  sol- 
cher Verletzungen  durch  Insekten  sind  die  Fleischgewächse 
oder  sogenannten  Gallen.  Hier  wird  es  besonders  deutlich. 
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dftfs  dardi  die  Verktzimg  oder  ivarek  den  Stid^  Moeldieii 
das  Insekt  verorsacbt,  in  dem  verwundetea  Organe  ein 
Reiz  veranlafst  wird,  in  dessen  Folge  die  BUdungsUiatig- 
keit  eine  abnonne  Riditung  annknmt^  es  entstehen  An« 
Schwellungen  durch  Wucherung  des  Zellengewebes  an  der 
verletzten  Stelle  und,  was  dabei  das  auffallendste  ist,  diese 
Wucherungen  nehmen  eigenthumliche,  mehr  oder  weniger 
regelmä&ige  und  auffallende  Gestidten  an,  welche  sich  ganz 
nach  der  Art  des  Insektes  richten,  durch  weldies  dieselben 
yaranlafist  werden,  d.  h.  jedes  Insekt  veranlafst  derglei«^ 
chenAnschwellungen  und  Verkrüppelungen  von 
eigenthümlicher  Form.  Diese  letzte Ersdieinung  ver- 
dient unsere  höchste  Aufmerksamkeit,  und  man  hat  audi 
schon  verschiedene  Vermuthungen  ausgesprochen,  um  das 
höchst  Auffallende  derselben  zu  erklären.  Mir  scheint  es 
aber,  dafs  uns  hier  alle  Erklärungen  verlassen,  und  daft 
Bewunderung  anstatt  der  Erklärung  eintreten  nuiüi.  Die 
Insekten,  welche  die  Pflanzen  behufe  ihrer  Fortpflanzung 
verletzen  und  dadurch  Auswüchse  veranlassen,  führen  die- 
ses  mit  einem  besondem  Stachel  aus  und  legen  hienurf 
ihre  Eier  in  die  Verletzung  hinein.  Sogleich  erfolgt  eine 
Anschwellung  an  dieser  verletzten  Stelle;  es  wuchert  das 
parenchymatische  Zellengewebe,  es  treten  Auftreibungen 
hinzu  und  das  verletzte  Organ  nimmt,  je  nach  der  Art 
des  Insekts,  die  mannigfaltigsten  Deformitäten  an.  Das  Ei^ 
welches  in  die  verletzte  Stelle  hineingelegt  ist,  mufs  einen 
anhaltenden  Reiz  auf  die  nächste  Umgebung  ausüben; 
durch  diesen  geschieht  ein  stärkerer  Saftandrang  und  da- 
durch zugleich  vermehrte  örtliche  Bildung,  welche  sich  in 
Wucherung  des  parenchymatischen  Zellengewebes  zeigt. 
Vielleicht  wird  auch  mit  dem  Stiche,  welchen  das  Insekt 
veranlafst,  ein  eigner  Saft  in  die  WuQde  ergossen  und 
dieser  Saft  wirkt  dann  vielleicht  reizend  auf  das  zunächst 
liegende  Zellengewebe,  wodurch  Andrang  des  Saftes  und 
Wucherung  des  Zellengewebes  entsteht.  Wenn  auf  diese 
Weise  auch  die  Ursache  der  Wucherung  und  der  dadurch 
hervorgehenden  Deformitäten  erklärt  wird,  so  wissen  wir 
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doch  keine  Oriiiide  fiir  die  specifische  Form  MizngebeD, 
welche  die  Deformitäten,  je  nadi  d^  Art  des  sie  veran- 
lassenden Inseictes  annehmen,  nnd  hierüber  müssen  wir 
uns  also  ähnliche  Vorstellnngen  machen,  wie  diejenigen, 
dnrcti  welche  wir  uns  die  Entstehung  der  Vaccine  in  Folge 
der  Einimpfung  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  erklären  suchen.  (3) 

Die  Insekten,  welche  die  Deformitäten  und  Auswüchse 
der  Pflanzen  vernrsachen,  gehören  den  verschied^sten 
Gattungen  an  und  nur  von  wenigen  ist  bisher  ihre  ganze 
Lebensweise  bekannt;  es  wäre  aber  höchst  interessant, 
wenn  wir  auch  über  diesen  Gegenstand  unsre  Kenntnisse 
reichlich  vermehrten;  Mit  besondrer  Vorliebe  sind  in  den 
letztem  Jidiren  die  Pflanzenauswüchse,  welche  durch  In- 
sekten-Verletzungen veranlafst  werden,  von  Herrn  Dr.  Ham- 
merschmidt^)  bearbeitet,  und  die  Lebensweise  von  vielen 
Insekten,  weldie  diese  oder  jene  Auswüchse  oder  Defor- 
miföten  veranlassen,  genau  beobachtet  und  beschrieben. 
Diese  Arbeit  des  Herrn  Hammerschmidt  ist  so  ausgezeich- 
net, dafs  sich  schwerlich  wesentliche  Veränderungen  oder 
Verbesserungen  an  derselben  machen  liefsen  und  daher 
mir,  "obgleich  ich  selbst  ebenfalls  eine  grofse  Anzahl  von 
solchen  Afterbildungen  der  Grewächse  beobachtet  habe, 
nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  die  Darstellung  dieses  Ge- 
genstandes fast  ganz  nach  der  angeführten  vortrefflichen 
Arbeit  zu  geben,  wobei  ich  nur  noch  den  Wunsch  aus- 
drücken mufs,  dafs  Herr  Hammerschmidt  der  Wissenschaft 
recht  bald  die  speciellere  Beschreibung  der  grofsen  Menge 
der  von  ihm  beobachteten  Pflanzenauswüchse  u.  s.  w.  uber^ 
geben  möge. 

Sehr  richtig  sagt  Herr  Hammerschmidt  (a.  a.  O.  p.  34) 
dafs  die  Ausbildung  der  Pflanzenauswüchse  (Excresceiitiae) 
nm  so  vollkommi\ßr  wird,  als  sich  der  abnorme  Bildungs- 
trieb verstärkt,  und  die  Vervollkommnung  dieser  After- 
organisationen stehe  mit  der  Erhöhung  des  abnormen  Bil- 


*)  S.  die  Allgemeine  Oesterreichische  Zeitschrift   für  den  Land- 
wirth,  Forstmann  und  Gärtner.  X.  Jahrgang  1838.  p.  35  etc. 
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dnngstriebs  in  geradem  aber  mit  der  ErhöboBg  des  Bor* 
malen  Biidtmgstriebes  in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Nach 
den  versohiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  die  Formen 
dieser  Auswüchse  aufzuweisen  haben,  theUt  Herr  Hammer- 
schmidt dieselben  ein  in:  Verkriippelungen  (Peromata),  in 
Anschwellungen  (Oedanata),  Auftreibungen  (Emphymata), 
Fleischgewächse  (Sarcomata)  und  in  Gallen  (Gallae),  wel- 
che wieder  nach  den  verschiedenen  Graden  ihrer  AusbU- 
dong  in  mehrere  Unterabtheilungen  zerfallen,  die  wir  hier 
specieller  aufiähren: 

1)    Yerkrüppelunf en  (Peromata). 

Zu  den  Verkriippelungen  gehören  die  verschieden- 
artigsten Gebilde,  welche  durch  den  Stich  verschiedener 
Insekten,  meistens  von  Blattläusen,  verursacht  werden, 
aber  nodi  ohne  bestimmte,  sich  stets  gleichbleibende  Form 
sind.  Die  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  sich  die 
Verkriippelungen  darstellen,  sind: 

1)  Aushöhlungen,  Excavationes. 

2)  Umbeugungen,  luAexiones. 

3)  Zusammenziehungen,  Constrictiones. 

4)  Zusammenrollungen,  Convolutiones  und  endlicji 

5)  Umdrehungen,  Contorsiones. 

Die  4  erstem  Formen  treten  fast  nur  an  den  Blättern, 
die  letztere  an  dem  Stengel  oder  an  den  Blattstielen  der 
verschiedenen  Pflanzen  auf.  Die  Aushöhlungen  der  Blät- 
ter entstehen  entweder  dadurch,  dafs  die  Insekten  die  Eier 
in  das  Diachym  der  Blätter  hineinlegen,  und  dafs  die  da- 
selbst auskommenden  Larven  das  umgebende  Parenchym 
zwischen  der  Epidermis  der  obern  und  der  untern  Blatt- 
fläche ausfressen  und  eine  Auftreibung  der  zurückbleiben- 
den Oberhaut  veranlassen,  oder  es  werden  auch  die  Eier 
der  Insekten  nur  an  die  Oberfläche  der  Blätter  gelegt  und 
die  jungen  Larven  fressen  sich  alsdann  in  das  ;Diachym 
.derselben  hinein. 

Die  Umbeugungen^  Zusammenziehungen  und  Zusam^ 
menroUungen  der  Blätter,  Blattstiele  und  Stengel^  welche 
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hier  als  bes<mdere  Formen  von  VerkrBppelimgen  «nf- 
gefüKrt  sind,  liefeen  sich  wohl  von  einer  und  derselben 
Ursache  ableiten  nnd  zu  einer  einzelnen  Grappe  von  De- 
formitäten zusammenstellen,  welche  sich  eigentlich  nur 
nadi  dem  Grade  der  Deformität  unterscheiden.  Diese  Ver- 
kriippelungen  kommen  sehr  häufig  vor  nnd  dieUmbiegun* 
gen  an  den  Blättern  erfolgen  wohl  fast  immer  in  der  Art, 
dafs  die  obere  Blattfläche  die  äufeere,  die  untere  dagegen 
die  innere  der  Kriimmung  bildet.  Die  Ursache  hievon 
liegt  darin,  dafs  die  Insekten,  welche  diese  Deformitäten 
veranlassen,  auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  sich  auf- 
halten, hier  das  zartere  Zellengewebe  verletzen,  M'odurch 
dieses  in  Aem  Wachsthume  stehen  bleibt,  öder  wohl  gar 
verkümmert,  während  das  Zellengewebe  der  obem  Blatt- 
<fidie  in  Fcrfge  des  durch  die  Verletzung  verursaditeil 
Reizes  zu  wuchern  anfoigt  und  dadurch  nothwendig  Krüm- 
mungen der  Matter  nach  der  untern  Fläche  entstehen  müssen. 

Besonders  auffallend  sind  die  Contorsionen  an  jungen 
Stengeln  und  besonders  an  Blattstielen.  Sie  nehmen  zu- 
weilen ^ine  sehr  regehnäfeige  Spiralform  «i  und  zeigen 
mitunter  über  2  und  selbst  bis  3  vollständige  Windungen. 
Madit  man  £ese  zusammengewundenen  Blattstiele  ausein- 
ander, so  findet  man  die  Blattläuse  eingeschloigsen,  welche 
^se  Zusammenziehungen  veranlagt  haben. 

Schon  am  Schlüsse  des  letzten  Abschnittes  handelte 
ich  von  den  nachtheiligen  Einflüssen,  welche  das  Vorkom- 
men der  Blattläuse  auf  den  Blättern  der  Pflanzen  verur- 
sacht, und  dort  haben  wir  auch  kennen  gelernt,  dafs  fast 
alle  jungen  Blätter,  wenn  sie  stark  mit  Blattläusen  befallen 
werden,  entweder  in  ihrer  Entwicklung  gaüz  zurückblei- 
ben oder  wenigstens  die  verschiedenartigsten  Deformitäten 
erleiden.  Solche  krause,  mit  starken  Auftreibungen  und 
Bulloi»täten  versehene  Blätter  sind  etwas  sehr  gewöhn- 
Mches  und  diese  Defom^äten  grenzen  unmittelbar  an  die 
Umbeugungen,  Zusammenziehungen  und  Zusanmienrollun- 
gen,  von  welchen  hier  bei  den  verschiedenen  Formen  der 
Verkriippdungen  die  Rede  ist. 


Digitized  by 


Google 


n 


2)    Anschwellanfen.  Oedemat«. 

Dk  Ansehwellungen  zeichnen  sich  von  den  Uofseri 
Verimippelnngen  dnrch  men  starkem  eignen  Bildungslrieb 
ans,  obgleich  auch  sie  noch  in  keiner  beständigeB  oder 
iiberhaupt  anch  nur  bestimmbar^i  Form  auftreten;  die 
normalen  Bildungen  haben  noch  i&imer  die  Oberiiand, 
aber  die  Grade,  in  wdchen  dieselben,  durch  das  Auftreten 
d«r  Afterorganisation  gestört  werden,  gebra  die  Charaktere 
zur  Aufstellung  der  versduedenen  Stufen  von  Ansdiwel- 
Inngen.  Als  solche  bezeidinet  Herr  Hanunerschmidt  fol^ 
gende: 

1)  AnschweUungen  ohne  wesentlichen  Emflufs  auf  den 
BUdungstrteb  und  ohne  alle  bestinamte  Form;  hiezn  wer- 
den geredmet: 

a,  die  Warzen,  Verrucae,  vrddie  an  den  Friiciiten 
da*  Birnen,  Aeplel,  Pflaumei  und  an  den  Blättern  de» 
Wmstodcs,  des  Pflaumenbaums  u.  s.  w.  voricommen. 

b.  die  Muttermäler,  Naevi,  weldie  an  den  FiücUen 
des  gewöhnlidien  Kern-  und  Steinobstes  sitzen. 

2)  Anschwellungen  mit  theilwefeem  Einflüsse  auf  den 
Pflanzenbildnngstrieb,  aber  ebenfalls  no<^  ohne  bestimmte 
FcMrm.  Hiezu  werden  die  VeAnöterui^en,  Tnbera,  ge- 
bracht, wel(^  sich  am  Stamme,  am  Stengel,  am  Fmchtknoteil 
und  selbst  an  denSaamen  zeigen.  Die  Knoten  am  Stamme 
und  Stengel  sind  gewöhnlich  mit  sehr  regelmäfsiger  Blatt- 
bUduBg  begleitd;,  wenn  dieselbe  aUerdings  auch  nicht  so 
äppig  auftritt  wie  im  normalen  Zustande;  diese  Knoten- 
bildui^en  sind  aber  nicht  mit  der  Maserbildung  zu  ver- 
wechseln, sondern  entstehen  meistens  dadurdi,  däfs  die  In-^ 
sekten  ihre  Eier  unter  die  Epidenms  des  Stengels  legen. 

3)  Anschwellungen  mit  dieilweisem  Einfiufse  auf  den 
Pflanzenbildungstrieb,  wobei  letzterer  gestört  ersdieint, 
daher  die  Afterorganisation  selbst  sieb  schon  in  einer  be^ 
stimmten  Form  darstellt. 

Hiezu  wer<kn  zwei  sehr  bekannte  MifebÜdungen  ge- 
zählt, nändich: 
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1)  die  Zapfenrosen,  Squamationes  und 

2)  der  Pflanzenzopf,  Pliea, 

Hier  ist  der  normale  Bfldongstrieb  meistens  s<^on  so 
Biaä£k  gestört,  dafs  die  Blatt-  und  Blütiienbildung  entweder 
sehr  zurückbleibt  oder  doch  eine  ganz  fremdartige  Form 
darstellt;  die  Blätter  bleiben  klein  und  reihen  sich  rosen* 
oder  zop&rtig  um  die  Anschwdlung  der  verlelztai  Sten- 
gel. Die  Zapfenrosen,  wie  auch  der  Wirrzopf,  smd  be- 
kani^ch  bei  den  Weid^i-Art^  gar  nicht  selten;  siekon^ 
men  in  manchen  Jahren  sehr  häufig  vor  und  einzelne  Bäume 
werden  dadurdi  mitunter  redit  sehr  entstellt,  wie  idi  es 
im  auffallendsten  Grade  an  dner  Trauerweide  beobad^et 
habe.  Der  Wtrrzopf  befallt  die  Blattknospen  wie  die  gan- 
zen Blutenknospen,  und  die  dadurch  hervorgehenden  De- 
formitäten nehmen  höchst  eigenthümliche,  sich  aber  immer 
wiederholende  Formen  an;  ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Zapfenrosen,  welche  nur  die  Blattknospen  umgestal- 
ten. Die  Entstehung  dieser  oftmals  sehr  auffallenden  De- 
formität ist  folgende:  das  Insekt  (Cynips  strobili,  die.Wei- 
denrosenfliege)  stidit  mit  dem  Legestadiel  in  die  Knospe, 
und  diese  bleibt  dadurch  zurück;  der  Stengel,  der  sonst 
daraus  hervorgegangen  wäre,  kommt  nun  wenig  oder  gar 
nicht  zur  Entwicklung,  wälirend  sich  die  Blätter  ausbilden 
und  dadurch  rosenartig  zusammengehäuft  erscheinen. 

Die  Zapfenrosen,  welche  so  häufig  an  unsern  Rosen- 
sträuchern entstehen,  werden  dhrch  die  Rosengallenfliege 
(Cynips  Rosae)  veranlafst,  welche  ihre  Eier  in  grofser 
Menge  in  die  zarten  Blüdienknospen  hineinlegen,  wodurch 
der  ganze  Trieb  zu  einer  dicken,  selbst  faustgrofseü,  flei- 
schigen Masse  anschwillt,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  mit 
zottigen  Haar-ähnlichen  Läppchen  bekleidet  ist,  die  an- 
fitngs  eine  grüne,  später  eine  gelblich  grüne,  ja  selbst 
eine  röthliche  Farbe  annehmen.  Diese .  Zapfenrosen  det 
Rosens^äuoher  nennt  man  Rosenschwamm,  Schlaf- 
apfel und  gewöhnlich  Bedeguar. 

Mitunter  giebt  es  Fälle,  wo  derglek;hen  Zapfenro- 
sen sich  unmittelbar  an  wahre  zusammengesetzte  Gallen 
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anireiheD,  über  weldie  erst  später  £e  Rede  sein  wird,  und 
dahin  ist  denn  i^igentlich  auch  schon  der  Rosenscfawamm 
zn  rechnen. 

3)    Blasen  förmige  Auftreibu'ngeji.  Empliymata. 

Die  blasenförmigen  Auftreibungen  gehören  schon  zu 
d^i  auffallenden  Afterorganisationen,  bei  welchen  in  dem 
verleti^en  Pflanzentheile  die  normale  Bildung  gänzlich 
unterdrückt  ist;  sie  treten  auf,  wie  es  der  Name  sägt, 
in  Form  von  blasenartigen  Auftreibungen,  die  im  Innern 
hohl  sind  und  die  junge  Brut  der  Insekten  entiialten.  Sie 
sind  das  Produkt  höchst  eigenthiimlicher  Wucherungen 
der  verletzten  Pflanzentheile,  indem  sich  in  jeder  derarti- 
gen Bildung  ein  eigner  specifisch  determinirter  Bildungs- 
trieb  darthut. 

Herr  Hammerschmidt  theilt  die  Auftreibungen  ein  in: 
I.  Blasenförmige  Auftreibungen,  Emphymata  bullaria, 
auch  Pemphyga  oder  Blasengeschwtilste  genannt,  welche 
wieder,  ihrer  Gröfse  nach 

in  Bläschen,  Papulae  und 
in  Blasen,  Bullae  zerfallen. 
U.  Sackförmige  Auftreibungen,  Emphjmiata  bnrsaria, 
auch  Balggeschwülste  genannt,  welche  sich  von  ersteren  nur 
durch  dickere  Wände  unterscheiden,  und  diese  zerfallen  wieder 
in  längliche,  oder  zugespitzte  Balggeschwülste,  so- 
genannte Fleischzapfen,  und 
in  sackförmige  Balggeschwülste,  Bursae,  Sackge- 
schwülste genannt,  die  sich  besonders  durch  ihre 
Gröfse  und  durch  die  Festigkeit  ,und  Dicke  der 
Wände  der  Folliculi  unterscheiden. 
Diese  blasenförmigen  Auswüchse  kommen  alle  meisten- 
theils  auf  den  Blättern  und  zwar  auf  der  obem  Fläche 
derselben  vor,  doch  sind  sie  auch  auf  den  Stengeln  zu 
finden;  sie  kommen  sa häufig  vor,  dafswir  nicht  nöthig  haben 
dergleichen  näher  aufzuftihren;   sie  werden  meistens  von 
Blattläusen  veranlafst,  von  welchen  viele,  wie  wir  es  schon- 
früher pag.  49  anführten,  im  Innern  der  Pflanzensubstanz 
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leben  und  sich  forti^nsen.  Sind  blofs  die  Blätter  mit 
solchen  blasenförniigen  Auftreibungen  bedeckt,  so  kann 
man  weiter  keinen  nachtheiligen  Einflufs  wahrnehmen,  wel- 
chen diese  Bildungen  etwa  auf  den  Gesundheits-Zustand 
der  damit  behafteten  Pflanzen  ausüben;  man  kann  gar 
häufig  sehen,  wie  die  Blätter  unserer  Ulmen,  der  Haselnufs- 
Sträucher  u.  s.  w.  über  und  über  mit  Fleischzapfen  oder 
mit  Sackgescliwülsten  bedeckt  sind,  welche  mitunter  eine 
bedeutende  Gröfs'e  annehmen  und  meistens  auf  der  Ober- 
fläche schön  rotli  gefärbt  werden,  aber  dessen  ungeachtet 
stehen  diese  Bäume  und  Sträucher  eben  so  üppig  als  ganz 
gesunde. 

4)    FleiscbgewäcLse.   Sarcomata. 

Zu  dieser  Art  von  Auswüchsen  rechnet  Herr  Ham- 
merschmidt diejenigen  Gebilde,  welche  sich  durch  fleischige 
Anschwellungen  verschiedener  Pflanzentheile  characterisiren, 
die  aber  in  viel  regelmäfsigeren  und  bestimmteren  Formen 
auftreten,  als  die  Anschwellungen  oder  Oedemata.  Während 
dort  eine  blofse  unregelmäfsige  Verknöterung  stattfindet, 
bleibt  die  Form,  in  welcher  diese  Fleischgewächse  erschei- 
nen, selbstständig,  wiederholt  sich  auf  denselben  Pflan- 
zentheilen  gleichförmig  und  bildet  durch  die  Gröfse  und 
Form  ihrer  Aftergebilde  den  nädisten  Uebergang  zu  den 
Gallen,  von  welchen  sie  sich  übrigens  wieder  durch  ihre 
fast  fleischige  Substanz  und  'durch  den  Umstand  unter- 
scheidet, dafs  bei  den  Gallen  das  Zellengewebe  um  die 
von  den  inwohnenden  Insekten  gebildeten  Hölilen  sich 
stärker  contrahirt,  dichter  wird  und  einen  Kern  bildet, 
was  bei  den  Fleischgewächsen  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Sarcomata  bestehen  aus  einem  dichten  und  mei- 
stens Striaen  Zellengewebe,  wobei  sie  oft  eine  bedeutende 
Härte  annehmen;  sie  werden  mitunter  sehr  grofs  und  wir- 
ken höchst  störend  auf  die  ganze  Entwicklung  derjenigen 
TheUe,  welche  damit  versehen  sind. 

Die  Sarcomata  werden  wiederum  eingetheilt  in: 
I.    sackartige    Fleischgewächse^    Sarcomata 
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bursaria,  welche  am  Fruchtknoten  oder  Blilthenkelcbe  anf- 
treten  nnd  den  nädisten  Uebergang  von  den  wahren  Sack- 
geschwälsten  darstellen. 

Die  Fleischgeschwulst  ergreift  zunächst  die  von  dem 
Insekt  verwundete  Stelle  des  Fruchtknotens  oder  des  Kel- 
ches, doch  sehr  bald  werden  auch  die  zunächst  liegenden 
Theile  mit  in  diese  Deformität  hineingezogen  und  es  ent- 
steht endHdi  eine  balgartige  oder  sackförmige  Greschwulst^ 
welche  sich  durch  dkikey  feste  und  fleischige  Wände  aus- 
zeichnet. Herr  Hammerschmidt  sah  diese  Fleischgewächse 
an  den  Fruchtknoten  von  Echium  vulgare,  Ononis  ar- 
vensis,  Verbascum  Thapus,  Lotus  comiculatus,  Antirrhinum 
Linaria  und  Veronica  Becoabunga. 

II.  Knotige  Fleischgewächse,  Sarcomatatuber- 
culata. 

Sie  zeichnen  sich  von  den  vorigen  durch  gröfsere  Härte 
und  regelmäfsigere  Form  aus ;  sie  treten  auf  am  Frucht- 
knoten und  Kelche,  wie  bei  Trifolium  (Melilotus),  Scro- 
pfaukria  nodosa,  Teucrium  montanum,  T.  Chamaedrys  und 
Galium  verum,  ferner  an  der  Frucht  selbst,  wozu  die 
Frucht  von  Prunus  domestica  als  Beispiel  angeführt  wird, 
welches  aber  nicht  recht  zu  passen  scheint.  Die  beglei- 
tende Abbildung  zeigt  jene  bekannte  schotenförmige  Ver- 
längerung der  Pflaume,  welche  sich  vielleicht  besser  an 
einen  andern  Ort  stellen  liefse.  Auch  an  den  Stengeln 
sind  diese  knotigen  Fleischgewächse  beobachtet,  z.  B.  bei 
Betula  alba  und  endlich  auch  an  den  Blättern  einiger  Pflan- 
zen, als  der  Achillea  millefolium  und .  Cornus  sanguinea. 
Ul.  Abgerundete  Fleischgewächse,  Sarco- 
mata  subrotunda. 

Diese  Auswüchse  reihen  sich  unmittelbar  an  die  Gal- 
len und  unterscheiden  sich  von  diesen  nur  durch  den  feh- 
lenden Nucleus;  sie  kommen  vor  am  Fruchtknoten,  am 
Stengel,  an  der  Wurzel  und  an  den  Blättern,  sind  bei 
einer  grofsen  Menge  von  Pflanzen  beobachtet  und  auch 
häufig  in  ihrem  Vorkommen.  Herr  Hammerschmidt  (a.  a.  O. 
Tab.  HI.)  hat  dergleichen  Fleischgewächse  von  verschiedenen 
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Pflanzen  abgebildet,  als  von  Sisymbrium  Loeselii  (am  Fraeht- 
knoten  sitzen'd)  (Fig.  19),  von  Serratula  arvensis,  wo  diese 
abgerundete  Fleischgeschwulst  am  Stengel  haftet,  (Fig.  20)., 
Ferner  dergleichen  Fleischgeschwilste,  welche  an  dar  Wur- 
zel von  Sinapis  arvensis  sitzen  (Fig.  21)  und  endlich 
solche,  welche  auf  den  Blättern  von  Salix  vitellina  vor- 
kommen (Fig.  22).  Diese  Fleischgewächse  an  Serratula 
arvensis  werden  nach  Herrn  Hammerschmidt's  Beobachtung 
gen  durch  Trypeta  flexuosa  veranlagt;  die  Eier  werden 
in  die  Endtriebe  gelegt  und  es  entstehen  Auswüchse,  wel- 
che oft  2  Zoll  lang  und  1  Zoll  dick,  und  an  beiden  Enden 
zugespitzt  sind;  im  Innern  sitzen  8— -10 Larven  inbeson- 
dem  Zellen,  welche  sich  zu  Puppen  umwandeln.  Diese 
Auswiichse  sind  bei  Wien  sehr  häufig,  konunen  aber  auch 
bei  Berlin  njcht  selten  vor. 

Die  Auswiichse  an  den  Wurzeln  werden  durch  Cleopus- 
Larven  verursacht;  Cleopus  affinis  auf  den  Wurzeln  der 
Sinapis  arvensis,  und  Cleopus  Linariae  auf  der  Leinkraut- 
Wurzel  u.  s.  w.  Hieher  gehört  dann  auch  die  aufiallende 
AnsdiwelluDg,  welche  mitunter  die  Wurzeln  unsrer  gemei- 
nen Weifskohl -Pflanzen  befällt  und  gleichfalls  durch  den 
Stich  eines  Insektes  veranlafet  wird,  dessen  Larven  sich 
in  grofser  Zahl  in  jeder  solcher  angeschwollenen  Wurzel 
zeigen.  Diese  Verletzungen  sind  den  Kohlpflanzen  tödt- 
lich,  denn  es  schwillt  die  ganze  Wurzel  zu  einer  eiförmi- 
gen, mit  mehr  oder  weniger  grofsen  Warzen  und  Aus- 
wüchsen versehenen  KnoUe  an;  es  entwickeln  sich  aber 
keine  Wurzel-2^sern  und  die  Folge  davon  ist  der  Tod 
der  Pflanze  in  Folge  von  Nahrungsmangel. 

5)    Die  Gallen  oder  Gallüpfel.   Gallae, 

Die  Gallen  sind  die  vollkommensten  Ausmichse,  wel- 
che durch  Insekten  hervorgerufen  werden.  Sie  haben 
meistens  eine  runde,  oft  höchst  regelmäfsige  Form,  sind 
von  einer  eigenthümlichen,  festen,  im  Alter  oft  sehr  har- 
ten Substanz  und  die  innere  Fläche  der  Wohnung  des  In- 
sektes ist  mit  einer   eigenthümlichen   festem  Hülle   aus- 
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gokleidet,  welche  durch  ein  dichteres  Auftreten  des  ZeHen- 
gewebes  veranlafst  wird. 

Die  Giallen  kommen  an  den  Blättern,  Stielen,  Blü- 
then,  Frischten,  Knospen  und  am  jungen  Hohse  vor.  Sie 
werden  durch  den  Stich  der  Gallwespen  verursacht,  wel- 
che eine  eigne,  genau  zu  trennende  Abtheilung  der  Ader- 
Angler  bilden,  und  sich  durch  die  Art  ihrer  Fortpflanzung, 
welche  im  Innern  von  verschiedenen  Pflanzentheilen  oder 
den  darauf  entstehenden  Gallen  geschieht,  von  dra  Schlupf- 
wespen unterschieden. 

Dergleichen  Auswüchse,  welche  wir  hier  unter  Gallen 
verstehen,  sind  bekanntlich  sehr  häufig.  Sie  kommen  auf 
den  verschiedensten  Pflanzen  vor  und  zeigen  die  mannig- 
fachsten Formen,  nach  welchen  sie  wieder  in  Unterabthei- 
lungen gebracht  werden  können.  Es  ist  auffallend,  da£s 
einer  unserer  gewöhnlichen  Waldbäume,  nämlich  die  Eidie, 
ungemein  reich  an  den  verschiedenartigsten  Gallen  ist  und 
da  wir, sehr  bestimmt  wissen,  dafs  jedes  Insekt  der  Art 
zur  Ausbildung  seiner  Brut  eine  ganz  eigenthümliche  Art 
von  Gallauswüchsen  erzeugt  oder  hervorruft,  so  sehen 
wir  hieraus,  dafs  die  Eichen  eine  sehr  grofse  Menge  von 
schädlichen  Insekten  aufzuweisen  haben.  Herr  Hammer- 
schmidt giebt  an,  dafs  er  an  den  Eichen  mehr  als  50  Gat- 
tungen der  verschiedensten  Auswüchse  beobachtet  habe 
und  in  dem  vortrefflichen  Buche  über  die  Krankheiten  der 
Wald-  und  Gartenbäume,  welches  wir  schon  oft  citirt 
haben,  hat  Anonymus  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Gal- 
len, welche  auf  den  Eichen  vorkommen,  näher  beschrieben, 
die  ich  hier  in  aller  Kürze  aufführe. 

1)  Die  Eichen  beere;  es  sind  kleine,  durchsichtige 
Galläpfel  auf  der  untern  Seite  der  Eichenblätter,  welche 
die  Gröfse  der  Erbsen  und  das  Ansehen  einer  Beere 
haben.  Das  Insekt,  welches  diese  Galle  verursacht,  heifst 
Cynips  quercus  baccarum. 

2)  Die  grofse  gemeine  Gallnufs,  welche  eben- 
falls auf  der  untern  Seite  der  Blätter  unsrer  gewöhnlichen 
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Eibheh  entst^t  und  durdi  Cyiiips  foliarum  queren^  verur- 
sacht wird. 

3)  Die  Roth  Hufs;  kleine  braune  Galläpfel,  häufig 
einzeln,  paarweise  oder  auch  zu  dreien  auf  der  untern 
Fläche  aller  Blätter  der  Gallenzwergeiche'  vorkommend 
und  durch  Cynips  quercus  inferus  hervorgerufen. 

4)  Die  Stielnufs;  sie  sitzt  hauptsächlich  an  den 
Stielen  der  Blätter,  aber  auch  an  den  Blättern  und  den 
jungen  Trieben  selbst;  sie  bildet  hohle,  ungleich  aufge- 
triebene Mifsgewächse,  hat  nicht  immer  eineriei  Gestalt, 
kommt  in  manchen  Jahren  an  der  2  —  3jährjgen  Saat  sehr 
häufig  vor  und  wird  durch  Cynips  petioli  quercus  verursacht. 

5)  Das  Blüthennüfschen;  es  kommt  an  den  Stie- 
len der  männlichen  Btüthenzäpfchen  vor,  an  welchen  mehrere 
als  kleine  erbsenf5rmige  Gewächse  einzeln  oder  in  dicht 
n^en  einander  stehenden  Trauben  hängen  und  durch  Cy- 
iiips pedunculi  quercus  verursacht  werden. 

6)  Das  Rindenbecherchen;  eswird  durch  Cynips 
quercus  corticis  hervorgerufen  und  an  der  Eichenrinde  in 
Gestalt  der  Becherschwämme  gefunden. 

7)  Die  Gallnufs;  ein  weifser,  wolliger  Gallapfel, 
der  an  den  Aesten  der  Eiche  vorkommt  und  durch  Cynips 
ramuli  quercus  verursacht  wird. 

8)  Der  Schuppenapf  ei;  er  wird  an  den  Endknos- 
pen der  Eichen  in  Gestalt  kleiner  Artischocken  angetroffen 
und  durch  Cynips  quercus  gemmae  verursacht ;  nahe  ver- 
wandt hiemit  ist 

9)  Die  Apfel gallCj  welche  an  den  Enden  der  Zweige 
junger  Eichen  entsteht  und  durch  Cynips  quercus  termi- 
naiis  verursacht  vnrd, 

10)  Die  Knoppern;  sie  sitzen  an  den  FruchÜcel- 
chen  und  werden  durch  die  Knopperfliege,  Cynips  calycis 
quercus  verursacht  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Herr  Hammerschmidt  (a.  a.  O.  pag.  84)  theilt  die  Gal- 
len ein  in: 

I.  Schildgalleu,  Gallae  disciformes. 
Sie  kommen  an  den  Stengeln ;  den  Blattrippen  und 
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an  den  Blättern  vor,  und  es  werden  als  solclie  genannt: 
Galbi  scaphiformis  quercus,  G.  pUosa  quercus  Cerris,  G. 
pilosa  qoercos  roboris,  G.  umbilicata  quercus,  G.  sericea, 
G.  uncUbrmis,  G.  Ulmi  canipestris  und  G.  nummismalis 
quarcus. 

Il/Bedeguare,  Gallae  bedeguariae. 

Diese  grofeen,  auf  der  Oberfläche  mit  2Lotten  und 
Haaren  dicht  befilzten  Auswüchse,  sind  entweder  einfach 
oder  zusammengesetzt;  vom  ersteren  Falle  giebt  die  Eiche, 
vom  zweiten  der  Rosenstrauch  ein  Beispiel. 

IIL  Knorrengallen,  Gallae  tuberculatae, 

Sie  sind  theils  einfach,  theils  zusammengesetzt;  im 
erstem  Falle  ist  immer  nur  eine  Larve  in  jedem  Auswüchse, 
im  zweiten  dagegen  besteht  der  Auswuchs  aus  mehreren 
Zellen  und  in  jeder  einzelnen  Zelle  kommt  ein  Insekt  zur 
Ausbildung. 

Hieher  gehören  die  verscliiedenen  Arten  von  Galläpfeln, 
welche  aus  verschiedenen  Ländern  zu  uns  in  den  Han* 
del  kommen. 

IV.  Spitzgallen,  Gallae  eonoideae. 

Sie  haben  eine  konische  oder  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzte Form  und  kommen  am  Stengel  wie  an  den 
Blättern  vor. 

V.  Kugelgallen,  Gallae  subglobosae. 
Auch  diese  sind   einfach  oder  zusammengesetzt,  sie 

erlangen  zuweilen  eine  sehr  bedeutende  Gröfse.  Diese 
Kugel-  oder  Apfelgalleu  kommen  häufig  auf  den  Eichen, 
aber  auch  auf  unsern  wilden  Rosen,  auf  Glechoma  hede- 
racea  u.  s.  w.  vor. 

V.  Aussatz,  Baumkrätze,  Baumraude,  Lebbra  im 
Italienischen  nach  Re.  Cryptpgamische  Schma* 
rotzer-Ge  wachse.. 
Unter  diesen  so  vielsagenden  Namen  haben  die  Schrift- 
steller gewisse  Zustände  der  Bäume  bezeichnet,  welche 
ganz  und  gar  nicht  zu  den  Krankheiten  der  Pflanzen  ge- 
hören; man  versteht  darunter  das  Vorkommen  von  Moosen, 
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Flechten,  Päzcn  und  verschiedenen  Gewächsen  auf  der  Itinde 
des  Stammes  der  Bäumö  (Lebbra  mncosa,  L.  lichenosa, 
L.  ftingosa  und  L.  mista  nach  Re).  Allerdings  herrschen 
schon  seit  langer  Zeit  zwei  versdiiedene  Ansichten  über 
das  Vorkommen  der  genannten  Cryptogamen  auf  d^  Rinde 
der  Bäume;  nach  der  einen  ist  das  Vorkommen  derselben 
die  Folge  eines  krankhaften  Zustandes  der  Bäume  und 
nach  der  ändern  wird  der  kränkelnde  Zustand  der  Bäume 
gerade  durch  das  Vorkommen  der  Moose,  Flechten  u.  s.  w. 
veranlafst.  Heutigen  Tages  dürfen  wir  iudefs  keiner  von 
diesen  beiden  Ansichten  die  vollständige  Zustimmung  geben, 
denn  wir  werden  alsbald  sehen,  dafs  es  sich  hiemit  oft- 
mals noch  ganz  anders  verhält.  - 

üafe  die  Moose  und  die  Flechten  aus  Saamen  her- 
vorgehen und  auf  keine  Weise  als  Producte  eines  krank- 
haften Zustandes  der  Bäume  zu  betrachten  sind,  ist  heu- 
tigen Tages  eine  ausgemachte  Thatsache.  Die  Saamen  der 
Moose,  wie  die  der  Flechten,  sind  ganz  ungemein  fein, 
werden  von  dem  leisesten  Winde  umhergetragen,  und 
entwickeln  sich  fast  unter  allen  äufsern  Verhaltnissen, 
wenn  nur  ein  gehöriger  Grad  von  Feuchtigkeit  dabei  vor- 
handen ist.  Ganz  besonders  gilt  dieses  von  den  Flech- 
ten, welche  sich  auf  der  rauhesten,  wie  auf  der  ebensten 
Oberfläche  der  weichen  wie  der  harten  Körper  entwickeln, 
doch  pflegt  es  um  so  länger  zu  dauern,  je  härter  und 
glätter  die  Oberfläche  der  Körper  ist.  Das  Vorkommen 
der  Flechten  auf  Felsen,  selbst  auf  Basalten  und^uf  po- 
lirten  Marmorblöcken  u.  s.  w.  ist  allgemein  bekannt,  und 
man  hat  sie  sogar .  auf  den  Fensterscheiben  alter  Kirchen 
beobachtet;  sie  vegetiren  auf  den  Rinden  lebender  Bäume, 
wie  auf  der  Rinde  abgestorbener;  sie  waclisen  eben  so 
wohl  auf  dem  alten  trocknen  Holze  der  Zäune  u.  s.  w., 
als  auf  dem  faulenden  Holze  im  Innern  feuchter  Wälder, 
und  ihre  Würzelchen  sind  so  ungemein  klein  und  zart, 
dafs  ich  dieselben  gröfstentheils  nur  als  Haftwurzeln  be- 
trachten, aber  unmöglich  glauben  kann,  dafs  sie  allein  es 
sind,  durch  welche  diese  Pflanzen  ernährt  werden;  und 
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60  müfete  man  schon  aus  diesem  Grande  den '  Gredanken 
gänzlidi  aufgeben,  als  lebten  diese  cryptogamischen  Ge- 
wächse von  dem  Nahrungssafte  der  Bäume,  auf  deren 
Rinde  sie  vorkommen.  Ueberall  auf  der  Oberfläche  har- 
ter Körper,  wo  sich  die  Saamen  der  Flechten  und  der  Moose 
anheften  und  zur  Entwicklung  gelangen,  hatte  auch 
schon  vorlier  der  Wind  eine  Menge  von  Staub  angewor- 
fen, in  welchem  die  feinen  Wiirzelchen  dieser  Pflanzen 
haften  und  auch,  so  lange  diese  Substanz  feucht  ist,  eine 
Masse  von  Nahrung  ausziehen.  Wer  das  Wachsen  der 
Flechten  in  freier  Natur  oftmals  beobaclitet  hat,  der  wird 
die  Hygroskopicität  derselben  kennen;  zwar  scheint  es, 
als  wenn  dieselben  nur  bei  sehr  feuchtem  und  regnigem 
Wetter  wüchsen,  aber  selbst  im  heifsesten  Sommer  sind 
die  Nächte  selten  so  warm,  dafs  sich  nicht  etwas  Thau  bil- 
det, durch  welchen  diese  Pflanzen  erfrischt  werden.  Auf 
ihrer  Oberfläche  selbst  bildet  sich  endlich  eine  Niederlage 
von  allerhand  Staub,  dessen  lösliche  Substanzen  mit  der 
Feuchtigkeit  des  nächsten  Regens  durch  die  Oberfläche 
eingesaugt  und  zur  Ernährung  der  Flechten  benutzt  wer- 
den. In  dieser  Weise  erkläre  ich  mir  die  Ernährung  der 
Flechten  und  bemerke  nur  noch,  dafs  der  Antheil,  wel- 
chen die  atmosphärische  Luft  bei  ihrer  Ernährung  hat, 
noch  gänzlick  unbekannt,  aber  wohl  ebenfalls  nicht  zu 
bezweifeln  sein  möchte;  daher  ist  es  unglaublich,  dafs  das 
Vorkommen  der  Flechten  und  Moose  die  Säfte  der  Bäume 
ausziehe  und  auf  diese  Weise  den  Pflanzen,  worauf  sie 
sitzen,  schädlich  werde.  Für  diese  Ansicht  haben  frei- 
lieh die  Schriftsteller  und  eine  Menge  von  Praktikern  an- 
gegeben, dais  dergleichen  Bäume,  die  stark  mit  Moos  über- 
zogen sind,  auch  ein  schlechtes  Wachsthum  zeigen,  krän- 
keln und  vor  der  Zeit  altern,*)  indessen,  obgleich  dieses 
besonders  bei  alten  Garten-Bäumen,  wirklich  zusammen- 
trifft,  so  darf  man  diese  Erscheinungen  doch  nicht  von 


*)  S.  Zur  Kenntnifs  der  Krankheiten  der  Wald-   und  Gartcn- 
,  bäume  u.  s.  w.  Ldpzig  1795«  pag.  329. 


Digitized  by 


Google 


74 

einander  ableiten;  ich  verweise  defehalb  auf  die  freie  Na- 
tur. Man  gehe  hin  in  die  feuchten  Wälder  unserer  deut- 
schen Gebirgsgegenden,  es  ist  nicht  nöthig,  dafs  ich  defs- 
halb  auf  die  tropischen  Wälder  verweise,  wo  oftmals  ein 
einzelner  Baum  so  unendlich  viel  Flediten,  Moose,  Le* 
bermoose,  Farm  und  phanerogame  Pflanzen  mit  den  pracht^ 
vollsten  Blüthen  beherbergt,  dafs  man  damit  schon  ein 
niedliches  Gärtchen  bekleiden  könnte.  Man  wird  unmög- 
lich die  prachtvollen  Buchen  und  Eichen  unserer  Laub* 
Wälder  für  kränkelnd  erklären  können,  obgleich  sie  mit- 
unter, besonders  in  feuchteren  Gegenden,  über  und  über 
mit  Flechten,  Moosen  und  flechtenartigen  Pilzen  bedeckt 
sind.  Mit  welcher  üeppigkeit  wachsen  unsere  Tannen  in 
der  Nähe  der  kleinen  Wasserfälle  des  Riesengebirges  und 
des  Harzes,  und  wie  sind  sie  mit  Flechten  und  mit  Moosen 
bedeckt!  darf  man  hier  von  einem  kränkelnden  21nstande 
der  Bäume  sprechen? 

Es  ist  al)er  allerdings  der  Fall,  dafs  kränkelnde  Bäume 
sich  im  Allgemeinen  mit  einer  gröfsern  Anzahl  von  Flech- 
ten und  Moosen  bedecken  als  ganz  gesunde,  die  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  stehen;  dann  aber  ist  es  mit  den 
Bäumen  schon  so  weit  gekommen,  daCs  einzelne  Theile 
desselben  schon  abgestorben  sind  oder  sich  im  Absterben 
befinden.  An  solchen  Bäumen,  besonders  wenn  ihre  Rinde 
in  normalem  Zustande  glatt  ist,  bemerkt  man  ein  Zer- 
reifsen  und  Verderben  der  äufsern  Rindenschichten,  wo- 
durch dem  Staube,  den  Saamen  und  der  Feuchtigkeit  be- 
sonders günstige  Anhaltspunkte  gegeben  sind,  und  daher 
denn  auch  hier  die  Entwicklung  det  Flechten  und  der 
Moose  um  so  mehr  begünstigt  wird.  Das  beste  Zeichen, 
diesen  tiefen  Krankheits-Zustand  des  Baumes  zu  erkennen, 
ist  das  Erscheinen  der  Pilze  in  grofser  Anzahl,  und  be- 
sonders sind  es  einige,  welche  stets  das  Absterben  der 
Bäume,  oder  wenigstens  einzelner  Theile  desselben,  wor- 
auf sie  vorkommen,  bezeichnen,  als  z.  B.  die  Gattung 
Stilbospora,  Tubercularia,  einige  Arten  von  Telephoren, 
Sphaerien  u.  s.  w.      Das    Vorkommen   einzelner   grofser 
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HutpUze  Auf  der  Rinde  der  Baume  beweist  keineswegs 
einen  krankhaften  Zustand  derselben,  denn  ihre  Saamen 
sind  daselbst  eben  so  zufällig  herbeigekommen,  als  die  der 
Moose  und  der  Flechten;  oftmals  sieht  man  aber,  dafs  an 
einem  gewissen  Baume  und  an  bestimmten  Stellen  immer 
wieder  von  Neuem  gewisse  Pilze  hervorbrechen,  wenn  sie 
auch  noch  so  oft  abgebrochen  und  zerstört  werden;  die- 
ses pflegt  dann  daraufhinzuweisen,  dafs  jener  Baum  wenig- 
stens an  der  Stelle,  wo  die  Pilze  hervorkommen,  sehr 
krank  oder,  wie  gewöhnlich,  wohl  schon  faul,  d,  h.  abge- 
storben ist;  hier  liat  sich  in  dem  abgestorbenen  Theile  das 
Mycelium  jener  Pilze  verbreitet,  und  von  diesem  aus  gehen 
immer  wieder  von  Neuem  die  Früchte  hervor.  Am  schön- 
sten ist  dieses  an  solchen  alten  Bäumen  zu  sehen,  die 
grofee  Astlöcher  zeigen ,  in  deren  Tiefe  bekanntlich  das 
Holz  des  Baumes  immer  mehr  und  mehr  abstirbt;  aus  sol- 
chen Löchern  entwickelt  sich  nicht  selten  der  grofse  Po- 
lyporus  squamosus,  und  wenn  der  Hut  abgebrochen  wird, 
so  zeigen  sich  in  dem  nächsten  Jahre  sicherlich  ein  oder 
mehrere  neue. 

V  An  gesunden  Bäumen  wird  dagegen  das  Vorkommen 
der  Flechten  und  der  Moose  durch  die  äufsern  Verhält- 
nisse bedingt.  Sie  kommen  auf  jBäumen  um  so  seltener 
vor,  je  glatter  und  je  trockener  die  Rinde  derselben  ist, 
denn  Feuchtigkeit  des  Bodens  ist  eineHauptbediugung  für  das 
Fortkommen  jener  niedern  Pflanzen.  So  zeigen  Bäume, 
welche  ihre  Stämme  unmittelbar  der  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts aussetzen  müssen,  nur  sehr  wenig  Moose  und 
Flechten,  um  so  mehr  dagegen  solclie,  welche  im  Schat- 
ten stehen;  ja  selbst  die  Mitternachts  -  Seite  der  Stämme 
unserer  Wälder  ist  fast  immer  stärker  bemoost,  als  die 
andre  Seite,  weil  sie  stets  länger  feucht  ist  als  diese,  wo 
die  Wärme  der  Sonne  die  Nässe  sehr  bald  vertreibt. 
Selbst  innerhalb  der  Tropen  kann  man,  besonders  an  ein- 
zeln stehenden  Bäumen,  oftmals  sehr  auffallend  wahrneh- 
men, dafs  gerade  diejenigen  Seiten,  welche  dem  nafskalten 
Winde  ausgesetzt  sind,  um  vieles  mehr  mit  Flechten,  Moosen 
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und  Lebermoosen  bekleidet  sind;  in  der  südlichen  He- 
misphäre ist  dieses  die  südliche  und  die  südwesüiche  Seite. 
Auf  der  Insel  St.  Helena  sah  ich  in  dieser  Hinsicht  ein 
sehr  auffallendes  Beispiel;  die  Insel  liegt  im  Bereiche  des 
Süd-Ost-Passat's  und  durch  die  kältere  Luft  auf  den  Höhen 
der  Insel  wird  die  Feuchtigkeit  desPassat's  niedergeschla- 
gen, so  dafs  es  auf  dem  Plateau  der  Insel,  wo  das  be- 
rühmte Long- Wood,  der  ehemalige  Wohnsitz  Napoleon's 
steht,  allerdings  sehr  feucht  ist.  Hier  nach  Long- Wood 
führt  eine  Allee  von  Gummi-Bäumen  (Conyza  gummifera 
Roxb.)  und  die  Stämme  derselben  waren  auf  der  südlichen 
und  südöstlichen  Seite  so  stark  mit  lang  herabhängenden 
und  röthKch  gefärbten  Usneen*)  bedeckt,  dafs  sie  von 
Weitem  ganz  gelbröthlich  gefärbt  erschienen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  häufige 
Vorkommen  der  Cryptogamen  auf  der  Rinde  der. Bäume 
ent>veder  einen  kranken  Zustand  derselben  andeutet,  oder 
eine  Folge  der  äufsern  Verhältnisse  ist;  in  dem  erstem 
Falle  wird  die  Entfernung  derselben  wenig  oder  gar  nichts 
helfen,  und  in  dem  andern  ist  es  gröfstentheils  sehr  gleich- 
gültig, ob  man  die  Moose,  Flechten  u.  s.  w.  ruhig  auf  der 
Rinde  wachsen  läfst,  oder  ob  man  sie  entfernt.  Nur  in 
solchen  Fällen,  wenn  die  Anhäufung  der  Moose  sehr  grofs 
wird,  kann  das  Vorkommen  derselben  auf  den  Stamm 
des  Baumes  schädlich  zurückwirken,  und  zwar  besonders 
bei  solchen  Bäumen,  welche  keine  dicke  Rinde  besitzen, 
wie  es  gerade  bei  unsern  Obstbäumen  der  Fall  ist.  Bäume 
dagegen,  die  starke  Borken  entwickeln,  wie  z.  B.  die  Bir- 
ken, Eichen,  Fichten  u.  s.  w.,  haben  selbst  durch  die 
stärksten  Anhäufungen  von  Moosen  wohl  sicherlich  nur 
selten  etwas  zu  fürchten.  Die  Ansicht,  dafs  die  Moose 
und  Flechten  dadurch  den  Bäumen  schädlich  werden,  dafs 
sie  denselben  die  Nahrungssäfte  entziehen,  ist  gänz- 
lich zu   beseitigen,  und   der  Schaden,   den  sie  veranla^- 


*)  Usnea  barbata  var.   rubiginea  M.  et  F.  in  Nov.    Act.    Acad. 
Nat.  Cur.  XIX.   Suppl.  I.  p.  210. 
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sen,  wird  nur  dadurch  herbeigeführt,  dafs  sie  das  Regen- 
wasser und  überhaupt  die  Feuchtigkeit  an  sich  halten, 
wodurch  endlich  eine  Fäulnifs  der  Rinde  entsteht,  beson- 
ders in  den  Ritzen  dicker  Borken-Massen.  Endlich  geben 
sie  auch  einer  Menge  von  Insekten  und  Würmern  den 
passenden  Boden  zu  ihrer  Fortpflanzung  u.  s.  w.  Wird 
man  aber  wohl,  wie  ein  tüchtiger  Praktiker  mit  Recht 
sagt,  defshalb  den  Bäumen  die  Blätter  nehmen,  weil  sie 
einer  noch  weit  gröfseren  Menge  von  Insekten  Nahrung 
und  Aufenthalt  gewähren? 

Bei  dem  Allen  ziehen  die  meisten  Praktiker  gegen  die 
Moose  und  Flechten  auf  den  Rinden  der  Bäume  zu  Felde 
und  zwar  nicht  nur  in  Obstgärten,  sondern  selbst  auf 
freier  Landstrafse.  Man  sieht,  wie  die  Stämme  der  Chaussee- 
Bäume,  selbst  die  gewöhnlichen  alten  Pappeln,  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  abgekratzt  werden  und  dadurch  ein  so 
höchst  unnatürliches  Ansehen  bekommen.  Man  wird  mir 
erwidern,  dafs  dieses  Geschmackssache  sei;  aber  ich  bin 
der  Meinung,  dafs  man  seinen  Geschmack  durch  das 
Studium  der  Natur  bilden  müsse;  auch  kann  es  wohl  nur 
wenigem  Zweifel  unterworfen  sein,  ob  ein  mit  den  ver- 
schiedensten Flechten  und  einigen  Moosen  überzogener 
Baumstamm  nicht  einen  schönern  Anblick  gewährt,  als 
ein  solcher  abgeglätteter;  und  aufserdem  scheint  es  mir, 
dafs  die  äufsern  Rindenschichten  an  solchen  abgeglätteten 
Baumstämmen  viel  früher  absterben,  als  wenn  sie  nicht 
abgekratzt  worden  sind.  Aber  nichts  sieht  widerlicher 
aus,  als  wenn  mau  in  Obstgärten  die  Stämme  mit  Kalk 
und  andern  Substanzen  weifs  angestrichen  bemerkt;  man 
hat  dieses  Mittel  gegen  die  Flechten  und  Moose  wohl 
schon  lange  angewendet,  und  dieser  und  jener  Praktiker 
kommt  darauf  immer  wieder  von  Neuem  zurück.  Am 
gebräuchlichsten  sind  Mischungen  von  Kalkwasser  und  Kuh- 
mist, Kalkwasser  und  grüner  Seife,  oder  auch  wohl  Kalk  und 
Theer,  womit  die  Stämme  und  alle  dickeren  Aeste  der 
Obstbäume  bestrichen  werden;  doch  wenn  man  genauer 
nach  dem  Erfolge  dieser  Behandlung  fragt,  so  findet  man 
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dieselbe  von  seJir  gater  Wirkung  gegen  die  scMflichen 
Insekten,  die  sich  wegen  der  Schärfe  der  angewandten 
Mittel  weder  in  die  Rinde  einfressen ,  noch  in  der  Erde 
an  der  Basis  des  Baumes  einen  Aufenthaltsort  für  ihre 
Brut  wählen  können ,  denn  das  Regenwasser  spült  jene 
scharfen  Substanzen  alluiählich  herab  und  dadurch  wird 
dann  die  Erde  inrder  Nähe  des  Stanunes  gereinigt.  Auch 
g^en  das  Ueberwandem  der  Raupen,  besonders  der  Wick- 
ler, ist  ein  soldber  Anstrich  der  Stämme  sehr  empfehlens- 
.werth;  aber  alle  diese  Zwecke  kann  man  auch  wohl  auf 
anderem  Wege  eiiangen,  olme  das  natürliche  Ansdien  der 
Bäume  so  furchtbar  zu  entstellen.  Man  erreicht  sicher- 
lidi  seinen  Zweck,  wenn  man  die  Flechten  und  Moose 
einmal  im  Jahre  abreiben  läfst,  und  hiezn  ist  dne  recht 
nasse  Jahreszeit,  als  z.  B.  bei'm  Anfange  des  Frühlings^ 
am  geeignetsten;  nach  anhaltendem  Regen  sitzen  sie  so 
lose  anf  den  Bäumen,  daüs  sie  vermittelst  harter  Bürsten 
abgerieben  werden  können.  Werden  im  Herbste,  sagt 
Herr  J.  Fintelmann  ^) ,  vor  der  Reinigung  die  Bäume  mit 
Kalkwasser  (welchem  man,  nm  die  weifse  Farbe  zu  ver- 
mindern, etwas  Kienrufs  beimengen  kann)  bespritzt,  so 
lösen  sich  die  Flechten  nicht  allein  leichter  ab,  sondern 
man  zerstört  dabei  auch  zugleich  einen  Theil  der  Insek- 
ten-Eier. 

An  diese  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der 
Cryptogamen  auf  der  Rinde  der  Bäume  schliefsen  sich 
unmittelbar  die  über  die  sogenannten  Schmarotzer -Ge- 
wächse, welche  wir  im  Folgenden  auseinandersetzen  wollen. 

VI.   Phanerogame  Schmarotzer-Gewächse  und 
deren  Wirkung  auf  ihre  Mutterpflanzen. 

Nach  einem  alten  Sprachgebrauche  werden  alle  die- 
jenigen Pflanzen,  welche  auf  andern  Gewächsen  vorkom- 
men, mit  dem  Namen  der  Schmarotzer  -  Gewächse  belegt, 


^)  Die  ObstbauiDKucht.  I.    Berlm  1839  pag.  483. 
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indessen  man  hat  schon  längst  erkannt,  dafii  diese  soge- 
nannten Schmarotzer- Gewächse  in  den  verschiedensten 
Verhältnissen  zu  ihrem  Mutterboden  stehen.  Man  unter* 
scheidet  zuerst  walire  und  falsche  Parasiten;  die  Letztern 
sind  solche  Gewächse,  welche  zwar  auf  der  Oberfläche 
anderer  Pflanzen  vorkommen,  aber  mit  diesen  in  keiner 
organischen  Verbindung  stehen;  die  Unterlage  oder  der 
Mutterboden  ist  diesen  Parasiten  ziemlich  gleichgültig,  es 
kann  diese  oder  jepe  Pflanze  sein,  ja  auch  auf  todten 
Pflanzen  und  selbst  auf  unorganischen  Körpern  können 
sie  vegetiren,  wenn  sie  auf  diesen  Letztern  eben  dieselben 
Stofie  finden,  aus  welchen  sie  auch  in  den  andern  Fällen 
ihre  Nahrungsflüssigkeit  ziehen.  So  sitzt  der  Epheu  mit 
seinen  Haftwurzeln  auf  der  Rinde  der  Bäume  und  auf  der 
Oberflädie  alten  Gemäuers,  wo  in  denVertiefungei^Feuch- 
t^keit.  Staub  und  verschiedene  verwitterte  Stofi'e  ange- 
häuft sind,  aus  welchen  die  Haftwurzeln  einige  Nahrung 
ziehen  können;  sie  saugen  aber  keineswegs  den  Nabrungs- 
saft  aus  dem  Stamme  der  Mutterpflanze,  auf  welchem  sie 
festsitzen.  Und  ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
schmarotzenden  Orchideen,  Cacteen,  den  Tillandsien,  Bro- 
melien  u.  s.  w.  und  ganz  ebenso  mit  den  cryptogamischen 
Schmarotzern,  von  welchen  im  Vorhergehenden  die  Rede 
war.  Ja  in  den  feucliten  Wäldern  der  Tropen  sind  jene 
Orchideen  fast  immer  wieder  mit  kleinen  schmarotzenden 
Cryptogamen,  besonders  mit  zarten  und  äufeerst  niedlichen 
Formen  der  Jungermannien  bedeckt;  aber  alle  diese  Ge- 
wächse können  auch  auf  faulen  oder  abgestorbenen  Baum- 
stämmen vegetiren  und  selbst  auf  unorganischen  Körpern, 
wenn  sie  in  den  Ritzen  und  Vertieftingen  derselben  die 
nöthige  Nahrungsflüssigkeit  finden.  Daher  können  denn 
auch  diese  falsclien  Schmarotzergewächse,  selbst  wenn  es 
sehr  grofse  Pflanzen  sind,  nur  dann  den  Mutterpflanzen 
schädlich  werden,  wenn  sie  in  zu  grofser  Menge  den  Stamm 
und  die  Aeste  derselben  umschliefsen,  indem  hiedurch 
einmal  eine  zu  grofse  Menge  von  Feuchtigkeit  den  Stamm 
beständig  umgiebt,  so  dafs  er  endlich  zu  stocken  beginnt, 
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imd  indem  zweitens  hinter  diesen  parasitisdien  Pflanzen 
der  Wohnsitz  von  vielen  schädlidien  Insekten  und  iUin- 
liehen  Thieren  aufgeschlagen  wird. 

In  den  Wäldern  und  Gärten  unserer  nordischen  Ge- 
genden haben  wir  zwar  mehrere  Schlingpflanzen,  welche 
auf  die  Bäume  hinaufsteigen  und  mitunter  selbst  die  Kro* 
nen  derselben  belästigen ,  doch  diese  alle  bringen  keine 
Grefahr,  ja  sie  gehören  auch  nichl  einmal  zur  Klasse  der 
falschen  parasitischen  Grewächse.  In  unsern  Gegenden 
gehört  eigentlidi  nur  der  Epheu  zu  dieser  Klasse  von 
Pflanzen,  und  auch  diesen  haben  wir  gewöhnlich  nicht  zu 
fürchten;  die  Stämme  müssen  schon  ganz  ungeheuer  grofe 
und  alt  werden,  bis  sie  den  Baum  erdrücken,  auf  dem  sie 
befestigt  sind.  Auch  der  Epheu,  mag  er  noch  so  grofs  sein, 
tödtet  seine  Mutterpflanze  nicht  durch  Aussaugung  des 
Nahrungssaftes,  sondern  (was  überhaupt  selten  vorkommt) 
durch  wirkliches  Erdrücken  oder  Erwürgen.  (4) 

Eine  andere  Gruppe  von  Schmarotzer-Gewächsen  steht 
gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den  wahren  und  den  fal- 
schen Parasiten;  es  gehören  dazu  solche,  die  in  der  Erde 
keimep,  deren  Stengel  aber  auf  andere  Pflanzen  hinauf- 
steigt, sich  daselbst  durch  eigenthümliche  warzenförmige 
Haftwürzelchen  anheftet  und  nun  durch  diese  seine  Nah- 
rung aus  der  Mutterpflanze  zieht,  nachdem  schon  seine 
eignen  Wurzeln  und  die  Basis  des  Stengels  vertrocknet 
sind.  In  unsern  Gegenden  ist  die  Gattung  Cuscuta,  die 
bekannte  Flachsseide,  als  eine  solche  Pflanze  zu  nenn^, 
und  innerhalb  der  Tropen  giebt  es  ähnliche  Gewächse, 
wie  die  Cassythen.  Aber  auch  unter  den  grofsen  Schling- 
pflanzen, welche  in  den  tropischen  Wäldern  die  Kronen 
der  höchsten  Baume  mit  ungeheurer  Last  beladen,  selbst 
unter  diesen  giebt  es  wohl  viele,  die  zuerst  in  der  Erde 
keimten  und  ihre  Nahrung  durch  die  Wurzeln  auihehmen; 
später  aber,  wenn  sie  in  den  Kronen  ihre  Blüthen  und 
Früchte  entwidceln  und  dort  von  einem  Baum  zum  andern 
hinüberziehen,  dann  sind  die  Wurzeln  vertrocknet  und  die 
Pflanzen  müssen  also  ihre  Nahrungssäfte  von  den  Bäumen 
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erhalten ,  auf  wekhen  sie  haften.  Wahrscheinlich  entwik- 
keln  auch  diese  Schlingpflanzen  einzelne  Saugwärzchen 
welche,  wie  bei  Cuscuta,  durch  die  Rinde  hindurch  bis  auf 
den  Holzkörper  eindringen;  selbst  bei  unserm  Convolvu- 
lus  arvensis  hat  Herr  Palm  die  Entwicklung  einzelner 
Saugwärzchen  beobachtet.  Unsere  Flachsseide  kommt  zwar 
sowohl  auf  Sträuchem,  als  auf  krautartigen  Pflanzen  vor, 
ist  aber  nur  den  letztem  schädlich,  indem  sie  ihnen  wirk- 
lich die  Nahrungssäfte  aussaugt  und  ihren  Wachsthum 
sehr  vermindert;  in  den  Flachsfeldern  kann  die  Flachs- 
seide die  furchtbarsten  Zerstörungen  anrichten.  Trifft  der 
emporwachsende  Stengel  der  Flachsseide  irgend  eine  be- 
lebte Stütze,  so  windet  er  sich  um  dieselbe  und  rankt 
weiter  hinauf;  doch  an  derjenigen  Fläche  des  Stengels, 
mit  welcher  die  Flachsseide  die  Mutterpflanze  berührt, 
entstehen  eine  Menge  von  einzelnen,  oft  auch  von  meh- 
reren in  gerader  Reihe  neben  einauderstehenden,  kleinen 
Warzen,  deren  Oberfläche  ganz  denselben  Bau  zeigt, 
welchen  die  Wurzelspitzen  der  Pflanzen  gewöhnlich  be- 
sitzen. Es  sind  nämlich  die  einzelnen  Zellen  der  Ober- 
fläche der  Spitze  dieser  Warzen  papillenartig  ausgedehnt  ' 
und  mit  diesen  dringt  die  Wurzel  der  Flachsseide  immer 
tiefer  in  die  Oberfläche  der  fremden  Pflanze  ein;  zuletzt 
gleicht  das  Wärzchen  einem  kleinen  Würzelchen,  in  wel- 
chem sogar  ein  Holzbündel  auftritt,  mit  welchem  das  Wärz- 
chen bisweilen  durch  die  Rinde  hindurch  und  bis  auf  den 
Holzkörper  der  Mutterpflanze  eindringt,  während  sich  das 
umgebende  Zeilengewebe  ganz  genau  mit  dem  Zellengewebe 
der  Rinde  der  Pflanze  vereinigt,  und  so  sind  die  Wege  eröfi^ 
net,  durch  welclie  die  Nahrungsflüssigkeiten  aus  der  Mut- 
terpflanze in  den  Parasiten  übergehen.  Sehr  häufig,  ja 
wohl  sogar  gewölmlich,  ist  die  Verbindung  der  Flachs- 
seide mit  der  Mutterpflanze,  worauf  sie  wächst,  nidit  so 
innig;  übrigens  ist  die  Struktur  der  Flachsseide  so  zart, 
dafe  diese  Pflanzen,  wie  ich  glaube,  einen  grofsen  Theil 
ihrer  Nahrung  aus  der  Feuchtigkeit  zieht,  weldie  die? 
Mutterpflanze  aushaucht. 

Meyen.  Pathologie.  ß 
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Die  wahren  Schmarotzer- Gewächse  stehen  t\\  ihren 
Motterpflanzen  in  einem  viel  innigem  Verhältnisse;  fest 
alle  Stäben  mehr  oder  weniger  sclmell  ab,  wenn  sie  von 
ihren  Mutterpflanzen  entfernt  werden,  und  dieses,  so  wie 
das  Studium  der  Verbindung,  welche  zwischen  der  Mut- 
terpflanze und  den  Parasiten  stattfindet,  beweist  sehr  be- 
stimmt, dafs  sie  gröfstentheils ,  ja  viele  derselben  sogar 
einzig  und  allein  von  dem  Nahrungssafte  der  Mutterpflanze 
ernährt  werden,  und  dadurch  wird  es  denn  schon  leicht 
begreiflich,  dafs  solche  Gewächse  den  Bäumen  wie  den 
krautartigen  Pflanzen  sehr  schädlicf  werden,  wenn  sie 
im  Veriiältnisse  zu  der  Mutterpflanze  eine  bedeutende 
Gröfse  erreichen. 

,  Diese  wahren  Schmarotzer -Gewächse  kann  man  tu 
unserem  Zwecke  sehr  wohl  in  Stengel-  und  in  Wurzel- 
Parasiten  eintheilen,  je  nachdem  sie  auf  dem  Stamme  oder 
den  Aesten  der  Nährpflanze  vorkommen,  oder  auf  der 
Wurzel  derselben  ihren  Ursprung  nehmen.  Zu  den  Stengel- 
Parasiten  unserer  Gegend^  gehört  der  weifse  Mistel  (Vis- 
cum  album  L.),  und  im  südlichem  Europa  die  europäische 
Riemenblume  (Loranthus  europaeus) :  die  letztere  Gattung 
ist  ganz  ungemein  reich  an  Arten  und  in  Südamerika  wie 
in  Indien  giebt  es  viele  derselben,  welche  durch  die  Pracht 
und  Gröfse  ihrer  scharlachrothen  Blumen  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Zierpflanzen  geliören  könnten.  In  unsem 
nordischen  G^enden  wird  die  Mistel-Pflanze  im  Allge- 
meinen doch  nur  selten  gefährlich,  aber  in  einigen  süd- 
lichem Ländern,  wie  z.  B.  in  Ungarn,  gehört  sie  aller- 
dings schon  zu  den  höchst  lästigen  Gewächsen. 

Der  weifse  Mistel  pflanzt  sich  in  der  Natur  nur  durdi 
Saamen  fort  und  dieses  geschieht  ungemein  leicht,  weil 
die  Früchte,  die  bekannten  weifsen  Beeren,  von  manchen 
Vögeln  besonders  gern  gefressen  werden,  worauf  aber  die 
Embryonen  mit  dem  grünen  und  ziemlich  harten  Eiweifs- 
köi-per  umgeben,  ganz  unverletzt  abgehen  und  alsdann, 
wie  man  glaubt,  «och  leichter  keimen,  als  wenn  sie  nicht 
durch  den  Magen  der  Vögel  gegangen  wären;  ja  es  herrscht 
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wohl  sogar  der  Glaube,  dafs  die  Mistel-Pflanze  nur  durch 
solche  Saamen  vermehrt  wird,  welche  von  den  Vögeln 
gefressen  sind,  was  aber  sicheriich  nicht  richtig  ist,  denn 
mir  glückten  alle  Keimungs-Versuche,  welche  ich  mit  rei* 
fen  Mistel-Saamen  anstellte,  ja  sie  können  Wochen  lang 
durch  und  durch  gefroren  sein  und  keimen  dennoch, 
wenn  mao  ihnen  nur  den  gehörigen  Grad  von  Feuchtig- 
keit gibt.  Die  Mistel-Pflanzen  können  wohl  auf  allen  bei 
uns  voricommenden  Bäumen  und  Sträuchem  wachsen,  und 
wenn  auch  in  dieser  oder  in  jener  Gegend  die  Pflanze 
auf  gewissen  Bäumen  nicht  gefimden  wird,  so  findet  man 
sie  doch  in  andern  Gregenden  auf  denselben,  oder  man  kann 
sie  künstlich  darauf  fortpflanzen.  Herr  Roeper*)  scheint 
dieses  noch  in  einiger  Hinsicht  zu  bezweifeln,  denn  er  hat 
ein  Verzeichnis  aller  der  Pflanzen  mitgetheilt,  worauf  die 
Mistel-Pflanze  beobachtet  worden  ist;  es  werden  68  der* 
selben  aufgeführt,  die  zu  19  Familien  gehören.  Schon 
hieraus  scheint  hervorzugehen,  dafs  es  der  Mistd-Pflanze 
sehr  gleichgültig  sei,  aus  welchem  Baume  sie  den  rohen 
Nahrungssaft  erhält.  Ja  es  ist  auch,  wie  ein  sehr  erfahr- 
ner Praktiker  sagt,  so  viel  gewifs,  dafs  die  Misteln  nicht 
blos  von  den  Säft^i  des  Baumes,  auf  dem  sie  sitzen, 
leben,  sondern  einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  Nalirung 
auch  durch  die  Blätter  aus  der  Luft  einsaugen  müssen, 
denn  man  weifs,  dafs  sie  noch  immer  einige  Zeit  fort- 
leben, wenn  auch  die  Zweige  und  Stämme,  worauf  sie  sidk 
befinden,  nach  und  nach  eintrocknen,  ja  dafs  sie  selbst  im 
todten  Holze  auskeimen ._**)  Am  häufigsten  kommt  bd 
uns  der  Mistel  auf  Aepfel-  und  Bürnbäumen  vor,  deren 
Aeste  damit  zuweilen  ganz  überzogen  werden ;  selten  findet 
sich  derselbe  auf  Nufsbäumen,  doch  hat  man  ihn  auch  auf 
der  europäischen  Riemenblume  (Loranthus  europ.)  beobach* 


*)  S.  dessen  Uebersetzung  der  Pflanzen-Physiologie  vonDe  G«n^ 
dolle  IT.  pag.  510. 

**)  S,  den  Anonymus  zur  Kenntnifs  dcc  Kranlheilen  der  Wald- 
und  Garienbäuipe  etc.  Leipzig  1795.  p.  817. 
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tet,  und  junge  Mistel -Pflanzen  auf  den  dkken  Stämme» 
alter  Mistel-Pflanzen  sind  gar  nicht  so  selten;  auch  hier 
dringt  das  Wiirzelchen  durch  die  Rinde  bis  auf  den  Holz- 
körper. Der  europäische  Loranthus  scheint  ganz  ähnlich 
in  der  Rinde  anderer  Bäume  und  Sträucher  zu  wurzeln 
wie  die  Mistel-Pflanze,  aber  es  giebt  tropische  Loranthen^ 
welche  noch  aufserdem  eine  Menge  von  Wurzeln  aus- 
schicken, die  -aufserhalb  der  Rinde  verlaufen  und  später 
den  Ast  der  Mutterpflanze  wie  mit  einer  Röhre  um* 
schliefsen. 

Man  kann  auch  die  Mistel-Pflanze  durch  Schnittlinie 
vermehren  und  zwar  indem  man  dieselben  auf  das  junge 
Holz  andrer  Bäume  oder  Sträucher  anpfropft;  man  hat 
schon  viel  von  diesem  Pfropfen  der  Mistel-Pflanze  gespro- 
chen, es  ist  aber  nichts  weiter,  als  ein  Erziehen  .aus  Steck- 
lingen, denn  eine  Vereinigung  des  Pfropfreises  mit  dem  Sub- 
jekt durch  die  neuen  Holzschichten  findet  hier  niemals  statt. 

Der  Naöhtheil,  den  das  Vorkommen  der  Mistel-Pflanze 
veranlafst ,  ist  leicht  zu  erkennen ;  sind  die  Zweige ,  auf 
welchen  der  Schmarotzer  wächst,  nicht  grofs,  so  wird  die- 
ser in  wenigen  Jahren  dem  Zweige  die  Nahrung  so  stark 
aussaugen,  dafs  er  fast  verhungert  und  dafs  es  zur  Bil- 
dung junger  Triebe  wenig  oder  gar  nicht  kommt,  bis  der 
Zweig  endlich  ganz  vertrocknet,  wenn  der  Schmarotzer 
nicht  früh  genug  entfernt  wurde.  Es  ist  nicht  selten,  dafs 
die  Wurzeln  der  Mistel-Pflanze  den  Zweig  des  Subjekts 
so  fest  umschliefsen,  dafs  der  herabsteigende  Saft  bei  der 
Bildung  der  neuen  Jahresringe  aufgehalten  wird  und  kno- 
tige Auswüchse  veranlafst. 

Das  beste  Mittel  gegen  die  schädliche  Wirkung  der 
Mistel-Pflanze  ist  das  zeitige  Ausbrechen  derselben,  doch 
mufs  dieses  vorsichtig  geschehen,  weil  man  dabei  sehr 
leicht  die  Aeste  der  Mutter-Pflanze  mit  abbricht. 

Von  minderer  Schädlichkeit  scheinen  mir  die  wahren 
Wurzel-Parasiten  zu  sein,  deren  wir  in  unsern  Gegenden 
gleichfalls  einige  besitzen,  wie  z.  B.  die  Lathraea  Squama- 
ria,  die  Orobanchen  und  dieMonotropa  hypopythis;  in  den 
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tropischen  Gegenden  ist  die  Anzahl  der  wahren  Wnrzel- 
Parasiten  sehr  viel  gröfeer,  und  selbst  die  berühmte  Rie- 
senblume,  deren  Perianthium  mehrere  Fufs  im  Durch- 
messer besitzt,  gehört  hiezu.  Aber  auch  unter  diesen  wah- 
ren Wurzel -Parasiten  ist  die  Art  der  Verbindung  zwi- 
schen dem  Parasiten  und  seiner  Mutter- Pflanze  sehr  ver- 
schieden, denn  einige,  wie  die  Rafflesia,  Brugmansia,  die 
Balanophoren  u.  s.  w.  ziehen  ihre  Nahrung  einzig  und 
allem  aus  der  Mutterpflanze,  in  deren  Holzkörper  sie 
gleichsam  wurzeln;  andere  dagegen,  wie z. B. unsere  Oro- 
banchen,  ziehen  sicheriich  nur  den  kleinsten  Theil  ihres 
Nahrungssaftes  aus  der  Mutterpflanze,  denn  sie  besitzen 
oftmals  eine  grofse  Menge  von  feinen  Wurzeln,  mit  wel- 
chen sie  die  rohen  Nahrungssäfte  unmittelbar  aus  der  Erde 
aufsaugen  können.  Die  ersteren  Parasiten  sind  ganz  ab- 
hängig (3)  von  ihren  Mutterpflanzen  und  müssen  mit  die- 
sen durchaus  absterben,  ja  es  sclieint,  dafs  sie  sogar  nur 
auf  gewissen  Arten,  oder  wenigstens  doch  nur  auf  Arten 
einer  gewissen  Gattung  vorkommen  können.  Bei  den  an- 
dern Parasiten  dagegen,  wie  z.  B.  bei  der  Lathraea  Squa- 
maria  und  den  Orobanchen,  ist  es  heutigen  Tages  ganz 
bestimmt  erkannt,  dafo  sie  auf  den  Wurzeln  verschiedener 
Gewächse  vorkommen;  ja  es  glückt  sogar  zuweilen  die- 
selben zu  versetzen;  also  wachsen  diese  Pflanzen  so- 
gar noch  weiter  fort,  nachdem  sie  von  der  Mutter-Pflanze 
getrennt  sind,  wovon  ich  mich  gegenwärtig  selbst  über- 
zeugt habe.    Freilich  mifsglücken  viele  Versuche. 

Es  giebt  auch  verschiedene  Pilze,  welche  auf  den 
Wurzeln  der^  Pflanzen  vorkommen,  darunter  sind  sogar 
einige,  welche  die  Pflanzen  sehr  häufig  tödten,  ja  ganze 
Pflanzungen  zu  zerstören  im  Stande  sind;  diese  Gewächse 
sind  jedoch  nicht  mit  den  Schmarotzer-Gewädisen  zusam- 
menzustellen, sondern  mit  den  Entophyten;  von  welchen 
an  einem  andern  Orte  die  Rede  ist. 
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Maserbildung,  Maser,  Maserholz,  Flader. 
Tuber  lignosum. 
Die  Maserbildung  konrnit  nur  ah  Bäumen  vor,  gehört 
zu  den  äufsern  Krankheiten  der  Pflanzelf  und  ist  gewölm- 
lich  nur  lokal;  sie  wird  veranlafst  durch  verschiedene  Ur- 
sachen, welche  der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  neuen 
Jahresringe  hindernd  in  den  Weg  treten.  Da  die  Ursa- 
chen, welche  die  Maserbildung  herbeUt'ihren,  von  selur  ver- 
schiedener Natur  sind,  so  wird  auch  das  Maserholz,  wel- 
ches dadurch  gebildet  wird,  sowohl  in  Form,  als  in  der 
Struktur  sehr  verschieden  sein;  doch  stimmen,  wie  wir 
später  deutlich  sehen  werden,  alle  diese  Bildungen 
dem  Wesen  nach  vollkommen  überein.  Von  den  bei  uns 
vorkommenden  Bäumen  sind  es  besonders  die  Ulmen,  ^ie 
Ahoriie,  die  Birken,  Linden,  Erlen  und  Eiclien,  welche  sehr  ge- 
wöhnlich Maserbildung  aufzuweisen  haben  und  bei  dies^i 
Bäunien  kommt  sie  gewöhnlich  in  den  Stämmen  vor,  mit- 
unter aber  auch  an  den  grölsern  Aesten  und  selbst  an  den 
obersten  und  dicken  Wurzelästen. 

Arti  gewöhnlichsten  tritt  die  Maser  an  den  Seiten  der 
Stämme  und  der  Aeste  auf  und  erscheint  daselbst  in  mehr 
oder  weniger  ausgebreiteten  knollenartigen  Anschwellun- 
gen, Welche  mit  zunehmender  Gröfse  eine,  inuner  mehr 
und  mehr  gekräuselte  und  mit  unregelmäfsig  zerrissener 
Rinde  bedeckte  Oberfläche  darbieten.  Diese  Auswüchse 
werden  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Baumes  immer 
gröfser,  dehnen  sich  meistens  auch  an  ihrer  Basis  aus, 
umzielien  mitunter  den  dritten  Theil,  ja  zuweilen  sogar 
die  Hälfte  des  Umfanges  des  Stammes  und  darüber  und 
erreidien  an  manchen  Bäumen  eineii  Umfang,  welcher  dem 
des  Stammes  oder  Astes,  worauf  sie  sitzen,  fest  gleich- 
kommt. Auf  solchen  Maserknollen  findet  man  nicht  selten 
das  Hervorbrechen  einer  Menge  von  Adventivknospen,  wel- 
che aber  selten  zu  bedeutender  Entwicklung  kommen, 
sondern  gewöhnlich  sehr  bald  absterben.  Diese  Art  von 
Maser,  Kropf- Maser  oder  Maser-Kröpfe  genannt,  wird  durch 
Adventivknospen  veranlafst,  welche  au  irgend  einer  Stelle 
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des  Stammes  in  mehr  oder  weniger  grofser  Menge  her- 
vorbrechen und  bald  nachher  in  ihrer  Entwicklung  zu- 
rückbleiben. Sclion  in  dem  ersten  Sommer,  wenn  diese 
Adveutivknospen  auftreten,  entsteht  rund  um  die  Basis  der- 
selben eine  Anschwellung  der  Holzmasse,  welche  durch 
die  neue  Holzschicht  veranlafst  wird,  die  sich  von  Oben  herab 
«rgieist  und  in  ihrem  Verlaufe  durch  die  hervorgebroche- 
nen Adventivknospen  aufgehalten  wird,  wodurch  eine  Stau- 
diung  dieses  Bildungssafles  und  in  Folge  dieser  eine  dik- 
kere  Holzschicht  entsteht,  wie  wir  dieses  sclion  bei  andrer 
Gelegenheit  näher  auseinandergesetzt  haben.  Ist  nun  ein- 
mal eine  Anschwellung  auf  der  Oberfläche  des  Stammes 
oder  der  Aeste  gegeben,  so  wird  diese  in  den  folgenden 
Jahren  immer  wieder  an  eben  derselben  Stelle  die  Stau- 
chung des  herabsteigenden  BUdungssaftes  veranlassen  und 
dadurch  die  Bildung  dickrer  Holzsidiichten  an  diesen  Stel- 
len herbeiführen,  wodurdi  dann  natürlich  die  Aiischwellung 
im  UmÜMige  immer  mehr  und  mehr  zunimmt.  Die  neuen, 
von  oben  lierabkommenden  Holzsdiichten  ergiefeen  sich 
aber  auch  zugleich  über  alle  die  jungen  Stengel  der  aus^ 
gebrochnen  Adventivknospen,  welche  die  ganze  MaserbU- 
dung  veraulafsten.  Gewöhnlich  sterben  diese  in  Menge 
neben  einander  hervorgebrochnen  Adventivknospen  sehr 
bald  ab,  und  später  erkennt  man  von  Aufeen  keine  Spur 
mehr  der  Ursadien,  welclie  die  ganze  Maserbiidung  ver- 
aulafsten. So  lange  aber  die  Triebe  der  Adventivknospen 
vegetiren,  so  lange  verbindet  sich  die  von  ihnen  selbst 
ausgeltende  neue  Holzschicht  mit  dem  von  Oben  herab- 
steigenden gemeinschaftlichen  Holzringe  und  man  wird 
leicht  einsehen,  dafs  je  gröfser  die  Anzald  der  Adventiv- 
knospen ißt  und  je  länger  sich  die  eine  oder  die  andere 
derselben  erhält,  um  so  bedeutender  und  nm  so  unebner 
auf  der  Oberfläche  die  dadurch  veraulafsten  Maserknolien 
sein  werden.  Während  sich  die  neuen  Holzscbic^ten  auf 
der  Oberfläche  eines  cylihdrischen  Stammes  immer  ganz 
^eichuiäfsig  über  einander  ergiefseii,  so  dafs  sie  stets  voll- 
kommen parallel  über  einander  liegen,  findet  hier  bei  der 
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IVUserbilduiig  natürlich  die  gröfste  Unregelmäfsigkeit  in 
dieser  Hinsicht  statt;  die  neue  Holzschicht  legt  sich  zwar 
auch  auf  den  Maserknollen  immer  genau  über  die  Ober-  . 
fläche  der  altern  Schicht,  aber  durch  die  unebene  Ober- 
fläche der  entstandenen  Anschwellungen  der  Holzmasse 
werden  auch  die  neuen  Jahresschichten  nicht  überall  gleich 
dick  werden,  und  wenn  man  solche  Maserknollen  der 
Länge  des  Stammes  nach  zerschneidet,  so  würd  man  über- 
all den  unregelmäfsigen ,  oft  wellenförmigen  Verlauf  der 
einzelnen  Jahresschichten  der  Holzmasse  erkennen  können. 
Je  gröfeer  die  Masermasse  war,  um  so  ausgezeichneter 
pflegt  der  wellenförmige  Verlaiff  der  einzelnen  Jahresringe 
der  Holzmasse  zu  sein  und  um  so  geschätzter  ist  ein  sol- 
ches Maserholz.  Macht  man  durch  solche  Maserknollen 
Horizontal-  oder  Querschnitte,  so  sieht  man  auf  diesen 
ganz  besonders  deutlich  die  Struktur  derselben;  man  kann 
iiberall  den  regelmäfsigen  Verlauf  der  verschiedenen  Jah- 
resringe der  Holzmasse  erkennen,  man  sieht,  wenn  man 
gerade  die  rechte  Stelle  durchschnitten  hat,  die  ersten  Auf- 
treibungen des  Holzkörpers  und  dann  die  Umlagerung  die- 
ser durch  die  sich  meistens  verdickenden  spätem  Jahres- 
ringe und  man  kann  hiebet  auch  gewöhnlich  sehr  genau 
da3  Alter  der  Maser  bestimmen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Maserbildung  war  man  noch 
vor  kurzer  Zeit  gar  sehr  im  Unklaren;  Einige  glaubten, 
die  Masern  entständen  durch  ein  Insekt,  das  sich  zwischen 
Holz  und  Rinde  ein  Loch  mache,  worauf  ein  starker  Zu- 
flufs  des  Saftes  nach  dieser  Stelle  entstehe  und  auf  diese 
Weise  die  Maserknolle  hei'vorgehe,  worin  jenes  Insekt 
seine  Wohnung  nehmen  sollte.  Willdenow  schreibt  noch 
von  der  Maser,  dafs  sie  theils  durch  Insekten,  theils  durch 
Abwecliselungen  der  Witterung  veranlafst  zu  werden 
scheine.  Er  meint,  es  sei  eine  Unordnung  in  den  thätigen 
Gefäisen  des  Holzes,  die  durch  einen  Reiz  sich  mehrmals 
verschlingen,  ohne  jedoch  Knospen  und  Zweige  zu  bilden. 
Herr  Link  hat  schon  zu  dieser  Beschreibung  der  Maser 
den    Zusatz   gemacht,    dafs    dieselbe    aus   unentwickelten 
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Knospen  bestehe,  und  wie  wir  im  Vorhergehenden  zu  zei- 
gen suchten,  so  sind  die  Adventiv-Knospen  als  die  Gele- 
genheits-Ursache anzusehen,  welche  die  obige  Maserbil- 
dung herbeifiihrt 

Wir  besitzen  eine  Schrift  von  F.  J.  Märten*)  welche 
über  die  Maser  handelt  und,  wenngleich  sie  auch  sehr 
altmodisch  geschrieben  ist,  dennoch  die  vorher  beschrie- 
bene Bildung  der  Maser  ganz  richtig  erklärt  Märten  glaubt 
fireilidi,  was  gerade  nicht  der  Fall  ist,  dafs  die  Mas^bfl- 
dung  vorzüglich  von  zunehmender  Altersschwäche  der 
Bäume  herbeigeführt  werde,  dafs  nämlich  'die  veralteten 
Stämme  aus  ihrer  Saftmasse  nicht  mehr  im  Stande  seien, 
die  jungen  Knospen  durch  die  allzuharte  Borke  liindurch- 
zutreiben;  so  enständen  an£uigs  ganz  geringe  Erhabenhei- 
ten, die  nur  Rudimente  von  werden  sollenden  Zweigen 
seien;  doch  diese  Erhabenheiten  würden  alljährlich  durch 
die,  sich  darüber  anreihenden  neuen  Splintlagen  vergröfsert 
und  diese  würden  immer  mehr  gebogen,  je  gröfser  die 
Ausd^nung  der  Erhabenheit  würde.  Endlich  werde  die 
Spannung  der  umschliefseuden  Rinde  so  grofs,  dafs  sie 
mitunter  zerreiise  und  so  entständen  die  sogenannten 
Maser-Kröpfe. 

Es  giebt  mitunter  Bäume,  deren  Stämme  auf  einem 
groiken  Theile  ihrer  Oberfläche  mit  mehr  oder  weniger 
grofsen  Masermassen  bedeckt  sind,  welche  zuweilen  sogar 
mit  einander  zusammenhängen;  dieses  ist  besonders  häufig 
bei  den  Rüstern  und  andern  Bäumen  solcher  Gegenden  zu 
sehen,  wo  man  denselben  alljährlich  die  gröfsern  Aeste 
abhauet  und  den  Stamm  zum  Hervorbringen  junger  Zweige 
und  neuer  Blätter  zwingt.  An  solchen  Stämmen  entwik- 
keln  sich  gar  häufig  mehr  oder  weniger  grofse  Massen 
von  Adventivknospen,  von  welchen  sehr  viele  gar  nicht 
zur  Entwicklung  gelangen,  und  diese  geben  dann  sogleich 


*)  Entwurf  einer  Theorie  über  die  natürliche  Entstehung  so- 
wohl, als  künstliche  Production  des  Maserholzes  u.  s.  w.  Mit  drei 
Kupfcrtafcln.    Wien  und  Tricst  1815. 
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wieder  die  Veraidassuiig  zur  Bildung  der  ächten  Maser- 
Kröpfe. 

Von  den  bei  uns  in  den  Grewächshäusem  cultivirten 
Bäumen  giebt  es  einige,  welche  sich  eben&Ils  gar  sehr 
durch  die  häufigen  Masern  auszeichnen,  die  an  ihren 
Stämmen  vorkommen ,  doch  müssen  die  Stämme  immer 
ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben.  Vor  Allen  ist  es  die 
Granate )  deren  Stänune  in  hohem  Alter  das  unregel- 
mäßigste und  knorrigste  Ansehen  zeigen,  was  fast  einzig 
und  allein  aus  der,  an  verchiedenen  Stellen  des  Stammes 
entstandenen  Maserbildung  hervorgegangen  ist.  Auch  alte 
Myrten*- Stämme  zeigen  gar  häufig  mehr  oder  weniger 
grolse  Maserkröpfe. 

Mitunter  findet  man  Stämme,  weldie  rund  herum  von 
einer  zusammenhängenden  Masse  von  Kropf-Maser  um- 
geben sind,  und  diese  Maser-Masse  erreidit  zuweilen  einen 
im  Veriiältuifs  zur  Dicke  des  Stammes  ganz  gewaltigen 
Umfang;  so  liegen  mehrere  Maser-Stücke  der  Art  vor  mir, 
welche  einen  6mal  gröfisem  Umfang  haben  als  der  Stamm, 
auf  welchem  dieselben  sitzen.  Die  Untersudiung  dieser 
Stücke  auf  Längenschnitten,  welche  durch  die  Achse  tles 
Stammes  gehen,  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich,  dafs  diese 
Maser  durch  einige,  wenig  oder  gar  nicht  entwickelte  Ad- 
venlivknospen,  oder  durch  junge  Triebe  veranlafst  wurde, 
welche  auf  verschiedenen  Punkten  im  Umfange  des  Stammes 
ausgebrochen  waren;  imUebrigen  ist  auch  hier  die  Struktur 
der  Masermasse  ganz  ebenso  wie  in  den  andern«  vorher 
beschriebenen  Fällen. 

Von  der  Kropfmaser,  die  man  auch  Augenmaser  zu 
nennen  pflegt,  unterscheidet  sich  die  Knollenmaser 
durch  ihre  geringere  Gröfse,  durch  mehr  oder  wenjger 
vollkommen  kuglichte  Gestalt  und  durch  glatte  Oberfläche« 
Diese  Knollenmasern  Iiaben  oft  nur  die  Gröfse  einer  Faust 
und  sind  fast  ganz  kugelrund,  doch  bleiben  sie  nicht 
lange  von  dieser  Gestalt,  sondern  die  Maserraasse  ver- 
gröfsert  sich,  wird  unregehnäfsig  auf  der  Oberfläche  und 
gellt   endlich    ebenfalls    in    die    Kropfinaser   über*    Diese 
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Kiiollenmasern  sind  gdwöhnlich  nur  ddrch  einzelne  hervor- 
gebrochene, in  ihrer  Entwicklung  jedodi  zuriickgebliebene 
Adventivknospen  herbeigefiilurt;  sie  sind  es  gewöhnlich, 
welche  auf  den  dicksten  Wurzelästen  der  Bäume  auftre- 
ten und  selbst  auf  solchen  Bäumen,  an  welchen  das  Vor- 
kommen von  Adventivknospen  zu  den  gröfsten  Seltenhei- 
ten gehört,  wie  z.  B.  bei  den  waiiren  Coniferen«  Es  sind 
schon  mehrere  Fälle  von  kugelförmigen  Maserknollen  be- 
kannt, welche  auf  den  Wurzeln  von  Coniferen  gefunden 
wurden,  aber  einen  sehr  ausgezeichneten  Fall  der  Art 
beschreibt  Märten  (a.  a.  O.  p.  23)  in  seiner  vorhin  genann- 
ten Arbeit;  er  sah  in  einem  Walde  von  weifsen  Cedem 
(Cupressus  diäticha  L.)  in  Nordamerika,  dafs  fast  jeder 
Baum  .2 — 4  Fufs  hohe  und  3--*  5  Zoll  starke  Kniestüdce 
hatte  und  bekanntlich  bildet  sich  auf  dem  obem  Ende  s(d- 
cher  Kniestücke  die  Masermasse. 

Eine  grofsartige  Maserbildung  an  einem  Eschen-Baum 
bot  sich  mir  durch  die  freundliche  Mittiieilung  des  Herrn 
Hofgärtuer  Hempel  zu  Berlin  dar;  der  Stamm  war  in  einem 
Alter  von  55  Jahren  abgestorben  und  schon  seit  50  bis 
52  Ji^en  hatte  sich  die  Masermasse  gebildet,  welche  den 
ganzen  Stamm  umzog,  dessen  Durchmesser  6|  Zoll  betrug« 
Die  Masermasse  zeigte  dagegen  1  Fnfe  und  4  Zoll  im 
Durchmesser  und  hatte  sich  an  einigen  Stellen  bis  i\  Fiife 
weit  über  den  Stamm  ergossen.  Auf  dem  Längendurch- 
schnitte  dieses  schönen  Stückes,  welcher  gerade  durch  den 
Markcylinder  ging,  konnte  man  sehr  wohl  sehen,  dafe  hier 
die  Maserbildung  in  Folge  einer  Verletzung  hervorgegan- 
gen war,  welche  der  Baum  in  seinem  dritten  oder  vierten 
Jahre  erlitten  hatte.  Auch  konnte  man  nicht  leichi;  ein 
iußtructiveres  Präparat  sehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafe 
die  neuen  Holzschiehten,  welche  die  Jahresringe  bilden, 
stets  von  Oben  herabsteigen  und  aus  einer  halbflüssigeu 
Masse,  nämlidi  dem  Cambium  bestehen,  welches  sich  bei 
vorkommenden  Hindernissen  ansammelt  und  dann  dickere 
Holzriuge  an  solchen  Stellen  bildet,  die  endlich  wulstartig 
über   die  Oberfläche   des  Stanunes  hervorragen.     In  de«i 
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vorliegenden  Falle  bestand  eigentlich  die  ganze  Maser- 
masse, besonders  die  der  letztern  40  Jahre,  in  einer  sol- 
chen stark  entwickelten  wulstartigen  Auftreibnng  oder  Ver- 
dickung der  neuen  Holzlagen  und  diese  Wulst  war  auf 
der  einen  Seite  des  Stammes  so  bedeutend  geworden,  dafs 
sie  sich  aber  die  normale  Rinde  des  Stammes  einer  da- 
nebenliegenden Stelle  legte  und  diese  bis  auf  6  Zoll  Länge 
einschlofs.  Seit  den  letzten  23  Jahren  war  die  Maser- 
masse schon  so  grofs  geworden,  dafs  sich  die  neuen 
Holzschichten  nur  noch  auf  der  einen  Seite  des  Stam- 
mes iiber  jene  Masse  hiiiausziehen  konnten,  ab^r  auch 
.  diese  waren  nur  so  schwach,  dafs  ihnen  unterhalb  der 
Masermasse  die  äufsere  dichtereSchicht,  welche  bei  unsern 
Bäumen  an  jedem  Jahresringe  deutlich  zu  unterscheiden 
ist,  fehlte;  endlich  war  der  Baum  gestorben  und  zwar 
offenbar  aus  eben  denselben  Ursachen,  welche  der  Rin- 
gelschnitt veranlafst. 

Nach  diesen  Mittheilungen  iiber  die  Maserbildung  ge- 
hört dieselbe  offenbar  gar  nicht  zu  den  Krankheiten  det 
Gewächse,  sondern  besteht  eigentlich  in  einem  BUdungs- 
^üer,  welcher  durch  äufsere,  der,  normalen  Ausbil- 
dung .  der  Holzschichten  hemmend  entgegentretende  Ur- 
sachen herbeigeführt  wii'd.  Zwar  ent^vickeln  sich  die  Ma-* 
sermassen  meistens  nur  an  älteren  und  oft  an  sehr  alten 
Bäumen,  weil  diese  mitunter  gerade  so  häufig  Adventiv- 
Knospen  entwickeln,  aber  auch  diese  alten  Bäume 
vegetiren  ungeachtet  der  Maserbildung  ganz  vortrefflich; 
besonders  bei  den  blofsen  Kropf- Masern  oder  Augen- 
Masern,  welche  nur  an  einzelnen  Seiten  der  Stämme  her- 
vortreten; und  sind  diese  Masermassen  endlich  sehr  groib 
geworden,  so  kann  man  sie,  ganz  uubeschadet  der  Stämme^ 
abnehmen,  was  natürlich  unter  den  angegebenen  Vorsichts- 
maafsregeln  stattfinden  mufs,  weil  9oust  der  Baum  in  Folge 
der  grofsen  Verletzung  eingeht  Hat  aber  die  Masermasse 
sich  ringförmig  um  den  Stamm  des  Baumes  gelegt,  wie 
man  es  an  Birkenstämmen  nicht  selten  sieht,  und  wie  es 
in  der  vorfiin  bescliriebenen  Maser  des  Eschen  -  Stammes 
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stattfaüdy  so  ist  allerdings  ein  frühzeitiges  Absterben  eines 
solchen  Baumes  zu  erwarten,  wenn  man  nicht  durch  be- 
hutsames Entfernen  eines  Tlieiles  der  Masermasse  schon 
früh  genug  dagegen  einschritt.  Die  Maserbildung  veran- 
lafst  hier  ganz  auf  eben  dieselbe  Weise  den  Tod  des  Baiv 
mes,  wie  dieses  in  Folge  des  Ringelschnittes  der  Stämme 
nachgewiesen  wurde;  ist  die  Masermasse  endlich  zu  grofe 
geworden  y  so  pflegt  die  Rinde  vielladi  zu  dnrchreifsen 
und  die  herabsteigende  Masse  zur  Bildung  der  neuen  Holz^ 
Schicht  ist  nicht  mehr  im  Stande  über  jene  groise  Wulst 
hinaus  sich  zu  ergiefseuf  so  entsteht  denn  dadurch  eine 
Unterbrechung  für  den  Verlauf  des  BUdungssaftes  zwischen 
dem  Astende  und  dem  Wurzelende  des  Stammes,  und  die 
Folge  davon  ist  ein  Zurückbleiben  der  Wurzeln  und  all- 
mähliches Absterben  des  Stammes  aus  eintretendem  Mangel 
an  Nalirungssäften,  weil  nämlich,  wie  die  Physiologie  lehrt, 
die  Bildung  der  Wurzelzasern  und  natürlich  auch  der  dar- 
auf sitzenden  Einsangungsorgane,  nämlich  der  Wiirzel- 
härchen,  von  dem  herabsteigenden  Bildungssafte  abhängt; 
wird  dalier  das  Herabsteigen  dieses  Saftes  zu  den  Wurzel^ 
spitzen  verhindert,  so  stirbt  allmäldich  der  Baum  ab. 

Die  Bildung  von  Maserholz  und  selbst  solcher  ring- 
förmigen Kropfmaser-Massen,  welclie  sich  rund  um  den 
Stamm  legen,  kann  man  künstlich  veranlassen,  wie  dieses 
schon  seit  langer  Zeit  bekannt  ist  An  gutgewachsenen 
Birken,  sagt  der  Anonymus  (a.  a.  O.  pag.  408),  brauche 
man  nur  in  der  Rinde  einen  Rand  zu  schälen,  so  wird 
sich  um  diesen  das  Holz  in  einigen  Jahren  masem.  In 
der  Schrift  von  Märten  handelt  sogar  ein  ganzer  Abschnitt 
übet  die  Art  der  künstlichen  Masererzeugung,  welche  denn 
auch  nicht  schwer  herbeizurufen  ist,  wenigstens  auf  der  Ober- 
fläche der  Stämme,  wodurch  dann  die  sogenannte  Rinden- 
maser entsteht.  Eine  ordentliche  Kropf-  oder  Augen- 
Maser,  welche  durch  Adventivknospen  erzeugt  wird,  möchte 
man  jedoch  schwerlich  herbeizuführen  im  Stande  sein. 
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Ueberwlillung. 

Unmittelbar  an  die  Maserbildung  liefse  sich  diejenige 
Erscheinung  anscMiefsen,  welche  man  mit  dem  Namen  der 
Ueberwallung  belegt  und  sogar  als  besondere  Krankheit 
hie  und  da  au%eführt  hat.  Es  ist  im  Vorhergeliendeu  ge- 
zeigt worden ,  auf  welche  Weise  die  Heilung  -von  Stamm- 
wunden erfolgt,  nämlich  durch  ein  üeberziehen  oder  Ueber- 
wallen  mit  neuen,  von  Oben  nach  Unten  und  ebenso  seitwärts 
sich  ergiefsenden  neuen  Holzschtchten  oder  Jahresringen, 
und  alle  die  vielen  Versuche,  welche  die  Physiologen  über 
die  Bildung  der  neuen  Holzschichten  angestellt  haben,  zei- 
gen auf  das  Bestimmteste^  dafs  alle  neu  entstehenden  Holz- 
lagen von  Oben  nach  Unten  herabsteigen.  Um  so  auffal- 
lender waren  die  Mittheilungen ,  welche  seit  einiger  Zeit 
über  das  Verwallen  der,  von  abgeschlagenen  Wdfstannen 
zurückbleibenden  Stümpfe  von  verschiedenen  Seiten  her  be- 
kannt gemacht  wurden,  ohne  dafs  irgend  eine  wahrschein- 
liche Andeutung  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  gegeben, 
wurde.  Man  hat  nämlich  gesehen,  dafs  die  Stümpfe  von 
gekappten  Weifstannen  in  grofsen  Beständen  nicht  sogleich 
absterben ,  scmdem  viele  Jahre  hindurch  ganz  regelmä- 
fs^  neue  Jahresringe  bilden;  diese  neuen  Holzlagen  tre- 
ten etwas  über  die  Oberfläche  der  Wunde  hinaus  und  in- 
dem die  darauf  folgenden  sich  beständig  über  die  Wulst 
der  altem,  über  die  Wundfläche  hinansgestiegenen  Jahres- 
ringe ergiefsen,  wird  allmälüich  die  Oberfläche  des  ganzen 
Stumj^es  überwallt.  Bei  dem  ersten  Anblick  geschieht  also 
hier  die  Bildung  der  neuen  Holzlagen  von  Unten  nach 
Oben  und  zwar  geschieht  dieses  Alles  an  Stümpfen,  wel^ 
che  weder  Knospen  entwidceln,  noch  irgend  eine  Spur  von 
jungen  Trieben  und  Blättern  zeigen. 

Die  ersten  Nadirichten  über  die  Ueberwallung  der 
Stümpfe  oder  der  umgerodeten  Stöcke  von  Weifstannen  finde 
ich  ÜEust  gleiclizeitig  von  mehfern  Schriftstellern*)  mitgetheüt. 


*)  Verhandl.  d.  Preufs.  Garlcnbau-Vereins  de.  Xf.  p.  55.  1^35. 
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Herr  Dutrochet*)  beschreibt  dergleichen  Stiimpfe,  3ie 
er  im  Jnra  beobachtet  hatte;  sie  waren  nach  46  Jahren,  nach- 
dem der  Stamm  gefällt  worden  war,  noch  am  Leben  wid  ein 
Theil  der  Wundfläche  des  Stumpfes  war  vom  Rande  aus 
durch  eine  Wulst  Überwallt  In  dem  forstlichen  Conver- 
sattons-Lexikon  des  Herrn  Hartig**)  finden  sich  über  die- 
sen Gegenstand  noch  ausfuhrlichere  Nachrichten,  In  den 
Weifstannenbeständen  des  Thüringer  Waldes,  sagt  Herr^ 
Hartig,  ist  das  üeberwalten  der  Stödce  (Stümpfe)  Regel, 
soll  auch  zuweilen  bei  der  Fichte  (Pinus  Abies  L.)  jedodi 
viel  seltener  vorkommen,  doch  bei  der  Kiefer  niemals  statt- 
finden. Einer  der  überwallten  Tannenstöcke,  die  Hr.  Har- 
tig  besafs,  hatte  85  vollkommen  entwickelte  Jahresringe 
gebildet,  welche  von  einer  ^zölligen  Rindensdiicht  bedeckt 
waren.  Der  ausgezeichnete  Forstmann  läfst  sich  auf  eine 
Erklärung  dieser  Erscheinung  ein  und  sagt:  Der  Umstand, 
dafs  unter  den  Nadelhölzern  allein  bei  den  Tannen  die 
Bastlage  nicht  zur  Bastschicht,  sondern  ins  Holz  übergeht, 
wefshalb  die  Rinde  stets  ,dwnn  und  glatt  bleibt,  femer, 
dafs  die  Entstehung  der  Jahreslagen  stets  an  eine  vorgän- 
gige Rindenbildung  gebunden  ist,  und  andere  Erscheinun- 
gen mehr,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dafe  die  äufsere 
Rindenhülle,  an  die  Stelle  der  Blätter  tretend,  die  Funktion 
der  Assimilation  des  von  den  Wurzeln  zugeführten  rohen 
Nahrungssaftes  verridite. 

Hierauf,  aber  noch  unbekannt  mit  den  Beobachtungen 
der  Vorgänger,  hat  Herr  v.  Wangenheim  einige  Mitthei- 
lungen über  diesen  Gregenstaud  gemacht***);  es  wurde  von 
demselben  eine  vollständige  Ueberwallung  eines  Stumpfes 
beobachtet,  welcher  M  Jahre  lang  sein  WachsÜium  in 
die  Dicke  fortsetzte.  Herr  v.  Wangenheim  machte  schon 
die  Beobachtung,  dafs  dergleichen  Stümpfe  im  Schat- 
ten  stehen  müssen,    und   dafs  sie  gewöhnlich   absterben, 

*)  Accroissemexit   en   diam^trc   du    Pinus  Picea.   L'Instk.  1883 
und  Archives  d.  Botan.  IT.  pag.  231.  1884. 
**)  Berlin  1834  pag.  853. 
***)  S.  Verhdl.  d.  Preufs.  GarlCnbau- Vereins  etc.  Xf.  p.  35.  1835. 
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wenn  sie  d«n  Strahlen  der  Sonne  blof^estellt  werden.  In 
dem  von  Herrn  v.  Wangenheim  übersendeten  überwallten 
Stumpfe  war  das  Kernholz,  welches  dem  Stamme  ange- 
hörte, als  er  gekappt  >vurde,  schon  angefault 

Endlich  hat  Herr  Treviranus*)  dieses  Gegenstandes 
erwähnt,  von  welchem  ich  absichtidi  in  meiner  Pflanzen- 
Physiologie  geschwiegen  habe,  indem  mir  noch  keine  Er- 
klärung desselben  wahrscheinlich  erschien,  die  Erscheinung 
selbst  aber  gegen  alle  richtigen  Erfahrungen  stritt.  Herr 
Treviranus  besitzt  ein  solches  überwalltes  Stammende,  das 
48  —  50  Jahre  alt,  gefällt  worden  war;  der  Stumpf  blieb 
stehen  und  entwickelte  wenigstens  noch  22  Holzriuge,  die 
wenigstens  ebenso  dick  sind,  als  die  frühem.  Sehr  gut 
setzt  Herr  Treviranus  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  man  an 
dicken  Aesten  der  Buchen,  die  einen  halben  Fufs  oder 
Fufs  weit  vom  Stamme  abgehauen  wai'en,  bemerkt,  wie  sich 
die  Schnittfläche  wieder  mit  einer  Wulst  bedeckt,  ohne 
dafs  sich  jene  Aeste  wieder  mit  Zweigen  und  Blättern 
bedeckt  hätten;  eine  Erklärung  jener  Ueberwallung  der 
Tannen -Stümpfe  wagte  aber  Herr  Treviranus  noch  nicht 
zu  geben. 

Nach  langen  Nachforschungen  war  ich  denn  endlich  so 
glücklich,  ein  Exemplar  eines  solchen  überwallten  Stumpfes 
der  Weifstanne  zu  sehen,  welches  sogleich  die  ganze  Erschei- 
nung erklärte.  In  den  Sammlungen  der  Königl.  Forst- Akade- 
mie zu  Neustadt-Eberswalde  befindet  sich  ein  Exemplar,  an 
welchem  man  sehen  kann,  dafs  einzelne  Wurzeln  des  Stum- 
pfes ganz  innig  verwachsen  sind  mit  den  Wurzeln  eines 
andern,  daneben  stehenden  Stammes,  und  dafs  die  Ueber- 
wallung des  Stumpfes  durch  neue  Holzlagen  erfolgt  ist, 
welche  von  dem  danebenstehenden  Baume  kamen.**) 


*)  Physiologie  der  Gewachse  II.  p.  126.  1838. 
¥¥)  "Wir  dürfen  üher  diesen  für  die  Pflanzenphysiologie  höclisl 
wichtigen  Fall  einer  ausfübrllchen  Abhandlung  von  Herrn  Prof.  G  ö  p- 
pert,  welche  die  hier  gegebene  Erklärung  durch  viele  Belege  bestä- 
ügt,  entgegensehen.  Vergleichet  Uebersicht  der  Arbeiten  u.  s.  w. 
der  Schlcs.  Gesellsch.  f.  vatcrU  Kultur.  1840.  S.  105.  N.  v.  £. 
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Wasserreiser,Wasserloden,  Sommerl öden,  Räu- 
ber, Wasserschosse,  Wasseräste,  Neben- 
schosse u.  s.  w. 
sind  Adventiv -Knospen  hauptsächlich  des  Stammes  und 
der  Hauptäste,  welche  zu  vollständiger  und  überwiegender 
Entwicklung  kommen.  Wie  der  Bildung  von  Adventiv- 
Knospen  in  allen  Fällen  eine  Störung  des  regelmäfsigen 
Verzweigungsgaugs  zum  Grunde  liegt  und  diejenige  ört- 
liche Hemmung  eintritt,  welche  wir  in  dem  vorhergehen- 
den Abschnitte  als  den  Grund  der  Maserbildung  erkannt 
haben,  so  bezeichnen  die  Wasserreiser  überhaupt  ein  Zu- 
rückschreiten der  Entwicklung  auf  diejenige  tiefere  Bil- 
dungsstufe, wo  sich  an  irgend  einer  Stelle  der  oberirdi- 
schen Pflanze  gleichsam  ein  neuer  Wurzelhals  oder  Wur- 
zelstock erzeugt,  aus  welchem,  wie  bei  abgehauenen  Stäm- 
men, die  ersten  saftvollen  Wurzeltriebe  oder  Wurzelspros- 
sen hervorgehen.  Wenn  nun  diese  krankhafte  Bildung 
einerseits  aus  einer  Störung  in  dem  Entwicklungsgange 
des  Stammes  entspringt  und  deren  Folge  ist,  so  wird  sie 
andererseits  rückwirkend  wieder  eine  neue  Ursache  des 
Erkrankens  und  Abzehrens  des  oberhalb  der  mit  Wasser- 
reisem  besetzten  Steile  liegenden  Theils  des  Stammes,  und 
diese  Wirkung  ist  um  so  nachtheiliger  ßir  das  Leben  des 
Ganzen,  je  gröfser  die  Menge  und  je  üppiger  und  saftvol- 
ler die  Masse  der  Triebe  ist,  welche  oft,  selbst  an  ver- 
edelten Obstbäumen,  wieder  Wildlingen  gleichen  und  lange 
Zeit  unfruchtbar  bleiben,  wenn  sie  aber  mit  der  Zeit  zum 
Fruchttragen  gelangen,  weit  schlechtere  Früchte  bringen  als 
der  übrige  gesunde  Baum.  Das  Abschneiden  der  Wasserreiset 
hilft  nur  dann,  wenn  sie  selten  und  einzeln  auftreten,  und 
es  ist  dann  zu  rathen,  dafs  man  sie  nicht  blofs  ab-  sondern 
vielm^r  ausschneide  und  die  Wunde  zum  Verheilen  zu 
bringen  suche.  Gewöhnlich  brechen  nach  dem  Ab-  und 
Ausschneiden  wieder  neue  hervor  und  der  Baum  kränkelt 
immer  weiter,  wenn  nicht  durch  Veränderung  seines  Bo- 
dens, seiner  Umgebung,  u.  s.  w.  eine  günstige  Veränderung 

Mejen,  Pathologie.  7 
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seines  ganzen  Wachsthums  hervorgebracht  wird.  Manche 
Bäume,  z.  B.  die  Gleditschien,  neigen  mehr  oder  weniger 
auch  im  normalen  Zustande  zu  Adventiv -Bildungen,  und 
Gleditschia  macrocantha  und  ferox  sind  wahrscheinlich  nichts 
anderes  als  solche  Bildungsstufen  der  Gleditschia  triacan- 
thos,  welche  einerseits  als  Varietas  inermis  ganz  ohne 
Dornen,  in  ihrem  anderen  Extrem  aber  an  Stamm  und 
Hauplästen  dicht  mit  langen,  rechtwinklig  abstehenden, 
dreispaltigen  oder  ästigen,  bald  blattlosen  bald  etwas  be- 
blätterten am  Grunde  mehr  oder  weniger  zusammengesetz- 
ten furchtbar  verletzenden  Donispiefsen  bedeckt  erscheint. 

N.  V.  E. 

VlI.     Der   Brand.     Ustilago. 

Für  einen  der  schwierigsten  Gegenstände  dieser  Ar- 
beit mufs  ich  die  systematische  Anordnung  derjenigen  Krank- 
heiten ansehen,  welche  mit  dem  allgemeinen  Namen  ^e% 
Brandes  bezeichnet  werden.  Die  Producte  dtes^er  Krank- 
heiten sind  sich  auf  verschiedenen  Pflanzen  und  auf  ver- 
schiedenen Tlieilen  einer  Pflanze  der  Form  und  dem  gan- 
zen Habitus  nach  ungemein  ähnlich,  aber  eine  genauere 
Untersuchung  zeigt,  dafs  diese  Bildungen  auf  sefer  ver- 
schiedene Weise  hervorgehen  und  darnach  denn  auch  sehr 
verschiedene  Charaktere  an  sich  tragen,  wdche  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Beurtheilung  der  SchM- 
lichkeit  dieser  Gebilde  für  das  Wachsthum  der  Pflanzen  sind. 

Die  Producte  dieser  ganzen  Klasse  von  Krankheiten 
bestehen  in  der  Bildung  von  Bläschen,  von  verschiedener 
Grjofse  bei  verschiedenen  Pflanzen,  weiche  ^eme  braun- 
schwärzliche  Farbe  zeigen  and  in  grofsen  Massen  oft  tief 
schwarz  erscheinen.  Mei.^tetitheils  wird  die  Stibstatft«  der- 
jenigen Theile  der  Pflanzen,  welche  damit  befefien  werden, 
mehr  oder  weniger  gänzlich  zerstört,  trnd  da  diese  Krank- 
heiten so  häufig  unsere  cultivirten  Getreide-Arten  befifflen 
und  deren  Früchte  zerstören,  so  sind  sie  sfcboti  seit  tiraiten 
Zeiten  Gögenstahd  der  VieKaclisttöti  Betrachtungen  gewesen. 
Wenn  wir  uns  auch  sehmei^sheln  dürfen,  über  die  Ntltttt 
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dieser  Krimkheiten  tn  di9n  letzten  Jakren  etwas  mehr  üi 
^das  Klare  gekojumen  zu  sein,  so  nnissen  wir  dean  dooh 
gestehen,  dafs  es  in  Bezug  auf  die  Vorbauung  und  Ver^ 
hütung  dieser  Krankheiten  heutigen  Tages  noch  ziemlich  eben 
so  steht ,  wie  in  der  Mitte  des  vei'gangcnen  Jahrhunderts. 

Schon  seit  sehr  alten  Zeiten  umfafste  man  alle,  zur 
Klasse  des  Brandes  gehörigen  Bildungen  mit  dem  Namen: 
üstilago  und  unterschied  sie  von  dem  Roste  (Rnbigo); 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  hat  man  diesen  alten  Gathings- 
Namen:  UstOago  fiir  die  Brandbildungen  allgemein  beibe- 
haken,  imd  unsere  neueren  Untersochnngen  sprechen  mei*> 
stens  ebenfalls  dafür,  doch  wird  man  künftig,  wenn  diese 
Bildungen  alle  auf  das  Umständlichste  in  ihrer  Entstehung 
beobachtet  sein  werden,  wahrscheinlich  gezwungen  sein, 
Unterabdieilungen  und  selbst  neue  Gattungen  <kuraus  zu 
bilden. 

Die  Beobachtungen  über  die  Entstehung  des  Brandes^ 
wddie  ynr  später  vortragen  werd^,  zeigen  auf  das  deut- 
lichste, dafs  wir  hier  mit  wahren  Entophyten  zu  Ümn 
hdben;  wir  werden  sehen,  wie  sidi  einige  Brand-Arten 
als  eigene  parasitische  Gewächse  im  Innern  der  Zdlen  der 
y<m  ihfien  beütllenen  Pianzen  zeigen  und  dafe  man  die 
Brandmasse  nicht  mit  dem  thierischen  Eiter  zu  vergleich^i 
hat.  Wir  haben  hier  vielmehr  Entophyten  vor  uns ,  und 
wenn  diese  auch  noch  so  klein  sind,  so  müssen  sie  eben- 
^dls  systematisch  bestimmt  werden,  was  bisher  theils  nach 
der  Form  ^r  sporsenartigen  Bläsdien  geschah,  in  welche 
sich,  diese  Pflänzoben  abschnüren ,  theils  nach  ihrem  Anf- 
treten  unter  versduedenen  Verhältnissen  auf  verschiedenen 
Pflanzen  und  deren  einzelnen  Theile.  Alle  sichern  Beobach- 
tungen der  neuern  Zeit  haben  ein  Keimen  od^  e^  ferne- 
res Wachs^^uiik  ;^ener  branaschwarz^i  Waschen  der  Brand- 
massen nidit  »adhgewiesen ,  daher  diese  Bläsdien  auch 
fncht  den  Namen  der  Sporen  verdienen. 

Folgende  Brand-Baldongen  werden  wir  als  besondere, 
eigentbÖB^die  Kvankheitai  näher  beschreiben  tuvi  das  Auf- 
treten 4er  IHlze,  welche  ^  Producta  derselben  ersdiei- 
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aen,  näher  charakterisiren.  In  wieweit  sie  generisch  zu- 
sammenzustellen sind,-  wird  man  aus  dem  Folg^iden  er- 
sehen : 

1.  Der  Flugbrand, Staubbrand, Nagelbrand,Rufs- 
brand,  Rufs,  üredo  segetum  Pers.  Uredo  Carbo 
De.  Reticularia  segetum  Bull.  Caeoma  destruens 
Schlecht.  Caeoma  segetum  Link.  Ustilago  sege- 
tum Dittm.  Fries  etc.  Charbon,  Fuligine. 
Der  Flugbrand  befällt  gewöhnlich  nur  die  Organe  der 
Blüthen  und  der  Früchte,  herrscht  hauptsächlich  auf  den 
Getreide -Arten  und  auf  unkultivirten  Gräsern,  besonders 
auf  Hafer ,  Weizen ,  Gerste ,  Hirse  u.  s.  w. ,  kommt  aber 
auch  auf  den  Fructiiicationsorganen  und  den  Saamen  meh- 
rerer dikotyledonischer  Gewächse  .vor,  worüber  später 
ausführlicher  berichtet  werden  soll.  Der  Flugbrand  cha- 
rakterisirt  sich  durch  ein  braunschwarzes,  staubartigös  Pul- 
ver, welches  in  denjenigen  Pflanzentheüen  erzeugt  wird, 
worin  es  auftritt,  wobei  aber  zugleich  die  ganze  normale 
Substanz  des  davon  befallenen  Pflanzen- Organes  zerstört 
wird.  Nadi  vollkommener  Ausbildung  dieses  staubartigen 
Pulvers  brechen  die  Hüllen  der  Organe,  worin  sich  cbs- 
selbe  bildete,  ebenfalls  auf  und  das  Pulver  fällt  heraus 
und  verfliegt  allmählich,  so  dafs  zuletzt  nur  noch  einzelne 
kleine  Fetzen  und  Stümpfe  von  denselben  zurückbleiben. 
Dieses  sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen,  unter  wel- 
chen sich  der  Flugbrand  bei  den  Gräsern,  und  besonders 
bei  den  Getreide-Arten  zeigt;  der  Hafer  zeigt  am  häufig- 
sten Flugbrand  und  Weizen  und  Gerste  sind  ebenfalls 
sehr  oft  damit  geplagt,  aber  am  Roggen  gehört  der  Flug- 
brand zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Wenn  man  die  durch 
Flugbrand  zerstörten  Aehren  näher  beü-achtet,  so  wird  man 
finden,  dafs  in  der  gröfsten  Entwicklung  dieser  Krankheit 
alles  parenchymatische  Zellengewebe  der  Blüthen  und 
Fruchttheile  vollständig  zerstört  ist,  dafs  nichts  weiter 
von  diesen  übrig  bleibt,  als  die  einzelnen  Faserbündel  der 
Spelzen  und  Schuppen,   zwichen  welchen  dann  noch  bis 
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sur  vollkoinmeaen  Reife  des  Getreides  eine  mehr  oder 
weniger  grofse  Masse  jenes  sokwarzen  Staubes  zusammen- 
gdhäuft  haften  bleibt,  bis  endlich  Wind  und  Regen  auch 
diesen  entfernen  und  dann,  vie  ich  es  bei  Weizen  nnd 
Roggen  gesehen  habe,  von  den  ganzen  Aehren  nichts 
weiter  als  die  Rhachis  und  einige  Spuren  -von  Faserbnn- 
dein  ans  den  KelchrSpelzen  u.  s.  w.  zorückbleibt  In  ui- 
dem  Fällen  ist  die  Zerstörung  nidit  so  vollständig;  der 
Saame,  ja  die  ganze  Frucht  wird  zerstört,  aber  von  den 
verschiedenen  Spelzen  bleiben  mehr  oder  weniger  groise 
Stücke  erhalten,  and  der  Hafer,  besonders  Aveoa  elatior, 
zeigen  gar  nicht  selten,  dafs  nur  der  Saame  durch  Flug- 
brand zerstört  ist.  Hier  springt  die  Caryopsis  auf  mid 
der  Brandstaub  kann  herausfallen,  die  Spelzen  bleiben 
aber  £eist  ganz  gesund,  obgleich  sie  meistens  sehr  bald 
vertrocknen.*) 

Bei  andern  Pflanzen  tritt  der  Flugbrand  in  Beglei^ 
tung  mehr  oder  weniger  grofser  Anschwellungen  der  da- 
von befallenen  Theile  auf,  und  hierin  zeichnet  sich  der 
Mays  auf  eine  sehr  auffallende  Weise  aus.  Am  interessan-^ 
testen  ersdieint  die  Krankheit  an  den  männlichen  Blüthen 
des  Mays,  welche  bald  theilweise,  bald  bis  auf  die  Kelch- 
schuppen gänzlich  krankhaft  angeschwollen  und  zerstört 
sind;  sie  haben  oft  die  auffall^idsten  Formen  angenom- 
men, welche  durch  Auflockerung  nnd  krankhafte  Wucherung 
des  parenchymatischen  Zellengewebes  entstehen;  die  Spi* 
ralröhren  laufen  indessen  mit  hinein.  Die  weiblichen  Blü- 
then gehen  ^benfedls  die  gröfsten  Ddormitäten  ein;  die 
jungen  Saamen  mit  den  sie  umschliefsenden  Hüllen  und 
Schuppen  schwellen  an,  oft  bis  zur  Gröfee  einer  Haselnufs 
und  noch  darüber,  und  nehmen  durch  gegenseitigen  Drnck  die 


^)  Mitunter  hat  der  Flagbrand  bei  dem  Hafer  und  auch  bei  der 
Gerste  gröfstentheils  nur  in  der  innern  Fläche  der  Spelzen  »einen 
Sitz,  und  es  kommen  auch  wiederum  Fälle  vor,  wo  der  Brand  nur 
in  der  Hülle  der  Frucht  (der  Caryopsis)  seinen  Sitz  hat;  hier  ist 
der  Saame  ganz  gesund,  die  Körner  sind  aber  mehr  oder  weni^cv 
schwarz. 
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QdgestjJtetsteu  Formen  an.  Selir  oft  konunen  aber  auch  ati 
den  verschiedenen  §^eidiartigen  Theilen  der  Mays-Pflanze 
grofse  sphärische  Auswüchse  vor,  welche  mitunter  bis  2U  der 
Cröfse  eines  Rinderkopfes  anschwellen  und  im  Innern  eben^ 
fidls  den  Fingbrand  bilden,  der  dann  nach  dem  Aufreifsen 
dieser  Auswüchse  hervortritt»  Diese  Auswüchse,  wie  auch 
die  Anschwellungen  der  verschiedenen  Bhlthen-  und  Frudit- 
tiieile  des  Mays,  bestehen  aus  einem  saltigen,  straffen  Zel- 
lengewebe und  zeigen  eine  wetfsgrünliche  Färbung,  wer- 
den aber  auch  an  einzelnen  Stellen  auf  der  Oberfläche  röthlich 
gefärbt,  iUmlich  der  rothen  Färbung  auf  den  Aepfeln  u.  s.  w. 
Die  Auswüchse,  wie  alle  angeschwollenen  Theile  sind  zu- 
erst in  ihrem  Innern  sehr  saftig  und  ungefärbt,  später  ent- 
wickeln sich  in  dieser  Substanz  dunkel  schwarzbraune 
Streifen  und  diese  verwandeln  sich  allmählich  in  das 
schwarze  Pulver  des  Staubbrandes;  zuletzt  sittd  die  an- 
geschwollenen Theile  in  ihrem  Innern  mehr  oder  weniger 
zerstört  und  mit  dem  Pulver  gefüllt. 

Es  ist  ungemein  schwer,  die  Entwicklung  des  Flug- 
brandes in  seineu  ersten  Stadien  an  unsem  Getreide-Arten 
zu  verfolgen  und  es  stellen  sich  diesen  Beobachtungen 
unnbetwindliche  Hindernisse  in  den  Weg;  bei  der  Mays- 
Pflanze  dagegen,  wo  die  vom  Brande  befallenen  TheiTe 
zuerst  aufgetrieben  werden  und  von  hinlmiglicher  Gröfse 
zur  Untersuchung  sind,  gelang  es  mir,  diesen  Gegen- 
stand  vollständig  zn  verfolgen*)  und  später  habe  idiauch 
an  dem  Flugbraiide  des  Weizens  und  der  Gerste  dieselben 
Beobachtungen  wiederholen  können,  * 

Untersucht  man  nämlich  diejenigen  Theile,  an  wel- 
chen sich  der  Brand  bildet,  In  ihren  fHihedten  Zuständen 
und  mit  gehöriger  Vergröfserong ,  so  wird  man  sic^  bald 
überzeugen,  dafs  die  Massen,  woraus  sich  später  das 
Btand- Pulver  hervorbildet,  in  dem  Innern  der  Zellen 
dieser  Organe  entstehen,  sich  daselbst  anhäufen  und  dann 


*)  S.  M«yeD,  über  die  Ent'vriefeliittg  des  ^ireidelnra^des  ifi  den 
Mays-PflanEen.  —  Wicgmann's  Arch.  111.  1837.  p.  419.  Tab,  X.  F.  L 
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4ie  Zerstöroug  und  Resorption  der  sie  umscUiefseadeii 
Zellenwände  y^ranlassen,  wodurch  dann  das  Brand-Pulver 
frei  wird  und  die  Holden  des  zerstörten  Gewebes  erfüJltr 
Man  sieht  im  Anfange  in  den  gro&en  und  saftigen  Zellen 
der  Auswüchse   und  Anschwellungen  der  Mays- Pflanzen 
Ueine  Schleimablagerungen,    die    sich  an  einer   oder  sm 
mehreren  Stellen  der  innern  Fläche  der  Wände  der  Zellen 
erzeugen. ^  Aus    diesen,    zuerst   ganz    unregelmäfsig   ge- 
formten,   fast   ganz    durchsichtigen  Ablagerungen,   gehen  • 
fadenförmige,  ungegliederte  und  sich  verästelnde  Gebilde 
hervor,  welche  schon  eine  pflanzliche  Form  zeigen,   was 
sich  denn  auch  durch  die  spätem  Verändernngen  derselbe» 
noch  mehr  erweist     Diese  wahrhaft  parasitischen  Büdun- 
geii  sind  kn  Anfange  ungefärbt,  üast  ganz  durchsichtig  und 
zeigen  nur  bei  sehr    starken    Vergröf^erungen   ein   fein- 
körniges Wesen  in  einer  zarten  scUeimartigen  Substanz. 
Bald  bemerkt  man,  dafs  die  Aeste  des  Pflänzchen's  anlan- 
gen, sich  zu  verzweigen  und  oft  stehen  Aeste  und  Z^veige 
sehr  gedrängt  bei  einander.     Um  die  Zeit,  wenn  die  Ver- 
zweigung beginnt,    fangen  die  Fäden  an  sich  in  kleine, 
kngelf(>rmige  Körper  abzuschnüren,   doch  ist  nicht  leicht 
eine  Regel  zu  fiuden,  nach  welcher  diese  Abschniirungen 
erfolgen;  bald  begbnen  die  Abschnürungen  unten  an  der 
Baais  der  Fäden,  womit  sie  festsitzen,  bald  geschieht  sie 
zuerst  oben   an  den   Spitzen    der  Aeste,   aber    meistens 
scheinen  die  kleinen  Seitenäste  zuerst  diese  Umwandlung 
evai^ngeben,  und  bald  sind  es  nur  einzelne  Stellen,   aj;i 
welchen  sich  die  Abschnürungea  zeigen ;  dann  verwandeln 
sich  die  ganzen  Fäden  in  solche  rosenkranzförmig  anein- 
ander gereihte  Kügelchen,  welche  nocli  längere  Zeit  hin- 
durch  zusammenhängend    bleiben.     Diese   abgeschnürten 
Körpevchen  nehmen   zuerst  eine  eUipsoidisciie  Form  an 
und  werd^  endlich  gi^z  kugelrund;  sie  färben  sich  zu^ 
erst  gelblich,  werden  dann  immer  bräunlicher,  bis  tief  braun 
visA  trennen  sich,  während  sie  siioh  auch  noch  vergröfsern, 
von    ihren    Aesten    und    Stämmchen,    bis    endlich     alle 
Fäden  dieser  Gebilde  in  solche  kugelförmige  Körper  zer- 
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ßiUeh  sind,  welche  sich  bei  genauerer  Beobachhing  als 
kleine  Bläschen  zeigen,  die  bei  verschiedenen  Pflanzen  auf 
ihrer  Oberfläche  bald  mehr  bald  weniger  glatt,  bald  mit 
Rauhigkeiten  versehen  sind.  Oft  sieht  man  in  ieiner  und 
derselben  Zelle  schon  ziemlich  ausgewachsene,  braune 
Brandbläschen,  die  frei  in  der  Zelle  umherliegen,  während 
an  den  noch  wachsenden  Fäden  theils  mehr,  theils  weniger 
vollkommen  ausgebildete  gelbe  und  gelbbräunliclie  Blas- 
clien  sitzen  und  ein  Theil  der  Fäden  selbst  noch  ganz 
ungefärbt  erscheint.  Mit  dem  Auftreten  der  reifen  Brand- 
bläschen im  Innern  der  Zellen  pflegt  die  Auflösung  oder 
Vei^jauchüng  der  umgebenden  Zellenwände  einzutreten  nnd 
dann  liegen  die,  schon  vollkommen  ausgebildeten  und  die, 
sich  noch  weiter  ausbildenden  Bläschen  frei  im  Innern  der 
Höhlen  umher,  welche  durch  die  Auflösung  der  Zellen  eines 
solchen  aufgetriebenen  oder  angeschwollenen  Organes  ent- 
stehen und  sich  gewöhnlich  immer  weiter  verbeiten. 

Diese  Beobachtungen,  welche  am  Mays  so  Idkiht  zu 
wiederholen  sind,  zeigen  sehr  deutlidi,  dafs  die  Brand- 
bläschen nicht  aus  den  Zellensaft-Kiigelchen  der  Pflanzen 
entstehen,  ja  man  sieht  sogar,  dafs  nicht  einmal  der  grofse 
schleimige  Zellenkern ,  der  in  allen  diesen  Zellen  vor- 
kommt, zu  jenen  krankhaften  Ablagerungen  verwendet 
wird.  Und  ebenso  gewifs  läfst  es  sich  hier  entscheiden, 
dafs  der  Brandstaub  nicht  in  den  Iniercellnlargängen  ge- 
bildet wird,  sondern  aus  kleinen  parasitischen  Pilzen  her- 
vorgeht, die  sich  im  Innern  Von  Parenchym-Zellen  bildeh 
und  diese  hierauf  zerstören. 

Aehuliehe  Anschwellungen,  mit  Flugbrand  begleitet, 
kommen  auch  auf  den  Hirse- Arten  vor,  und  sind  auf  unse- 
rem Panicum  miliaeeum  gar  nicht  selten;  man  hat  aus 
diesem  Brande  eine  eigene  Art  gemacht  und  ihn  als  Caeoma 
destruens*)  beschrieben,  doch  ich  finde,  dafs  derselbe 
sowolü  in  Hinsicht  seiner  Entstehung,  als  in  Hinsicht  sei- 
ner Struktur  mit  dem  bisher  beschriebenen  des  Mays  nnd 


*)  S.  ScKlechtendal  Flora  Berol.  II.  p,  1.30. 
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der  andern  Getreide-Arten  übereinstfaunt  und  also  eben- 
falls zu  Ustilago  segetum  gehört.  Auch  auf  einer  Menge 
von  Cyperaceen  ist  der  Flugbrand  beobachtet  und  Herr 
Unger*)  giebt  ein  langes  Verzeichnifs  von  Carex-Arten, 
auf  wdchen  er  selbst  den  Flugbrand  sah.  Aber  auch  hier 
hei  den  Cyperaceen  kommt  der  Flugbraud  häufiger  in  den 
Saamen  als  in  den  Hüllen  derselben  vor. 

Aufserdem  ist  der  Flugbrand  auch  bei  einigen  Pflan- 
zen höherer  Familien  beobachtet  worden,  besonders  häufig 
in  den  Fmctifications-Organen  einiger  Synandiereen;  Herr 
DeCandoUe  bezeichnet  diesen  Brand  durch  Ustilago 
receptaculorum;  Persoon  fand  ihn  zuerst  bei  Tragopogon 
pratensis  und  nannte  ihn  Uredo  Tragopogi  pratensis.  Auf 
verschiedenen  Polygoneen  fand  man  ebenfalls  die  Fructi- 
iieations-Organe  vom  Flugbrand  ergriffen  und  bezeichnete 
diesen  ids  Ustilago  utriculorum  (Nees).  (Farinaria  carbo- 
naria  Sow.).  Den  Flugbrand  in  den  Antheren  mehrerer 
.  Caryophylleen  nannte  man  Ustilago  antherarum  (Fr.).  (Fa- 
rinaria Stellariae  Sow.  Uredo  violaoea  Pers.  etc.)  und  einen 
Flugbraud  an  den  Saamen  von  Convolvulus  arvensis  be- 
zeichnet Fries  mit  Ustilago  capsularum.  Ich  kann  nodi 
nicht  entscheiden,  ob  der  Fingbrand  an  allen  den  ver- 
schiedenen, so  eben  aufgeführten  Pflanzen  als  verschiedene 
Arten  der  Gattung  Ustilago  beschrieben  werden  darf;  hie- 
zu  ist  nicht  nur  die  Beobachtung  des  ausgebildeten  Brand- 
staubes nöthig,  sondern  auch  die  Beobachtung  der  Bildung 
dessdben,  wie  ich  es  später  durch  ein  auffallendes  Bei- 
spiel erweisen  werde, 

2)  Der  Steinbrand,  Schmierbrand,  Faulbrand, 
Kornbrand,  Kornfäule,  Faulweizen,  geschlos- 
sener Brand.     Ustilago  sitophila  Dittm.    Caeoma 

sitophilum  Link.     Uredo  Caries  De  Cand. 

Diese  wichtige  Krankheit,  welche  in  verschiedenen 
Gegenden  unter  den  verschiedensten  Namen  bekannt  ist 


*)  IHc  Exanlkcme  etc.  p.347. 
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und  von  den  Landlenten  wie  die  Pest  gehafei  wird^  ist  bis 
jetzt  nio'  am  Weizen  und  am  Dinkel  (Trittcum  Spelta)  be- 
obachtet worden.  In  unsera  Gegenden  ist  der  Name:  Stetn- 
brand  oder  Schmierbrand  der  gewöhnlichste,  doch  noch 
passendio*  wäre  die  Benennung  Faulbrand.  Dieser  Faul- 
brand befönt  nur  den  Saamen  des  Weizens  und  des  DIn* 
kels.  Er  zeigt  sich  in  Form  von  runden,  gleich  grofeen, 
in  Masse  violettschwarz  ge£irbten  Bläsdien,  welche  weit 
gröfser  (S  bis  4mal),  als  die  Bläschen  des  Flugbrandes 
sind  und  einen  hödist  unangenehmen  stinkenden  Gferuch 
verbreiten.  Der  Greruch  ähnelt  dem  des  foulenden  Harns 
oder  ÜRulender  Häringe  und  gehört  gewifs  zu  dien  nnan^ 
genehmsten.  Im  Jüngern  Zustande  ist  diese  Bläschen- 
Masse  noch  violett-blau  gefärbt  und  dann  erscheinen  die 
einzelnen  unter  dem  Mikroskop  ziemlidi  wasserhell  und 
mit  kleinen  Kiigelchen  gefüUt,  welche  der  Form  nach  der 
Stärke  ähneln,  aber  nicht  aus  dieser  bestehen.  Später 
werden  die  Bläschen  gelbbräunlich,  ihr  Inhalt  wird  glrich- 
mäfeig,  scheint  sich  gröfetentheils  in  ein  fettes  Gel  innzu- 
wandehi,  und  endlich  wird  die  ZeUenmembran  dieser  JUäs- 
dien  dick,  fest,  dunkelbraun  gefärbt*iind  mit  kleinen  Wärz- 
chen auf  dier  Oberfläche  bekleidet. 

Der  Stein-  oder  Faulbrand  ist  schon  vorhanden,  selbst 
wenn  dieAehren  noch  in  der  Kattscheide  verborgen  sind, 
und  um  diese  Zeit  sind  schon  die  j^i'chen  in  den  verschie- 
denen Ovarien  so  vollständig  zerstört,  dafs  nur  noch  Spu- 
ren derselben  aufzufinden  sind;  aber  die  von  der  Brand- 
krankheit ergriffenen  Blüthen  sind  angesdiwollen  und  die, 
.  Ovarien  haben  schon  um  diese  Zeit  ziemlich  die  Gröfse 
der  ausgewachsenen  Saamen.  Um  die  Zeit,  wann  der  Wei- 
zen blüht,  ist  der  Steinbrand  gewöhnlich  schon  ziem^ 
lieh  vollkommen  ausgebildet  und  reif,  aber  die  vom  Brande 
ergriffen^i  Blüthentheile  kommen  gar  nidit  zur  Blüthe. 
Hiemach  kann  man  eigentlich  nicht  sagen,  dafs  d^  Stein- 
brand den  Saamen  des  Wmens  zerstöre,  denai  an  den 
davpn  befallenen  Körnern  hat  gar  keine  Befinchtung  statt- 
gefunden, sondern  die  Ei'chen  wurden  schon  m  Arm  frü- 
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hesten  Eirtwlcklungs-Ziötändeii  von  4tm  Brande  ergriffen 
und  gänzlich  zerstört.  Wenn  der  Weizen  anfangt  g^lb 
zu  werden,  sind  die  brandigen  Aehren  schon  voltetän- 
dig  gereift.  Die  brandigen  Kömer  sind  ziemlich  von 
der  Gröfee  der  reifen  Weizenkömer,  do(A  sind  sie  etwas 
dicker  und  kürzer,  aber  nach  Oben  zugespitzt.  Die  bran- 
digen Körner  sitid  leichter  als  die  gesunden  und  von 
diesen  denn  auch  von  einem  geübten  Auge  mit  Lekh* 
tigkeit  zu  unterscheiden.  Zerdrückt  man  sie,  so  zeigen  sie 
das  schwarze,  stinkende  Brandpulver,  welches  dem  Mehle 
ein  sehr  Schle^tes  Ansehen  giebt.  Um  die  Zeit,  wenn  die 
Brand- Aehre  noch  in  der  Blattscheide  sich  befand,  habe  ich 
den  Brandstaub  mehrmals  untersucht  und  mich  an  einzelnen 
kleinen,  noch  nicht  zerstörten  Theilchen  des  erkrankten 
Eichen's  überzeugen  können,  däfs  auch  die  Bläschen  des 
Steinbrandes  im  Innern  der  erkrankten  parenchymatischen 
Zellen  aus  kleinen  parasitischen  Gewächsen  bestehen, 
ganz  ähnlich  der  Entstehung  des  Staubbrandes.  In  den- 
jenigen Theilen  jedoch,  in  welchen  sich  der  Stembrand 
bildet,  sind  die  Zellen  so  klein,  dafs  auch  die  darin 
enthaltenen  parasitischen  Pflänzchen  viel  unansehnlicher 
und  undeutiicher  auftreten,  als  in  den  vom  Brande  befal- 
lenen Anschwellungen  der  Mays-Pflanze  u.  s.  w. 

Dieses  möge  hinreichend  sein,  um  die  beiden,  so  be- 
rechtigten Brandarten,  den  Flugbrand  und  den  Steinbrand, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Bei  dem  Weizen  kommen 
gewöhnlich  beide  Arten  gleichzeitig  vor;  doch  wird  der, 
im  Aügemeinen  seltnere  Steinbrand  mehr  gefürchtet  als  der 
Fhigbrand.  Axd  FeWem,  welche  mit  Brand  befallen  sind, 
kommen  hie  und  da  einzelne  Pflanzen  mit  Flugbrand  und 
andere  mit  Steinbrand  vor,  ja  man  findet  an  Weizen- 
PÄanzen,  dafs  nur  die  Aehre  des  einen  Haines  mit  Brand 
«oftritt,  während  die  ftndwn  Halme  derselben  Pflanze  ganz 
gesund  erscheinen.  Man  findet  sogar  an  einzelnen  Weizen- 
A^ren,  dafs  die  obersten  Blüthen  alle  sdion  vom  Stein- 
btande  zerstört  sind,  während  die  untersten  noch  ziemlich 
vollständig  zurBlüUie  gelangen  und  man  hat  selbst  Stein- 
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bntnd  und  Fli^^brand  in  einer  und  derselben  Aehre  ge- 
funden. Unbegreiflich  bleibt  es  uns  freilich,  dafs  der  Stein- 
brand nur  bei  Weizen-Arten  und  nicht  an  Gerste ,  Hafer 
u.  s.  w.  beobachtet  wird,  welche  gerade  so  häufig  vom 
Flugbrande  befallen  werden,  der  sich  demjenigen  des  Wei- 
zens ganz  äbnMch  verhält. 

Die  folgenden  Betrachtungen  über  die  Ursachen  des 
Brandes,  deren  Verhütung  u.  s.  w.  gelten  der  Brandkrank- 
heit im  Allgemeinen,  wenn  nicht  bei  dieser  odei-  jener 
Beobachtung  die  Art  des  Brandes  besonders  angegeben  ist. 

Da  die  Zerstörungen,  welche  der  Brand  in  den  Ge- 
treide-Arten veranlafst,  oftmals  sehr  grofs  sind,  so  hat 
man  vielfiach  nach  den  Ursachen  geforscht,  weldie  dea 
Brand  herbeiführen,  und  häufig  nach  Mitteln  gesucht^  wel- 
che ihn  verhüten  sollen.  Die  Uilsachen,  welche  den  Brand 
herbeiführen,  können,  wie  bei  vielen  andern  Krflmkheiten, 
in  die  prädisponirenden  und  in  die  Gelegenheits- 
Ursachen  geüieilt  werden. 

Als  prädisponirende  Ursache  ist  anzusehen  der 
unvollkommene  Zustand  der  Saamen.  Jeder  Gutsbesitzer 
weifs,  dafs  schlechter  Saat- Weizen  audi  viel  Brand  giebt, 
aber  ganz  besonders  prädisponiren  solche  Waizen-Felder 
zum  Brande,  deren  Saat  noch  unvollkommen  reif  geerndtet 
werden  mufste.  Dieses  ist  eine  feststehende  Thatsache, 
welche  von  allen  Seiten  her  bestätigt  wird  und  bestätigt 
worden  ist.  Ebenso  prädisponiren  solche  Weizen-,  Hafer- 
und  Gersten-Felder  zum  Brande,  deren  Saaten  während 
anhaltendem  Regenwetter  geerndtet  werden  mufsten  und 
nicht  trocken  eingebracht  werden  konnten.  Dergleichen 
jSaamen  haben  offenbar  mehr  oder  weniger  Zersetzung  der 
in  ihnen  aufgespeicherten  Nahrungsstoffe  erlitt«»,  und  die 
dadurch  entstandenen  abnormen  Mischungsveriiältnisse  sind 
^s  Ursachen  der  krankhaften  Entwicklung  der  Pflanzen 
anzusehen. 

Die  Gelegenheits-Ursachen,  welche  den  Brand 
herbeiführen,  sind  mannigfacher  Art,  beschränken  sich  aber 
grofstentheils  auf  den  Zustand  der  Atmosphäre  und  auf 
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die  Beschaffenheit  des  Bodens.  Die  Gelegenheits-Ursachen, 
welche  die  Atmosphäre  daH>ietet,  sind  leider  meistens  ganz 
unbekämpfbar;  in  nafskalten,  feuchten  Jahren  herrscht  der 
Brand  im  Cretreide,  in  trockneren  Jahren  dagegen  mir  sel- 
ten. Herr  Eisner*),  der  eine  der  besten  Arbeiten  über 
den  Brand  im  Weizen  geliefert  hat,^  giejjt  uns  Nachricht, 
dafs  in  dem  nassen  Sommer  von  1818  der  Weizen-Brand 
auf  dem  Felde  eines  seiner  Nachbarn  in  so  ungeheurer 
Menge  herrschte,  dafs  nur  die  kleinste  Hälfte  aus  guten 
Halmen  bestand;  das  Feld  war  freilich  stark  gedüngt  wor- 
den, aber  früher  herrschte  auf  diesen  Feldern  niemals 
Brand.  Nach  andern  Schriftstellern  soll  man  in  einigen 
Ländern  schon  2  und  3mal  soviel  Brandähren  als  gesunde 
beobachtet  haben. 

Ebenso  allgemein  stimmen  die  Berichte  darin  überein, 
dafs  der  Getreidebrand  an  schattigen  Stellen,  am  Rande  von 
Wäldern,  oder  in  engen,  gegen  durchziehende  Winde  ge- 
schützten Thälern  häufiger  vorkommt,  als  er  an  trockenen, 
höher  gelegenen,  der  freien  Luft  mehr  ausgesetzten  Orten 
erscheint.  Ueberhaupt  erscheint  der  Brand  auf  solchen 
Feldern,  welche  eine  nasse  und  kalte  Lage  haben,  immer 
viel  häufiger  als  auf  trockenen,  daher  denn  auch  besonders 
häufig  in  der  Nähe  von  Wiesen. 

Bonnet  und  viele  Andere  vor  und  nach  ihm  glauben 
annehmen  zu  können,  dafs  starke  und  kalte  Thaue  di^ 
Entstehung  des  Brandes  veranlassen;  er  führt  eine  Menge 
von  Gründen  an,  welche  dafiir  zu  sprechen  scheinen,  in- 
dessen ist  es  heutigen  Tages  zu  bekannt,  dafs  man  auch 
gegen  alle  diese  Angaben  Gegenbeobachtungen  aufzufüh- 
ren hat.  Wenn  aber  der  Thau  sich  wirklich  als  die  ent- 
fernte Ursache  der  Entstehung  des  Steinbrandes  ansehen 
U^t,  so  würde  es,  wie  Bonnet  vorschlägt,  vorteilhaft 
sein,  wenn  man  vor  Soanen- Aufgang  mit  einer  Schnur 
über  das  Getreide  hinfahren  und  dadurch  den  Thau  ab- 
schütteln wollte. 


*)  S.  Mdglin'scKc  Annalen  der  Landwirthschaft  Vül.  p.  109. 
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Man  hat  auch  selmelle  imü  häufig  vorkomiaeHde 
T^aperator- Wechsel  zur  Blüthe^eit  des  Getreides  gleich- 
Calls  als  entferate  Ursache  des  B^cuides  aasebea  wol- 
len, doch  hat  man  dabei  vergessen  ;zu  beachten,  daft 
der  Brand  schon  lange  vor  der  Bliitiiezeit  der  Pflanzen 
da  ist 

Andere  Sdiri£tsteUer  haben  eine  übermäfsige  Nässe 
<les  Bodens  als  die  hauptsächliche  Ursache  angesehen,  wei- 
che die  Krankheit  des  Steinbrandes  herbeiführe.  Bonnet 
stellte  einige,  wie  es  scheint,  sehr  gut  ausgeführte  Versuche 
an,  um  über  diesen  Punkt  in  das  Reine  zu  kommen,  aber  er 
erhielt  ganz  andere  Resultate  als  er  erwiurtet  hatte.  Bon^ 
net  säete  Weizen  auf  zwei  verschiedene  Felder  und  liefe 
diese  stets  so  stark  begiefsen,  dafs  sie  einem  moras%eA 
Acker  ähnlich  waren,  doch  sah  er  weder  an  diesen 
Weizen-Pflanzen,  noch  an  denen,  welche  auf  d^nselbetn 
Boden  gesäet  aber  nicht  begossen  worden  waren,  die  Ent- 
stehung irgend  einer  Brandähre. 

Eben  so  wichtige  Grelegenheits  -  Ursachen  bietet  der 
Zustand  des  Bodens  zur  Erzeugung  des  Brandes  dar, 
ilenn  man  hat  unendlich  oft  bemerkt,  dafs  selbst  auß  ganz 
vortpefilicher,  gesunder  Saat  der  Brand  hervorgeht,  wien« 
die  Pflanzen  in  einem  unpassenden  Boden  standen.  Ab 
ein  .^cher  unpassender  Boden  ist  derjenige  zu  bezeich- 
nen, welcher  staric  mit  frischem  Dii^er  gedüngt  ist,  und 
ganz  besonders  häufig  erzei^gt  sich  der  Brand  a^tf  solcfaßii 
Feldern^  welche  mit  äufserst  naiurbaften  und  scharleü 
Päogern,  als  mit  Menschenk<)th,  mit  Schaafdünger,  Schw^iAer- 
4änger  n.  ^  w.  gedöngt  wurden,  üeberhaupt  seilen  alte 
I>üngea'-ATt€ya^  welche  in  einem,  noch  nicht  vollkomi»«» 
jeersetzten  Zustande  in  den  Boden  gebracht  wetnlen,  die 
fkolBtehiiag  dies  Rrwides  befördern,  ja  selbst  j^der  WeiaeÄ 
mit  Berbstdängoag  ßoU  stark  mit  Brand  be&üm  werden* 
Die  earstem  Fälle  sind  woU  ziemlich  über<einstimmend  ids 
richtig  befunden  worden,  aber  der  letztere,  dafs  selbst  jede 
Herbstdüngung  dem  Weizen  nachtheilig  sei,  indem  sich  in 
der  nafekidten  Jahreszeit  der  Dünger  nicht  gehörig  zer- 
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setze,  ist  ebenfalls  vielfach  dtoreh  Gegentr&iiraiigeB  bes^it- 
ten  worden.     Aw^h  auf  sehr  hitzigem  and  siag«rn  Kalk- 
nad  Tlion-Boden  wird  das  Vorkommen  des  Brandes  gar 
häufig  beobachtet.     Man  sah  öfters,  dais  Weizea-Pflanzea 
brandig  wurden,  wenn  der  Saame  in  ganz  frisdien  Diin^ 
ger  gesäet  war.    Viele  Landwirthe  sind  der  Meinnng,  dafs 
jeder   Boden,  welcher  Eisenerde    enthält^  die  Entstehung 
des  Bnmdes  sehr  befördere ;  ich  habe  indessen  schon  von 
mehreren  Landwirthen  auch  diese  Angabe  bestreiten  hö- 
,  ren.    Als  eine  andere  Gelegenheits  -  Ursache ,  welche  die 
Entstehung   des    Brandes   veranlafst,    hat   man   noch   <iie 
unmittelbare    Ansteckung    des     Brandstaubes     au%efiihrt 
tmd  dieser  Gegenstand  ist  denn  audi    von  n^ien  Seiten, 
selbst   mit   groi^er   Heftigkeit   behandelt  worden.    Schon 
Gleichen*)  stallte  vortreffliche  Beobaclitungen  an,   dnrdk 
welche  die  Fortpflanzung  oder  Vermehrung  des  Steinbran- 
des im  Weizen  durch  eine  Art  von  Ansieckong  sehr  be- 
stimmt erwiesen  wurde,  doch  sind  diese  höchst  interessasn- 
ten  Beobachtungen  uns^es   Gleich^i  fast  gänzlich  über- 
sehen   worden.    Gleichen  nahm   versdoedene  Arten  von 
Weizen  und  liefe  dieselben  unter  seiner  Aufeidit  auf  fol* 
gende Weise  säen:  An  einer  Stelle  ward  derWeiz«i  ganz 
rein  und  trocken  gesäet,  an  «iner  andern  Stelle  daneben 
ward  er  vorher  mit  reinem  Wasser   begossen  und   also 
-nt^   gesäet,    und   die   dritte   Parfhie   der   verschiedenen 
Weizen-Arten  ward  dbenfails  nafs  gemacht  und  so  8l«rk 
mit  dem  Staube  des  Steinbr^indes  besb^euet,  daf^  die 
Köraer  ganz  schwarz  aussahen.     Die  Versuche  gaiben  loi- 
gende  höchst  auffallende  Resultate: 

Der  Hab#w€izen  zeigte:  aSÜ?«  ÄJ 

i)  naf^  gemacht  und,  mitBrandstanb  vonUadber- 

weizen  bestreut,  g«»äet     ....     178     i§i$ 

^)  ni^  geilet 34«        S 

S)  trodken  tmd  irein  gesäet    ....    JttO        3 


*)  Auserlesene  raikro^opische  Entdeckungen  ctc  Nürnberg  1781. 
1>ag.  46.  ^Btc. 
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In  den  Garten  gesteckt:  jX^,„  IXt 

1)  nafs  gemacht  ond  mit  Brandstaub  von  glat- 
tem Weizen  bestreuet        ....       40       59 

2)  trocken  und  mit  Brandstaub  bestreuet       .     102       ^ 

3)  rein  und  trocken  gesäet    .         .         .         .89         1   " 
Der  glatte  Weizen  zeigte: 

1)  nafs  gemacht  und  mit  Brandstaub  von  glatten 

Weizen  bestreuet 48  14 

2)  .nafs  gesäet         .         .         .         .         .         .82  9 

3)  rein  und  trocken  gesäet     ....     106  5 
Der  Sommerweizen  zeigte: 

1)  nafs  gemacht  und,  mit  Brandstaub  von  Som- 
merweizen bestreut,  gesäet        .         .         .     339  188 

2)  derselbe  mit  Brand  von  der  Gerste  bestreuet    168  234 

3)  Sommerweizen    mit  Rost  von  der   Grerste 
bestreuet            .         .         .    ■    .         .         .     203  — 

4)  nasser  Sommerweizen         ....     198  4 

5)  trockner  Sommerweizen     ....     102  — 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sprechen  zu  deutlich 
dafür,  dafs  der  Steinbrand  eine  Krankheit  des  Getreides 
ist,  welche  sich  vom  erkrankten  Saamen  auf  die  Pflanzen 
gesunder  Saamen  übertragen  läfst,  doch  geschieht  die- 
ses nicht  etwa,  wie  man  vielleicht  glauben  könnte,  durch 
eine  unmittelbare  Fortpflanzung  der  Bläschen  des  Brandes, 
welche  man  für  Sporen  halten  könnte,  sondern  die  Sub- 
stanz des  Brandstaubes  ist  von  der  Art,  dafs  sie,  dem 
Boden  mitgetheilt,  worin  andere  gesunde  Gätreide-Pflanzen 
wachsen,  die  Nahrungssäfte  desselben  dergestalt  verän- 
dert, dafs  diese  alsdann  durch  ihre  Beschaffenheit  in 
denjenigen  Pflanzen,  von  welchen  sie  auf|ftiommen  wur- 
den, jene  Krankheit  erzeugen,  deren  Produkt  der  Stein- 
brand list.  Man  kann  die  Substanz  des  Steinbrandes,  wel- 
che sich  durch  ihren  höchst  unangenehmen  Geruch  und 
durch  ihre  Schärfe  auszeichnet,  flir  ein  so  krankhaftes 
Produkt  halten,  dafs  es,  wenn  diese  Substanz  in  die  Säfte 
einer  gesunden  Pflanze  übergegangen  ist,  in  dieser  die- 
selbe Krankheit  durch  Ansteckung  wieder  hervorruft,  deren 
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Produkt  sie  selbst  ist  Es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen, 
nach  welchen  sich  die  Krankheiten  des  Menschen  auf  eine 
ganz  ähnliche  Weise  durch  Ansteckung  gleichsam  fort- 
pflanzen,  wenngleich  ihrer  Entstehung  ganz  andere  Ur- 
sachen zum  Gninde  liegen.  Es  haben  schon  verschiedene 
Botaniker  die  Memung  ausgesprochen,  dafs  der  Brand  aus 
dem  Boden,  worauf  die  erkrankten  Pflanzen  wachsen, 
durch  die  Wurzeln  in  dieselben  hineingelange;  Einige  haben 
sich  dabei  die  Sache  sehr  materiell  gedacht,  indem  sie  an- 
nahmen, dafs  die  Brandbläschen  selbst  in  die  Pflanzen  hin- 
eingingen; die  meisten  haben  sich  aber  die  Saclie  ganz 
richtig  vorgestellt,  dafs  nämlich  nur  die  Substanz  des  Brand- 
staubes  in  einem  gelösten  Zustande  aus  dem  Boden  in  die 
Pflanzen  eindringe  und  die  Säfte  dieser  krankaft  aiVicire, 
wodurch  wieder  dieselbe  Krankheit  erzeugt  wird.    ^ 

Diese  schönen  Versuche  von  Gleichen  sind  vor 
einigen  Jahren  auch  in  England  wiederholt  worden.*) 
Man  nahm  gesunde  Weizenkörner,  bestreute  sie  mit  Brand- 
staub vor  der  Saat  und  säete  sie,  theils  mit  theils  ohne 
scharfe  Beizen  präparirt.  Der  Erfolg  stimmte  ganz  mit 
den  obigen  Resultaten  der  Beobachtungen  von  Gleiche» 
iiberein;  man  erhielt  nämlich  in  allen  Fällen  Brand-Aehren 
in  grofser  Menge  und  zwar  sowohl  aus  vorher  gebeizten, 
als  aus  ungebeizten  Saamen^  Der  gebeizte  Saamen  brachte 
indessen  doch  eine  geringere  Menge  Brand-Aehren  her- 
vor, als  der  ungeheizte. 

Herrv.  Rosenberg -Lipinsky,**)  dessen  Abhandlung 
über  den  Brand  im  Getreide  ich  schon  mehrmals  ange- 
fahrt habe,  war  mit  den  Ansichten,  welche  sich  über  die 
Natur  des  Brandes  aus  jenen  Versuchen  aufstellen  lassen, 
nicht  übereinstimmend  und  unternahm  es,  dergleichen 
Beobachtungen  durch  eigne  Versuche  zu  wiederholen.  Zu- 
erst brachte  Herr  v.  R.  den  Bran&taub  auf  junge  Wei- 
zen-Pflanzen von  verschiedenem  Alter,  ja  er  bestreuete 

*)  S.  Mögliner  Jalirbüchur  der  Landwirthschaft  pro  1836  p.  206. 
**)  Yerhandlangen  etc.  des  patriot.  landwirthschaftlichen  Vereines 
»u  Och  II.  p.  121.  1840. 
Meycn.  Pathologie.  S 
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selbst  solche  Pflanzen  damit,  bei  welchen  schon  die  Aehr^ 
aus  dem  Blatte  hervortrat  und  erhielt  denn  auch,  wie  es 
zu  erwarten'  war,  keine  Brand -Aehren  in  Folge  dieser 
Operation.  Im  Herbste  1838  wurden  indessen  die  Ver- 
suche in  der  Art  gemacht,  dafs  die  Saat  selbst  stark  mit 
Brandstaub  eingepudert  und  dann  gesäet  wurde,  während 
auf  demselben  Felde  auch  reiner  Weizen  gesäet  wurde.  Es 
wurden  diese  Versuche  auf  2  verschiedenen  Feldern  an- 
gestellt und  das  Resultat  war,  dafs  die  Bestäubung  des 
Saamenkomes  mit  Brandstaub  die  Erzeugung  der  Brand- 
Aehren  keineswegs  herbeiführte.  Der  Brand  herrschte 
ziemlich  gleich  auf  dem  ganzen  Felde,  es  mochte  reiner 
oder  bepuderter  Weizen  ausgesäet  sein. 

So  steht  es  nun  mit  unsem  Erfahrungen  über  das 
Ansteckimgs- Vermögen  des  Brandes  im  Getreide!  Die 
2wei  Versuche  des  Herrn  v.  Rosenberg  sind  sehr  umständ- 
lich beschrieben  und  sie  werden  gegen  die  weit  gröfsere 
Anzahl  von  Beobachtungen  aufgestellt,  welche  gleiches 
Recht  auf  Glaubwürdigkeit  haben.  E&  bleibt  also  nichts 
weiter  übrig,  als  diese  Versuche  von  Neuem  zu  wieder- 
holen, welche  übrigens  auch  nidbt  schwer  auszuführen  sind. 
Zu  den  Angaben  des  Herrn  v.  Rosenberg  mufs  kh  in- 
dessen noch  hinzusetzen,  dafs  derselbe  einmal  den  Weizen 
im  trocknen  Zustände  mit  Brimdstaub  bestäubte,  währen4 
Gleichen  den  Weisen  zuerst  nafs  machte,  und  dann  wissen 
wir  nicht,  ob  diese  neuern  Versuche  nicht  am  Ende  mit 
dem  Staube  des  Flugbrandes  angestellt  sind.  Herr  v.  R. 
hält  zwar  den  Flugbrand  und  den  Steinbrand  für  einen 
und  denselben  Krankheits-Zustand;  dem  ist  indessen  nicht 
so  und  vielleicht  verhält  sich  der  Staubbrand  zu  dem  Stein- 
brande wie  männliche  Bildungen  zu  den  weiblichen  eines 
und  desselben  Entophyt's  und  dann  ist  wohl  gerade  keine 
Ansteckung  von  dem  Flugbrande  zu  erwarten.  Es  lassen 
sich  denn  auch  wohl  noch  eine  Menge  anderer  Fälle  aufc 
führen,  wo  man  den  Weizen-Saamen  absichtlich  mit  Brand- 
staub bestreute,  aber  dennoch  guten  Weizen  daraus  her- 
vorgehen sah. 
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Viele  der  Schriflsteller ,  welche  über  den  Brand  ge- 
schrieben, haben  das  Wesen  dieser  Krankheit  zu  ergründen 
versucht;  ich  fiihre  nur  einige  dieser  Ansichten  auf,  wel- 
che, wie  es  mir  scheint,  am  consequentesten  durchgeführt 
sind.  Herr  Unger*)  glaubt,  dafe  die  äufsern  Schädlich- 
keiten oder  die  G^legenheits-Ursachen  zur  Erzeugung  des 
Brandes  auf  dieselbe  Weise  einwirken,  wie  bei  der  Er- 
zeugung der  Blattpilze.  Der  erste  Einflufs,  den  ^ine  feuchte 
Atmosphäre  auf  das  Pflanzenleben  äufsert,  ist  unstreitig 
eine  Hemmung  der  Athmungsfunction  und  eben  dadurch 
Zurückhaltung  .der  Excretionsmaterie.  Die  nächste  Wir- 
kung davon  ist  natürlich  noch  eine  gröfsere  Anhäufung 
roher,  unverarbeiteter  Stoffe,  die  oft  durch  gleichz^tig 
dargebotene,  mehr  wässerige  Nahrung  den  Keim  der  Krank- 
heit nothwendig  entwickeln,  und  auf  jene  Organe  concen- 
triren  mu6,  die  sich  eben  in  der  Evolution  befinden.  Es 
geschieht  allerdings,  dafs,  so  wie  sich  der  Krankhertsstoff 
nach  Innen  sammelt,  er  auch  an  der  Peripherie  des  Pflan* 
zenleibes  als  Exanthem  erscheint,  doch  ist  der  Eingriff 
auf  die  Athmungsfunction  gewöhnlich  nicht  so  energisch, 
dafs  dadurch  das  bildende  Leben,  als  die  die  Begeistigung 
des  rohen  Stoffes  vollführende  Thätigkeit,  im  gleichen  Maafse 
in  ihren  Crnmdpfeilem  erschüttert  würde.  Die  Richtung  ist 
hier  eine  andere,  und  diese  bildet  den  alleinigen  Unter- 
schied zwischen  der  Brandbildung  und  dem  Exanthem. 

Herr  v.  Rosenberg -Lipinsky  hat**)  in  einer  weit- 
läufigen Erörterung  der  Ursachen  des  Brandes  diese 
Krankheit  als  die  Folge  6ines  entzündlichen  Zustandes  er- 
klärt, welche  sich  durch  veränderte  Qualität  des  Lebens- 
saftes zeigt.  Die  Pflanzen  befänden  sich  nämlich  in  der 
Periode  des  «rwadienden  Befruchtungstriebes  imd  der 
Saamesbildung  in  einem  entzündlichen  Zustande,  dessen 
sofaUmmster  Ausgang  der  Brand  sd.  Ja,  Herr  v.  Boseo^ 
berg  glaubt  dieses  Alles  noch  näher  erklären  zu  könnai, 
mdem  er  meint,  dafs  zu  dieser  Zeit  in  den  Pflanzen  ein 

*)  Die  Exantheme  etc.  p.  356. 
**)  a.  a.  O.  p.92. 
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üebermaafs  von  Kohlenstoff  auftrete,  welcher  durch  den 
Sauerstoff  nicht  entfernt  werden  könne.  So  verschieden- 
artig sind  also  die  Erklärungen,  welche  man  über  die  Na- 
tur der  Brandkrankheit  aufgestellt  hat;"  sie  gründen  sich, 
ich  möchte  sagen  sämmtiich,  auf  reine  Hypothesen,  von 
welchen  viele  als  ganz  unerwiesen* anzusehen  sind,  und 
andere  sind  sogar  gegen  alle  Theorie. 

Erinnern  wir  uns  der  Thatsachen,  welche  ich  früher, 
pag.  101  über  das  erste  sichtbare  Auftreten  der  Brandbil- 
dung mittheilte,  so  werden  wir  diese  ganz  ungezwungen 
als  das  Produkt  öder  als  die  Folge  einer  abnormen  Rich- 
iung  des  Ernährungs-Prozesses  ansehen  können ;  wir  sahen 
abnorme  Ablagerungen  von  vegetabilischen  Nahrungsstoffen 
im  Innern  der  einzelnen  Zellen  entstehen  und  diese  Ab- 
lagerungen wurden  höher  belebt,  individualisirt  und  zer- 
fielen in  die  Brandbläschen.  Das  Auftreten  dieser  para- 
sitischen Bildungen  im  Innern  der  Zellen  glauben  wir  am 
natürlichsten  durch  eine  Stockung  der  Nahrimgssäfte  er- 
klären zu  können,  und  diese  Stockung  der  Säfte  wird- 
durch  übermäfsige,  der  Natur  der  Pflanze  fremdartige  Dün- 
gung herbeig^ftihrt ,  kann  aber  auch  noch  mittelbar  durch 
verschiedene  andere  äufsere  Einflüsse  auftreten.  Gar  häufig 
gehen  den  Ablagerungen  jener  parasitischen  Bildungen  im 
Innern  der  Zellen  Erscheinungen  voran,  welche  schon 
allein  hinreichend  sind,  theils  für  eine  Stockung  der  Säfte, 
theils  für  eine  abnorme  Richtung  im  Ernährungs-  und  Bil- 
dungs-Prozesse zu  sprechen.  Das  üppige  Aussehen  der 
gewöhnlichen  Getreide-Pflanzen  (von  welchem  alle  Land- 
wirthe  sprechen),  die  vom  Brande  befallen  sind,  das  dunk- 
lere Grün  derselben,  der  dickere  Knoten  u.  s.  w.  alles 
dieses  spricht  für  eine  solche  Stockung  der  Säfte,  welche 
auf  irgend  eine  Weise  herbeigeführt  ist  und  dann  das 
üppige  Wachsen  der  Pflanze,  ja. die  abnormen  Anschwel'- 
lungen  derselben  veranlassen.  Diese  Stockungen  der  Nah- 
rungssäfte können  auf  verschiedene  Weise  veranl^st  wer- 
den; am  gewöhnlichsten  durch  übermäfsige  und  besonders 
durch  eine  fremdartige,  noch  nicht  gehörig  zersetzte  Dün- 
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^uDg.  Ebenso  können  aber  auch  Stockungen  der  Nah- 
riingssäfte  und  abnorme  Äußerungen  derselben  durch 
lauge  anhaltende  luiterdrückte  Transspiration  der  Pflanzen 
herbeigeführt  werden,  und  auf  diese  Weise  möchte  das 
häufige  Auftreten  des  Brandes  in  solchen  Gegenden  er- 
klärlich werden,  welche  in  feuchten,  der  Sonne  und  dem 
Windzuge  wenig  ausgesetzten  Lagen  befindlich  sind. 

Somit  kommen  wir  schliefslich  zur  Kur  der  Brand- 
krankheit; doch  sind  wir  leider  niclit  vermögend,  gegen 
dieses  Uebel  mit  Erfolg  euizuschreiten,  wenn  die  Krankheit 
einmal  ausgebrochen  ist  So  wie  die  Krebskrankheit  die 
davon  befallenen  Organe  des  menschlichen  Körpers  zer- 
stört,  so  macht  es  die  Brandkrankheit  bei  den  Pflanzen. 

Die  ganze  Kur  der  Brandkrankheit  beschränkt  sich 
auf  die  Anwendung  von  Vorbauungs-Mitteln,  durch  welche 
die  Entstehung  oder  Verbreitung  des  Brandes  verhindert 
wird,  und  diese  Mittel  beschränken  sich  auf  folgende : 

Vor  AllcMu  sehe  man  auf  die  Qualität  der  Saamen, 
welche  man  säen  will;  je  gesunder  und  ausgesuchter  diese 
sind,  desto  weniger  Brand  ist  im  Allgemeinen  zu  erwarten. 
Man  nehme  wo  möglich  alte  und  gute  Saat ;  bei  dem  Wei- 
zen zeigen  si(^h  die  hornig  oder  glasig  gewordenen  Saa- 
men am  vortheilhaftesten.  Der  vortheil hafte  Gebrauch  der 
alten  Saat  gründet  sich  wahrscheinlich  darauf,  dafs  durch 
die  Länge  der  Zeit  die  schlechteren,  nicht  vollkommen 
gereiften  Körner  u.  s.  w,  so  weit  verderben,  dafs  sie  nicht 
mehr  aufgehen.  Sehr  häufig  hat  man  den  Glauben,  dafs 
eine  Saat,  welche  auf  einem  andern  Felde  gewachsen,  vor- 
theilhafter  gegen  die  Braiidbildung  ist,  als  die,  welche  auf 
eben  demselben  Acker  gereift  ist;  diese  Meinung  ist  indes- 
sen gewifs  grundlos  und  man  hat  mir  dann  eine  fremde 
Saat  zu  wählen,  wenn  die  einheimischen  Saamen  schlech- 
ter sind  als  andere,  und  besonders  dann,  wenn  sie  auf 
Feldern  reiften,  die  stark  vom  Brande  befallen  waren. 

Als  ein  vortreffliches  Mittel  die  Entstehung  des  Bran- 
des in  dem  Getreide  zu  verhüten  hat  man  hundert  und 
tausendfach  das  Beizen  der  Saat  kurz  vor  ihrer  Aussaat 
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anenipfohleD.  Mail  hat  Laugen  von  Kochsalz,  von  Salz  und 
Kalk  und  selbst  von  Vitriolen,  besonders  von  Kupfervitriol 
anempfohlen.  Man  hat  die  Saat  handlioch  aufgeschichtet, 
sie  mit  ätzendem  Kalkstaub  bepudei-t,  wieder  neue  Schich- 
ten von  Saat  und  von  Kalkstaub  u.  s.  w.  iibereinander 
gelegt,  Alles  zusammen  begossen  und  gut  durchgestochen. 
Man  hat  die  verschiedensten  Vorschriften  zu  dem  Verfah- 
ren bei  dem  Beizen  des  Weizens  u.  s.  w.  angegeben,  wo- 
mit alljährlich  ^iie  praktisch -ökonomischen  Zeitschriften 
gefüllt  zu  sein  pflegen;  fast  in  jeder  CJegend  pflegt 
man  diese  Operation  verschieden  auszuführen,  und  Jeder- 
mann, der  es  thut,  glaubt  wirklich  vortrefi'liche  Folgen 
davon  gesehen  zu  haben.  Sie  gestehen  zwar  sämmtlich 
ein,  dafs  der  Brand  auch  nach  gebeizter  Saat  zum  Vor- 
schein komme,  dieses  sei  indessen  doch  immer  nur  selten. 
Man  sollte  glauben,  dafs  ein  solcher  Gegenstand  mit 
Leichtigkeit  zur  Entscheidung  zu  bringen  sei,  aber  dieses 
ist  doch  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  geglückt  und 
man  kann  hieraus  wieder  sehen,  wie  es  mit  landwirth- 
schaftlichen  Erfahrungen  steht.  Es  versteht  sich  denn  auch 
ganz  von  selbst,  dafs,  so  lange  die  Thatsache  noch  nicht 
einmal  festgesetzt  ist^,  dafs  das  Einbeizen  der  Saat  ein 
Mittel  gegen  den  Brand  sei,  so  lange  auch  keine  richtige  Er- 
klärung dieser  Angaben  stattfinden  kann.  Wäre  es  erst  ganz 
erwiesen,  dafs  der  Brandstaub,  mit  den  Saamen  jn  die  Erde 
gebracht,  diese  afficirt  und  in  den  jungen  Pflanzen  wie- 
derum die  Brandkrankheit  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  so 
wäre  die  vortheilhafte  Wirkung  des  Beizens  der  Saamen 
am  einfachsten  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  ätzenden 
Substanzen  der  Beize  die  schädlichen  Mischungsverhält- 
nisse des  Brandstaubes  umzuwandeln  im  Stande  seien. 
So  wie  die  Sachen  aber  gegenwärtig  stehen,  scheint  der 
Vordersatz  noch  niclit  vollkommen  erwiesen  und  der  Nach- 
satz schon  aus  diesem  Grunde  noch  höchst  zweifelhaft  zu 
sein.  Wahr  ist  es  allerdings,  dafs  aus  einem  Felde,  wel- 
ches stark  mit  Brandkrankheit  geplagt  ist,  diese  nur  sehr 
schwer  und  ganz  allmählich  herauszutreiben  ist. 
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Wohl  ebenso  wichtig,  als  diß  Wahl  der  Samt,  möckt« 
eine  gute  Bestellung  des  Ackers  als  Vorbauungs- Mittel 
gegen  die  Entstehung  des  Brandes  anzusehen  sein.  Ein 
guter,  nicht  zu  frischer,  gleichmäfsig  zertheilter  Düngungs- 
Zustand  und  gehörige  Entwässerung  des  Bodens,  das  ist 
es,  was  man  zu  beachten  hat ;  aber  wenn  auch  dieses  Alles 
richtig  ausgeßihrt  whrd,  so  wird  man  dennoch  noch  immer 
dann  und  wann  einzelne  Brahdähren  auf  den  Feldern 
vorfinden. 

Diese  beiden  Arten  des  Brandes,  der  Steinbrand  und 
der  Flugbrand,  sind  die  gewöhnlichsten  und  auch  die  sdiäd- 
liebsten,  da  sie  gerade  viele  unserer  Getreide-Arten  be£ü- 
len,  es  giebt  aber  auch  noch  einige  andere  Arten  von 
Brand,  welche  sich  in  ihrem  Auftreten  gar  sehr  von  den 
genannten  Brand -Arten  unterscheiden  und  künftig  auch 
wohl  zu  besondern  Gattungen  gebracht  werden  möchten; 
als  solche  führe  ich  auf  ; 

3.    Den  Stengelbrand  im  Roggen. 

Der  Brand  in  dem  Stengel  der  Roggenpflanzen  scheint 
sehr  selten  zu  sein.  Ich  habe  denselben  nur  einige  mal 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  und  auch  wohl  niemals 
froh  genug,  um  über  seine  Entstehung  vollständigen  Auf- 
schlufs  geben  zu  können.  Dieser  Brand  zeigte  sich  unter 
sehr  auffallenden  Erscheinungen.  Ich  sah  ihn  um  die  Zeit,  als 
der  Roggen  blühen  wollte;  das  oberste  Intemodium  des 
Halmes  war  der  Länge  nach  aufgeplatzt  und  hatte  sieh 
bandartig  ausgebreitet,  aber  die  eine  ganze  Fläche,  welche 
früher  die  innere  Fläche  des  hohlen  Halmes  war,  zeigte 
eine  schwarze  Färbung,  die  durch  den  Brandstaub  veran^ 
laOst  wurde,  welcher  sich  hier  erzeugt  hatte.  In  Folge 
dieser  Umwandlung  des  Internodinijfi's  in  einen  bandartigen 
Streifen  hatte  die  Festigkeit  desselben  nachgelassen  und 
der  Halm  nüt  seiner  Aehre  war  jedesmal  umgebogen  und 
herabhängend. 

Zwar  war  nur  das  oberste  Intemodium  des  Halmes 
aufgeplatzt,  aber  auch  die  übrigen  bis  zur  Wurzel  hin, 
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WAreii  auf  der  iiinern  Flaclie  vom  Brande  ergriffen  und 
zugleich  zeigte  sich  auch  in  dem  Parenchym  der  BlaUschei- 
den  der  untersten  Internodien  ebenfalls  etwas  Brand,  wel- 
cher mehr  oder  weniger  lang  und  breit  ausgedehnt  auftrat. 

Der  Brandstäub  dieser  Art  ist  von  tief  dunkelbrauner 
Farbe,  und  erscheint  in  Form  kleiner  Häufchen,  die  sehr 
eigenthiinüich  sind;  gewöhnlich  hängen  3  bis  4  gröfsere,  tief 
braun  gefärbte  runde  Bläschen  ndteinander  zusammen;  diese 
Bläschen  sind  kleiner  als  die  des  Steinbrandes  und  grö- 
iser  als  die  des  Staubbrandes,  sie  zeichnen  sich  aber  da- 
durch ganz  besonders  aus,  dafs  aus  jedem  einzelneu  Bläs- 
chen mehrere  klebie  wasserhelle  Wärzdien  zu  den  Seiten 
hervortreten,  welche  bei  einigen  noch  klein,  bei  imdern 
dagegen  auch  schon  weit  gröfser  sind?  oft  fand  ich  die 
Stellung  dieser  weifsen  Bläschen  sehr  regelmäfsig.  Die 
Untersuchung  solcher  Stellen  des  erkrankten  Stengels, 
welche  noch  nicht  ganz  zerstört  waren,  schien  mir  zu  zei- 
gen, dafs  sich  in  denZellen  kleine  bräunlichgelbe  Bläs- 
chen entwickelten,  aus  welchen  seitlich  mehrere  junge 
Bläschen  hervorwuch^en,  die  allmählich  immer  gröfser  wur- 
den und  später  wahrscheinlich  eigene,  für  sidh  besteh^de 
Brandbläschen  bilden. 

Da  diese  Art  des  Brandes  so  ganz  im  Innern  der 
Pflanze  auftritt,  ohne  dafs  man  an  derselben  vorhergehende 
Oesorganisatronen  wahrnimmt,  so  hält  es  gewifs  sehr  schwer, 
diese  Krankheit  im  jungen  Zustande  zur  Beobachtung  zu 
erlialten ;  aber  schon  nach  den  gegebenen  Mittheilungen  er- 
giebt  sich  dieserBrand  als  von  den  voriier  genannten  sehr 
verschieden.  Herr  Unger*)  hat  die  Bläschen  eines  Blatt- 
pilzes abgebildet,  welchen  er  für  Caeoma  Ficariae  hält,  die 
einige  Aehnlichkeit  in  ihrer  Zusammenhäufung  mit  den,  von 
jnir  im  Roggenstengel  beobachteten  Brandbläsdien  zeigen. 

Kurz  vor  dem  Drudce  dieser  Seiten  fand  ich,  dafe 
Herr  Wallroth**)  diese  Brandbildung  in  Thüringen,  und 


»)  Die  Exantheme  etc.  Tab.  VI.  Fig.  29. 
**)  Flora  crypi.  Germ.  II.  p.  212. 
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ebcoifalls  au  dem  Roggen,  auf  fettem  Bodeu  beobaclitel  hat; 
er  beschreibt  sie  uuter  seiuer,  angeblich  schou  von  Theo- 
phrast  aufgestellten  und  sehr  versdiiedeuartige  Sachen  ent- 
haltenden Gattung  Erysibe  und  nennt  dieselbe  Erysibe 
occulta  (E.  troglodytes  Wallr.  in  litt.).  Da  Ustiiago  gaux 
und  gar  von  Uredo,  worauf  hauptsächlich  Erysibe  Wall- 
roth gegründet  ist,  zu  trennen  ist,  so  habe  ich  diese  eigen- 
thüniliche  Brandbildung  hier  zu  Ustiiago  gestellt,  glaube 
aber,  da(s  man  daraus  noch  eine  besondere  Gattung  machen 
kann,  nur  mufs  die  erste  Bildung  dieses  Brandes  noch 
genauer  beobachtet  werden. 

4.  DerStengel-Staubbrand  einiger  grofser  Gras- 
arten. Ustiiago  hypodytes  Fr.  Caeoma  hypody- 
tes  Schlecht. 
In  der  Umgegend  von  Berlin,  wo  man  den  Elymus 
arenarius  gegen  den  Flugsaud  angesäet  hat,  leidet  diese 
Pflanze  alljährlich  ganz  gewöhnlich  an  einer  eigenthüm- 
lichen  Art  von  Flugbrand.  Dieser  Brand  ist  von  tief-^ 
schwarzer  Farbe  und  zeigt  sich  auf  der  Oberfläclie  des 
Halmes  unmittelbar  unter  der  Blattscheide ;  der  Brandstaub 
bildet  mitunter  Krusten,  welche  eine  halbe  Linie  dick  sind 
und  sich  meistens  vom  untern  Knoten  eines  jeden  Inter- 
nodium's  bis  über  die  Hälfte  desselben  erstrecken,  oder  im 
Allgemeinen  so  w«it  als  die  Blattscheiden  reichen.  Später 
lösen  sich  die  Blattscheiden  mehr  oder  weniger  von  dem 
Halme  und  dann  kommt  der  lose  und  freiliegende  Brand- 
staub zum  Vorschein.  Wenn  dieser  Brand  ausgebildet  ist, 
sollte  man  glauben,  dafs  der  Brandstaub  auf  der  Innern 
Fläche  der  Blattscheiden  sitze ,  eine  nähere  Untersuchung» 
besonders  auf  gut  geführtem  Querschnitte  zeigt  indes- 
sen sehr  bestimmt,  dafs  sich  die  ganze  Brandmasse  auf 
der  äufsern  Fläche  des  Halmes  befindet  und  zwar  unmit- 
telbar auf  der  Epidermis  desselben,  ohne  dafs  diese  da- 
durch zerstört  wird,  ja  man  kann  den  Brandstaub  voll- 
ständig von  der  Epidermis  entfernen  und  diese  ist  alsdann 
nach  wie  vor  ganz  unversehrt. 
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Untersucht  man  diese  Brandmasse  in  ihrem  ausgebil- 
deten Zustande  gegen  Ende  des  Sommers,  so  pflegt  sie 
durch  und  durch  aus  Bläschen  zu  bestehen,  und  zwar  sind 
diese  klein,   rund,  ziemlich   dickhäutig,   glatt  und    unter 
dem  Mikroskope   bräunlich  gefärbt,  von  der  Gröfte  der 
feinen  Flugbrand -Bläschen,    aber  mitten   in   dieser   fein- 
körnigen, rufsartigen  Masse  finden  sich  auch  gröfsere  Bläs- 
chen,  welche  selbst  die  Bläschen  des  Steinbrandes  über- 
treffen; diese  sind  von  zarter  und  durchsichtiger,   unge- 
färbter Membran  und  erscheinen  wasserhell,   ohne  irgend 
einen  sichtbaren  Inhalt.     Diese  grofsen  und   wasserhellen 
Bläschen  werden  nach  allen  Seiten  hin  von  den  andern, 
kleinen  und  braungefärbteri  Bläschen  umgeben;   sie  sind 
verhältnifsmäfsig  nur  in  sehr  geringer  Menge  darin  vor- 
handen  und    über    ihre    Bedeutung  bleibt    man    ganz  im 
Unklaren.    Im  jüngeren  Zustande   zeigt   die   Brandmasse 
diese  gröfsejm  und  ungefärbten  Bläschen  noch  nicht,  und 
es  schien  mir,  dafs  sich  diese  gröfsern  Bläschen  aus  den 
kleinen    hervorbilden,    denn    ich   sah    mehrere  Zwischen- 
stufen, aus  welchen  man  diese  Umbildung  entnehmen  konnte. 
Die  Entstehung  dieser  Brandmasse  mufs  man  im  An- 
fange des  Sommers  beobachten.     Schon  in  der  Mitte  des 
Juni  zeigt  sie   sich  bei  uns   in  allen  Graden  der  Ausbä- 
dung  und  feine  Quer-  und  Längsschnitte,   durch  den  er- 
krankten Halm  geführt,  geben  von  dem  Verhalten  der  auf- 
sitzenden parasitischen  Masse  die  genaueste  Ansicht.    Un- 
mittelbar auf   der  Epidermis  ^  des   erkrankten  Halms  und 
vollständig  bedeckt  von  der  umgebenden  Blattscheide,  zeigt 
sich  eine  gelbliche,   weiche  Substanz,  welche  aus   feinwi, 
dicht  neben  einander  liegenden  und  mit  einander  verkleb- 
ten Schleimfasern  zu  bestehen  scheint.    Diese  Masse  bildet 
auf   ihrer  Oberfläche,    also   zunächst   der  Epidermis    der 
umschliefsenden Blattscheide,  jene  rufsartige,  schwarze  Masse^ 
welche  aus  den  kleinen  Brandbläschen  besteht,  ja  man  kann 
ziemlich  deutlich  sehen,   dafs   sich  diese  kleinen  Bläschen 
durch  Abschnüren  an  der   Spitze  jener  faserartigen  Ge-  ^ 
bilde  zeigen,  aus  welchen  die  weiche  Masse  zu  bestehen 
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SiJheint,  die  sich,  offenbar  in  Folge  einer  Aussclierdung, 
auf  der  Oberfläche  der  Halme  gebildet  hat.  Mit  der  Ab- 
trennung der  Bläschen  nehmen  diese  die  dunklere,  bräun- 
liche Färbung  an  und  diese  Bläschen -Bildung  schreitet 
allmählich  immer  mehr  und  mehr  von  der  Oberfläche  in 
die  Tiefe  hinab  vor,  bis  endlich  die  ganze  abgelagerte 
Substanz,  bis  unmittelbar  auf  die  Epidermis  des  erkrank- 
ten Internodium's  /  sich  in  BrandstauS  umgewandelt  hat. 
Die  Substanz  des  vom  Brand  -  Pilze  umgebenen  Halmes 
zeigt  in  ihrem  Innern  wenig  Abweichendes,  nur  die  Zel- 
len der  Epidermis  und  der  zunächst  darunter  liegenden, 
pflegen  spät  im  Sommer  hie  und  da  auch  in  ihrem  Innern 
dergleichen  kleine,  fadenförmige  und  verästelte  Ablagerun- 
gen einer  scWeimartigen  Masse  zu  zeigen,  wie  wir  sie  in 
so  ausgezeichnetem  Grade  in  den  Flugbrand-Geschwiilsten 
des  May's  sahen ,  aber  es  kommt  hier  bei  dem  Elymus 
niemals  zur  Ausbildung  von  Brand -Bläschen  im  Innern 
der  Zellen. 

Aus  obigen  Angaben  möchte  man  vielleicht  berechtigt 
sein,  diesen  Brand-Pilz  an  den  Halmen  von  Elymus  are- 
narius  von  der  Gattung  Ustilago  zu  trennen;  wenigstens 
mufs  aber  eine  besondere  Gruppe  oder  Unter-Abtheilung 
dieser  Gattung  daraus  gebildet  werden,  welche  sicherlich 
noch  mehrere  hiezu  gehörige  Arten  aufzuweisen  hat.  So 
z.  B.  gehört  der  Brand -Pilz,  welcher  von  Sowerby  als 
Uredo  longissima  und  von  Schlechtendal  als  Caeoma  lon- 
gissima  beschrieben  ist,  ganz  entschieden  zu  der  Gruppe, 
welche  wir  in  Ustilago  hypodytes  kennen  gelernt  haben. 
Dieser  merkwürdige  Flugbrand,  den  ich  auf  einer  tieflie- 
genden Wiese  an  den  Blättern  von  Poa  aquatica  in  sehr 
grofser  Menge  gegen  Ende  des  Augusfs  beobachtete,  ist 
von  einer  grauen,  mehr  Chocoladen- Farbe;  er  erscheint 
in  mehr  oder  weniger  langen,  und  parallel  verlaufenden 
Streifen,  deren  mitunter  4,  6  bis  8  auf  jeder  Fläche  des 
Blattes  vorkommen.  Eine  genauere  Untersuchung  zeigt, 
dafs  die  Brandmasse  in  allen  diesen  Fällen  im  Innern  der 
Luftkanäle  ihren  Sitz  hat,  welche  zwischea  den  Blattner- 
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veii  Terlaufen,  ub<1  dafs  hier  iui  Innern  die  Entwicklung 
ganz  in  derselben  Art  vor  sich  geht,  wie  bei  UstUago  hy- 
podytes  zwischen  Halm  und  Blattscheide.  Das  krankhafte 
Excret,  woraus  sich  die  Brandbläschen  bilden,  erscheint 
auf  der  innern  Fläche  jener  Lufthölüen  und  vergröfsert 
sich  nach  der  Mitte  derselben  zu.  Hier  in  der  Mitte  er- 
scheint auch  die  Ausbildung  der  kleineu  Brand-Bläschen 
zuerst  und  von  hier*aus  erstreckt  sie  sich  allmählich  immer 
weiter  bis  an  die  Wände  der  Lufthölüen,  zuletzt  ist  gar 
häufig  der  ganze  Raum  im  Innern  jener  Lufthölüen  mit 
Brand-Staub  gefiillt  und  dann  bricht  die  darüber  liegende 
Zcllenschicht  luid  die  Epidermis  auf  der  Oberfläche  des 
Blattes  auf  und  die  Bläschen  der  Brand-Pilze  treten  her- 
vor und  verstäuben.  Auch  bei  diesem  Flug-Brande  findet 
man  einzelne  gröfsere,  wasserhelle  Bläschen  zwischen  den 
kleinen  und  bräuiüich  gefärbten,  doch  sind  sie  seltener, 
als  bei  der  vorher  beschriebenen  Art. 

Sowohl  Ustilago  longissima  als  Ustilago  hypodytes 
fand  ich  nur  in  solchen  Gegenden,  welche  entweder  sehr 
tief  und  unmittelbar  am  Wasser  liegen,  wie  dieses  z.  B.  mit 
Ustilago  longissima  auf  Poa  aquatica  stets  der  Fall  Ist, 
oder  es  waren  Gegenden,  welche  bei  Tage  der  brennen- 
den Sonnenhitze  ausgesetzt  und  Nachts  durch  naheliegen- 
des und  kaltes  W^asser  eine  sehr  niedere  Temperatur  zu 
ertragen  haben,  so  dafs  dadurcli  starke  Ausdünstungen  der 
Pflanzen  sehr  leicht  und  häufig  unterdrückt  werden  müs- 
sen. Wir  sahen  denn  auch  die  Entstehung  dieser  Brand- 
Pilze  aus  einer  homogenen  und  mehr  schleimartigen  Masse, 
welche  von  .der  Oberfläche  der  Pflanz ensubstanz  nach 
solchen  Gegenden  hin  abgesondert  worden  ist,  an  welchen 
die  Transspiration  zwar  ebenfalls  vor  sich  geht,  die  trans- 
spirirte  Masse  aber  nur  in  geringem  Grade  fortgeführt 
werden  kann,  wie  z.  B.  auf  der  Oberfläche  der  Halme, 
welche  noch  ganz  fest  von  den  genau  anliegenden  Blatt- 
sclieiden  umschlossen  werden  und  ebenso  auf  der  innern 
Fläche  der  Lufthöhleu  und  Lücken. 
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XL    Der  Rost.  Rubigo  der  altern  Autoren.  • 

1)     IJpcdo   Pers. 

Der  Rost  ist  zwar  eine,  viel  häufiger  vorkommende 
Krankheit  der  Pflanzen  als  der  Brand,  aber  sie  ist  unsern 
Cultur- Pflanzen  niemals  so  scliädlich  als  dieser,  daher 
denn  auch  viel  weniger  über  den  Rost  als  über  den  Brand 
geschrieben,  worden  ist.  Mit  dem  Namen:  Rost,  Ru- 
bigo, bezeichnete  man  im  Allgemeinen  die  gelbbraunen, 
rostfarbenen  Flecke,  welche  auf  verschiedenen  Theilen  einer 
grofsen  Menge  von  Pflanzen  auftreten  und  durch  kleine, 
staubartige  Körper  dargestellt  werden,  die  man  für  para- 
sitische Gewächse  aus  der .  grofsen  Familie  der  Pilze  er- 
kannte. Mit  dem  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts 
begann  man  dergleichen  Bildungen  mit  gröfserer  Aufmerk- 
samkeit zu  studiren  und  fand,  dafs  sie  aus  sehr  ver- 
schiedenartig gestalteten  Gew^ächsen  bestehen,  die  sich  wie- 
der in  eine  Reihe  von  Gattungen  und  Arten  trennen  lassen. 
Diejenigen  Bildungen  der  Art,  zu  welchen  der  Rost  im 
Getreide  gehört,  von  dem  noch  am  Meisten  die  Rede  ist, 
wurden  von  Persoon*)  unter  der  Gattung  Uredo  vereinigt, 
die  sich  durch  einfache  Bläschen  charakterisirt,  welche 
unter  der  Epidermis  der  Gewächse  entstehen  und  nach  dem 
Zerreifsen  derselben  als  ein  feines  Pulver  hervortreten. 
Wenngleich  die  spätem  Untersuchungen  und  besonders 
die  Beobachtungen  der  neusten  Zeit  sehr  wohl  zeigten, 
dafs  unter  der  Gattung  Uredo  wahrscheinlich  noch  sehr 
verschiedenartige  Sachen  vereinigt  sind,  so  ist  dennoch 
die  Persoonsche  Gattung  als  eine  sehr  gute  anzusehen 
und  durchaus  beizubehalten,  ganz  besonders  noch  defshalb, 
weil  dieser  Name  so  sehr  allgemein  angenommen  ist 
Neuerlichst  hat  jedoch  Herr  Wallroth  **)  die  Gattung  Ery- 
sibe  nach  Theophrast  aufgestellt  und  dahin  die  Uredinas 
nach  Persoon  wie  auch  die  Ustilago-Arten^  welche  wir 
im  Vorhergehenden  als  so  gänzlich  verschiedene  Bildungen 


♦)  Syn,  meth.  fungorum.  GöU.  1801.  pag.225. 
**)  Flora  crypiog.  Gennaniae  II.  p.i93.  1833. 
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nachgewiesen  haben,  gestellt;  wir  können  hierin  Herrn 
Wallroth  nicht  folgen,  denn  einmal  sind  die  nenen  Namen 
fiir  diese  Bildungen  schon  eingebürgert,  zweitens  hat  Theo- 
phrast  mit  dem  Namen  Erysibe  keine  bestimmte  Gattung 
benannt,  wozu  ihm  die  Mittel  noch  ganz  fehlten,  und  end- 
lich ist  Erysibe  schon  wiederum  längst  fiir  den  bekannten 
Mehlthau  vergeben,  eine  Gattung,  welche  diesen  Namen 
ebenfalls  behalten  mufs.  Die  Zahl  der  Synonyme  für  die 
parasitischen  Bildungen,  welche  den  Brand  und  Rost  dar- 
stellen, ist  schon  so  unendlich  grofs,  dafs  wir  alle  neuern 
Namenveränderungen  hierüber  zurückweisen  müssen. 

Mit  Herrn  Wallroth  hat  Herr  Unger*)  in  seinem 
Werke  über  die  Pflanzen-Exantheme  diese  Rost-Bildungen 
gleichzeitig  bearbeitet,  und  die  Uredines  nach  Persoon 
zeigten  ihm  4  allgemeine  Bildungsepochen,  welche  ich  hier 
aufiühren  mufs,  wenngleich,  wie  ich  später  zeigen  werde, 
meine  Beobachtungen  hiemit  nicht  übereinstimmen.  Die  erste 
Epoche  der  Uredo-Bildung  charakterisirt  sich  (nach  Hm.  U.) 
dadurch,  dafe  die  Matrix  der  Exanthem-Bildung  nicht  zur 
productiven  Schicht  wird,  sondern  sich  in  Sporidien  auf- 
löst oder  in  diese  zerfällt.  In  der  zweiten  Epoche  wird 
die  Matrix  zur  productiven  Schicht  und  es  treten  die 
ersten  Rudimente  eines  Trägers  der  sporenartigen  Bläs- 
chen auf.  In  der  dritten  Epoche  erscheinen  die  Bläschen 
förmlich  gestielt,  doch  trennen  sie  sich  von  diesen.  In 
der  vierten  Epoche  löst  sich  die  Matrix  im  Träger  voll- 
kommen auf,  der  sich  verzweigt  und  verwebt  und  die  rei- 
fen Sporidien  gleichfalls  abwirft 

Herr  Unger  hat  viele  schöne  Beobachtungen  über  die 
Uredines  bekannt  gemacht,  aber  wie  unendlich  viel  noch 
immer  über  den  Bau  und  die  Entstehung  dieser  Gebilde 
und  der  sie  begleitenden  Erscheinungen  zu  beobachten  sei, 
davon  möchte  eine  der  gemeinsten  Bildungen  der  Art, 
nämlich  die  Uredo  Candida  Pers.  (U.  cruciferarum  DC) 
den  besten  Beweis  geben. 


*)  Die  Exantheme  etc.  1833  pa^.  262.. 
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IMe  Uredo  Candida  Pers.  zeigt  sich  auf  verschiedeae« 
Cruciferen,  aber  am  gewöhnlichsten  an  unserer  gemeinen 
Htrtentasche,  der  Capsella  Bursa  pastoris.  Sie  zeigt  sich 
in  Fcnrm  kleiner  und  gröfserer  weifser  Pusteln,  welche 
sich  mitonter  immer  mehr  und  mehr  ausbreiten  und.so^ 
woU  auf  dem  Stengel  als  auf  den  Blättern,  und  selbst  auf 
den  verschiedenen  Theilen  der  Blüthen  und  der  Frucht 
auftreten,  und  zuweilen  den  gröfsten  Theil  der  Oberflache 
der  Pflanze  einnelunen,  ein  Zustand,  der  alsdann  immer 
noch  mit  Deformitäten  begleitet  ist,  die  durch  anderweitige 
Pilzbildungen  hervorgerufen  werden.  Haben  diese  weifsen 
Pusteln  auf  der  Hirtentasche  eine  bedeutende  Ausbreitung 
und  Convexität  erlangt,  so  pflegt  die  Epidermis,  welche 
die  glänzende  Hülle  der  Pustel  bildete,  aufzureUsen  und 
dann  treten  die  Sporen  einzeln,  d.  h.  nicht  zusammen« 
hängend  hervor;  auf  den  Blättern  findet  dieses  seltener 
statt,  ganz  gewöhnlich  aber  auf  dem  Stengel,  der  dann 
vorher  mehr  oder  weniger  stark  angeschwollen  ist.  Der 
Inhalt  der  Pustel  besteht  aus  einer  grofsen  Menge  kleiner, 
gleich  grofser  und  ungefärbter  Bläschen,  welche  in  grofser 
Menge  zusammenliegend  und  von  der  ungefärbten  Epider- 
mis bekleidet,  jenen  Pusteln  die  weifsglänzende  Farbe 
geben.  Man  ist  nicht  abgeneigt,  diese  kleinen  Bläschen 
als  Pike  oder  als  die  Sporen  eines  Pilzes  zu  betrachten, 
welcher  die  Pustel  auf  der  Pflanze  bildet,  und  man  brachte 
sie  defehalb  zu  der,  sehr  verschiedene  Dinge  umfassen^ 
den  Gattung  Uredo  Pers.  Es  hat  bis  jetzt  noch  niemand 
gesehen,  dafs  diese  Uredo-Bläschen  keimen  und  sich  fort- 
pflanzen, auch  glaube  ich  nicht,  dafs  sie  es  wirklich  tiiun, 
denn  wenigstens  die  Uredo -Bläschen  der  Hirtentasche 
gehen,  wie  ich  es  bestiiiunt  gesehen  habe,  aus  Defor- 
mitäten der  Zellen  unter  der  Epidermis  hervor. 
lA  habe  dte^  Uredo-BUdimg  b^  der  Capsella  Burea  pas- 
tofis  sehr  häufig'  verfolgt  und  es  war  einer  der  ersten 
Gegenstände,  über  welchen  ich  durch  die  Benutzung  eines 
kleinen  PlÖss'lschen  Mikroskpos  schon  im  Jahre  1835  in's 
Klare  kam.     In  den  folgenden  Jahren  verfolgte    ich  den 
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Gegenstand  mit  dem  vortrefflichen  grofsen  Instramente 
von  Plössl  und  ich  wage  e§  jetzt  mit  Herrn  Unger*) 
als  ganz  bestimmt  auszusprechen,  dafs  diese  üredo- 
Bildung  durch  eine  abnorme  Bildung  und  Um- 
wandlung derZellen  hervorgeht,  welche  dicht  unter 
der  Epidermis  jener  Pflanze  liegen.  Ich  weifs  sehr  wohl 
von  welcher  Bedeutung  dieser  Ausspruch  ist,  aber  ich 
habe  diesen  Gegenstand  auch  vielfach  genau  untersucht. 
Hier  bei  der  Capsella  ist  zu  keiner  Zeit  irgend  eine  Ab- 
lagerung zwischen  den  Zellen  zu  sehen,  aus  welcher, 
wie  es  Herr  ünger  fiir  dergleichen  Bildungen  allgemein 
gesehen  zu  haben  glaubt,  die  Bläschen-Bildung  hervor- 
gehen könnte,  sondern  man  sieht  auf  gut  geführten  Ver- 
tikalschnitten sehr  wohl,  dafs  die  oberste  grüngeförbte  Zel- 
ienschiclit,  welche  auf  den  erkrankten  Theilen  der  Pflanze 
unmittelbar  dicht  unter  der  Epidennis  liegt,  die  Matrix 
bildet,  aus  welcher  sich  die  Bläschen  der  Pusteln  hervor- 
bilden und  dieses  geschieht  auf  folgende  Weise: 

Die  Zellen,  welche  im  normalen  Zustande  mehr  eiför- 
mig sind,  mit  ihrer  breiten  Fläche  der  Epidermis  anliegen 
und  wie  gewöhnlich  grüngefärbte  Zellensaft  -  Kügelchen 
enthalten,  dehnen  sich,  sobald  sie  von  der  Krankheit 
ergriffen  werden,  in  der  Richtung  nach  der  Epidermis  hin^ 
mehr  eiförmig-cylindrisch  aus,  und  stehen  dann,  mit  ihrem 
Längendurchmesser  Vertikal  gerichtet,  auf  den  darunter 
liegenden  noch  normalen  und  mehr  eiförmigen  Zellen.  Brfd 
darauf  entwickeln  diese  in  ihrer  Form  verändert«!  Zellen 
an  denjenigen  Enden,  mit  welchen  sie  dicht  unter  der 
Epidermis  liegen,  mehr  oder  weniger  hervorragende  Wärz- 
chen, welche  sich  allmählich  vergröfsern,  zu  Blasen  an- 
schwellen und  sich  von  der  Spitze  der  Zelle  abschnüren 


*)  Das  Basein  der  Entopbytctt  beruht  auf  einem  KranUimtspro- 
tesse^  der  weniger  als  solcher,  als  vielmehr  als  Krankheitsorganisk»i|S 
in  die  Erscheinung  tritt,  wie  in  der  vegetativen  Welt  überhaupt  der 
Lebensprozefs  oder  das  thätige  Prinzip  von  der  Form  oder  Keim 
seienden  Pole  beherrscht  wird  u.  s.  w.  Unger,  die  Exantheme  der 
Pflmzcn.  S.  179. 
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aber  aa  dersetben  mit  einem  ganz  kleinen,  cyUndrisclMn 
Stielten  sitzen  bleiben.  Gleich  darauf  gebt  die  Spitze 
der  Zdle  die  Bildung  einer  neuen  Blase  von  eben  der- 
selben Grö£»e,  wie  die  erstere,  ein,  welche  sich  gleichCedts 
mit  einem  Stielchen  von  der  Basis  absdinfirt;  so  erfolgt 
nun  die  Bildung  der  3,  4,  5,  6,  und  wohl  auch  der  7ten 
Blase  auf  ganz  gleiche  Weise,  nämlich  durch  ein  Verlän- 
gern, Auswachsen  und  Absduiören  der  Spitze  der  er- 
krankten Zellen  und  lange  Zeit  hindurch,  selbst  oft  noch 
nach  dem  Aufireifsen  der  Epidermis,  kann  man,  bei  behut- 
sam geführten  Schnitten,  die  ganzen  Reihen  der  durch 
kleine  Stielchen  zusammenhängenden  und  gleich  grofsen, 
perlschnuHbrmig  aneinandergereihten  Uredo-Bläschen  sehen« 
welche  als  ihr  Endglied  noch  immer  jene,  ursprünglich 
dicht  unter  der  Epidermis  gelagerte  Zelle  zeigen.  Bei  der 
Formveränderung  dieser  Zellen  kann  man  auch  sehr  wohl 
die  Veränderung  des  Inhaltes  derselben  verfolgen;  die 
grünen  Kiigelchen  sind  sehr  oft  noch  in  der  untern  Hälfte 
einer  solchen  Zelle,  die  schon  Bläschen  gebildet  hat,  ganz 
normal,  während  sie  höher  hinauf  schon  gröfstentheils 
aufgelöst,  entfärbt  und  in  der  Spitze  dieser  Zellen  ganz 
verschwunden  i^nd.  Auch  sieht  man  sehr  häufig,  dafs 
die  Zellen  der  zunächst  darunter  liegenden  Schicht  eben- 
falls krankhaft  afficirt  sind,  was  sich  hier  wenigstens  durdi 
einen  rothgefärbten  Zellensaft  darstellt.  Die  Erhebung  der 
Epidermis,  wodurch  die  sogenannte  Pustel  entsteht,  wird 
also  hier  durch  die  kleinen  Bläschen  veranlafst,  welche 
aus  den  'Enden  der,  der  Epidermis  zunächst  gelegenen 
Zeilen  durch  Abschnürung  hervorgebildet  und  immer  wei- 
ter emporgeschoben  werden. 

Die  wahren  Uredines  sind  von  gelbrother  Farbe  und 
haben  eine  ganz  andere  Entstehung;  sie  brechen  unter  der 
Epidermis  hervor,  sind  aus  bedeutend  gröfeem  Bläschen 
gebildet,  welche  salle  gestielt  auftreten,  sich  aber  bei  der 
vollkommenen  Rdife  von  den  Stielen  trennen,  die  dann 
zurückbleiben.  Man  sieht  hieraus,  dafe  tiiese  wahren,  rost- 
farbenen Uredines  mit  jenen  der  sogenannten  dritten  Ent- 

Meyen.  Pathologie.  9 
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vvk^Im^-Epoohe  des  Herrn  Uiiger  zasammenfiilleii.  Diese 
Uredines  treten  auf  sehr  vielen  Pflanzen  auf,  meistons  auf 
den  Blättern  y  und  zwar  auf  derjenigen  Seite  derselben, 
weldiie  mit  Spaltöfinungen  versehen  ist;  sie  kommen  aber 
audi  auf  solchen  Pflanz^itheilen  vor,  welche  kdne  Spalt- 
öfihungen  besitzen,  als  auf  dem  Rücken  der  Blattnerven 
n.  s.  w.  Am  Stengel,  an  den  Kelchen,  selbst  mi  verschie- 
denen Blüthentheilen  und  auch  an  den  Früchten  treten 
diese  Rostbildungen  auf  und  man  hat  sie,  je  nadidem  sie 
änf  verschiedene  Pflanzen  vorkommen,  als  besondere 
Arten  beschrieben,  die  meistens  den  Namen  der  Pfl^ize 
als  Beinamen  erhielten,  auf  welchen  sie  beobachtet  wurden. 
Einige  Botaniker  haben  geglaubt,  dafs  die  systematische 
Bestimmung  solcher  einfachen  Bildungen  unnöthig  sei  und 
andere  glaubten  wieder,  dafe  sich  diese  Gewächse  gar  nicht 
weiter  in  Species  unt^scheiden  liefsen.  G^wifs  mit  Unrecht 
haben  einige  ausgezeichnete  Systematiker  die  specielle  Be- 
schreibung der  Uredines  unterlassen,  denn  viele  derselben 
sind  gar  sehr  auffidlend  characterisirt,  worauf  man  aber 
bis  jetzt  noch  wenig  geacfitet  hat,  weil  dergleichen  Unter- 
suchungen fast  nur  auf  sehr  gut  geführten  Querschnitten 
zu  verfolgen  iBind,  deren  Anfertigung  aber  für  sehr  starke 
Vei^röfeerung  leider  sehr  schwer  ist.  Gewöhnlich  sind 
die  Uredines  für  gewisse  Gattungen  und  mitunter  auch  für 
ganze  Famifien  in  ihrer  Porm  vollkommen  übereinstim- 
mend, daher  denn  auch  die  Zahl  der,  noch  künftig  zu  be- 
schreibenden und  abzuHldenden  wirklichen  Arten  wohl 
nicht  so  sehr  grofs  werden  möchte. 

Üeber  die  Bildung  dieser  Uredines  liefe  sich  im  All- 
gemeinen Folgendes  beobachten:  Die  Uredines  ti*eteii  eben- 
so, wie  die  meisten  übrigen  Blattpilze,  meistens  ohne  be- 
sondere Anschwellung  der  Pflanzentheile  auf,  doch  kom- 
men hier,  wie  auch  bei  den  andern  Blattpilzen,  dergleichen 
Fälle  gar  nicht  selten  vor,  wo  diejenige  Stdle  der  Pflan- 
zentheile, welclie  von  der  Üredo-Büdung  ergriffen  ist, 
mehr  oder  weniger  stark  anschwillt,  und  dieses  ist 
ganz  besonders  an  den  Blattstielen,  an  den  Nerv^  der 
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Blätter  u.  s.  w.  der  Fall,  selten  jedodh  nur  auf  dem  Dia- 
chym  der  Blätter.  Die  Uredines  treten  im  Allgemeinen 
nicht  so  frilh  im  Sommer  auf,  als  die  Aecidien,  von  wel- 
chen später  die  Rede  sein  wird,  ja  sehr  oft  erscheinen 
sie  bei  gewissen  Pflanzen  erst  sehr  spät,  treten  dann 
auf  den  altern  Blättern  zuerst,  auf  und  gehen  von  diesen 
allmählich  zu  den  jiingem  in  ilirer  Verbreitung  über.  Auf 
Querschnitten  kann  man  wahrnehmen,  dafe  die  der  Epi- 
dermis zunächst  liegende  grüugefärbte  Zellenschicht  den 
Sitz  der  kleinen  Pilze  bildet.  Diese  Zellen  sind  mehr  oder 
weniger  vollständig  entfärbt;  statt  des  griingefärbtai  In- 
haltes zeigen  sie  eine  röthliche,  feinkörnige  Masse,  welche 
auch  noch  mehr  oder  weniger  tief  die  zunächst  liegenden 
Zellenschichten  erfüllt,  und  hie  und  da  finden  sich  in  ein- 
zelnen Zellen  kleine  örangerothe  Tröpfchen  eines,  ^vie  es 
scheint,  fetten  Oeles.  Zugleich  findet  man,  dafs  eine  sol- 
che örangerothe,  feinkörnige  und  schleimige  Masse,  wie 
sie  in  den  erkrankten  Zellen  enthalten  ist,  zugleich  die 
Intercellulargänge  derjenigen  Zellenmasse  erfüllt,  welche 
den  Sitz  der  kleinen  Schmarotzer  darstellt  und  besonders 
ist  es  die  Oberfläche  derjenigen  Zellen,  die  zunächst  der 
Epidermis  liegen,  welche  mit  jener  Substanz  bekleidet 
ist.  Aus  dieser  Masse  gehen  unmittelbar  die  ein&chen 
Schläuche  hervor,  welche  an  ihren  Enden  keulenför- 
mig anschwellen  und  sich  durch  Abschnürung  dieser 
Anschwellung  in  den  Träger  und  das  darauf  sitzende 
Bläschen  umwandelt.  Hier  bei  den  wahren  Uredo-Arten 
kann  man  ganz  bestimmt  beobachten,  dafs  diese  parasiti- 
schen Gewächse  nicht  durch  eine  abnorme  Bildung  und 
Umwandlmig  der  Zellen  hervorgehen,  sondern  dafs  sie 
aus  jener  schleimigen,  orangeroUien  Substanz  entstehen, 
welche  auf  der  äufsem  Oberfläche  der  erkrankten  Zellen 
abgesondert  wird.  Ueberall,  wo  diese  Uredo  -  Bildungen 
auf  solchen  Pflanzentlieilen  auftreten ,  die  mit  Spaltöfihun- 
gen  versehen  sind,  erfüllt  diese  krankhafte  Absonderung 
der  schon  erkrankten  Zellen  die  zunächst  liegen- 
den Intercellulargänge,  doch  finden  diese  Absonderungen 

9* 
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auch  in  solchen  FäHen  statt,  wo  gar  keine  Intercellular- 
gänge  vorhanden  sind,  und  da  werden  durch  dieselben  die 
früher  innig  mit  einander  verbundenen  Zellen  getrennt, 
die  äufsere  Zellenschicht  wird  ganz  abgelöst  und  n^ch 
der  Ausbildung  der  Uredo-Bläschen  auch  zersprengt.  Dem- 
nach kann  man  keineswegs  die  Behauptung  aufstellen,  .dafs 
die  Uredo- Bildungen  als  Krankheiten  der  gestörten  Respi- 
ration anzusehen  seien  undMn  den  Respirations-Organen 
ihren  Sitz  hätten. 

Die  orangerothe  Farbe  erhalten  die  Uredo-Bläschen 
von  ilirem  Inhalte,  der  sich  ganz  ähnlich  jener,  in  und 
um  die  erkrankten  Parenchym-ZeUen  erzeugten  orange- 
rothen  Substanz  verhält,  aber  häufig  in  Form  kleiner  und 
mehr  bestimmter  Körnchen  auftritt,  welche  dann  die  be- 
kannte Molekular -Bewegung  zeigen,  was  aber  durchaus 
nicht  immer  stattfindet. 

Bei  den  Dikotyledonen  treten  die  Uredo  -  Bildungen 
mehr  in  Form  kleiner  runder  Häufchen  auf  und  diese  sind 
mitunter  von  einem  Kranze  kleiner,  nach  Aufsen  geboge- 
ner, ebenfalls  keulenförmig  gestalteter  Härchen  umgeben, 
welche  dem  Ganzen  ein  sehr  niedliches  Ansehen  geben, 
wenn  man  es  mit  gehöriger  Vergröfserung  betrachtet.  Am 
schönsten  und  regelmäfsigsten  zeigte  sich  mir  diese  Bil- 
dung an  der  Uredo  auf  den  Blättern  der, Rosen;  dieser 
Kranz  von  Härchen  bedeckt  bei  den  Rosen  die  zunächst- 
liegenden- Ränder  der  zerrissenen  Epidermis  so  vollkom- 
men, (iafs  man  kaum  glauben  sollte,  dafs  die  Uredo-Pustel 
durch  die  Epidermis  hindurchgebrochen  seL  Mitunter  sind 
diese  Härchen  im  Umkreise  der  Üredo-Pustel  recht  lang, 
mit  dicker  Keule  und  schmalem  Stiele  versehen  und  unter- 
scheiden sich  von  denjenigen- jungen  Härchen,  welche  in 
der  Mitte  der  Pustel  stehen,  nur  durch  Gröfse  und  durch 
ihre  Krümmung;  sie  bleiben  aber  auch  für  ihre  ganze  Le- 
bensdauer in  diesem  Zustande,  während  die  Härchen  in 
der  Mitte  der  Pustel  sehr  bald  Veränderungen  eingehen. 
Es  schnürt  sich  nämlich  das  keulenförmig  angeschwollene 
Ende  eines  jeden  Härchens  zu  einem  mehr  oder  weniger 
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kugelförmigen  oder  ellipsoidischen  Bläschen  ab  und  dieses 
trennt  sich  nach  vollendeter  Reife  von  seinem  Stielchen, 
welches  sitzen  bleibt  und  keine  neuen  Bläschen  erzeugt. 
Diese  Uredo-Bläschen  nennt  man  zwar  bei  der  systemati- 
schen Beschreibung:  Sporen  oder  Sporidien,  indessen  so- 
wohl die  Beobachtungen  meiner  Vorgänger,  als  auch  die 
meinigen,  gar  häufig  wiederholten,  haben  niemals  ein  Kei- 
men oder  weiteres  Wachsthum  derselben  dargethan  und 
somit  glauben  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dafs 
sich  eben  so  wenig  die  Rostbläschen  wie  die  Brandbläs- 
chen durch  Sporen  unmittelbar  vermehren,  daher  denn 
auch  eine  Uebertragung  dieser  Pilzbildungen  von  einer 
Pflanze  zur  andern  durch  die  Bläschen  derselben  nicht 
anzunehmen  ist,  wenn  auch  so  häufig  hievon  im  grofsen 
Publiko  die  Rede  ist. 

Eine  sehr  beliebte  Ansicht  über  die  Fortpflanzung  der 
Rostarten  war  diejenige,  welche  von  Banks  aufgestellt  wurde. 
Nacl)  ihm  glaubte  man,  dafs  die  Rostbläschen  im  Zustande 
der  Reife  aufplatzen,  was  ich  aber  nicht  bestätigen  kann, 
und  dafs  der  feine  Inhalt  derselben  durch  die  Spaltöffnun- 
gen in  die  Pflanzen  hineintrete  und  dann  überall  auf  dem 
Boden  der  Höhlungen  keime;  ja  man  ging  so  weit,  dafs 
man  annahm,  der  Rost  im  Getreide  entstehe  durch  den 
schönen  Blattpilz,  der  auf  dem  Sauerdorn  (Berberis  vul- 
garis) so  häufig  vorkommt.  Man  hatte  nämlich  in  England 
gesehen,  dafs  manche  Gegenden,  in  welchen  viel  Sauerdorn 
vorkommt,  vom  Rost  im  Getreide  stark  ?u  leiden  haben 
und  schlofs  daraus,  dafs  der  Sauer4orn  daran  Schuld 
sei.  Diese  Meinung  ist  ungemein  häufig  von  den  Land- 
wirthen  ausgesprochen,  aber  es  ist,  wenn  man  die  Gründe 
dafür  näher  untersucht,  keine  Spur  von*Wahrscheinlichkeit 
dafür  aufzufinden.  Der  Blattpilz  auf  dem  Sauerdorn  ist 
ein  Aecidiuni,  gehört  gar  nicht  zu  den  Rostbildungen,  und 
dafs  ein  Aecidium-Bläsclien  eine  Uredo-Bildung  hervor- 
rufen könne,  wäre  noch  eine  Hypothese  mehr,  üebri- 
gens  gibt  es  auch  viele  Gegenden  in  Deutschland,  wo 
man  den  Sauerdorn  in  grofser  Menge  neben  den  Getreide- 
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Feldern  stellen   und  in  ihm  keinen  so  gefährlioken  Nach- 
barn kennen  gelernt  iiat. 

Gewöluüich  tritt  die  üredo-  oder  Rost-Bildung  in  so 
geringer  Ausdehnung  und  in  so  später  Zeit  auf  den  Blät- 
tern der  Pflanzen  auf,  dafs  diesen  dadurch  wenig  oder 
gar  kein  merkbarer  Sehaden  erwächst;  man  hat  aber  mit- 
unter, und  besonders  an  unsern  Cultur-Pflanzen,  den  Rost 
in  so  grofser  Menge  beobachtet,  dafs  dadurch  den  Pflan- 
zungen sehr  grofser  Nachtheil  zugeftigt  wurde.  In  einem 
tiefgelegenen  Garten  sah  ich  mehrere  Jahre  hinter  einander 
Hunderte  von  Rosenstöcken  so  stark  mit  Rost  befallen, 
dafs  auch  fast  kein  einziges  Blatt  davon  verschont  blieb; 
die  Folge  davon  war,  dafe  die  Pflanzen  recht  sehr  litten 
und  die  Rosen  von  Jahr  zu  Jahr  schlechter  wurden. 
Unsere  Cerealien  sind  es  gerade,  welche  sehr  häufig  in 
grofser  Ausddmnng  von  dem  Roste  befallen  werden  und 
dabei  auch  mehr  oder  weniger  stark  leiden,  wefshalb  denn 
auch  der  Rost  im  Getreide  schon  häuflg  die  Aufmerksam- 
keit der  Oekonomen  und  Naturforscher  auf  sich  gezogen 
hat,  was  man  bei  dem  Roste  auf  andern  Pflanzen  gerade 
nidit  für  nöthig  hielt.  In  manchen  Jahren  ist  der  Rost 
im  Getreide  (Uredo  Rubigo-vera  Dec.  und  Uredo  linearis 
Pers.)  ungemein  häufig  und  ganze  Länder  werden  davon 
heimgesucht,  so  dafs  man  das  Auftreten  desselb^  als  eine 
wahre  Epiphytozie  bezeichnen  kann,  nämlich  als  eine  Pflan- 
zenkrankheit,  die  sich,  nach  Art  der  Epidemieen  in  der 
Krankheitswelt  der  Menschen,  über  ganze  Länder  und 
ganze  Gegenden  erstreckt.  Ziemlich  allgemein  hat  man 
erkannt,  dafs  das  Auftreten  des  Rostes  eine  Krankheit  ist, 
welche  mit  den  meteorologischen  Verhältnissen  im  innigen 
Zusammenhange  steht  und  gegen  solche  Krankheiten  ist 
denn  audi  ganz  und  gar  niclits  zu  thun.  Das  Jahr  1804 
zeichnete  sich,  ganz  besonders  in  England,  durcli  starkes 
Auftreten  des  Rostes  im  Getreide  und  im  Klee»  aus,  wo- 
bei aber  auch  viele  Gegenden  des  Continents  zu  gleicher 
Zeit  selir  stark  an  dieser  Krankheit  litten ;  in  England  fiel 
die  Erndte  ganz  ungemein  schlecht  aus  und  dieser  Umstand 
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Yeranla&ie  dasdhst  das  Erscbeiaeii  mehrerer  Sohriften 
über  jene  so  gefährliche'  Krankheit  unserer  Cerealieu.  Die 
berülunte  Schrift  voa  Banks  :*)  üeber  die  Ursachen  der 
Krankheit  des  Kornes,  welche  von  den  Landwirthen  Brand, 
auch  Mehlthau  und  Rost  genannt  wird ,  ward  im  Magazin 
aller  neuen  Erfindungen**)  in  der  deutschen  Uebersetzung 
wiedergegeben  und  ist  in  manchen  andern  praktischen 
Sdiriften  zu  finden,  und  die  schöne  Abhandlung:  Ueber 
den  Rost  4m  Getreide  im  Jahre  1804  aus  Art  Young's 
Annalen  ward  in  der  landwirthschaftlichen  Zeitung  von  ' 
1816,  Nr.  12.  mitgetheilt  Man  erkannte  sehr  bald,  dalis 
die  Ursache  des  häufigen  Erscheinens  des  Rost's  in  den 
meteorologischen  Verhältnissen  des  Jalires  1804  zu  suchen 
seL  Es  fiel  viel  Regen,  und  häufig  wechselten  während 
der  Blüthezeit  warme  Tage  mit  kalten  Nächten,  und  die- 
ses sind  die  entfernten  Ursachen,  welclie  zu  dien  Zeiten 
und  in  allen  Ländern  die  Entstehung  des  Rost's  herbei* 
führen  können;  Getreide  Felder,  welche  in  der  Nähe  kal- 
ter Gründe  angelegt  sind,  werden  sicherlich  immer  vi^ 
häufiger  mit  Rost  befallen  sein,  als  andere,  ganz  trocken 
gelegene,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in 
solchen  Localitäten  der  Wechsel  der  Wärme  des  Tages 
und  der  Kälte  des  Nachts  viel  bedeutender  ist.  Es  scheint 
mir  übrigens,  dafs  dergleiphen  Angaben,  dafs  die  Blattpilze 
nie  so  häufig  vorgekommen  seien,  als  in  den  trockenen 
Jaliren  von  1808  und  1811  nicht  ganz  richtig  sind;  es  ist 
nur  zu  gewifs,  dafs  der  Rost  bei  feuchtem  Wetter  erscheint, 
besonders  wenn  dasselbe  mit  Kälte  begleitet  ist,  und  wenn 
man  genauer  darauf  achtet,  so  wird  man  alljälirlich  beobach- 
ten können,  wie  die  Rost- Arten  während  anhaltend  ti'ock- 
nor  Zeit  in  ihrem  Auftreten  zurückbleiben,  aber  sich  sein* 
bald  zeigen,  wenn  das  feuchte  und  kalte  Wetter  wieder 
eintritt. 


*)  A  short  Account  of  ihe   cause  of  the  disease  in  Com ,  called 
the  Bligkt,  tke  Mildew  and  the  Kost.  London  180S^.  8. 
*»)  teipwß  1806  p.  264. 
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Der  Rost  befSUlt  alte  unsere  Getreide-Artea  und  konml 
ebensowohl  auf  den  wildwachsenden  Gramineen  und  Gy- 
peraceen  vor;  von  den  cultivirten  Grräsem  befällt  er  je- 
doch am  häufigsten  den  Weizen,  die  Gerste  und  dea  Ha- 
fer, der  Roggen  leidet  indessen  nur  selten  und  im  Allge- 
meinen kann  man  sagen,  dafs  die  Winter-Getreide  häufiger 
vom  Roste  heimgesucht  werden,  als  die  Sommer-Getreide- 
Arten.    Die  Krankheit  ist  um  so  schlimmer  in  Bezug  auf 
den  Ertrag  der  Pflanzen,  je  früher  sie  eintritt  und  je  grö- 
fser  die  Menge  derselben  ist,  welche  sich  auf  den  Blättern, 
den  Halmen  und  selbst  auf  den  Spelzen  zeigt.    Tritt  die  , 
Krankheit  schon  vor  der  Blüthe  ein,  so  zeigt  sie  sidi  sehr 
bemerkbar  in  dem  verminderten  Ertrage;  die  Kömer  wer- 
den zwar  reif,  aber  sie  bleiben  leicht,  denn  es  fehlt  ihnen 
an  Stärkemehl,  und  bei  jenen  grofsen  Mifserndten  im  Jahre 
1804  ist  dieses  in  England  oftmals  so  stark  gewesen,  dafs 
man  bei  dem  Mahlen  des  Getreides  fast  nur  Kleie  erhal* 
ten  hat.    Dagegen  waren  die  Kömer  von  solchen,    mit 
Rost  befallenen  Pflanzen   zur  Aussaat  ganz  tanglich  und 
gaben  im  folgenden  Jahre  ganz  vollkommen  gesunde  Pflanzen. 
Von  einer  Heilung  der  vom  Roste  befellenen  Pflan- 
zen kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  diese  Pflanzen 
mehrjährig  sind;  bei  den  Getreiden  aber,  welche  vom  Roste 
befallen  sind,  ist   nichts  mehr  zu  machen  und  auch  mit 
den   Vorbaunngsmitteln    gegen    den   Rost    steht  es  sehr 
scldecht,  da  die  entfemten  Ursachen  dieser  Krankheit  in 
den  meteorologischen  Verhältnissen  begründet  sind,  gegen 
welche  nicht  anzukämpfen  ist. 

Von  den  übrigen  Cultur-Pflauzen  sind  es  hauptsäch- 
lich die  Erbsen  imd  grofsen  Bohnen,  welche  gar  häufig  so 
stark  vom  Roste  befallen  werden,  dafs  ihr  Ertrag  anFriich- 
ten  damnter  gar  sehr  leidet. 

2.     Uromyces  Link. 

Eine  zweite  Gattung,  welche  die  Rostkrankheit  der 
Pflanzen  darstellen  hilft,  ist  Uromyces  nach  Herrn  Link. 
Sie  characterisirt   sich  von  der   vorhergehenden   Gattung 
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Uredo  durch  gestielte  Bläschen,  indem  die  Stiele  auch  bei 
vollkommener  Reife  an  den  Bläschen  sitzen  bleiben,  was 
bei  Uredo  nicht  der  Fall  ist.  Die  feinen  Stiele  an  den 
Bläschen  von  Uromyces  sind  übrigens  von  denselben  nicht 
durch  wirkliche  Abschniirung  getrennt,  sondern  es  sind 
hMse  Fortsätze  derselben.  Die  Bildung  der  üromyces- 
Arten  geschieht  übrigens  ganz  ebenso  wie  die  der  Gattung 
Uredo,  und  die  Uromyces-Bläschen  unterscheiden  sich  von 
diesen  noch  durch  eine  dunklere  Orangefarbe,  welche  dem , 
blofeen  Auge  mitunter  ganz  dunkelbraun  ei^scheint. 

Die  Gattung  Uromyces  ist  sehr  nahe  mit  Uredo  ver- 
wandt, indem  es  Uromyces-Arten  giebt  (und  wahrschein- 
lich findet  es  sich  bei  allen  Arten  dieser  Gattung)  wo  man 
in  einer  und  derselben  Pustel  wahre  Uredo-Bläschen,  näm- 
lich ungestielte,  und  dicht  daneben  lauter  gestielte  Bläs- 
chen findet.  Besonders  häufig  sind  die  Uredo-Bläschen  bei 
dem  Aufbruche  der  Pustel,  während  später  lauter  wahre 
Uromyces-Bläschen  zur  Ausbildung  kommen.  Durch  dle- 
s^i  Umstand  ist  d^in  auch  die  Bestimmung  mancher  die- 
ser Rost-Arten,  ob  sie  zu  Uredo,  oder  ob  sie  zu  Uromy- 
ces gehören,  recht  sehr  schwierig  und  daher  denn  auch 
die  vielen  Synonyme,  welche  alle  diese  Bildungen  mit 
sich  fnhren.  Auffallend  ist  mir  immer  das  Erscheinen  von 
Uromyces  Euphorbiae  Cyparissiae  (Uredo  scutellata  Pers.). 
Er  findet  sich  bei  uns  in  der  Mark  gar  häufig  und  zwar 
.^ets  an  solchen  mißgestalteten  Pflanzen,  welche  gewöhn- 
lich dasAecidium  Euphorbiae  tragen^  er  bedeckt  gewöhn- 
lich die  ganze  untere  Fläche  der  obersten  jungen  Blätter, 
koHunt  aber  auch  mit  einzelnen  Häufchen  auf  der  obern 
Fläche  dieser  Blätter  vor,  ja  ich  habe  mehrmals  gefunden, 
di^s  die  Blätter  der  Euphorbia  schon  mehrere  Pusteln 
der  männlichen  Aecidien-Bildung  zeigten,  woniber  später 
die  Rede  sein  wird,  als  plötzlich  statt  der  weiblichen 
Aecidien-Pusteln  die  dunkel  orangenbraun  gefärbten  Uro- 
myces-Pusteln  hervortraten.     So  sah   auch  Herr  Unger,*) 


*)  Uebcr  den  Einflufs  des  Bodens  elc.  p.216. 
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dafs  eine  Uromyces-Art  mit  dem  Aecidiiira  LiliacearuKi  am 
Sciiafte  und  an  den  Blättern  von  Lilium  bnibiferum  auftrat. 
Besonders  Imufig  kommt  Uromyoe$  auf  den  Legtimir 
nosen  vor  und  Herr  ünger  flihrt  diese  Art  ak  Uromyces 
appendiculata  auf,  wozu  Uredo  appendiculäta  Persoon 
und  Caeoma  appendiculosum  Lk.  gerechnet  werden,  doch 
wird  auch  hier  dieses  Schmarotzer-Grewächs  wohl  nur  sehr 
selten  in  solcher  grofsen  Menge  auftreten,  da&  es  den 
Pflanzen  dadurch  tödtlich  wird.  Mit  besonderer  Aufmerk- 
samkeit hat  übrigens  Hen-  Unger*)  die  Bildung  der  Uro- 
myces-Arten  verfolgt  und  wir  verweisen  auf  diese  Arbei- 
ten, weil  dieser  Gegenstand  an  diesem  Orte  nicht  weiter 
ausgefiihrt  werden  kann. 

3.    Puccinia   Pers.   and  Link. 

Häufiger  und  artenreicher  als  Uromyces  ist  die  Gat- 
tung Puccinia.  Sie  zeigt  gestielte  Sporangien  (wenn  man 
üe  so  nennen  darf),  die  in  der  Mitte  der  Quere  nach  ein- 
geschnürt sind  und  im  Innern  2  zusammenhängende,  mit 
einer  gefärbten  und  gruknösen  Masse  gefiillte  Bläschen 
enthalten.  Die  Entstehung  derselben  ist  ganz  wie  die  der 
Uredo-Bläschen ,  aber  bei  der  weitern  Ausbildung  schnürt 
sich  das  blasenförmig  angeschwollene  Ende  des  einfadien 
Schlauches  durch  eine  Querwand  in  zwei  besondere  Hälf- 
ten ab  und  hierauf  erfolgt  die  Bildung  einer  eigenen  fei- 
nen Haut  im  Innern  einer  jeden  dieser  Abtheilungen. 
Dieses  ist  das  Wesentliche  in  der  Kldung  der  Puccinien; 
bei  den  verschiedenen  Arten  dieser  Gattung  wird  man 
jedoch  bald  diese,  bald  jene  kleine  Abweichung  von  die- 
sen Angaben  auffinden  können.  Man  nannte  die  äufeere 
Haut  dieser  Puocinien-Bläschen  Sporangium,  und  die  bei- 
den, im  Innern  befindlichen,  mit  der  grumösen  Masse  ge- 
füllten Bläschen  erklärte  man   für  Sporidien,  **)   andere 


*)  Die   Exanthenjc  etc.  p.  278   und   über  den   Einflufs   des  Bo- 
dens clc.  p.  216. 

''♦)  S.  Eysenhardl^s  vorlrefflicfie  Arbeit  über  die  Galiiing  Phiag- 
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nenneü  die  äufsere  gestielte  Hiiile  das  Sporidiuni  und  die 
beiden  iimern  Bläschen  die  Sporidiola.  lu  wie  weit  diese 
BenennuDgeu  passend  sind,  wird  man  beurtheilen  können, 
wenn  mau  erfihrt,  dafs  von  einer  Fortpflanzung  dieser 
Bildungen  noch  nichts  beobachtet  worden  ist,  ja  dafs  man 
weder  das  Hervortreten  der  beiden  innem  Bläschen  aus 
d^u  sogenannten  Sporangium,  noch  das  der  grumösen 
Masse  aus  dem  Innern  der  Bläschen  beobachtet  hat. 

DiePuccinien  treten  ebenso  wie  dieUredines  in  run- 
den oder  in  linienförmigen  Häufchen  auf;  sie  sind  ge- 
wöhnlich von  einer  dunklern  orangegelben,  bis  ziemlich 
tief  braunen  Farbe  und  verhalten  sich  in  Üirer  ganzen  Ent- 
wicklungsweise wie  die  Uredines. 

Die  Gattung  Puccinia  ist  sehr  reich  an  Arten;  uns 
interessirt  an  diesem  Orte  jedoch  nur  die  Puccinia  grami- 
nlsy  weldie  ebenfalls  sehr  häufig  den  Rost  im  Getreide 
bildet,  ja  bei  dem  grofsen  Mifswuchse  im  Jahre  1804  scheint 
der  Getreide -Rost  hauptsächlich  aus  Puccinia  graminis 
bestanden  zu  haben.  Man  kaim  jedoch  diese  beiden  Ar- 
ten von  Rost,  nämlich  Uredo  Rubigo,  wovon  pag.  34  die. 
Rede  war  und  Puccinia  graminis  schon  mit  blofsem  Auge 
unterscheiden ; '  die  erstere  Art  ist  von  heller  orangerother 
Farbe,  während  die  andere  dunkel  orange  ja  oft  fast  dun- 
kelbraun gefärbt  ist,  auch  bilden  die  Pucdnien  viel  höher 
hervorstehende  Häufchen  als  die  Uredines.  Schon  Fon- 
tana wufste  es,  dafs  der  Rost  im  Getreide  von  zwei  ver- 
schiedenen parasitischen  Gewächsen  gebildet  wird. 

Die  Puccinien-Bläschen  sind  wiederum  auf  verschie- 
denen Pflanzen-Gattungen  und  Familien  sehr  verschieden 
geformt  und  es  lassen  sich  oftmals  die  Arten  dieser  Gat- 
tung sehr  scharf  bestimmen.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie 
zwei  Hauptformen:  die  eine  ist  eirund  und  zeigt  genau  in 
der  Mitte  die  Querwand,  die  andere  ist  dagegen  mehr  in 
die  Länge  gezogen,  mit  bedeutendem  Stiele  versehen  und 


roidium   und  Puccinia  Potcntillac  in  Bezug   auf  Bildungsgesetze   er- 
läutert. Linnaea  1828  p.  84. 
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oft  anch  auf  dem  obern  Ende  zugespitzt.  Im  Innern  der 
einzelnen  sporenartigen  Zellen  sind  nicht  selten  die  Zd- 
lenkeme  zu  sehen  und  in  andern  Fällen  zeigt  sich  auch 
hier  an  dem  grumösen  Inhalte  die  Molekular-Bewegung. 

4.     P^ragmidium  Link. 

Herr  Link  trennte  noch  die  kleine  Gattung  Phragmi- 
dium  von  Puccinia,  welche  sich  durch  lange,  mehr  cy- 
lindrische  Sporangien  auszeichnet,  die  im  obern  Ende 
noch  ein  in  mehrere  Fächer,  5,  6  bis  7  getheiltes  Spo- 
ridium  enthalten.  Sowohl  durch  die,  schon  Vorher  ange- 
führte Arbeit  von  Eysenhardt ,  besonders  aber  in  Herrn 
Unger's  Werke  über  die  Blattpilze,  besitzen  wir  ausge- 
zeicluiet  schöne  Beobachtungen  über  die  Bildung  dieser, 
hoch  entwickelten  Schmarotzer,  auf  welche  ich  verweisen 
zu  können  glaube,  indem  es  uns  hier  zu  weit  abführen 
würde,  wollte  ich  specieller  in  die  Bildungsgeschichte  die- 
ser Gewächse  eingehen,  welche  zwar  ebenfalls  Produkte 
einer  innern  Krankheit  der  Pflanzen  sind,  indessen  nie- 
mals in  solcher  Bedeutung  auftreten,  dafs  dadurch  das 
Gedeihen  der  davon  befallenen  Pflanzen  gefährdet  würde. 
Auf  unsern  Himbeer- Sträuchern,  so  wie  auf  den  Rosen 
kommen  die  Phragmidien-Arten  sehr  häufig  vor,  erschei- 
nen aber  gewöhnlich  erst  spät  im  Sommer. 

Xll.  Der  Spelzenrost,  Weizenrost,  Kappenrost. 
Rubigo  glumarum  (Kappenbrand  und  Balgbrand 
unrichtig  benannt). 
Unter  dem  Namen  Kappenbrand  (Spelzenbrand),  Uredo 
glumarum,  hat  Th.  Schreger*)  eine  Krankheit  dieser  Art 
beschrieben,  welche  mir  selbst  nicht  vorgekommen  ist, 
auch  finde  ich  nirgends  ijber  das  Vorkommen  einer  Uredo 
glumarum  berichtet.  Schreger  sagt,  dafs  der  Kappenbrand 
eine  fast  ebenso  schädliche  Pilzart  als  der  Steinbrand  sei; 
er  habe  grofse  kugelrunde  oder  längliclie  pomeranzengelbe 


*)  S.  Eucjclopädie  von  Ersch  und  Gruber.    Artikel  Brand. 
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Sporen  gesehen,  die  an  den  innern  untern  Theiten  der 
Kelch-  und  Blumenspelzen  (Kappen)  des  gemeinen  Wei- 
zens, des  Dinkels  und  mehrerer  Bromus-Arten  entweder 
gleich  nach  der  Blüthezeit,  oder  etwas  später,  wenn  die 
Körner  sich  schon  mehr  entwickelt  haben,  zum  Vorschein 
kommen.  Dergleichen  brandige  Aehren  seien  aufgeschwol- 
len, struppig,  weit  dunkler,  mehr  blaugrau  von  Farbe,  und 
die  Kelchspelzen,  bei  iniien  vollkommen  ausgebildeten  Pil- 
zen, mit  vielen  hellgelbrothen  Punkten  besäet.  Die  Grannen 
eines  solchen  Grannenweizens  spreizen  sich  fächerför- 
mig nach  auswärts.  Am  Grunde  der  auseinandergefalteten 
Kelch-  und  Blumenspelzen^  auch  bis  gegen  die  Mitte  der- 
selben^ sieht  man  anüängs  kleine,  blafsgelbe,  erhabene  Punkte, 
die,  in  Kurzem  auf  der  Oberfläche  berstend,  einen  pome- 
ranzengelben Staub,  der,  stark  vergröfsert,  runde  oder  läng- 
lich runde,  rötlüichgelbe,  helldurchscheinende  Körner  dar- 
stellt, ausschütten.  Das  Saanienkorn,  welches  bis  dahin 
gesund  erschien,  verbleicht,  schrumpft  ein  und  sein  Inhalt 
vertrocknet. 

Aecidium  Pers. 
Die  Gattung  Aecidium  bietet  eine  sehr  grofse  Anzahl 
verschiedenartiger  Blattpilze  dar,  welche  auf  Kräutern  und 
Bäumen  in  unsem  Gegenden  ungemein  häufig  vorkommen. 
Im  ausgebildeten  Zustande  sind  sie  mehr  oder  weniger 
vollkommen  orangefarbig  und  treten  in  mehr  oder  weni- 
ger grofsen  Pusteln  auf,  welche  bald  mit,  bald  ohne  An- 
schwellungen oder  anderweitige  Deformität  der  davon 
befallenen  Organe  erscheinen.  Der  Pilz  besteht  im  aus- 
gebildeten Zustande  aus  einem  Häufchen  von  ellipsoidi- 
schen,  sporenartigen  Bläschen,  \i#che  in  einer  eigenthüm- 
lichen,  mehr  oder  weniger  becherförmig  gestalteten  Hülle 
(Peridium)  enthalten  sind  und  allmählich  verstäuben.  Diese 
becherförmigen  Hüllen  waren  früher  geschlossen,  kugel- 
förmig, entwickelten  sich  in  der  Substanz  der  davon  be- 
fallenen Pflanzentheile,  meistens  der  Blätter,  und  brachen 
endlich    über   die   Epidermis    hinaus.      Die    Arten   dieser 
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Gattung  sind  sehr  zahlreich  und  man  benennt  sie  gewöhn- 
lich nach  den  Pflanzen,  auf  welchen  sie  vorkommen;  die 
Form  und  oberflächliche  Struktur  der  Aecidien -Bläschen, 
vorzüglich  aber  die  Form  der  Aecidium-Hiille  giebt  den 
Charakter  zur  Bestimmung  der  Arten,  welche  sehr  con- 
stant  sind. 

Die  Aecidien,  wie  die  meisten  Blattpilze  treten  im 
Frühjahre  und  im  Anlange  des  Sommers  auf;  gewisse  Pflan- 
zen sind  in  manchen  Gegenden  stets  von  diesen  Blattpil- 
zen heimgesucht,  so  z.  B.  Euphorbia  Cyparissias  bei  Berlin. 
Bei  dieser  Pflanze  sitzen  die  Aecidien-Pusteln  fast  immer 
auf  det  untern  Fläche  der  Blätter,  welche  damit  zuweilen 
über  und  über  bedeckt  ist;  aber  alle  Blätter,  welche 
damit  befallen  werden,  haben  eine  andere  Form  als  die 
gesunden;  sie  werden  dicker  und  erlangen  nie  ihre  voll- 
kommene Gröfse,  ja  meistens  bleibt  die  ganze  Pflanze,  wel- 
che stark  mit  Aecidien-Pusteln  bedeckt  ist  sehr  zurück. 

Die  Bildungsgeschichte  der  Aecidien  ist  sehr  interes- 
sant, aber  noch  immer  nicht  vollständig  aufgeklärt;  beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdient  jene  eigenthümliche  Bildung, 
welche  stets  den  Aecidien-Pusteln  vorangeht  und,  wie  es 
scheint,  bis  jetzt  nur  von  Herrn  Unger*)  bemerkt  ist.  Vor 
dem  Ausbruche  dieser  Exantheme  (Blattpilze),  sagt  der- 
selbe, bemerkt  man  kleine,  punktgrofse,  dunkler  gefärbte 
Pusteln,  die  dem  unbewafiheten  Auge  fast  gänzlich  ent- 
fliehen; das  Mikroskop  zeigt  aber,  dafs  diese  Pusteln  in 
den  Athemhöhlen  der  Blätter  wurzeln,  durch  die  Poren 
(wo  sie  vorhanden)  in  Form  eines  Cylinders  hervortreten, 
hierauf  ihre  balgartige  Umhüllung  an  der  Spitze  öffnen 
und  eine  Menge  kleiner,  ovaler,  durchsichtiger  Sporen, 
oft  fadenförmig  an  einiflRer  gereiht,  hervorsprossen.  Herr 
Unger  fand  diese  Bildung  bei  allen  Pflanzen,  wo  sie  ihm 
vorkam,  sehr  ähnlich  und  bezeichnet  defshalb  diesdbe  unter 
einem  einzigen  Species-Namen  und  zwar  als:  Aecidiolura 
exanthematum. 


*)  Die  Exanlheme  etc.  p.  300. 
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Eine  genauere  Untersuchung  dieser  eigenthiimlichen 
BOdung,  welche  den  Aecidien-Pusteln  stets  vorangeht,  so 
wie  die  Berücksichtigung  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Verhältnisse^  unter  welchen  jene  beiden  Bildungen  zu  ein- 
ander stehen,  veranlassen  micli  zu  der  Meinung,  dats  wir 
hier  versdiiedene  Geschlechter  eines  und  desselben  Pilzes 
vor  uns  haben,  dafs  nämlich  das  Aecidiplum  exanthematum 
des  Herrn  Unger  die  männliche  oder  befruchtende  Bildung 
der  darauf  folgenden  wahren,  sporenartige  Bläschen  ent- 
haltenden Aecldium-Pustel  ist.  Obgleich  ich  aus  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  gezwungen  bin  anzunehmen,  dafs 
wir  hier  bei  den  Aecidien  mit  Gebilden  zu  thun  haben, 
welche  den  getrennten  Geschlechtern  bei  andern  crypto- 
gamischen  Pflanzen  entsprechen,  so  bin  ich  dennoch  kei- 
neswegs der  Meinung,  dafs  hier  von  einer  wirklichen  Be- 
fruchtung die  Rede  sein  kann,  wie  sich  dieses  auch  durch 
die  speciellere  Anfiihrung  der  beobachteten  Thatsachen 
nachweisen  lassen  wird. 

Schon  lange  vorher,  ehe  die  wahren  Aecidien-Pusteln 
sichtbar  werden,  ist  der  männliche  Vorläufer,  wenn  iq\\ 
mich  so  ausdrücken  darf,  im  vollkommen  ausgebildeten 
Zustande;  will  man  aber  die  anatomischen  Verhältnisse 
dieser  Bildung  genauer  kennen  lernen,  so  mufs  man  die 
frühesten  Zustände  derselben,  noch  lange  vorher,  ehe  die 
Epidermis  durchbrochen  ist,  zur  Untersuchung  ziehen.  Ich 
fand  zwar  bei  den  meisten  Pflanzen,  dafs  sowohl  die 
männlichen,  als  die  weiblichen  Aecidien-Pusteln  auf  der 
obern  wie  auf  der  untern  Blattfläche  vorkommen  können, 
gewöhnlich  ist  es  aber  so,  dafs  die  weiblichen  Pusteln  auf 
der  untern  Blattfläche,  die  männlichen  dagegen  auf  der 
obern  Fläche  eben  derselben  Blätter  auftreten.  Ja  in  allen 
den  Fällen,  wo  die  weiblichen  Pusteln  nur  einzelne,  genau 
begrenzte  Flecke  auf  der  untern  Blattfläche  einnehmen, 
gehen  die  männlichen  Pusteln  lange  vorher,  aber  sie 
sitzen  genau  an  eben  derselben  entsprechenden  Stelle 
auf  der  obern  Blattfläche.  Mit  am  schönsten  zeigte  sich 
dieser  Fall  auf  den  Blättern  von  Rumex  Acetosa ,  wo  die 
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mit  den  männlichen  Aecidien- Pusteln  bedeckten  Flecke 
von  'rother  Farbe,  genau  begrenzt  und  mit  einem  hdigel- 
ben  Rande  eingefaikt  waren;  ferner  auf  den  Blättern  von 
lUiamnus  Frangula,  Ribes  Grrossularia,  Urtica  dioica  u.  s.  w. 
Auf  den  Blättern  von  Sium  Falcaria  sind  die  männlichen 
Aecidien-Pusteln  über  die  ganze  Oberfläche  des  Blattes 
zerstreut;  sie  sitzen  daselbst  vereinzelt  imd  ebenso,  nur 
auf  der  untern  Blattfläche,  treten  auch  die  weiblichen 
Aecidien-Pusteln  daselbst  auf.  Bei  Euphorbia  Cyparissias 
sind  es  nur  die  obersten  Blätter,  welche  die  männlic^^i 
Pusteln  zeigen,  die  darunter  stehenden  tragen  die  weib- 
lichen, doch  findet  man  hie  und  da  auf  einem  und  dem- 
selben Blatte  beide  Arten,  aber  die  männlichen  sind  gröfs- 
tentheils  schon  ganz  zerstört,  wenn  die  weiblichen  in  vol- 
ler Entwicklung  stehen.  Auf  den  Blättern  von  Ranuncu- 
lus  repens  bilden  die  männlichen  Pusteln  kleine,  runde 
Häufchen,  während  die  weiblichen,  sich  später  entwickeln- 
den, rund  um  die  erstem  gestellt  sind. 

Ehe  die  männlichen  Aecidien-Pusteln  die  Oberfläche 
der  Organe,  auf  welchen  sie  vorkommen,  durchbrochen 
haben,  liegen  sie  unmittelbar  unter  der  Epidermis  oder 
der  äufsersten  Zellenschicht.  Auf  Querschnitten,  welche 
durch  diese  Gebilde  geführt  worden,  sieht  man  runde, 
mehr  oder  weniger  etwas  linsenförmig  zusammengedrückte 
Körper,  welche  die,  unmittelbar  darüberliegende  Epider- 
mis kegelförmig  emporgehoben,  und  die  darunterliegende 
oberste  Zellenschicht  des  Diachyms  kesselförmig  einge- 
drückt haben.  Der  dadurch  entstandene  Raum  ist  minder 
Jüngern,  männlichen  Aecidien-Pustel  gefüllt,  die  in  diesem 
Zustande  noch  einen  sehr  merkwürdigen  Bau  zeigt;  sie 
besteht  nämlich  aus  sehr  feinen,  linienförmigen,  an  beiden 
Enden  zugespitzten  Zellen,  welche  sämmtlich  strahlenför- 
mig gestellt  sind,  so  dafs  sie  vo;n  Umfange  aus  alle  nach 
dem  Mittelpunkte  gerichtet  sind;  der  Mittelpunkt  der  Pustel 
ist  dagegen  mit  einer  feinkörnigen,  schleimigen  und  röA- 
lich  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  gefiillt,  ja  me  ähnliche 
feinkörnige,    schleimige  Substanz  fiillt  auch  die   kleinen 
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Zwkichenräume  aus,  welche  zwisch'en^  dem  Umfange  der 
jungen  Aecidien-Pustel  und  den  zunächst  liegenden  Zellen 
öbrigbleibt.  Gewöhnlich  ist  die  Epidermis  durch  Aie  Aeci- 
dien-Pustel so  bedeutend  emporgehoben,  dafs  sie  auch  in 
der  nächsten  Umgebung  von  den  darunterliegenden  Zellen 
vollständig  getrennt  ist  und  dann  findet  sich  auch  dieser 
Raum  mit  jener  rothgelblichen,  feingekörnten  Schleimmasse 
^föUt.  Allerdings  liegt  eine  solche  Pustel  zwischen  den 
auseinandergetretenen  Zellen,  man  kann  aber  nicht  sagen, 
dafs  sie  in  denIntercellular-Gängen  ihren  Sitz  habe  und  somit 
als  das  Produkt  einer  Krankheit  der  Respirations-Organe 
anzusehen  sei.  Da  die  männlichen  Aecidien- Pusteln  so 
häufig  nur  auf  der  obern  Blattfläche  vorkommen,  und  häufig 
auf  Blättern  von'  fester  Consistenz,  welche  weder  Spalt- 
öffiiungen  auf  der  obern  Blattfläche,  noch  Intercellular- 
Gänge  unter  der  Epidermis  haben,  so  kann  man  hier  mit 
aller  Bestimmtheit  über  jene  Annahme  entscheiden.  Man 
sieht  übrigens,  dafs  an  der  erkrankten  Stelle  des  Blattes 
eine  Absonderung  der  Zellen  erfolgt,  und  dafs  durch  diese 
Absonderung  eine  Trennung  der  Epidermis  von  den  zu- 
nächst darunterliegenden  mit  grünen  Kügelchen  gefüllten 
Zellen  geschieht;  diese  krankhafte  Absonderung  wird  nicht 
in  die  Intercellular-Gänge  ergossen,  sondern  es  entstehen 
erst  durch  Trennung  zusammenhängender  Zellen  derglei- 
chen Räume,  welche  sich  mit  jener  Substanz  erfüllen. 
Aus  dieser  abgelagerten  Substanz  entsteht  nun  das  junge 
parasitische  Gebilde,  worüber  indessen  die^  Beobachtungen 
noch  keinen  nähern  Aufschlufs  gegeben  haben.  So  viel  ist 
indessen  leicht  zu  beobachten,  dafs  das  Auftreten  dieser 
Bildungen  bei  einigen  Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  Urtica  di- 
oica,  und  zwar  auf  den  Stengeln  und  Blattnerven  dieser 
Pflanzen,  stets  mit  einer  starken  Anschwellung  oder  Auf- 
treibung des  Zellengewebes  verbunden  ist,  und  dafs  in 
andern  Fällen  auch  die  Zellen,  welche  den  männlichen 
Aecidien-Pusteln  zunächst  liegen,  ebenfalls  krankhaft  er- 
griffen werden.  Man  sieht  gar  nicht  selten,  dafs  nicht  nur 
die  Zellen  der  Epidermis,   welche   unmittelbar  über  der 
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Pustel  liegen,  mit  jener  rothgelblichen,  feingekörnten  Ma$»e 
gefüllt  sind,  sondern  dafs  auch  die  grilnen,  dicht  unter 
der  Pustel  liegenden  Zellen  ihre  schöne  Farben  ver- 
lieren und  melir  oder  weniger  stark  mit  jener  röthlich- 
gelben  gekörnten  Substanz  erHillt  werden. 

Hat  nun  diese-  männliche  Aecidien-Pustel  ihre  voli- 
kommene  Ausbildung  erreicht,  so  platzt  die  darüberlie- 
gende  Epidermis  und  es  tritt  ein  kugelförmiger  Körper 
aus  der  Oeffhung  derselben  hervor,  welcher  aus  der  ober- 
sten Schicht  jener  nadeiförmigen  Zellen  besteht,  wor- 
aus die  männliche  Aecidien-Pustel  gebildet  wird;  etwlts 
später  treten  auch  diese  nadelförmigen  Zellen  an  der  Spitze 
des  Kegels  auseinander  und  Verbreiten  sich  in  der  Art, 
dafs  sie  einen  Becher  bilden ;  aus  der  Mitte  dieses  Zellen- 
bündels treten  unzählige  kleine,  bei  verschiedenen  Pflän- 
Een  sehr  verschieden  gestaltete  Moleküle  oder  Bläschen 
hervor,  weldie  in  einen  zuckerhaltigen  Saft  eingehüllt  »nd 
und  gar  häufig  eine  Molekular-Bewegung  zeigen.  Oefihen 
sich  eine  grofse  Menge  dieser  männlichen  Aecidien-Pusteln 
zu  gleicher  Zeit,  so  wird  zuweilen  der  erkrankte  Bkttthell 
ganz  und  gar  mit  einem  zuckerhaltigen  Safte  bedeckt.  Die 
nadeiförmigen  ZeUen  sfaid  bei  den  Aecidien-Pusteln  einiger 
Pflanzen  ungemein  fein,  bei  andern  aber,  wie  z.  B.  bei 
Aeddium  Sii  und  ganz  besonders  bei  Aecidium  cancella« 
tom  auf  Birnblättern,  sind  sie  bedeutend  grofs  und  zei- 
gen sich  in  Hinsicht  ihres  Inhaltes  sehr  bemerkenswerth. 
Im  Anfange  sind  diese  Zellen  mit  einer  röthlidigdlb^ 
einige  feine  Körnchen  enthaltenden  Substanz  geföllt,  spä* 
ter  aber  ändert  sich  diese  in  der  Art  um,  daft  nur  We 
und  da  einzelne  scheinbar  aus  einem  ungefilrbtmi  Oele 
best^ende  Tröpfchen  in  den  Zellen  zu  sehen  sind.  Die 
Bildu^^'der  Moleküle  aber,  deren  Hervortreten  au»  der 
Mitte  der  hervorgebrochnen  nadeiförmigen  2^1en  vorher 
angegeben  wurde,  geschieht  in  der  «Mute  der  Pustd  wad, 
vfie  es  soheint,  w^den  sie  aus  solchen  nadeUormig«^ 
ZeUen,  oder  wenigstens  zwischen  dergleichen  geformt,  i^ad 
diese  Moleküle  sehr  kleib,  wie  z.  B,  b«i  Aecidium  Rhannd, 


Digitized  by 


Google 


147 

beiAee,  Euphorbiae  u.  s.  w.,  so  treten  sie  in  Form  einer 
schmalen  Säule  aus  der  Mitte  der  Pustel  hervor,  sind  sie 
aber  größer,  wie  z.  B.  bei  Aec.  Sii  Falcariae,  bei  Aec.  cancel« 
latum  u.  s.  w,y  so  wird  man  in  einzelnen  Fällen  ziemlich 
deutlich  sehen  können,  dals  diese  Moleküle  noch  bei  dem 
Hervortreten  in  der  Art  aneinandergereiht  waren,  dafs  man 
daraus  auf  ihre  Entstehung  aus  jenen  nadeiförmigen  Zellen  ' 
schliefsen  kann. 

Dieses  ist  Alles,  was  ich  über  die  Struktur  und  das 
Verhalten  dieser  männlichen  Aecidien- Pusteln  zu  sagen 
habe.  Sie  stehen  sonst  in  keiner  weitern  Verbindung  mit 
der  Pflanzensubstanz  und  haben  keine  Spur  von  jenem 
flockigen  Pilzgewebe,  welches,  gleichsam  das  Mycelium  dar- 
stellend, mit  den  wahren  Aecidien-Pusteln  in  Verbindung 
steht  und  sich  durch  das  Intercellular-System  der  Blatt-* 
Substanz  durchzieht.  Um  die  Zeit,  wenn  diese  männlichen 
Aecidien-Pusteln  in  vollkommener  Ausbildung  stehen,  d.  h. 
wenn  sie  aus  der  Oberfläche  der  Blätter  u.  s.  w.  hervor- > 
breiten,  bemerkt  man  in  der  Tiefe  der  Blattsübstanz 
(niemals  so  oberflächlich  und  dicht  unter  der  Epidermis 
wie  bei  jenen)  die  Entstehung  der  weiblichen  Aecidien- 
Pusteln  und  diese  zeigen  sich  zuerst  als  kleine,  ungefärbte, 
weiche  und  kugelförmige  Körper,  welche  aus  einem  zar- 
ten und  kleinmaschigen  Zellengewebe  bestdien.  Die  Sub- 
stanz dieses  jungen  Parasiten  ist  stets  sehr  bestimmt  von 
dem  umgebenden  Zellengewebe  zu  unterscheiden,  welches 
mit  dem  Parasiten  sehr  dicht  verbunden  ist  und  bei  wei- 
terer Ausbildung  desselben  etwas  zusammengedrückt  und 
dadurch  We  und  da  zerstört  wird.  Je  gröfser  der  Parasit 
wird,  um  so  mehr  zeigt  sich  eine  schleimige,  feingej^örnt? 
Substanz,  welche  den  Umfang  des  Parasiten  und  die  zu- 
nächst liegenden  Zellen  umhüllt,  und  das  flockige,  aus  tat- 
te^  gegliederten  und  vielfach  verästelten  Fäden  bestdieode 
Grewebe,^  welches  wohl  das  Mycelium  des  jungen  Parasi- 
ten ist ,  breitet  sich  immer  mehr  und  mehr  durch  die  la- 
te»!yoellii)ar'*6änge  der  Blattsubstanz  aus.  Die  Entwicklung 
i«4  Ausbreitung  dieses  My^ceUum'«  richtet  sich  ganx  und 
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gar  tuich  derGrofse  der  InterceUolar-Gänge ;  ist  die  Blatt- 
sobstanz  locker  und  mit  grofsen  und  weiten  Intercellular- 
Gängen  und  Höhlen  versehen,  so  wird  auch  das  Mycelium 
stark  ausgebreitet,  im  Gegentheile  aber  beschränkt  sich  die- 
ses oft  nur  auf  einige  wenige  und  kurz  verästelte  Fäden. 
Wie  die  Zellenbildnng  bei  der  Entwicklung  des  jun- 
gen Parasiten  erfolgt,  ist  noch  nicht  beobachtet;  es  schien 
mir  aber,  dafs  auch  hier  ein  Bilden  von  4  und  4  Zel- 
len im  Innern  einer  jeden  einzelnen  vor  sich  gehe.  Hat 
der  junge  Parasit  eine  gewisse  Gröfse  erreicht,  so  fängt 
er  an,  sich  gelbröthlich  zu  färben  und  die  Zellen  der  äufser- 
sten  Schicht  nehmen  eine  besondere  Festigkeit  und  ein 
getüpfeltes  Ansehen  an,  wodurch  die  äufserste  Zellenschicht 
des  Parasiten  zu  einer  festen,  mehr  pergamentartigen  Hülle 
umgewandelt  wird,  welche  das  Peridium  darstellt.  Mit 
dieser  Entwicklung  rückt  der  Parasit  aus  der  Tiefe  der 
Blattsubstanz  an  die  Oberfläche  des  Blattes  oder  desjeni- 
gen Theiles,  in  welchem  er  vorkommt;  er  durchbricht  hier- 
auf die  Epidermis  und  öjffnet  sich  nun  an  freier  Luft  durch 
Zerreifsen  der  hervorgetretenen  Spitze  des  Peridium's.  Bei 
den  verschiedenen  Arten  dieser  Aecidien  wächst  das  Pe- 
ridium nach  dem  Hervorbrechen  noch  mehr  oder  weniger 
weit  über  die  Oberfläche  hinaus,  ja  der  ganze  Parasit 
nimmt  eine  Cylinderform  an  und  nun  zerreifst  die  frei 
liegende  Spitze  des  Peridium's.  Auch  dieses  Zerreifsen 
des  Peridium's  ist  bei  verschiedenen  Arten  sehr  ver- 
schieden; gewöhnlich  geschieht  es  strahlenförmig  nach 
den  verschiedenen  Richtungen  hin,  und  dann  klappen 
die  einzelnen,  dadurch  entstandenen  Lappen  des  Peridium's 
zurück  und  umkränzen  den  Rand  des  Bechers,  welchen 
jetzt  die  geöffnete  Aecidien-Pustel  darstellt.  Bei  einigen 
Arten  gehen  die  Zerschlitzungen  des  Peridium's  sehr  tief 
und  dann  sind  die  Lappen  sehr  fein  und  haarförmig,  wo- 
durch die  Pusteln  ein  rauhes  Ansehen  erhalten  u.  s.  w. 
Durch  alle  diese  Verschiedenheiten  in  der  Form  der  Pu- 
steln und  in  der  Form  des  aufgeplatzten  Peridium's  wer- 
den die  verschiedenen  Arten  dieser  grofsen  Grattung  v<m 
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parasitisdien  Pflanzen  bestimmt,  ja  man  hat  sogar  eine 
besondere  Gattung  hierauf  gegründet,  nämlich  die  Gattung 
Roestelia,  welche  jedoch  ihr  Begründer,  Herr  Link,  wie- 
der aufgegeben  hat.  Die  Roestelia  cancellata  des  Herrn 
Link  iat  die  bekannte  groise  Aecidien- Bildung  auf  den 
Blättern  unserer  Birnbäume;  die  einzelnen  Pusteln  werden 
sehr  grofs,  ragen  cylindrisch  1^ — 2  Linien  hoch  über  die 
Blattfläche  hinaus  und  sind  an  ihrem  freistehenden  Gipfel 
sehr  tief  geschlitzt.  Auch  hier,  bei  der  Roestelia,  ist  schon 
lange,  oft  6 — 7  Wochen  vorher,  an  der  erkrankten  Stelle 
des  Blattes  das  Auftreten  jener,  von  mir  als  männlich 
bezeichneten  Aecidien -Pusteln  zu  sehen;  diese  Gebilde 
treten  in  grofser  Menge  zusammengehäuft  auf  und  bilden 
orangerothe,  etwas  erhabene  Flecke;  später  pflegt  auch 
an  diesen  Stellen  die  Substanz  des  Blattes  etwas  anzu- 
schwellen  und  dann  bilden  sich,  meistens  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Blattes,  diese  wahren  Aecidien-Pusteln 
aus.  Gar  sehr  häufig  bleibt  es  jedoch  auf  den  Blättern 
des  Birnbaums  bei  der  blofsen  Entwicklung  der  männ- 
lichen Pusteln  und  es  kommt  nicht  weiter  zur  Ausbildung 
der  wahren  weiblichen  Pusteln. 

Sobald  sich  das  Peridium  der  weiblichen  Aecidien- 
Pustel  geöffiiet  hat,  zeigen  sich  die  orangerothen  sporen- 
artigen Bläschen  in  Form  eines  feinen  Staubes,  der  an 
der  Oberfläche  der  Pustel  verfliegt;  genauere  Untersuchung 
zeigt,  dafs  diese  sporenartigen  Bläschen  in  Reihen  auf- 
einandergestellt sind  und  diese  Reihen  genau  neben  ein- 
ander liegen.  Die  Entwicklung  der  sporenartigen  Bläschen 
geschieht  von  Oben  nach  Unten;  ja  die  obersten  Bläschen 
sind  oft  schon  lange  verstäubt,  wälirend  die  Basis  dieser 
ZeUenreihen  noch  nicht  einmal  gelbroth  gefärbt  ist,  und 
auf  dem  Grunde  des  Peridium's  auch  noch  keine  regel- 
mäfsige  Trennung  der  künftigen  sporenartigen  Zellen  zu 
sehen  ist.  Herr  Corda*)  hat  nämlich  eine  Darstel- 
lung einer  Pustel  von  Aecidium  Tussilaginis  nach   einem 
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Querschnitte  gegeben,  welche  jedoch  wohl  iu  den  weseiit' 
liehen  Punkten,  nämlich  an  dem  Grunde  der  Pustel,  und 
ebenso  in  Hinsicht  der  Verbindung  des  Peridium's  mit  den 
Angrenzenden  Zellen,  unrichtig  ist,  so  wie  wir  aueh  die 
Darstellung  des  flockigen  Mycelium's  nicht  derNatur  getreu 
linden  können. 

Aus  dieser  Darstellung  des  Baues  und  der  Ent- 
wicklung der  Aecidien  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die 
Aecidien  nicht  zu  den  üredo-  und  Ustilago-Bildungen  zu 
stellen  sind,  sondern  dafs  sie  mehr  zu  den  wahren  Gaste- 
romyceten  oder  den  Balg-Pilzen  gehören.  Auch  die  Aeci- 
dien sind  wahre  Entophyten,  wie  dieses  aus  der  Beobach- 
tung über  das  erste  Auftreten  derselben  hervoi^ht  und 
an  eine  Entstehung  derselben  durch  Fortpflanzung  der 
sporenartigen  Bläschen  derselben  darf  nicht  gedacht  wer- 
den. (6)  Selbst  das  Keimen  der  sporenartigen  Bläschen  habe 
ich  und  viele  andere  Beobachter  niemals  wahrnehmen  kön- 
nen, und  ich  habe  diese  Bläschen  von  verschiedenen  Aeci- 
dien-Arten  sehr  häuflg  ausgesaet;  es  mufs  dso,  wenn  sie 
wirklich  keimen,  eine  sehr  seltene  Erscheinung  sein.  Herr 
Corda  (a.  a.  O.  p.  16)  gibt  an,  dafs  ihm  eine  solche  Aus- 
saat von  Aecidium  Tussilaginis  auf  feuchten  Blättern  von 
TussUago  gelungen  sei;  die  Bläschen  entwickelten  durch 
Dehnung  ihrer  Haut  ein  Wärichen,  welches  zu  einem  Zell- 
faden ward,  der  nach  allen  Polen  Faserzellen  ausschldcte. 
Ja  Herr  Corda  gibt  an,  dafs  er  sogar  gesehen  habe,  wie 
die  Keimföden  dieser  Aecidien-Bläschen  durch  die  Spalt- 
öf&iungen  der  Oberhaut  in  das  Parenchym  des  Blattes 
eindrangen  und  sich  daselbst  zu  verzweigen  anfingen. 
Dieses  ijst  wahrlich  eine  feine  Beobachtung,  es  ist  aber 
leider  nicht  möglich,  eine  solche  zu  wiederholen! 

XIV.    Die  Protomyces-Bildung. 
Herr  ünger*)  entdeckte  eine  sehr  interessante  Ento- 
phyten-Bildung,  welche  er  mit  dem  Gattungs-Namen  Pro- 


^)  Die  Exantheme  etc.  p.  341. 
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tomyces  bezeichnete  und  sie  als  ein  Verbindungsglied 
zwischen  die  Brand -Bildung  und  die  wahren  Blattpilze 
hinstellte.  Bei  dem  wahren  Steinbrande  und  dem  Flug- 
brande haben  wir  die  Entstehung  dieser  Entophyten  im 
Innern  der  Zellen  klar  nachgewiesen  und  bei  der  Beschrei- 
bung des  Auftretens  der  Botrytis  parasitica  P.  auf  unserra 
Taschen-Pfeffer  wird  man  finden,  dafs  auch  dieser  Pilz 
durch  krankhafte,  abnorme  Ablagerungen  im  Innern  der 
aufgetriebenen  Zellen  entsteht,  aus  diesen  hervorbricht 
und  dann  zwischen  den  Zellen  weiter  fortwächst;  hierbei 
der  Protomyces-BUdung  ist  dagegen  deutlich  zu  sehen;  dafs 
diese  Entophyten  durch  krankhafte  Absonderungen  aufser- 
halb  der  Zellen  entstehen,  und  zwar  auf  folgende  Weise. 
Im  ausgebildeten  Zustande  zeigt  sich  der  Protomyces 
in  Form  von  einzelnen,  ganz  für  sich  bestehenden,  kugel- 
förmigen oder  ellipsoidischen  Bläschen,  welche  zerstreut 
zwischen  den  Zellen  des  von  der  Krankheit  ergriffenen 
Gewebes  vorkommen.  Bei  Aegopodium  Podagraria  hatte 
ich  Gelegenheit  diese  Bildung  vielfach  zu  beobachten;  sie 
ist  von  Herrn  Unger  als  Protomyces  macrosporus  bezeich- 
net, verhält  sich  aber  in  verschiedener  Hinsicht  anders, 
als  von  ihm  angegeben  ist. 

Der  Protomyces  macrosporus  zeigt  sich  auf  verschie- 
denen Theilen  der  Blätter;  am  gewöhnlichsten  bildet  er 
cailöse  Wülste,  welche  auf  der  Oberfläche  des  gemeinschaft- 
lichen Blattstieles  wie  an  den  einzelnen  Stielchen  hervortreten, 
im  Anfange  sehr  blaisgrün,  später  aber  auf  der  Oberfläche 
etwas  gelbbräunlich  gefärbt  sind;  auch  auf  den  Blättern  selbst 
erscheint  dieser  Pilz  und  ist  stets  mit  knorpelartig  harten 
und  bullösen  Auftreibungen  der  Blattsubstanz  begleitet. 
Bald  treten  diese  harten,  hellgelblich  gefärbten  Blasen  nach 
der  untern  Fläche  der  Blätter,  bald  nach  der  obern  her- 
vor und  auch  in  Hinsicht  ihrer  Anzahl  auf  einem  und  dem- 
selb^  Blatte  zeigen  sie  die  gröfste  Verschiedenheit.  Gar 
häufig  sind  die  hervorragenden  Rippen  und  Adern  der 
Blätter  mit  den  wulstartigen  Auftreibungen,  welche  eben- 
falls diesen  Pilz  entiialten,  bekleidet. 
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Am  deutlichsten   tritt  obige  Protomyces-Bildung  auf 
zart  geführten  Querschnitten  hervor.  Man  sieht  dann  eine   * 
grofse  Menge  von  runden  und  sehr  dickwandigen  Blasen, 
welche  scheinbar  ganz  unregelmäfsig  im  Zellgewebe   des 
aufgetriebenen    Organes    verbreitet    sind;    dies    normale 
Zellengewebe   ist   gewöhnlich  zartwandig,   dicht  und  fast 
gar  keine  Intercellulargänge  zeigend.    Bald  sind  die  Pro- 
tomyces-Bläschen  gröfser  bald  kleiner,  als  die  angrenzen- 
den Zellen,  und  oft  scheint  es,  als   wenn  die  einzelnen 
Protomyces-Zellen  mitten  in  den  andern  parenchymatisdien 
Zellen  gelagert  seien,  was  sich  aber,  bei  einer  genaueren 
Untersuchung,  als  unrichtig  erweist.    Im  ausgebildeten  Zu- 
stande besteht  eine  solche,  durch  Protomyces-Bildung  veran- 
lafste  Auftreibung  an  den  Blättern  von  Aegopodium  aus  einer 
Menge  von  grofsen  Blasen,  die  im  Innern  mit  einem  fein- 
körnigen Pulver  gefüllt  sind  und  drei  sehr  weit  auseinander 
stehende  Ümgränzungs-Linieji  zeigen,  welche  auf  zwei  sehr 
dicke  Häute  deuten.     Sowohl  die   äufsere  als  die  inn^e 
Membraij  dieser  Blasen  ist  wasserhell  und  gallertartig,  aber 
ziemlicli  fest.    Einzelne  Blasen  (diese  sind  aber  sehr  sel- 
ten) enthalten  statt  der  feinkörnigen  Substanz  eine  grofs- 
kömige  Masse,   die  Amylum-Kügelchen  ähnlich  erscheint. 
Sehr    viele    der    einzelnen   Protomyces- Bläschen    haben 
aber  ihren  Inhalt  entleert  oder  derselbe  ist  in  ihnen  nicht 
zur  Ausbildung  gekommen,  und  diese  Blasen  zeigen  sehr 
auffallende  Eigenthümlichkeiten.    Die  äufsere,  dicke,  glas- 
artige Haut  ist  an  ihnen  wie  gewöhnlich;  das  Innere  der- 
selben ist  aber  mit  einer  wasserhellen,  gallertartigen  dicken 
Membran  bekleidet,   welche  sich  unter  vielfach  verschie- 
denen Formen  zusammenfaltet  und  in  der  noch  zurück- 
bleibenden Höhle  eine  geringe  Menge  einer  feingekömten 
Substanz  enthält. 

Wenn  man  die  einzelnen,  so  ausgezeichnet  gestalteten 
Bläschen  dieses  Protomyces  näher  betrachtet,  so  wird  man 
hie  und  da  den  Verlauf  der  zarten  Zellenwände  erken- 
nen, welche  den  zunächstliegenden  Zellen  angehören  und 
man  wird  sich  allmählich    überzeugen   können,   dafs   die 
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Protomyces-Bläschen  auch  hier  zwischen  den  Wänden  an- 
stofsender  Zellen  und  nicht  im  Innern  derselben  entstehen; 
ändert  man  den  Focus  des  Mikroskpps,  so  wird  ipan 
gewöhnlich  sehen  können,  dafs  drei,  mit  ihren  Kanten 
zusammenstofsende  Zellen  gerade  über  dem  Scheitel  jedes 
einzelnen  Protomyces-Bläschens  fortlaufen.  Ich  habe  die 
Anschwellungen  der  Blattstiele  und  der  Blfttsubstanz  von 
Aegopodium  Padagraria  öfters  untersucht,  aber  niemals  in 
dem  angeschwollenen,  mit  dem  Protomyces  macrosporus 
befallenen  Theile  grofse  Intercellulargänge  gefunden,  wel^ 
die  ^anz  mit  einer  schleimig  gekörnten  Substanz  gefallt 
sein  sollen,  wie  es  Herr  ünger*)  abgebildet  hat.  Ich  sah 
keine  Spur  von  erweiterten  Intercellulargängen  an  diesen 
krankhaft  aufgetriebenen  Stellen,  sondern  die  Protomyces- 
Bläschen  waren  überall  auf  das  Innigste  mit  den  glatten 
Wänden  der  angränzenden  Zellen  unmittelbar  verwachsen. 
Das  erste  Auftreten  dieser,  so  höchst  eigenthümlichen 
Entophyten  glaube  ich  hier  in  folgender  Art  wahrgenom- 
men zu  haben.  Ich  sah,  dafs  an  verschiedenen  ^teilen 
zwischen  den  beiden  Zellenwänden  angrenzender  und 
unmittelbar  vereinigter  Zellen  Ablagerungen  einer  schlei- 
migen und  feingekörnten  Masse  auftraten;  diese  Massen 
nahmen  an  Umfang  zu,*  rundeten  sich  immer  mehr  und 
mehr,  überzogen  sich  mit  der  gallertartigen  Membran  und 
stellten  so  die  jungen  Protomyces-Bläschen  dar. 

Die  callösen  Auftreibungen  und  Anschwellungen  der 
yon  der  Protomyces -Bildung  befallenen  Theile  brechen 
niemals  auf,  wenngleich  sie  auch  im  Alter  ihre  Oberfläche 
stark  entfärben,  gelbbraun  und  selbst  dunkelbraun  werden, 
es  treten  also  auch  die  Protomyces-Bläschen,  die  sich  im 
Innern  jener  Anschwellungen  befinden,  niemals  hervor; 
sie  sind  fast  immer  von  der  Epidermis  oder  der  äufsersten 
Zellenschicht  eingeschlossen  und  nur  ein  einziges  Mal 
habe  ich  beobachtet,  dafs  eine  der  Zellen  der  äufsersten 
Zellenschicht    ganz    und    gar    Form    und   Inhalt  u.  s.  w. 


»)  a.  a.  O.  Taf.  Vf.  Fig.  28. 
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eines  Protomyces-Bläsohen's  atigenommen  hatte.  Wie  die- 
ses Bläschen  entstanden  war,  konnte  natürlich  nicht  beob> 
achtet  werden. 

DieProtomyces-Bläschen,  wie  die  Ustilago-  oder  Brand- 
Bläschen,  gehören  demnach  zu  d^a  einfachsten  Entophy- 
ten,  ja  die  Protomyces-Bläschen  stehen  noch  tiefer  als  die 
Ustilago-Bildungen,  obgleich  in  beiden  Fällen  aii  eine  Fort- 
pflanzung der  sporenartigen  Körper  nicht  zu  denken  ist. 
Diese  Bildungen  aber,  welche  als  Produkt  einer  Krank- 
heit auftreten,  sich  der  Form  nach  regelmäfsig  individua- 
lisiren,  sich  aber  fortzupflanzen  nicht  im  Stande  sind, 
möchten  uns  einen  Fingerzeig  zu  den  Vorstellungen  ge- 
ben ,  welche  wir  uns  über  die  Erzeugung  niederer  Orga- 
nismen, durch  Generatio  originaria  zu  machen  haben. 

In  Tyrol  fand  Herr  Unger  das  Galium  Mollugo  nicht 
selten  von  einer  Protomyces- Bildung  befallen,  welche  er 
mit  Protomyces  endogenus  bezeichnet.  Die  sporenartigen 
Blasen  dieser  Gewächse  sind  klein,  oval,  blais,  später 
bräunlich  und  endlich  schwarzbraun  mit  etwas  warziger 
Oberfläche;  sie  erfüllen  in  Masse  die  sehr  erweiterten  In- 
tercellulargänge,  welche  noch  aufserdem  eine  zahllose, 
äufserst  lebhaft  herumschwimmende  Menge  von  Molekülen 
enthalten.  Das  Galium  aber,  welches  von  dieser  Krank- 
heit ergriffen  ist,  zeigt  sich  immer  sehr  verkrüppelt;  es 
hat  einen  zwergartigen  Stengel  mit  stark  verkürzten  Glie- 
dern; die  Knoten  sind  angeschwollen  und  ebenso  wie' die 
Blattnerven  bläulich-schwarz  von  Farbe.  Auch  die  Blät- 
ter bleiben  kürzer,  werden  dicker  und  die  ganze  Pflanze 
scheint  unfruchtbar  zu  bleiben. 


XV.     Die   schimmelartigen  Entophyteli. 

Die  Zahl  der  schimmelartigen  Gewächse,  welche  im 
Innern  höherer  Pflanzen  entstehen,  hier  oder  da  auf 
der  Oberfläche  derselben  hervorbrechen  und  mehr  oder 
weniger  grofse  Zerstörungen  veranlassen,  ist  ebenfdls 
ungemein  grofs.    Wir   werden   finden,    dafs   die   vielfach 
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gefärbten,  braud&rtigen  Flecke,  welche  auf  ^n  filät- 
tem  und  auf  andern  Theilen  der  Pflanzen  so  häufig  vor* 
kommen,  ebenfalls  fast  immer  kleinen  Pilzen  ihren  Ur* 
Sprung  verdanken;  es  sind  aber  verhältnifsmäOsig  nur  noch 
sehr  wenige  genauer  untersucht.  Die  merkwürdigsten  die- 
ser parasitisclien  Bildungen  sind: 

Die   Botrytis-Schirarael.     Botrytis   Mich. 

Dieser  Schimmel  besteht  aus  röhrenförmigen  geglie- 
derten und  verästelten  Fäden,  von  denen  die  sporentra- 
genden sich  erheben,  aufrecht  stehen,  und  sich  nach  der 
Spitze  hin  mehr  oder  weniger  stark  yerästeln.  An  den 
Enden  der  kleinsten  Aestchen  sitzen  dann  die  ziemlich 
grofsen,  nmden  oder  elliptischen  Sporen  in  grofser  Menge 
zusammengehäuft.  Durch  die  Herren  Link,  Persoon,  Nees 
V.  Esenbeck,  Fries  u.  s.  w.  sind  schon  viele  dieser  Botrytis- 
Schimmel  beobachtet  und  beschrieben;  man  will  die  mei- 
sten auf  trocknen  oder  auf  faulenden  Pflanzentheilen  be- 
obachtet haben,  doch  ein  genaueres  Nachsuchen  zeigt, 
dafs  sehr  viele  dei*selben  auf  ganz  frischen  Pflanzen  ent- 
stehen und  zwar  als  Produkt  eines  krankhaften  Zostandes 
derselben  hervorgehen. 

Auf  unserer  Hirtentasche,  der  Capsella  Bursa  pastoris 
kommt  die  Botrytis  parasitica  Pers.  (B.  ramulosa  Link 
und  B.  nivea  Mart*  flor.  Erl.)  vor,  welche  stets  mit  mehr 
oder  weniger  starken  Auftreibungen  der  Pflanze  begleitet 
ist  und  an  welcher  sich  Mehreres  sehr  deutlich  beobach- 
ten läfst,  was  bei  andern  Arten  dieser  Gattung  nicht  der 
Fall  ist.  Man  hat  bisher  sowohl  die  Botrytis  parasitica, 
als  auch  die  Anschwellungen  verschiedener  Theile  der  Cap- 
sula beobachtet,  doch  dafs  beide  von  einander  abhängig 
sind,  hat  man  noch  nicht  beschrieben.  Herr  Unger*) 
spridit  sehr  ausflihrlich  von  solchen  angesohwoUenen  und 
verkrüppelten  Individuen  der  gemeinen  Hirtentasche,  wel- 
che er  bei  Wien  und  in  Tyrol  sah,  und  ähnliche  MUsbii- 


*)  Die  Exantheme  etc.  p.  259. 
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düngen  hat  man  an  Hesperb  tristis  und  an  Hesperis  ma- 
tronalis  wahrgenommen.  Herr  Unger  sah  die  weitverbrei- 
teten Pusteln  der  Uredo  Candida  auf  jenen  verkröppdten 
Capsella  Individuen,  doch  fond  er  keinen  besondem  Blatt- 
pilz, welcher  denselben  veranlafst  haben  könnte.  Diese 
Verkriippelungen  der  Capsella  sind  indessen  in  unsem 
Gegenden  sehr  häufig  und  wenn  die  Witterung  danach  ist, 
im  Frülyahr,  im  Sommer  und  im  Herbste  zu  finden;  bald 
sind  blofs  einzelne  Theile  des  Stengels,  bald  sind  Blätter, 
Blüthen,  Früchte  und  zuweilen  ist  die  ganze  Pflanze  von 
diesem  krankhaften  Zustande-  ergriffen,  welcher  sidi  in 
partieUen  oder  in  allgemeinen  Anschwellungen  oder  Auf- 
treibungen des  parenchymatischen  Zellengewebes  zeigt 
Es  ist  sehr  gewöhnlich,  dafs  sich  auf  der  Oberfläche  die- 
ser angeschwollenen  Stengel,  Früchte  u.  s.  w.  die  weifsen 
Uredo-Pusteln  zeigen,  und  zwar  in  so  grofser  Anzahl,  dafe 
sie  in  einander  zusammenfliefsen ;  häufiger  ist  es  indessen, 
dafs  gerade  solche,  schon  mit  den  Uredo-Pusteln  bedeckten 
Stellen  der  Pflanze  mehr  oder  weniger  stark  anschwellen 
und  dann  später  die  Botrytis-Bildung  zeigen.  Haben  end- 
lich jene  Anschwellungen  eine  gewisse  Gröfse  erreicht 
und  ist  die  Epidermis  auf  den  Uredo-Pusteln  überall  auf- 
gerissen, so  tritt  der  Botrytis -Schimmel  in  mehr  oder 
Weniger  grofser  Anzahl  von  Stämmchen  aus  dem  Innern 
des  grüiien  Parencliyms  hervor,  bricht  durch  die  Bläschen- 
masse der  Uredo-Pusteln,  verästelt  sich  oberhalb  der- 
selben und  bildet  kleine  Rasen,  welche  der  Oberflädie 
der  Anschwellung  ein  weifses,  rauhes,  aber  wie  bepuder- 
tes  Ansehen  geben.  Bei  oberflächlicher  Untersuchung  scheint 
die  Botrytis  auf  den  Uredo-Bläschen  zu  sitzen  und  defs- 
halb  erhielt  sie  den  Beinamen  Botrytis  parasitica;  wenn 
man  aber  diese  Anschwellungen  genauer  untersucht,  so 
findet  man,  dafs  sich  eine  gröfsere  Menge  von  Zellen  dar- 
in gebildet  hat,  dafs  diese  Zellen  und  ihre  Intercellular- 
gänge  grofser  erscheinen  als  im  normalen  Zustande  und  dafs 
sich  das  Hypostroma  der  Botrytis  zuerst  im  Innern  dieser 
Zellen  entwickelt,    aus  diesen  hervorbricht,  sich  in  den 
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Intercellnlargängen  nach  allen  Richtnngen  hin  umherzieht 
und  endlich  durch  die  Masse  der  locker  auf  einander  lie- 
genden Uredo-Bläschen  hindurchbricht.  An  der  Darstellung 
jener  Anschwellungen  des  Stengels  nimmt  sowohl  dasPar- 
enchym,  welches  anfserhalb  des  Holzringes  liegt  und  also 
die  lUnde  bildet,  als  auch  das  Parenchym  des  Marks 
Antheil ;  und  es  bildet  sich,  sowohl  in  den  Zellen  des  Mar- 
kes, wie  in  denjenigen  der  Rinde,  hie  und  da  das  Mycelium 
jenes  Schimmels;  aber  aus  den  Zellen  des  Markes  kommt 
er  wohl  niemals  zum  Herausbrechen.  Im  Innern  dieser 
Parenchym-Zellen  zeigen  sich  die  ersten  Bildungen  der 
Botrytis  als  kleine,  wasserhelle,  schleimige  Ablagerungen, 
welche  bei  aller  ihrer  Formverschiedenheit  dennoch  be- 
stimmte Gestalten  annehmen;  sie  zeigen  sich  zuerst  als 
runde  oder  ellipsoidische  plattgedrückte  Schleimmassen, 
welche  noch  mehr  oder  weniger  der  innem  Fläche  der 
Zellenm^mbran  anliegen,  dann  verlängern  sie  sich,  krümmen 
sich  je  nach  der  Form  der  Zellen ,  verästeln  und  vergrö- 
fsern  sich  so  bedeutend,  dafs  oft  die  Zellen  fast  ganz  da- 
mit gefüllt  sind.  In  diesem  Zustande  brechen  diese,  in  eine 
PUzform  übergegang^ien  krankhaften  Ablagerungen  aus  dem 
Innern  der  Zellen  der  Rinde  hervor  und  laufen  eine  Strecke 
weit  als  winzige,  sich  noch  immer  sehr  unregelmäfsig  ge- 
staltende und  unregelmäfsig  verästelnde  Fäden,  welche  in 
gröfsern  Intercellulargängen  sogleich  einen  bedeutenderen 
Umfang  annehmen,  umher,  bis  sie  in  die  äufsem  und  lock- 
ren Zellenschichten  der  Rinde  gelangen  und  von  hieraus 
als  Stämpichen,  die  später  Früchte  entwickeln,  durch  die 
Uredo-Masse  hindurchbrechen. 

Dieser  kranke  Zustand  der  Capsella  entwickelt  sidi, 
begleitet  von  der  Uredo-Bildung,  bei  feuchtem  Wetter  und 
tritt  unter  diesen  Umständen  im  Frühjahr,  wie  im  Som- 
mer und  besonders  am  Ende  des  Sommers  ein;  ist  daa 
Frühjahr  sehr  trocken,  so  ist  es  gewifs  eine  grofee  Sel- 
tenheit, auch  nur  ein  Exemplar  der  Art  zu  finden. 

Eine  andere  Sdiimmelbildung  der  Art  ist  die  Botry- 
tis epiphylla  Pers.  (Botrytis  farinosa  Fr.),  welche  auf 
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der  antern  Fläche  der!Mätter  vonAtriplex-  undChenopo- 
dimn-Arten  vorkommt.  Sie  ist  von  einer  mehr  ^^uen, 
schmutzigen  Farbe  und  bedeckt  mehr  oder  weniger  grofse 
Flächen  der  Blätter  genannter  Pflanzen.  Im  jungen  Zu- 
stande, wenn  diese  Schimmel  aus  denOefinnngen  der  Epi- 
dermis hervorbrechen  und  noch  nicht  viel  verästelt  sind, 
haben  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  Erineum-Bildungen,  und 
man  hat  sie  denn  auch  als  solche  häufig  aufgeführt  und 
ein  Fragezeichen  dazugesefzt.  Eine  stärkere  Vergröfse- 
rung  zeigt  jedoch,  dafs  diese  Schimmel  nichts  mit  der  Eri- 
neum-Bildung  gemein  haben.  Die  Botrytis  epiphylla  ist 
offenbar  gleichfalls  das  Produkt  einer  Krankheit  derjenigen 
Pflanzen,  welche  damit  bezogen  werden  und  ihr  Auftreten 
ist  ebenfalls  mit  einer  Veränderung  der  Substanz  des  Blattes 
verbunden;  doch  kommeiA  hier  niemals  solche  grofse  Ent- 
artungen und  Anschwellungen  vor,  wie  bei  der  vorher- 
^gehenden  Art.  Das  Blatt,  oder  die  Stelle  des  Blattes^  welche 
von  der  Botrytis  bezogen  wird,  zeigt  sich  etwas  aufgetrie- 
ben, bildet  mitunter  selbst  Bullositäten  mid  zeigt  schon 
eine  Entfärbung,  wenn  kaum  die  erste  Spur  des  Schim- 
mels auf  die  Oberfläche  der  untern  Seite  des  Blattes 
kommt,  und  später  pflegt  die  vom  Schimmel  ergriffene  Seite 
mehr  oder  weniger  hellgelb  gefärbt  zu  erschein«!,  sich 
mitunter  zu  krümmen  und  auch  wohl  nodi  weitere  Defor- 
mitäten einzugehen,  was  jedoch  nur  selten  der  Fall  ist. 

Ich  habe  an  diesen  Blättern,  ihrer  Zartheit  wegen, 
nicht  das  erste  Auftreten  des  Schimmels  wahmelmien  kön- 
nen, wohl  aber  kann  man  sehen,  wie  sidi  die  gegliedertea 
Fäden  des  Hypostrom's  durch  die  Intercellular-Gänge  des 
Blattes  hindurchziehen  und  wie  endlich  die  j^orentragenden 
Aeste  zu  den  Spaltöffnungen  der  untem  Blattfläche  hervor- 
treten, sich  hier  verästeln  und  Sporen  entwickchL  Die 
Sporen,  werden  im  reifen  Zustande  grau-bläulich  gefärbt 
und  theiien  diese  Farbe  auch  den  erkrankten  Fiäctea  4cr 
Chenopodium-Blätter  mit. 

Im  vergangenen  Jahre  (1840)  war  die  Botrytis  epi- 
phylla in  uns^Ti   Gegenden   ganz   ungemein   häufif   und 


Digitized  by 


Google 


159 

zwMT  auf  den,  Blättern  von  Chenopodkun  aU>um.  Die 
Witterung  war  im  Anfange  dieses  Jahres  sehr  trocken, 
aber  dennooh  zeigte  sich  der  Schinanel  schon  im  Früh- 
jahr und  zwar  sowohl  auf  reinem  Sandboden,  als  auf  gutge- 
düngter schwarzer  Gartenerde. 

Eine  andere  Art  von  Botrytis,  nämlich  Botrytis 
nivea  Mart.,  kommt  sehr  häufig  auf  der  untern  Fläche 
der  Blätter  von  Aegopodium  Podagraria  vor  und  ist  schon 
von  Herrn  Unger*)  beschrieben  und  abgebildet.  HerrUngei* 
sah  diese  Schimmelbildung  in  Tyrol  und  in  andern  Pro- 
vinzen Oestreich's  und  ich  fand  sie  in  der  Gregend  um 
Berlin  und  besonders  im  Oder-Thale  sehr  häufig;  es  giebt 
feuchte  Jahre,  in  welchen  man  an  jedem  schattigen  und 
feuchten  Orte,  wo  das  Aegopodium  vorkommt,  auch  die 
Schimmelbildung  auf  den  Blättern  desselben  findet.  Gar 
häufig  findet  sich  auf  solchen  erkrankten  Blättern  zugleich 
die  PucQinia  Aegöpodii  Pers. ;  doch  fand  ich  bald  die  eine 
dieser  Bildungen,  bald  die  andere  vorausgehend. 

An  den  Blättern  des  Aegopodium's  ist  bes<mders 
leicht  zu  sehen,  dafs  eine  Erkrankung  ihrer  Substanz  der 
Bildung  des  Schimmels  vorangeht;  man  findet  die  Blatt» 
gefleckt  und  diese  Flecken  zeigen  auf  der  obem  Blattfläche 
eine  gelbliche  Färbung;  mitunter  findet  auch  einige  Auf- 
treibui^  der  Substanz  des  Blattes  statt.  Besonders  häufig 
zeigt  sich  diese  Krankheit  an  den  Blättern  solcher  Pflan- 
zen, welche  im  tiefen  Schatten  und  dicht  an  Gräben  und 
Quellen  mit  fliefscndem  Wasser  stehen;  diese  pflegen  geil 
an£EU6chiefsen  und  eine  gelblichgrüne  Färbung  zu  zeigen, 
welche  auf  den  gestörten  Respirations-Prozefe  dieser  Pflan- 
zen hindeutet,  und  diese  Individuen  sind  es  gerade,  welche 
am  meisten  von  dieser  Sdiimmelbildung,  wie  von  den  Blatt- 
pilzen, befallen  werden. 

Der  Botrytis-Schimmel  auf  den  Blättern  von  Aegopo- 
dium Podagraria  unterscheidet  sich  schon  bei  dem  ersten 
AnUidce  von  Botrytis  p^^asitka,  wdiche  auf  der  Ciq[>seUa 


*)  Die  Exantheme  etc.  p.  170.  T»b.  !I.  f  ig.  14. 
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vorkommt;  die  Blätter  von  Aegopodium  sind  mit  einem 
sehr  lockern  und  flockigen  Wesen  bezogen,  welches  man, 
mit  blofsemAuge  betrachtet,  mehr  für  das  Gewebe  irgend 
eines  Insektes  zn  halten  geneigt  sein  möchte.  Herr  Unger 
giebt  an,  eben  diese  Schimmelbildnng  auch  auf  Chenopo- 
dium  bonus  Henricus,  an  Geranium  sylvaticum,  Euphrasia 
ofücinalis,  Senecio  vulgaris,  Chrysosplenium  altemifolium, 
Isopyrum  thalictroides  und  an  Ranunculus  repens  gefun- 
den zu  haben. 

Herr  Unger  hat  bei  seinem  vieljährigen  Aufenthalte  in 
Tyrol  die  schönste  Grelegenheit  gehabt,  die  Botrytis-Bil- 
dungen  auf  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzen  zu  beobach- 
ten; er  fand*)  die  Botrytis  conferta  (Botrytis  ramosissima, 
ramis  divaricatis,  ramulis  approximatis,  sporidiis  ovalibus 
minoribus)  auf  lebenden  Blättern  von  Phyieuma  betonicae- 
folium,  Cardamine  hirsuta  und  Sisymbrium  impatiens,  wo 
sie  die  ganze  Unterseite  mit  einer  feinen'  Wolle  überzieht 
und  auch  nicht  selten  in  Gesellschaft  eines  Blattpilzes  er- 
scheint. Auf  Veronica  Beccabunga  kommt  eine  andere 
Art  vor,  welche  sich  durch  ihre  graue  Farbe,  wie  durch 
die  Bullosität  auszeichnet,  die  sie  an  den  grünen  Blättern 
der  Pflanzen  veranlafst.  Eine  andere  Botrytis  mit  verhält- 
nifsmäfsig  dicken  und  kurzen  Stämmchen,  mit  kurzen  und 
einfachen  Aesten  und  fast  runden  Sporen  fand  Herr  Unger 
auf  Anemone  ranunculoides ,  nemorosa  und  Hepatica,  an 
erstem  Pflanzen  aber  immer  nur  in  Verbindung  mit  Aeci- 
-dium  punctatum,  wodurch  die  Blätter  zugleich  sehr  verun- 
staltet werden;  diese  neue  Art  wird  Botrytis  pygmaea 
genannt.  Eine  andere  Botrytis,  mit  sehr  grofsen,  bimför- 
migen  Sporen  und  schöner,  weifser  Farbe  fand  sichauf  Pimpi- 
nella  Saxifraga  und  ward  Botrytis  macrospora  genannt. 

Gylindrospora   Grev. 

Eine  andere  den  Blättern  der  lebenden  Pflanzen  ein- 
wohnende Schimmel- Art  zieht  noch  mehr  die  Aufinerksam- 


*)  S.  dessen  Exantheme  etc.  p.  172. 
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k^it  der  Gärtner  auf  sich,  indem  sie  oft  gar  KisaAg  vm»- 
kommt  und  die  Blätter  der  davon  befallenen  Pflanzen  mehr 
oder  weniger  stark  befleckt.  Herr  Greville  bildete  aus  die- 
sem Sehimmel,  den  er  auf  den  Blättern  der  Brassica  ole- 
racea  beobachtete,  die  Gattung  Cylindrospora,  und  Herr 
Usger^)  fand  dergleichen  Bildungen  auf  vielen  Pflanzen 
und  besduieb  sechs  verschiedene  Arten  derselben,  zogleidi 
fiihrt  er**)  diese  Pflanzen  unter  der  Aulschrift  Cyanosis 
vegetabilium  auf. 

Es  ist  in  derThat  aufiallend,  dafs  diese  so  niediicheA 
Schimmel-Bildungen  nicht  schon  früher  die  Aufmerksam- 
keit der  Pilzkenner  augeregt  haben,  da  ihr  Auftreten  stets 
von  mehr  oder  weniger  ausgezeichnet  gefärbten  Flecken 
begleitet  ist.  Die  Farbe  dieser  Flecke  ist  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  tief  violett  und  dieses  ist  wohl  die  Ursadie, 
dafs  Herr  ünger  die  Krankheit,  deren  Produkt  diese  Schia^ 
melbildung  sein  möchte,  die  Cyanosis  der  Pflanzen  ge- 
nannt hat. 

Die  zur  Gattung  Cylindrospora  gehörigen  Gebilde 
haben  einen  zarten,  flockigen  Thallus,  der  aus  gegliederten 
und  verästelten  Fäden  besteht  und^  sich  in  den  Intercello- 
largängen  der  erkrankten  Blätter  verbreitet;  durch  dfe 
Spaltöffnungen  treten,  von  dem  Thallus  ausgehend,  kleine 
Büschel,  oft  nur  aus  3 — 4,  oft  aber  aus  einer  weit  grö- 
fsern  Zahl  von  kleinen  Fäden  bestehend,  welche  in  mehr 
oder  weniger  cylindrisch  geformte  Sporen  zerfallen.  Ein 
jeder  dieser,  aus  den  Spaltöffnungen  hervorragenden  Fäden 
besteht  aus  3  —  4  solchen  länglichen  Sporen.  Mit  dem 
Erscheinen  dieses  Pilzes  ist  aber  zugleich  eine  eigentbüe^ 
liehe  Entfärbung  der  davon  ergriffenen  Blattsubstanz  ver^ 
bunden ;  zuweilen  ist  die,  dem  Vorkommen  des  Pilzes  ent- 
gegengesetzte Stelle  des  Blattes  mehr  entfärbt,  zuweilen 
ist  aber  gerade  diejenige  Fläche  auffallender  gefärbt,  auf 
welcher  die  kleinen  Schimmel  aus  den  Spaltöffnungen  hep- 


*)  Die  Exantheme  etc.  p.  166. 

**)  S.  XJnger  über  den  Einflufs  de«  Bodens  ctc,  p.  222. 
Meyen,  Pathologie»  11 
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Tor^reien«  Gewifs  werden  viele  Flecke,  weklie  auf  den 
Blättem  versdiiedener  Pflanzen  vorkommen  und  so  häufig 
mit  dem  Namen  der  Brandflecke  belegt  werden,  durch  das 
Vorkommen  dieser  kleinen  Schimmel  veranlagt,  wozu  be- 
-sonders  der  Umstand  Veranlassung  gibt,  dafs  das  Zellen- 
fewebe  nacb  der  Ausbildung  des  Schimmels  abstirbt- and 
2uweüen  sogar  an  diesen,  von  dem  Schimmel  ergrifien  ge- 
wesenen Stellen  Durchlöcherungen  der  Blätter  entstehen, 
wie  dieses  an  Glechoma  beobachtet  wurde.  Grewöhnlich 
kommt  es  nur  bis  zum  Absterben  und  Vertrocknen  des 
Parenchym's  der  erkrankten  Stelle  des  Blattes,  wie  ich  es 
selbst  an  sehr  vielen  Pflanzen  gesehen  habe. 

Einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  kann  man  dieser  Entophyt^n-Bildung  gerade  nicht 
zasdireiben,  selbst  nicht  einmal  an  den  Erdbeer-Pflanzen 
ist  dieser  wahrzunehmen,  an  welchen  diese  Krankheit  seit 
den  letzten  3^ — 4  Jahren  hier  in  dei- Umgegend  von  Berlin 
in  solchem  Grade  herrscht,  dafs  mitunter  der  5te  bis  4te  Theil 
der  Fläche  der  Blätter  mit  diesen  Flecken  bedeckt  ist.  Es  tre- 
ten übrigens  bei  keiner  andern  Pflanze,  auf  welcher  ich  diese 
Krankkeit  sah,  die  Flecke  so  genau  begrenzt  und  so  dunkel- 
violett gefärbt  auf,  als  gerade  auf  den  Blättern  der  Erd- 
beeren, welche  durch  diese  Flecke  sogar  ein  sehr  nied- 
liches Ansehen  erhalten,  was  in  den  spätem  Vegetations- 
Perioden  noch  um  so  schöner  wird,  indem  das  Zellen- 
gewebe in  der  Mitte  eines  jeden  dieser  violetten  Flecke 
abstirbt  und  als  ein  weifsgelblicher  Feck  zunickbleibt. 
Auf  der  untern  Fläche  der  Erdbeer-Blätter  ist  die  Fär- 
bung dieser  Flecke  viel  geringer  und  besonders  schmal  ist 
dar  violett  gefärbte  Ring,  dagegen  breiter  der  entfärbte 
FJeck  in  der  Mitte  dieses  Ringes.  Auch  die  Blätter  von 
I>ontodon  Taraxacum  und  die  von  Cichorium  Intybus  sind 
mitunter  auf  einem  grofsen  Theile  ihrer  Oberfläche  mit  gro- 
feett  und  schön  violettroth  gefärbten  Flecken  bedeckt,  die 
oft  sämmtlich  zusammenstofsen. 

Besonderer  Erwähnung  geschieht  hier  noch  der  Cy- 
lindrospora  nivea,  weiche  Herr  Unger  zuerst  beschrie- 
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ben  Imt.  Dieser  Schimmel  kommt  a«f  den  BUttera  ^r 
Veronica  Beocabunga  vor  und  bildet  kleine,  schneeweifse 
Sporen-Häafehen,  die  mit  heller  gefärbten  oder  etwas  nöft- 
farbigen  Flecken  begleitet  sind,  liier,  wie  in  manchen  an- 
dern Fällen,  ist  die  Menge  der  hervortretenden  Sporen- 
Fäden  so  grofs,  dafs  die  Epidermis  dadurch  zerrnsen  wird. 

Eine  Bestimmung  der  Arten  kann  uns  hier  nicht  wei- 
ter interessiren ;  es  ist  aber  wirklich  nicht  schwer  die  auf- 
fallenden Verschiedenheiten  hervorzuheben,  welche  diesd 
Pilzbildungen  auf  verschiedenen  Pflanzen-Familien  sowohl 
in  Hinsicht  ihrer  Form,  als  durch  die  Färbung  der  Flecke, 
welche  die  davon  ergriffenen  Stellen  der  Blätter  annehmen, 
darbieten.  Da  bisher  diese  Schimmel-Bildung  noch  nie  in 
so  grofser  Menge  unsere  Cultur-Pflanzen  be&llen  hat,  dafs 
diese  darunter  Schaden  litten,  so  hat  man  auch  an  eine 
Vertreibung  dieser  Krankheit  noch  nicht  gedacht.  Die 
meisten  Pflanzen,  deren  Blätter  ich  mit  Flecken  von  Cy- 
lindrospora-Arten  bedeckt  fand,  >vuchsen  in  feuchten  und 
wenig  sonnigen  Orten;  besonders  waren  es  Pflanzen,  wel- 
die  im  Schatten  anderer  Gewächse  standen,  so  dafs  ich 
glauben  möclite,  dafs  die  Ursachen  dieser  Krankheit  mit 
jener  des  Mehlthaues  oder  der  Erysibe-Bildung  ziendieli 
übereinkommen. 

Es  giebt  übrigens  sicherlich  noch  manche  andere 
sdiimmelartige  Entophyten,  welche  dergleidien  Fleeke 
auf  den  Blättern  verschiedener  Pflanzen  hervorrufe  und 
deren  nähere  Beobachtung  den  kommenden  Zeiten  vor- 
behalten ist.  So  fand  idi  auf  den  Blättern  verschie- 
dener Hieracien,  welche  in  ihrer  ganzen  Fläche  eine 
röthliche  Färbung  angenommen  hatten,  mehr  oder  wenigier 
grofse  und  runde  schwarze  Flecke,  die  mit  einem  gdiben 
Bande  eingefafet  waren.  Alle  die  erweiterten  Int»oelhi- 
largänge  dieser  Blätter  waren  von  einem  flockigen  zarten 
Mycelium  durchzogen,  der  sich  besonders  sdiön  in  jitogerea 
Blättern  zeigte,  und  die  Athemliohlen  derjenigen  Sldlea, 
Wfdciie  gefleckt  waren,  enthielten  eine  Menge  kleiner  und 
ziemlich  runder,  ungefärbter  und  durcheiehtiger  BiÜsciiai. 

11» 
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Bei  genauerer  Untersuchung  zeigten  sich  auch  verschiedene 
Zellen  im  Diachym  dieser  Blätter,  welclie  einzelne  Blas- 
ch^  der  Art  entlüelten,  wie  jene  in  den  Athemhöhl^  dicht 
unter  der  Epidermis,  und  manche  dieser  Bläschen  im  In- 
nern der  Zellen  hatten  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
Anne,  einCäche  und  auch  verästelte  Fädchen  ausgetrieben, 
oder,  was  noch  wahrscheinlicher  schien,  die  Fädchen 
waren  an  einzelnen  Stellen  zu  jenen  Bläschen  angeschwol- 
len. Von  Auftreibungen  waren  diese  Entophyten  nicht 
begleitet. 

Noch  eine  andere  Gattung  dergleichen  Scbimmelbil- 
düngen  fand  ich  auf  den  Blättern  von  Ranunculus  scde-^ 
latus;  die  Blätter  zeigten  auf  der  obern  Fläche  grofee, 
weifsgelblich  gefärbte  Flecke  und  waren  mit  grofsen  Bü^ 
schein  der  sehr  eigenthiimlich  gestalteten  Schimmelbildung 
bedeckt 

Der   wcifsc   Rotz. 

Der  weifee  Rotz  ist  eine  Kranklieit  der  Hyacinthen- 
Zwiebeln,  welche  durch  eine  eigenthümliche  Schimmelart 
verursacht  wird,  die  an  ausgenommenen  Zwiebeln  entsteht, 
und  ihre  Verheerungen  vom  Zwiebelhalse  aus  beginnt,  von 
wo  aus  sie  sich  in  die  Tiefe  der  Zwiebeln  hineinverbreitet. 
Zwiebeln,  die  vom  weifsen  Rotze  befallen  sind,  enthalten 
einen  sehr  klebrigen  Schleim  in  grofser  Menge,  doch  sind 
die  Zellen  der  Schuppen,  selbst  wenn  sich  der  Schimmel 
schon  gebildet  hat,  noch  immer  mit  vollständigen  Amylum- 
Kiifelchen  gefüllt,  wodurch  sicli,  nebst  dem  Umstände,  dafs 
diese  Krankheit  von  Aufsen  und  Oben  nach  In^en  und 
Unten  in  die  Zwiebel  eindringt,  der  weifse  Rotz  sehr  auf- 
fallend von  dw  Ringelkrankheit  der  Hyacinthen-Zwiebeln 
unterscheidet,  von  welcher  später  die  Rede  sein  wird. 
Der  Schimmel,  welcher  dem  weifsen  Rotze  zum  Grunde 
liegt,  besteht  in  langen  und  ziemlich  derben,  gegliederten 
Fäden  mit  gedrängt  stehenden  Aesfen,  deren  Endglieder 
hiehr  oder  weniger  unregelmäfeig  anschwellen  und  settUch 
2iodi  kleinere  Aestchen  zeigen.    Das  Mäcroskop  zeigt,  da& 
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ofbiuüs  lange  Fäden  dieses  Schimmels  in  den  InterceUhlar- 
gangen  der  Zwiebelschnppen  verlaufen  und  überall  starke 
Verästelungen  zeigen,  wo  sich  die  Intercellnlargänge  er» 
weitem.  Endlich  wuchert  dieser  Schimmd  auch  auf  den 
Oberflächen  der  Zwiebelschuppen  und  man  findet  danm  an 
solchen  erkrankten  Zwiebeln  einen  wetfslichgrauen  flocki- 
gen Pilz,  wenn  man  die  Schuppen  von  einander  nimmt. 
Einige  Zeit  nach  dem  Bestehen  dieses  Schimmels  beginnt 
die  Zerstörung  der  Zellenmembran,  welche  sich  in  eine 
schleimige  Masse  umwandelt,  es  erfolgt  zugleich  die  Um- 
wandlung der  Stärke-Körner  in  Schleim  und  nun  beginnt 
die  Wucherung  des  Schimmels  überhand  zu  nehmen,  wo- 
mit zugleich  eine  vollständige  Zerstörung  der  Substanz 
der  Zwiebel  im  Innern  begleitet  ist  und  worauf  die  ZMrie- 
beln  zusammenschrumpfen,  schwarz  werden  und  sich  öfters 
in  eine  faule,  schleimige  Masse  auflösen. 

Herr  Blumist  Schneevoogt  zu  Harlem*)  hat  bisher  in 
einer  Abhandlung:  lieber  den  weifsen  Rotz  und  die 
Ringelkrankheit  der  Hyacinthen,  die  umständtidiste 
Beschreibung  der  Erscheinungen  gegeben,  unter  welchen 
sich  der  weifse  Rotz  an  den  ausgenovtimenen  Zwiebeln 
kenntlich  macht,  welche  ich  hier  der  Hauptsache  nach  fast 
wörtlich  wiedergebe.  Den  gröfsten  Schaden,  sagt  Herr 
Schneevoogt,  richtet  der  weifse  Rotz  bei  den  Hyacinthen 
au,  während  die  Zwiebeln  nach  dem  Ausnehmen  eingesoMa^ 
gen  liegen.  Trifft  es  sich,  dafs  es  während  dieser  Zeit 
stark  regnet  und  dafs  dabei  die  Erde  warm  ist,  so  erkran- 
ken die  Zwiebeln  und  werden  wie  gekocht,  wodurch  sehr 
viele  verloren  gehen.  Solche  Zwiebeln  lassen  sich  dann 
ohne  Mühe  zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Der  zähe 
Scldeim,  der  den  Hyacinthen  so  besonders  eigen  ist,  hat 
sich  alsdann  ganz  verändert  und  ist  zu  einem  kldsterarti- 
gen,  übelriechenden  Brei  geworden,  der  alle  Zähigkeit 
des  gesunden   Schleimes   verloren  hat.    Solche  Zwiebeln 


*)  S.  YerhandluDgen   des  K.  Prcufs.  Gartenbau- Vereins.  Bd.  X. 
p.2^.  Berlin  1834. 
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werden  imm  ui^it  weiter  visitirt  (wie  man  die  Operation 
bezeichnet,  wdclie  die  HoUändisdien  Blumisten  mit  den 
Zwidbeln  vor  ihrem  Versenden  vornehmen)  sondern  weg- 
geworfen. So  genau  nnn  auch  die  Zwiebeln  bei  dem  Aus- 
üBlmien  nachgesehen  und  durch  Beschneiden  der  Spitzen 
des  Zwiebelhalses  untersucht  worden  sind,  so  findet  man 
dainoch  unter  den  aufbewahrten  Zwiebeln  von  Zeit  zu 
Zeit  einzelne  kranke,  was  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt, 
dafe  sich  an  der  Zwiebelspitze,  wo  sie  abgeschnitten  ist, 
ein  gelber  klebriger  Schaum  ansetzt.  Wenn  solche  Zwie- 
bdn  auf  den  Brettern  liegen,  so  findet  man  auf  denselben 
m^r  oder  weniger  grofse  Massen  einer  zähen,  schmutzig- 
gdben,  übel-  (meistens  widerlich  süfs)  riechenden  Ma- 
terie, welche  so  fest  am  Holze  klebt,  dafs  die  Zwiebeln 
oft  zerbreche^,  wenn  man  sie  abnehmen  will.  Während 
die  Zwiebeln  eingeschlagen  in  der  Erde  liegen,  werden 
dieselben  in  noch  weit  gröfserer  Anzald  von  dem  weifsen 
Rotze  befallen  als  später,  wenn  sie  schon  auf  trocknera 
Boden  liegen;  doch  ist  das  Nichteinschlagen  kein  unfehl- 
bares Mittel  gegen  das  Entstehen  des  weifsen  Rotzes.  Ob 
beide  dieser  Uebel  eine  und  dieselbe  Krankheit  sind,  und 
ob  die  letztere,  die  man  vielleicht  nicht  unrecht  den  gel> 
b«n  Rotz  nennen  könnte,  eine  Modification,  oder  eine 
spätere  Periode  der  ersten  Krankheit  ist,  konnte  Herr 
Sdmeevoogt  nicht  bestimmen. 

Hiemach  ist  also  der  weifse  Rotz  eine  Kranklieit, 
%velche  nur  die  ausgenommenen  Zwiebeln  befällt  und  diese 
b^teht,  wie  ich  oben  zeigte,  in  der  Bildung  eines  Schim- 
mels, welcher  von  Aufsen  eindringt  und  dnrch  Feuditigkeit 
in  seinem  weitern  Wachsthum  befördert  wird.  Erkennt 
man  früh  genug  dergleichen  Zwiebeln  >  so  mufs  man  alles 
Ericrankte  durch  das  Messer  entfernen,  was  man  am  b^steii 
durch  dünne  Querschnitte  thut,  welche  den  Wurzelhals 
allmählich  immer  mehr  und  mehr  abtragen ;  man  kann  hier- 
in tief  gehen,  denn  die  Ersatzknospe  liegt  um  diese  Zeit 
so  tief,  dafs  durch  jene  Schnitte  kein  Nachtheil  zu  befürch- 
ten ist.    Die  Schimmelbildung  ist  indessen  schon  immer 


Digitized  by 


Google 


4f7 

«dt  elo^  EütmicN^kung  der  Stile  der  Zwiebebckuppen  ver- 
biiodeu  daher  auch  das  Abschnetd^i  alfer  vom  Schimaiid 
beüülenen  Theile  nickt  melir  helfen  will. 

Mit  der  Angabe  der  Ursadien,  welche  diese  ebenfalls 
sehr  tödtltohe  Krankiieit  herbeiführen,  steht  es  ebenfidb 
sehr  schlecht;  es  scheint  aber,  dafs  ein  sehr  feuchter  Ba- 
den, oder  starker  Regen  während  der  Blüthezeit,  die  erste 
Veranlassung  zu  einer  Stockung  oder  zu  einer  U^rhäu- 
Aiitg  des  Gewebes  der  Zwiebelschuppen  mit  Nahrungssäf- 
ten ist.  Die  Zwiebelscimppen,  Mrdche  von  der  Kränklet 
ergriffen  sind,  zeigen  in  ihren  Zellen  die  Stärice-Kügeldien 
wie  titt  normalen  Zustande;  aufserdem  aber  ist  der  Zellen«- 
saft  mit  einem  dicken  und  klebrigen  Schleki  versehen, 
was  im  normalen  Znstande  eigentlich  nicht  der  Fall  ist 
Aber  auch  diese  Krankheit,  ebenso  wie  die  Ringelkrank^ 
heit,  befällt  meistens  nur  sehr  stark  getriebene  Zwiebdn. 
Herr  Bayer  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  über  die 
Hyacinthe*)  ist  der  Meinung,  dafs  ein  zu  starkes  Düngen 
der  Hyacintben-Zwiebeln  ein  so  üppiges  Waohsthum  verur- 
sache, dafs  sidi  die  Häute  am  Zwiebelhalse  nicht  mehr  fesi 
genug  an  einander  anschliefsen,  wodurch  Zwischenräume 
entstehen,  in  welche  die  Feuchtigkeit  leicht  eindringen 
kann,  und  somit  der  Grund  zu  Krankheiten  und  zu  Fänl- 
nifs  von  Oben  gegeben  ist  Herr  Bayer  beschreibt  aber 
unter  dem  Namen  Ringsucht  oder  auch  Ztrkelsucht  gans 
wahrscheinlich  zwei  Krankheiten,  nämlich  den  weifsen  Rotz 
und  auch  Ringelkrankheit,  denn  das  Entstehen  eines  bräun- 
lichen Ringes  am  .  Zwiebelhalse  spricht  ganz  besonders 
für  dierjenige  Krankheit,  welche  wir  unter  dem  Namen 
der  Riogelkrankheit  kennen  lernen  werden,  dagegen  die 
Auflösung  der  Zwieteln  in  eine  klebrige,  übelriechende 
Flüssigkeit  gerade  dem  weifsen  Rotze  angehört  uäd  nicht 
bei  der  Ringelkrankheit  beobachtet  wird. 

Ich  habe  einige  Häufchen  von  Zwiebeln  beobachtet, 


^)  S.  YeriiaadluBgeii  des  Hannoverischen  GarteniNtu- Vereins.  I. 
Hannover  1833,  p.  120.  ,        - 
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weldie  gkidi  »ack  dem  Ausnehmen  mit  dem  weifeen  Rotze 
befallen  waren ;  sie  verdarben  auf  die  schon  früher  ange^ 
gebene  Weise  sehr  schnell,  aber  auf  den  Ueberbleibsela 
mehrerer  Zwiebeln  zeigte  sich  die  Bildung  eines  Sdero- 
tinm's,  wodurch,  wie  es  scheinen  möchte,  der  weifse  Rotz 
mit  der  folgenden  Krankheit  verwandt  ist,  welche  unter 
dem  Namen  des  schwarzen  Rotzes  besdiridben  werden 
wird.  Ich  habe  zwar  an  dem  Schimmel,  welcher  dem,  wei- 
feen Rotz  zu  Grunde  liegt,  keine  wahren  Fructifications- 
Organe  gefunden  und  ihn  defshalb  auch  nodi  nicht  syste- 
matisch bestimmt,  aber  es  schien  mir  nicht  nachwdsbar, 
dafsi  die  Sclerotien-PUze,  welche  icli  mitunter  im  letzten 
Stadio  des  weifsen  Rotzes  auftreten  sah,  mit  diesem  Schim- 
mel  im21usammenhange  standen.  Die  Sclerotien  schienen  mir 
ein  ganz  eigenes  Mycelium  zu  haben,  das  sich  von  jenem 
Sdiimmel  bedeutend  unterschied. 

Der  schwarze  Kotz,  eine  Sclcrotien-Bildung. 

Der  schwarze  Rotz  ist  eine  sehr  gefahrliche  Krank- 
heit der  HyacinÜien-Zwiebeln,  welche  man  für  neueren 
Ursprunges  hält.  Mein  Vater,  sagt  Herr  Schneevoogt  zu 
Harlem  in  seinen  lesenswerthen  Mittheilungen  über  den 
weüsenRotz  und  die  Ringelkrankheit,  ^)  erinnerte  sich  der 
Zeit  noch  sehr  wohl,  dafs  man  nichts  von  diesem  Ue^el 
wufste,  und  man  weifs  genau,  in  welchen  Gärten  in  der 
Nachbarschaft  der  Stadt  man  den  Rotz  etwa  vor  60  bis 
70.  Jahren  zuerst  entdeckt  hat. 

So  viel  als  mir  bekannt  geworden,  hat  Herr  Sauer, 
Universitätsgärtner  zu  Berlin,  die  erste  Beschreibung  von 
den  Erscheinungen  dieser  Krankheit  in  Deutschland  publi- 
citt.**)  Herr  Sauer  hatte  seine  Beobachtungen  in  Hol- 
land gemacht,  woselbst  die  Blumisten  alljährlich  grofsen 
Schaden  durch  diese  Krankheit  erleiden;  er  sah  die  Ent- 


*)  S..  Yerhandluog  des  K.  Preufs.  Gartenbau- Vereins.  X.  p.  262. 
.    **)  S.  Yei^iandlusi;  des  K.  Preufs.  Gartenbau-Ycreins,  "VI.  Berlin 
1830pag.45. 
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stehang  der'  Krankheit  im  Anfange  des  Mai.  Man  erkennt 
sie  an  dem  Heruntersiukeu  der  Blätter,  welche  sich  dann 
bei  der  geringsten  Berithrnng  herausziehen  lassen  und  einen 
stinkenden  Geruch  von  sich  geben.  Als  Herr  Sauer  seine 
Abhandlung  publicirte,  war  diese  Krankheit  auch  sdion 
bei  uns  in  Berlin  durch  Herrn  C.  Bouche  beobachtet,  der 
in  einer  Anmerkung  zu  obiger  Abhandlung  sehr  richtig 
vermuthety  dafs  dem  schwarzen  Rotze  eine  noch  unbe- 
schriebene Art  von  Sclerotium  zum  Grunde  liege. 

Der  schwarze  Rotz  entwickelt  sich  am  stärksten  etn^^e 
Wochen  nach  der  Bliithezeit,  und  wenn  man  dann  die  Zwie- 
beln ausnimmt,  so  wird  man  meistens  sclion  von  Aufsen 
die  Krankheit  erkennen.  Solche  kranke  Zwiebeln  sind  mifs- 
£firbig,  meistens  mit  einem  scliwärzlichen  Ueberzuge  ver- 
sehen, der  durch  abgestorbene  äufsere  Schuppen  erzeugt 
wird.  Am  Halse  sind  solche  Zwiebeln  weich,  oder  die 
einzelnen  Schuppen  sind  schon  mehr  oder  weniger  an 
ihremHalsende  vertrocknet  und  schwarzbraun  gefärbt.  Stand 
die  Krankheit  schon  lange  in  der  Entwicklungs  -  Periode, 
bevor  die  Zwiebeln  ausgenommen  wurden,  so  zeigt  sich 
auf  ihrer  Oberfläche  die  Bildung  von  mehr  oder  weniger 
grofeen  schwarzen  Pilzen,  welche  der  Gattung  Sclerotium 
angehören.  Meistentheils  findet  man  auf  den  äufsern  Schup- 
pen der  Zwiebeln  noch  keine  Sclerotium -Bildung,  aber 
wenn  man  sie  in  freier  Luft  liegen  läfst,  so  schrumpfen 
die  Zwiebeln  auffallend  schnell  zusammen  und  eiiialten, 
oft  schon  in  einigen  Tagen,  ein  ganz  schwarzes  Ansehen, 
oder  sie  bedecken  sich  aucb,  besonders  wenn  die  Zwie- 
beln feucht  liegen,  mit  einem  flqckigen  Pilzgewebe',  wel- 
ches das  Mycelium  des  Sclerotium's  ist.  Schneidet  man  aber 
diese  erkrankten  Zwiebeln  der  Länge  nach  durch,  so  findet 
man,  je  nach  dem  Grade  des  Erkranktseins  der  Zwiebel, 
eine  mehr  oder  weniger  gröfse  Zahl  von  Schuppen  mit 
Sclerotium-Pilzen  behaftet.  Zuerst  werden  die  äufsersten 
Schuppen  von  diesem  Pilze  ergriffen  und  zwar  fängt  die 
Erkrankung  fast  immer  vom  Wurzelhalse  an  und  breitet 
sich  weiter  aus.  DiasSderotium.ist,wie  fest  alle  Sderptien;  von 
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tief  sckvvarzer  Farbe  auf  der  ganzen  Oberfläche  und  zeigt 
eine  feste  weifse  Masse  auf  dem  Durcbsdmitte.  Die  Sek- 
rotkn,  welche  dem  schwarzen  Boize  zu  Grunde  liegen, 
entstehen  im  Innern  der  dnzeln^  Zwiebelschnppen  und 
oft  findet  man  10  und  20  kleinere  in  einer  einzigen  Schuppe; 
viele  von  diesen  wachsen  mit  einander  zusammen,  wenn 
sie  ^ich  vergröisern.  Der  Thallus  besteht  in  einem  staiic 
verfilzten,  flockigen  Gewebe,  welches  die  Substanz  der 
Zwiebelschuppen  durchzieht  und  sich  auf  beiden  Flächen 
derselben  aasbreitet;  der  Thallus  nimmt  aber  an  Masse 
und  Ueppigkeit  ab,  sobajd  sich  die  schwarzen  Körper  bü* 
di^,  welche  man  als  Sclerotien  beschrieben  hat. 

Also  ebenso,  wie  bei  dem  weiföen  Rotze,  dringt  hier 
bei  dem  sdiwarzen  Rotze  die  verwüstende  Pilzbildung  von« 
Aufsen  nach  Innen  ein  und  geht  immer  tiefer,  bis  alle 
Schuppen,  die  Knospen  und  der  Zwiebelkuchen  davon  be- 
fallen und  zerstört  sind.  Es  ist  kaum  glaublich,  welche 
aufiallend  schnelle  Zerstörungen  diese  Pilzbildung  unter 
den  Hyacinthen-Zwiebeln  veranlassen  kanUi  Ich  sah  einen 
Haufen  grofser  und  noch  saftiger,  aber  schon  erkrankter 
Zwiebeln  in  Zeit  von  14  Tagen  zu  ganz  kleinen,  schwarzen 
tod  unansehnlichen  Körpern  zusammenschrumpfen,  welche 
ganz  Pocken  wurden  und  sdion  bei  gelindem  Drucke  aus- 
einanderflelen.  Die  Gärtner  glauben,  dafs  die  Krankheit 
ansteckend  sei,  und  darin  haben  sie  auch  sicherlich  Rech<^ 
denn  rin  soldies  Pilzmycelium,  wie  es  auch  dem  Sclerotium 
vorangeht,  wuchert  weit  und  breit  herum  und  kaim  überall 
Früchte  bilden,  wo  es  günstige  Verhältnisse  dazu  findet. 
In  Holland  wirft  man,  wie  Herr  Sauer  (a.  a.  O.  p.  45)  be- 
schreibt, die  angesteckten  Zwiebeln  sogleich  fort  und  nimmt 
die  Erde  um  die  übrigen,  zunächststehenden  Zwiebeln  so 
weit  weg,  als  man  kann,  damit  keine  andere  Zwiebel  von 
dieser  Krankheit  angesteckt  werde. 

Ja  Herr  D.  C.  P.  Bouche*)   sagt  in  seinen  Aufsätze 
über  die  Cultur  der  Zwiebelgewächse,  dafs  diese  Krankheit 


^)  Allgemebe  Gartenzeituo|;  Ton  1897  p.  322. 
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fast  noch  gefökrliclier  sei,  als  die  RiiigelkraaUieit.  Nach 
semen  Beobacbtongea  fiade  sich  dar  Pilz,  welcher  dem 
schwarzen  Rotze  zum  Grunde  liegt,  zu  Ende  Mai's  oder  im 
Anfange  des  Juni  in  den  Hyaciuthen-B^ten  ein.  Soglelok 
bekommen  die  Blätter  der  erkrankten  Zwiebeln  gelbe  Spitzem 
und  in  wenigen  Tagen  werden  sie  gänzlich  gelb.  Sobidd 
sich  die  Krankheit  durch  diese  Zeichen  kimdgiebt,  nehme 
man  die  Zwiebeln  aus,  und  man  wird  bald  finden,  dafe  der 
Wnrzelboden  in  Fänlnifs  übergegangen  ist,  welche  sich 
auch  oft  schon  den  übrigen  Zwiebeltheilen  mitgetheilt  hat. 
Zerbricht  oder  zerdrückt  man  eine  solche  Zwiebel,  so 
findet  man  die  augefaulten  Stellen  von  einer  hellgranen 
Farbe  mit  dunkleren  Punkten  untermischt  und  das  Ganze 
von  sehr  sehleimiger  Consistenz.  Ich  mache  auf  diese. 
Beobachtungen  ganz  besonders  anfinerksam,  indun  sie  von 
den  meinigeu,  an  frisch  und  spät  ausgenommenen  Zwie- 
beln angestellten  einigermaafsen  abweichen.  Das  gänz- 
liche Verfaulen  einer  solchen  Zwiebel  erfolgt  in  wenigen 
Tagen.  Es  scheint,  als  wenn  sich  diese  Krankheit  sehr 
verschieden  unter  der  Erde  und  in  freier  und  trockner 
Luft  entwickele;  inersterer  verjauchen  die  Zwiebeln  mehr, 
in  letzterer  vermodern  sie. 

Der  schwarze  Rotz  ist  zv,  ar  eine  sehr  zerstörende 
Krankheit,  doch  kann  sie,  wenn  sie  früh  genug  erkannt 
wird,  an  einzelnen  Zwiehdn  durch  starices  Fortsclmeiden 
der  vom  Pilze  befallenen  Theile  sicherlich  beseitigt  wer- 
den; es  ist  daher  auch  sehr  anzuempfehlen,  dafs  jeder 
Besitzer  von  ausgenommeneu  Hyacinthen-Zwiebeln  diese 
wöchentlich  besieht,  um  dann  früh  genug  dem  Feinde  ent- 
gegenwirken zu  können.  Sind  die  Zwiebeln  erst  stark 
mit  Pilzen  befallen  und  vertrocknen  schon  die  äulsern 
Sdiuj^p^i,  dann  ist  auch  nur  geringe  oder  gar  keine  Hoff- 
nung zur  Erhaltung  derselben.  In  Holland  soll  man  solche 
erkrankte  Zwiebeln  an  Orte  hinlegen,  wo  sidi  Schnecken 
aufhalten,  welche  den  Rotz,  das  ist  die  Pilzbildung,  ab- 
fressen; ich  zweifle  indessen  recht  sehr,  ob  dieses  Mittel 
etwas  helfen  wini,  denn  an  feuchten  Orten,  wo  sich  Schneckeft 
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gewöhnlich  aufhalten,  wird  die  schnelle  Ausbildung  des 
Pilzes,  welcher  die  Krankheit  veranlafst,  gerade  am  beste» 
befördert.  Auch  soll  man  die  vom  schwarzen  Rotre  be- 
Menen  Zwiebeln  14  Tage  lang  in  Wasser  bringen,  wel- 
ches man  mehreremale  wechselt;  hierauf  lege  man  sie  an 
eine  trockne  Stelle  und  so  seien  sie  dann  znm  Herbste 
tauglich.  Ich  habe  keine  Ursache,  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  zu  bezweifeln,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  sieb  Scle- 
rotien nicht  unter  Wasser  bilden,  und  so  wird  wahrschmn- 
lich  der  ganze  Pilz  während  der  Zeit,  da  die  Zwiebel 
im  Wasser  liegt,  verfaulen.  Jedenfalls  kann  man  dieses 
Mittel  anwenden,  denn  den  Zwiebeln  schadet  es  sehr  wenig, 
wenn  nur  das  Wasser  oft  erneuert  wird. 

Die  entfernten  Ursachen,  welclie  die  ^Entstehung 
des  schwarzen  Rotzes  veranlassen,  möchten  mit  jenen  im 
AUgemeinen  zusammenfallen,  welche  Schimmel-Bildung  und 
besonders  die  Entstehung  von  Sclerotien  bedingen  oder 
befördern,  und  diese  sind  Feuchtigkeit  der  Luft  oder  der 
Umgebung,  besonders  aber  dumpfe,  stockige  Oerter, 

Des  grofsen  Schadens  wegen,  den  der  schwarze  Rotz 
den  Blnmisten  zufiigt,  hat  schon  im  Jahre  1817  die  nie- 
derländisch-ökonomische Gesellschaft  eine  Preisfrage  über 
denselben  ausgeschrieben,  welche  aber  leider  unbeantwortet 
geblieben  ist. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilüngen  über  die  Krank- 
heiten  der  Hyacinthenzwiebeln  mufs  ich  noch  von  der  Ur- 
sache dös  Juckens  und  Brennens  sprechen,  welcher  durch 
den  Staub  von  kranken  und  vermoderten  Zwiebeln  veran- 
lafst wird,  worüber  Herr  Schneevoogt  in  erwähnter  Ab- 
handlung ebenfalls  spricht.  Er  sagt  sehr  richtig,  dafs  man 
bei  dem  Untersuchen  und  Handthieren  mit  frischen  Hyacin- 
then-Zwiebeln  kein  Jucken  der  Haut  des  Körpers  bemerkt, 
dafs  sich  aber  manche  kranke  Zwiebeln  in  einen  schwar- 
zen, trocknen,  modrigen  Staub  verwandeln  und  dieser  Staub 
verursache  ein  heftiges  Jucken  und  Brennen  der  Haut, 
besonders  wenn  derselbe  auf  den  Leib  komme.  Die  ver- 
modernden Zwiebeln    sind  eben^   wie   i<^   oben   gezeigt 
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Jiabe,  durch  den  weifsen,  oder  meistens  darch  den  sokwaraea 
Rotz  zerstört  und  in  dem  zurückbleibenden  Staube  befin- 
det sich  eine  gvofse  Menge  von  feinen,  uadelföfmigen  Kry- 
stallen,  welche  im  normalen  Zustande  bündelweise  im  Innern 
der  Zellen  abgelagert  sind.  Die  ungemein  leinen,  nadei- 
förmigen Krystalle  sind  es,  welciie  mit  dem  Staube  auf- 
fliegen und  bei  der  Berührung  der  Haut  das  Jucken  und 
Brennen  veranlafsen,  welches  immer  heftiger  wird,  jemehr 
man  solcher  Krystalle  in  die  Haut  einreibt.  Die  Blätter 
der  Gallen ,  der  Agaven  u.  s.  w.  sind  ebenfalls  sehr  reich 
an  solchen  Krystallen,  und  Jedermann  kann  sich  von  ihrer 
Wirkung  überzeugen,  wenn  nur  ein  Stückchen  derselben 
mit  der  frischen  Schnittfläche  an  irgend  einen  zarten  Theil 
des  Körpers,  z.  B,  an  das  Ohr,  an  die  Wange  u.  s.  w.  gerie- 
ten wird.  Es  sind  die  Folgen  rein  mechanischer  Reize.  (7) 

Der  Mehlthau.     Albigo   £Kr. 

Der  Mehlthau  ist  eine  der  bösartigsten  Krankheiten 
der  Pflanzen,  welche  Kräuter  und  baumartige  Pflanzen 
befällt,  aber  immer  nur  an  den  krautarügen,  weichen  Thei- 
len  derselben  ihren  Sitz  hat.  Sie  zeigt  sich  liauptsächlich 
durch  einen  epipliy tischen  Sclümmel,  welcher  in  mehr  oder 
weniger  ausgebreiteten  Massen  die  Blätter,  deren  Stiele 
und  andere  krautartige  Theile  überzieht  und  die  Pflanzen 
in  ihrem  Wachsthum  entweder  sehr  zurückliält  oder  sie 
ganz  und  gar  tödtet.  Dieser  Scliimmel  ward  \x)n  Linne 
als  Mucor  Erysiphe,  von  Persoon  als  Sclerotium  Erysiphe 
beschrieben.  Hedwig  d.  S.  bildete  aus  diesem  Schimmel 
die  Gattung  Erysiphe,  welchen  die  meisten  Autoren  ange- 
nommen und  schon  eine  Anzahl  von  besondern  Arten 
beschrieben  liaben.  Wallrotli  bildete  endlich  aus  Linne'^ 
Mucor  Erysiphe  die  Gattung  Alphitomorpha.  Die  ausfuhr* 
lichste  Behandlung  der  Gattung  Erysiphe  (auch  Erysibe)  in 
systematischer  Hinsicht  findet  man  bei  Fries.  ^) 

Da  der  Mehlthau  eine  sehr  verheerende  Krankh^  der 


♦)  Syst.  mycologic   eu.  Vol.  HI.  p.2äl.  1829. 
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Pilfinzeii  ist  tmd  sich  oftmals  unbegreiflich  schndll  ^nt- 
wickelt  und  ausbreitet,  so  hat  man  schon  viel  und  oft 
nach  der  Natur  und  den  ürsaclien  dieser  Krankheit  ge- 
forscht. Herrn  Unger's*)  Arbeit  über  den  Mehlthau  ist 
sehr  lesenswerth,  wenngleich  ich  einige  darin  vorkommende 
Angaben  gerade  nicht  bestätigen  kann,  aber  mit  Recht  be- 
liauptet  er,  dafs  auch  hier,  bei  der  Bildung  des  Schimmels, 
welcher  den  Mehlthau.  darstellt,'  eine  krankhafte  Thättgkeit 
in  den  ergriffenen  Organen  vorangeht.  Meine  Beobadi- 
tungen  können  aber  nicht  darthun,  dafs  eine  Herab- 
sttmmnng  des  Athmungs-Prozesses ,  wodurch  sich  die  Ex* 
cretions-Masse  nicht  nur  in  einzelnen  Theilen  der  jener 
Function  vorstellenden  Organe  ansammelt,  sondern  auch  mit 
bildsamen  Stoffen  überladen,  einer  Art  Faulung  unferwor- 
fen  wird,  den  alleinigen  Grund  jener  Krankheits-Erschei- 
nung in  sich  trage^  wie  Herr  Unger  lelirt.  Ich  kann  keine 
Excretions-Massen  sehen,  womit  sich  die  Respirationsbr- 
gane,  d.  i.  die  Intercellulargänge  u.  s.  w.  überladen  sollen, 
auch  sieht  man  gar  nicht  selten  die  Entstehung  der  ersten 
Schimmelflecke  des  Mehlthaues  gerade  auf  solchen  Pflan- 
zentheilen ,  welche  keine  Spaltöffnungen  haben  und^  unter 
der  Epidermis  auch  keine  Intercellulargänge  zeigen. 

Auf  dem  Hopfen  sehen  wir  das  Auftreten  des  Mehl- 
thaues (welcher  auf  dieser  Pflanze  mit  dem  Namen  Erysi- 
phe  macularis  Fr.  bezeichnet  wird)  am  liäufigsten ;  schwäch- 
liche und  kräftige  Pflanzen,  ja  oftmals  die  schönsten,  mit. 
den  gröfsten  tief  grün  gefärbten  Blättern  werden  bei  dem 
Hopfen  vom  Mehlthau  ergriffen.  Hier  werden  diejenigen 
Stellen  der  Blätter,  welche  später  mit  MeMtbau  behaftet 
sind,  meistens  schon  einige  Zeit  vorher  entfärbt,  sie  er- 
halten eine  gelbliche  Farbe  und  das  Mikroskop  zeigt,  dafö 
diese  Farbe  durch  ein  Ausbleichen,  durch  ein .  Gelblich- 
werden dei'  grüngefärbten  Zellensaft- Kügelchen  entsteht; 
es  ist  aber  nidit  immer  der  Fall,  dafs  diese  gelblich  ent- 
färbten Stdlen  der  Blätter  später  mit   einem^  Schimmel- 


'^)  S.  Die  Exan^ame  der  PttanMB  elc.  Wien  1838.  p.  386. 
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'HSofchen  bedeckt  werden.  AnftreibiiBgen  der  Substanz 
der  Blätter,  so  wie  Unebenheiten  oder  Bullositäten  fanden 
in  diesem  frühesten  Znstande  der  Krankheit  noch  nicht 
statt,  kommen  aber  meistentheils  später,  wenn  die  Scliim- 
mel-BUdung  sehr  ausgebreitet  ist.  Der  Boden,  auf  wel- 
chem der  Schimmel  des  Mehlthau's  seinen  Sitz  hat,  i9t 
nicht  bei  allen  Pflanzen  gleich;  bei  den  meisten  ist  es  die 
Oberhaut,  sowohl  die  der  obern,  als  der  untern  Blattfläche, 
der  Blattstiele,  des  Stengels,  der  Früchte  u.  s.  w.  und 
dann  findet  sich  keine  Spur  des  Schimmels  im  Innern  des 
Parenchyms,  nämlich  in  den  Räumen  der  Interceüular- 
gänge.  In  diesen  Fällen  können  wir  die  Erysiphe-Bildung 
mit  Recht  als  eine  rein  epiphytische  bezeichnen,  in  an- 
dern Fällen  dagegen  entwickelt  sich  der  Schimmd  zuerst 
in  den  Intercellulargängen  der  Blattsnbstanz,  kommt  spä- 
ter erst  auf  der  Blattfläche  znm  Vorschein  und  ist  also 
hier  eine  entophytische  Bildung.  Dieses  Letztere  habe 
ich  umständliclf  an  den  Blättern  von  Acer  platanotdes 
beobachtet  und  verdanke  die  Kenntnifs  desselben  der 
freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  G.  Fintelmann,  welcher 
diese  Krankheit  auf  den  Ahorn-Blättern  schon  seit  mehreren 
Jahren  anf  der  Königl.  Pfauen-Insel  bei  Potsdam  beobach- 
tet liatte.  Die  erkrankten  Blätter  dieses  Ahorns  zeigen 
auf  ihrer  obern  Fläche  mehr  oder  weniger  grofse  und 
mehr  oder  weniger  häufig  vorkommende  weifsgraue  Flecke, 
welche  aber  nicht  auf  der  Epidermis,  sondern  gerade  tinter 
derselben  ihren  Ursprung  nehmen,  denn  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  zeigt,  dafs  an  diesen  weifsgrau  gefleck- 
ten Stellen  die  Epidermis  von  den  darunter  liegenden  grü- 
nen Zellen  getrennt  und  oftmals  auch  etwas  emporgehoben 
ist.  Die  Ursache  hiervon  ist  eine  unendliche  Anzahl  von 
Schimmelfäden,  welche  durch  die  Intercellulargänge  der  gan- 
zen Blattsubstanz  umherziehen  und  sich  hier,  zwischen  der 
Epidermis  und  den  darunter  liegenden  grünen  Zellen  in 
noch  gröfserer  Menge  anhäufen;  hierdurch  wird  die  Epi- 
dermis emporgehoben,  und  da  sie  selbst  ungefärbt  ist,  so 
erzeugt  sieuütHiUfe  der  Luft  zwischen  den  SchimmelfiMen 
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jene  "weifsgrauen  Flecke,  von  weldben  wir  weitei'  oben 
gesprochen  hieben.  Dauert  Ae  Krankheit  langer ,  so  zei-  ^ 
gea  sich  auf  der  untern  Blatifläche  die  einzelnen  Häufchen 
des  Mehlthaues,  indem  das  Mycelium  des  Schinunels 
durch  die  Intereellulargänge  und  Spaltöffnungen  zun  Blatte 
beraus^itt  und  hier  im  Freien  seine  besondere  Fruchtbil- 
dung eingeht.  In  einem  andern  Falle  habe  ich  auch  auf 
den  Früchteix  der  getriebenen  Erdbeer-Pflanzen  sehen  kön^ 
nen,  dafs  der  Mehlthau,  welcher  gerade  immer  die  größ- 
ten und  schönsten  Früchte  befiel,  nicht  nur  auf  der  Ober- 
fläche, sondern  auch  in  den  Intercellulargängen  seinen 
Süz  hatte. 

Gewöhnlich  aber,  wie  ich  es  schon  voriier  bemerkt 
habe,  nimmt  der  Schimmel  des  Melilthaues  auf  der  Epi- 
dermis seinen  Ursprung  und  gar  nicht  selten  selbst  auf 
s(dchen  Pilanzendieilen,  denen  die  Hautdrüsen  und  deren 
Spaltöffnungen  fehlen;  nicht  immer  ist  eine  vorhergegan- 
gene Entfärbung  solcher  Theile  vorhanden,  welche  von 
der  Kranklieit  ergriffen  werden.  Der  Schimmel  zeigt  sich 
zuerst  als  ein  sehr  zartes  Gewebe,  dessen  Fäden  oft  regel- 
mäfsig  radial  verlaufen,,  sich  allmählich  vielfach  verästeln 
und  verzweigen,  wodurch  sich  die  Fäden  mit  einander  ver- 
filzen, und  dann  die  weifsen  Flecke  erzeugen,  welche  man 
schon  mit  blofsemAuge  sieht.  Das  Mikro.skop  zeigt  ganz 
deutlich,  dafs  die  Fäden  dieses  Schimmelbodens  auf  der  Ober- 
fläche der  Epidermis  verlaufen  und  hie  und  da  kleine,  warzen- 
förmige Auswüchse  bilden,  welche  den  Haftwurzeln  ande- 
rer Pflanzen  ähnlich,  zur  Befestigung  der  Fäden  au  der 
Epidermis  dienen.  Oft  sind  ganze  Reihen  solcher  Warzen 
an  einem  und  demselben  Gliede  dieser  Schimmelfäden  zu 
finden.  Eine  weitere  krankhafte  Veränderung  der  Epider- 
mis-Zelleu,  auf  welchen  der  Schimmel  vorkommt,  ist  nicht 
bemerkbar  und  es  fragt  sich  nur,  auf  welche  Weise  hier 
der  Schimmel  entsteht. 

Wollte  man  annehmen,  dafs  die  Sporen  desMehlthaur 
Pilzes  an  die  Pflanzentheile  anfliegen  und  hier  zur  Ausbil- 
dung gelangen,  so  wäre  die  Erklärung  über  die  EntstehuBg 
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des  Mehlthaues  sehr  leicht.  Dies«  Erklärung  ist  aber  ganz 
und  gar  unzulässig,  indem  durcliai»  nicht  abzusehen  ist,  wo 
dann  alljährlich,  wenn  sidi  der  Mehlthau  findet,  die  Sporen 
desselben  herkommen  sollen.  Man  wird  uns  doch  wahr- 
scheinlich nicht  etwa  einwenden  wollen,  dafs  diese  Sporen 
das  ganze  Jahr  hindurch  auf  der  Erde  gdegen  oder  in  der 
Luft  umhergeflogen  seien,  denn  dergleichen  zarte  Substan- 
zen werden  sicherlich  nicht  lange  den  äufsern  klimatischen 
Verhältnissen  widerstehen  können;  solche  Erklärungen 
müssen  heutigen  Tages  überhaupt  ganz  aus  der  Mode 
kommen,  denn  sie  grenzen  oft  an  das  Lächerliche.  Die 
der  Schimmelbildung  so  häufig  vorangehende  Entfärbung 
der  Blattsubstanz,  die  Auftreibungen  der  Blätter,  das  Vor- 
kommen dieser  Schimmel  in  den  Intercellulargängen  der 
Blattsubstanz  u.  s.  w,,  Alles  dieses  deutet  darauf  hin,  dafs 
die  Schimmelbildung  des  Mehlthaues  ein  Produkt  der  Kranke 
heit  ist,  welche  solche  Pflanzen,  oder  deren  einzelne  Theile 
ergriffen  hat,  die  später  sich  mit  Mehlthau  bedecken.  Man 
hat  schon  in  früheren  Zeiten  eine,  aus  den  Blättern  der 
erkrankten  Pflanzen  ausgetretene,  stockende  Feuchtigkeit  als 
die  Ursache  der  Entstehung  des  Schimmels  des  Mehlthaues 
bezeichnet,  ohne  dieses  erwiesen  zu  haben;  aber  neuer- 
lichst glaubt  Herr  Unger*)  mit  Sicherheit  darthun  zu  kön- 
nen, dafe  das  Substrat,  welches  der  Bildung  der  Schimmel- 
Flecken  unmittelbar  zum  Grunde  liegt,  in  einem  wässerig- 
schleimigen Wesen  bestehe,  welches  sich  über  alle  jene 
Theile  ausbreitet,  welche  später  vom  Meldthau  befallen 
werden.  Es  sei  eine  übermäfsige  Excretionsmasse  mit 
organisdien  Stoffen  geschwängert,  welche  von  der  ganzen 
Epidermis  des  Pflanzenkörpers  mittelst  organischer  Durch- 
schwitzung abgeschieden  und  auf  der  Oberfläche  der  er- 
krankten Pflanzentheile  abgesetzt  werde.  Wenn  diese  An- 
gaben ihre  Richtigkeit  hätten,  so  wäre  allerdings  wenig- 
sten&  eine  bildsame  Substanz  vorhanden,  aus  welcher 
der  Schimmel  hervorgehen  kö];uite;  man  wird  aber  doch 


*)  Die  Exantheme  etc.  pag.  388* 
Meyen,  Pathologie.  ,12 
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der  Wahrheit  znr  Ehre  behaupten  mössen,  dafe  eine  solche, 
von  den  erkrankten  Pftanzentheilen  ausgeschiedene  Sub- 
stanz nicht  vorhanden  sei,  da  sie  sich  weder  dem  blofeen 
Auge,  noch  dem  Mikroskope  zeigt  Nichts  desto  weniger 
kann  ich  ebenfalls  nur  der  Ansicht  sein,  dafs  die  Schim- 
melbildung  des  Mehlthaues  aus  der  Feuchtigkeit  hervor- 
gehe, welche  von  dem  erkrankten  Pllanzentheile  transspirirt 
wird.  Wir  wissen,  in  wdcher  geringen  Menge  in  dem 
transspirirten  Wasser  organische  Substanzen  enthalten  sind; 
die  Masse  derselben  kann  vielleicht  gröfser  sein,  wenn 
die  Transspiration  von  solchen  erkrankten  Pflanzentheilen 
ausgeht,  aber  jedenfells  ist  immer  nur  sehr  wenig  organi- 
sche Substanz  nöthig,  um  eine  so  geringe  Schimmelbildung 
zxx  veranlassen,  afs  derMehlthau  zeigt.  Auch  möchten  die 
entfernten  Ursachen,  welche  Mehlthau-Bildung  auffallend 
begünstigen,  gleichfalls  dafür  sprechen,  dafs  die  Transspi- 
ration bei  der  Entstehung  dieser  Krankheit  eine  sehr  widi- 
tige  Rolle  spielt. 

In  der  weitem  Ausbildung  des  Mehlthau-Schimmel's 
bemerkt  man,  dafs  aus  den  daniederliegenden  Flecken  eine 
mehr  oder  weniger  grofse  Anzahl  von  Aestchen  entspringt, 
welche  aufrechtstehen,  ziemlich  von  ganz  gleicher  Höhe 
und  kürzer  gegliedert  sind,  als  die  niederliegenden  Fäden. 
Es  dauert  audi  nicht  lange,  so  schnüren  diese  Faden 
sich  an  ihren  Gelenken  immer  mehr  und  mehr  ein,  bis  sidh 
endlich  die  Glieder  als  ellipsoidische  Zellen  von  Oben 
nach  Unten  trennen  und  die  Sporen  Hlden,  deren  Kei- 
mung gar  nicht  schwer  zu  beobachten  ist.  Sehr  häufig 
(und  dieses  findet  besonders  in  einer  feuchten  Atmo- 
sphäre statt)  bleibt  der  Mehlthau- Schimmel  in  diesem  Zu- 
stande, färbt  sich  später  grau  und  wird  zuletzt  auch  öfters 
schmutzig  bräunlich.  Endlich  bildet  sich  auf  diesemMeH- 
ttiau-Schimmel  noch  ein  besonderes  Fruchtbläschen,  wd- 
cbes  bald  rund,  bald  länglich  ist,  im  Anlknge  ungeßrbt, 
später  meistens  gelbbräunKch  bis  sdiwärzfich  geförbt.  Die- 
ses Fruchtbläschen  bildet  sich  zuweilen  zu  einem  starken 
Balge  aus  und   enthält  entweder  unmittelbar  die  Saamen 
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Q^r  Ak^e  sind  no«h  in  besondern  SehlSkidien  «ingeseblos- 
s^n  und  von  einer  Flüssigkeit  umgeben.  Von  diesem 
iVachtbläschen  htnfen  in  radialer  Richtung  feine  Fäden, 
Im  verschiedenen  Arten  von  verschiedener  Form,  aus, 
welche  man  Stützen  nennt,  und  die  wahrscheinlich  zur 
Ernährung  des  Fruchtbläschens  dienen.  Mitunter  finden 
sieh  diese  Stutzen  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Frucht* 
blaschen's  und  sie  werden  bei  der  Bestimmung  der  Arten 
cBeses  Schimmers  besonders  beachtet.  Es  herrscht  indes- 
sen noch  immer  viel  Zweifel  über  die  Entstehung  des 
Fruchtbläschens  aus  dem  Flecken  des  Mycelium's  und  über 
den  Zusammenhang  jenes  mit  diesem.  Auch  ist  es  gar 
nidit  so  schwer,  auf  einzelnen  Blättern,  welche  voh  dem 
Mdüthau-Schimmel  befallen  siijd,  soldie  Stellen  zu  finden, 
wo  die  Fruditbläschen  mit  ihren  Stützen  ganz  allein,  ohne 
jede  Spur  eines  Mycelium's  vorkommen. 

Die  Ursachen,  welche  die  Bildung  des  Mehlthaues 
hervorrufen,  smd  theils  bekannt,  theils  werden  siß  mit 
mehr  oder  weniger  grofser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet* 
föne  feuchte  und  kalte  Luft,  wie  sie  im  Herbst  zu  herr* 
sdien  pflegt,  so  wie  feuchte  und  niedrig  gelegene  Gegen- 
den, in  der  Nähe  von  Wiesen,  Sümpfwi  und  in  dich- 
ten Waldungen,  sind  Gelegenheitsursacheh ,  wdche  die 
Entstehung  des  Mehlthaues  bedingen.  In  soldien  feuch- 
ten und  niedrigen  Gegenden,  wo  sich  die  Temperatur  des 
Nachts  gar  sehr  verändert,  wird  man  an  gewissen  Pflan- 
zen audi  alljähriicli  die  Bildung  des  Mehldiaues  beobach- 
ten kÖDAeiL  Auch  solche  Gegenden,  wohin  die  S(Hine 
last  gar  nidit  oder  doch  nur  kurze  Zeit  des  Tages  scheint, 
werden  häufig  vom  Mehlthau  heimgesucht.  Es  sind  aber 
besonders  einige  Pflanzen,  wie  z.  B.  der  Hopfen,  die  Edl»- 
sefa  u.  s.  w.  von  unsern  Cultur-Pflanzen,  weiche  von  die^ 
ser  Krankheit  gewifs  heimgesucht  werden,  wenn  die  vor^ 
hin  angegebenen  Gelegenheits*Ursadien  stattfinden  oder 
nicht  entfernt  werden  können.  Ja  man  hat  scho«  Palte 
erlebt,  dafs  ganze  Erndten  dieser  oder  jener  Pflanze  in 
manchen  Jahren  gänzlich  durch  den  MehlÖiau  vernichtet 
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worden  sind;  im  Jahre  1790  sollen  nach  Bechstein*)  idle 
Kleearten  vomMehlthau  überzogen  gewesen  sein.  Iir  Län- 
dern, wo  die  Hopfen-Cultur  sehr  ausgebreitet  ist,  hat  man 
oftmals  Veranlassung,  den  grofsen  Schaden  zu  betrauern, 
welchen  der  Mehlthau  unter  den  Hopfen-Pflanzungen  an- 
riclitet,  und  welcher  Gärtner  hätte  nicht  die  traurige  Er- 
fahrung gemacht,  dafs  ihm  diese  oder  jene  krautartige 
Pflanze  durch  den  Mehlthau  mehr  oder  weniger  za 
Grunde  gerichtet  worden  ist.  Wie  häuflg  wird  das  Stief- 
mütterchen (Viola  tricolor  L.),  während  es  in  schönster 
Blüthe steht,  vomMehlthau  befsdlen  und  alsdann  auch  sehr 
bald  vernichtet!  Herr  C.  J.  Fintelmann  gab  kürzlich  in 
seinem  Lehrbuche,  der  Obstbaumzucht **)  eine Besdirei- 
bung  der  Zerstörungen,  welche  der  Mehlthau  an  den 
Pfirsichbäumen  anrichtet,  aus  welcher  man  sicherlich  den 
Schaden  erkennen  wird,  welcher  selbst  an  solchen  Bäu- 
men durch  jene  Krankheit  hervorgebracht  wird.  Er  sah, 
dafs  nicht  nur  das  Laub,  sondern  auch  die  Früchte  und 
die  jungen  Triebe  von  dem  Mehlthau  befallen  wurden, 
worauf  das  junge  Laub  abfiel  und  der  zweite  Trieb 
fast  gänzlich  unterblieb,  oder  doch  nur  kümmerlich  er- 
schien und  die  Früchte  unvollkommen  ausgebildet  wurden. 
Herr  Fintelmann  glaubt,  dafs  der  Hauptsitz  dieser  Krank- 
heit in  den  jungen  Thauwurzeln  liege,  wofiir  jedoch  keine 
wirklichen  Beweise  beigebracht  werden.  Auch  giebt  H6rr 
Fintelmann  ein  Kur- Verfahren  an,  wodurch  die  Krankheit 
an  solchen  Bäumen,  wenn  auch  nicht  ganz  geheilt,  doch 
bedeutend  geschwächt  wurde;  er  nimmt  nämlich  im  Früh- 
jahre zeitig  genug  die  obere  Erde  im  Umkreise  von  2  Fufs 
vom  Stamme  bis  auf  die  Wurzeln  ab,  schneidet  sämmt- 
liche  kranke  Wurzeln  weg  und  bedeckt  die  noch  bleiben- 
den mit  einer  frischen,  Lehm  und  Kalk  enthaltenden  Erde 
oder  Mist.  Aufserdem  mufs  der  ganze  Baum  mit  einem 
Si^harfen  Seifenwasser  abgewaschen  und  das  junge  Holz 
noch   mit   einer    dickem  Auflösung  von  schwarzer  Seife 

*)  Forstbotanik  Bd.  T.  p.  149. 
**)  Berlin  1839.  p.  479.  . 
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bestrichen  werden.  Da  diese  Angaben  auf  sogenannte 
Erfahrung  ge3tiitzt  sind,  und  wir  keine  Gegen-Beobach^ 
tungen  aufzuweisen  haben,  so  dürfen  wir  der  angepriese- 
nen Wirkung  jener  Kur-Methode  gerade  nicht  unbedingt 
widersprechen ;  aus  den  Erörterungen  über  die  Natur  und 
die  Gelegenheits  -  Ursachen  des  Mehlthaues  wird  es  uns 
aber  klar,  dafs  diese  Krankheit  auf  solche  Weise  nicht 
zu  vertreiben  ist,  auch  hat  sie  keineswegs  ihren  Sitz  in 
den  jungen  Thauwurzeln.  Entfernung  der  Gelegenheits- 
Ursachen,  wenn  dieses  möglich  ist,  das  ist  die  einzige 
Kur-Methode,  welche  gegen  den  Mehlthau  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann. 

Ich  selbst  habe  diese  Erysibe-  oder  Mehlthau-Bildung 
an  den  Pfirsich -Bäumen  in  grofser  Ausbreitung  gesehen. 
Der  Pilz  gehört  zu  Erysibe  communis  und  überzieht  die 
Rinde  und  die  Blätter  der  Jüngern  Triebe  mit  einem,  oft 
ziemlich  dicken  Filze,  wobei  aber  die  Blätter  zusammen- 
schrumpfen und  abfallen,  so  dafs  die  Stengel  mitunter  auf 
w€fite  Strecken  ganz  blattleer  stehen.  Alle  Früchte,  wel- 
che an  solchen  stark  erkrankten  Aesten  vorkommen,  blei- 
ben mitten  in  ihrer  Ausbildung  zurück;  ihre  Oberfläche 
entfärbt  sich,  entweder  auf  einzelnen  beschränkten  Stellen 
oder  in  gröfserem  Umfange,  und  diese  entfärbten  Stellen 
zeigen  dann  eine  stärker  entwickelte  Haarbildung,  aber 
diese  Haare  wie  die  äufsersten  Zellenschichten  sind  abge- 
storben.- Zuletzt  fallen  diese  Früchte  ab.  Die  Zerstörun- 
gen, welche  der  Mehlthau  au  den  jungen  Pfirsich-Bäumen 
verursachen  kann,  sind  in  der  That  sehr  bedeutend;  alle 
kranken  Bäume  der  Art  waren  dicht  an  einer  weifsen 
Mauer  gegen  Süden  gezogen,  und  keine  Ursache  war  auf- 
zufinden, wodurch  an  diesen  vortrefl'lichen  Stellen  jene 
Krankheit  hätte  herbeigeführt  werden  können. 

Schliefslich  bleibt  uns  noch  übrig,  einiger  andrer  Fälle 
zu  gedenken,  welche,  leider  nur  zu  häußg,  mit  dem  Mehl- 
thau verwechselt  imd  ebenfalls  mit  diesem  Namen  belegt 
und  als  Krankheiten  beschrieben  worden  sind. 

Zuerst  ist  der  schmutzige,  mehlartige  Anflug  aufzu- 
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iiihren,  mit  welchem  einzelitfe  Pflanzen  oder  einzelne  Theile 
derselben  bezogen  werden,  wenn  sie  stark  von  Blattläusen 
besucht  worden  sind.  Dieser  Anflog  besteht  ans  den  zu-, 
riickgebliebenen  HiUlen  der  Blattläuse  nach  der  Häütmig  und 
aus  einer  Anzahl  von  abgestorbenen  und  getrockneten 
Thieren  der  Art;  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dieser 
Anflug  nicht  zu  den  Pflanzen-Krankheiten  gezählt  werden 
darf,  obgleich  er,  in  Folge  des  ihn  begleitenden  Honigsafts, 
mit  welchem  die  Blattläuse  jene  Pflanzentheile  überzogen, 
allerdings  meistens  mit  einem  kränkenden  Zustande  der 
davon  befallenen  Pflanzen  verbunden  ist. 

Aufserdem  hört  man  häufig  von  dem  Mehlthau  spre- 
dien,  mit  welchem  die  Wurzeln  mancher  Pflanzen  befallen 
sein  sollen,  und  diese  Krankheit  wird  häufig  als  eine  der 
gefahrlichsten  angesehen.  Ganze  Beete  von  krautartigen 
Pflanzen  gehen  oft  in  einigen  Tagen  zu  Grunde;  indefs 
haben  wir  noch  keine  Beobachtungen  von  Sachverständi- 
gen, dafs  irgend  eine  Art  von  Mehlthau  auf  den  Wurzeln 
der  Pflanzen  vorkomme,  und  wahrscheinlich  gehören  alle 
diese  Fälle  der  folgenden  Krankheit  an,  welche  einen  an- 
dern, eben  so  gefährlichen  Pilz  erzeugt. 

Der   W urzcltödter. 

Den  krankhaften  Zustand  der  Pflanzen,  welchen  wir 
hier  bezeichnen  wollen,  belegen  wir  am  Zweckmäfsig- 
sten  mit  dem  Namen  des  Pilzes,  der  ein  Produkt  die- 
ser Krankheit  zu  sein  schien.  Man  liat  aus  diesem  Püze, 
der  nur  die  Wurzeln  gewisser  Pflanzen  befällt  und  die 
furchtbarsten  Verheerungen  unter  ihnen  anzurichten  im 
Stande  ist,  die  Gattung  Rhizoctonia*)  gebildet.  Er  zeigt 
sich  als  ein  flockiges,  oft  stark  verfilztes  Fasergewd)e, 
aus  gegliederten  und  verästelten  zarten  Fäden  zusammen* 
gesetzt,  überzieht  mehr  oder  .weniger  grofee  Fläch^i  der 
Wurzeln  und  bildet  fleischige  und  unregelmäfsige  sporan- 
gienartige  Körper,  worin  Sporen  enthalten  sind. 


*)  DcCandollc  II.  1809.   M^m.  du  Mus. 
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Herr  Fries  hat  bereits  in  seiaem  Systema  mycologi* 
cum  7  Arten  von  Rhizoctonien  beschrieben,  näinlich  Rbi- 
zoctonia  Allii,  Batatas,  Crbcqrum,  Mali,  Medicaginis,  Mus« 
corum  und  Orobanches  diese  Pilz -Gattung  scheint^  indefe 
auf  sehr  vielen  Pflanzen  vorzukommen  und  wir  luiben 
neuerlichst  schon  von  mehreren  anderen  gehört  Ueber* 
haupt  mufs  man  den  Gärtner  und  Landmann  d^urauf  noch 
besonders  aufmerksam  machen,  dafs  er  in  Fällen,  wo  diese 
oder  jene  Pflanze  sclUecht  steht  mid  keine  besondere  Ur- 
sache davon  zu  bemerken  ist,  so  genau  wie  möglich  den 
Zustand  der  Wurzeln  untersuche;  hiebei  werden  sich 
dann  öfters  Pilze  und  andere  Krankheiten  der  Wurzeln 
ei^eben,  welche  den  kränkelnden  Zustand  der  Pflanze 
erklären.  Es  sind  indessen  die  Sclerotien,  welche  eben- 
falls auf  Wurzeln  vorkommen,  mit  den  Rhizoctonien  nicht 
zu  verwechseln. 

Am  berüchtigsten  ist  diejenige  Art  des  Wurzeltödters 
geworden,  welche  die  Safran  -  Zwiebeln  befällt  und  Rhi- 
zoctonia Crocorum,  Safran-Tod,  Zehrkeimer 
u,  s.  w.  genannt  wird.  BuUiard  hat  eine  vortreffliche  von 
Herrn  Nees  von  Esenbeck*)  wiederholte,  Abbildung  die- 
ses Pilzes  gegeben,  welchen  der  Letztere  mit  dem  Namen 
Thanatophyton  Crocorum  belegt,  doch  hat  Rhizoctonia 
Crocorum  Dec.  die  Priorität. 

In  unsern  nordischen  Gegenden  scheint  diese  Krank- 
heit noch  wenig  bekannt  zu  sein,  denn  alle  Gärtner,  welche 
ich  darnach  gefragt  habe,  wufsten  mir  darüber  nichts  zn 
berichten.  Der  berühmte  Duliamel**)  hat  uns  über  den 
Safran-Tod  ganz  vortreffliche  Nachrichten  mitgetheilt;  er 
wufste  schön,  dafs  eine  kleine  Trüffel  die  Ursache  dieser 
Krankheit  sei.  Die  Vermehrung  dieses  Pilzes  geschdie 
durch  eine  grofse  Menge  von  Wurzeln,  welche  die  Trüffel 
austreibt,  die -Decken  der  Zwiebeln  durchdringt  und  das 
Fleisch   aussaugt,    worauf    die    Zwiebeln   ve^cfaulen.    Die 


*)  Das  System  der  Pilze  Tab.  XIV.  18t7. 
*♦)  Die  NaUirgCÄclluchic  der  BHunm  etc.  B.  V.  Cap.  I.  Art.  V. 


Digitized  by 


Google 


184 

Krankheit  ist  äuf^erst  gefährlich,  indem  sich  derPüz  unge- 
mein schnell  vermehrt  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
breitet, so  dafs  ganze  Crocus -Felder  davon  vernichtet 
werden  können,  wenn  man  nicht  schnell  dagegen  eiijschrei- 
tet,  was  durch  ümgrabung  der  von  der  Krankheit  befalle- 
nen Zwiebeln  auszufiThren  ist.  Im  südlichen  Frankreich 
ist  die  Krankheit  häufig.  /     ' 

Herr  DeCandolle*)  hat  die  Verheerungen  beschrieben, 
welche  die  Rhizoctonia  Medicaginis  anrichtet,  die  die  Wur- 
jseln  des  gemeinen  Schneckenklee's  oder  der  Luzerne  be- 
fällt. Dieser  Pilz  ist  von  purpurrother  oder  von  violetter 
Farbe  und  verursacht  in  kurzer  Zeit  das  Absterben  der 
Pflanze,  während  er  selbst  sich  immer  mehr  und  mehr 
nach  allen  Seiten  hin  ausbreitet  und  die  nahestehenden 
Pflanzen  eben£älls  befällt  und  tödtet.  Im  südlichen  Frank- 
reich, so  wie  in  der  Gregend  von  Genf,  in  Lothringen  und 
in  andern  Ländern  soll  dieser  Pilz  auf  den  Luzernfeldern 
vorkommen  und  daselbst  grofse  runde,  leere  Stellen  ver- 
anlassen. 

Schon  Duhamel  wufste,  dafs  der  Spargel  und  derAt- 
tich  von  einer  älmlichen  Krankheit  ergriffen  werden;  kürz- 
lich hat  Herr  Decaisne**)  eine  Rhizoctonia  Rubiae  be- 
schrieben, welche  in  den  südlichen  Departements  von 
Frankreich  mit  aufserordentlicher  Schnelligkeit  die  Wur- 
zeln der  Färber-Röthe  bezieht  und  sehr  schädlich  wirkt. 
Eine  andere  Art  kommt  auf  den  Wurzeln  <ier  Erbsen 
unserer  nördlichen  Felder  vor  u.  s.  w. 

lieber  die  Ursachen  dieser  Krankheit  wissen  wir  noch 
nichts  zu  sagen. 

Der  Rufsthan,  Gladosporiu  m  Fumago  Link,   Torula 
Fumago    Chev.   etc. 

Mit  dem  Namen:  Rufsthau  bezeichnet  man  einen 
schwärzlichen,  oft  ganz  tief  schwarzen,  rufsartigen  Anflug, 


*)  ISUm,  d.  Mus.  d»hist.  nat.  Vol.  II.  Tab.  8. 
**)  Rechercfaes  anatom.  et  physiol.  sur  la  Garange.  Brux.  1837.  p.  56. 
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mit  w^efchem  mttunter  die  Blätter  der  Bäume,  Sträucher 
und  zuweilen  auch  der  krautartigen  Gewächse  überzogen 
werden.  Diese  Bildung  tritt  auch  so  plötzlich  ein  wie  der 
Honigthau,  und  befällt  dann  alle  Pflanzentheile  und  alle 
daneben  und  darunter  liegenden  fremden  Körper  ohne 
Unterschied,  dafs  man  dadurch  Veranlassung  nahm,  den- 
selben in  Bezug  auf  die  scliwarze  Farbe  mit  dem  Namen 
des  Rufsthaues  zu  belegen. 

Der  Ruisthau  wird  durch  kleine  Pilze  von  dunkel- 
braunschwarzer  Farbe  gebildet  Bei  ilirem  ersten  Auftreten  • 
zeigen  sie  nur  einen  leichten  flockigen  Anflug,  sie  ver- 
mehren sich  aber  so  sehr,  dafs  sie  später  alle  damit 
befallenen  Pflanzentheile  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  schwarzen  Kruste  bedecken.  Es  sind  verschiedene 
Pilze,  welche  denRufsthau  darstellen;  Persoon  bradite  sie 
zur  Gattung  Fumago;  Herr  Link  unterschied  dagegen  den 
einen  derselben,  der  bei  uns  in  Europa  vielleicht  am  häu- 
figsten den  Rufsthau  bildet ,  genauer  und  nannte  ihn  GHa- 
dosporium  Fumago.  Ein  anderer  Pilz  der  Art,  den  ich 
sowohl^  in  Europa  als  in  Amerika  gefunden  habe,  und  der 
vielleicht  noch  dickere  Krusten  von  Rufsthau  bildet,  ward 
mit  Recht  als  Torula  Fumago  von  Chev.  besdirieben  und 
sehr  wahrscheinlich  gibt  es  noch  mehrere  Pilze,  welche 
zur  Bildung  des  Rufsthaues  beitragen. 

So  viel  mir  bekannt  geworden  ist,  hat  Herr  Unger*) 
die  erste  umständlichere  Beschreibung  des  Rufsthaues  ge- 
geben und  zwar  ist  von  ihm  das  Qadosporium  Fumago  Lk. 
beobachtet  worden.  Er  sah  den  Rufstliau  in  den  verschie- 
densten Gregenden  Deutschlands  und  luiter  den  mannig- 
faltigsten Verhältnissen  der  Lage,  des  Bodens  und  der 
Witterungsbeschaffenheit,  glaubt  aber,  dafs  sich  derselbe 
nur  im  Ausgange  des  Sommers  und  im  Herbste  und  zwar 
nach  lange  anhaltendem  Regen  entwickele,  und  besonders 
häufig  komme  derselbe  in  Gebirgsländern  vor.  Nach  Herrn 
Unger's  Angaben  gewahrt  man  zuerst  eine  schleimartige, 


*)  Die  Exantheme  etc.  p.S^T. 
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gleichförHiige  Masse,  in  wdcher  sich  ein  Grewebe  von 
dunkelbraunen  gegliederten,  einfachen  und  verzweigten 
Fäden  bildet,  welches  allmählich  gröfsere  Flecken  darstellt 
und  mit  den  sporen-  und  sporangi^iartigen  Körpern  den 
schwarzen,  rufsartigen  Anflug  bildet. 

I(^  sdbst  habe  den  Rufstbau  nur  auf  Pflanzen  beobach* 
tet,  welche  zugleich  stark  mit  Blattläusen  bedeckt  waren, 
und  zweimal  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  diese  Bildung 
umständlicher  zu  beobachten,  wodurch  ich  zu  folgenden 
Resultaten  gelangte:  Dem  Rufethau  ging  die  Bildung  des 
Honigthaues  durch  Blattläuse  voran;  er  überzog,  ebenso 
wie  der  Honigthau,  im  Allgemeinen  nur  die  obere  Fläche 
der  Blätter  und  zwar  der  tiefer  stehenden  Aeste,  doch 
alle  diejenigen  Blätter,  welche  um  die  Zeit  dieser  Bil- 
dung eine  andere  Stellung  hatten,  als  die  gewöhnliche, 
zeigten  den  Rufsthau  immer  auf  derjenigen  Seite,  mit  wel* 
eher  sie  nach  Oben  gerichtet  waren.  Bei  einem  Schnee- 
ball hatten  die  Blattläuse  an  den  Jüngern  Blättern  sehr 
häufige  Verkrüppelungen  veranlaist,  durch  welche  diese 
Blätter  sehr  unregelmäfsig  gestellt  waren,  und  alle  die$e 
waren  denn  auch  auf  denjenigen  Flächen  mit  Rufs^au  be- 
deckt, mit  welchen  sie  nach  Oben  gerichtet  waren ;  es  ver- 
hielt sich  also  ganz  ebenso  in  dieser  Hinsicht  wie  mit  dem 
Honigthau,  der  von  den  Blattläusen  verursacht  wird;  man 
konnte  ganz  deutlich  sehen,  dafs  die  Substanz,  wel- 
che den,  später  rufsartigen  Anflug  verursacht  hatte,  von 
oben  nach  unten  herabgefallen  sein  mufste.  Es  wiuren 
denn  auch  nicht  nur  die  Blätter,  sondern  auch  die  St^i- 
gel  mit  Rufsthau  bedeckt  und  alle  Pflanzen,  welche 
unter  dem  Schneeball  standen,  worunter  sich  besonders 
vielBuxbaum  befand,  waren  ganz  schwarz  mit  jenem  Ueber- 
zuge  versehen,  der  zugleich  den  Boden  bekleidete.  Eme 
darunter  stehende  Phlox  hatte  ebenfalls  einen  leichten 
üeberzüg  von  Rufsthau  auf  der  obem  Fläche  ihrer  Blät- 
ter, man  sah  keine  Blattläuse  auf  derselben,  aber  ganz 
deutlich  konnte  man  einzelne  Stellen  mit  krystallisirtem 
Zucker   erkennen,    und    neben   diesen   die   abgeworfenen 
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HMitchen  der  Blattläuse  wakrnebmen.  Die  Häute  waren 
liegeugeblieben,  da  der  Regen  sie  von  diesen,  verdeckt- 
stehenden  PflMizen  nicht  hatte  herabwaschen  können.  Aller- 
dings gestehe  ich  ein,  dais  ich  auch  im  diesen  SchneebalJU 
Sträuchern  einige  ganz  hoch  an  den  Spitzen  der  Aeste 
stehende  Blätter  wahrnahm,  welche  auf  der  Oberfläche 
Rufsthau  hatten  und  zu  der  Zeit,  als  ich  diesen  bemerkte, 
keine  Blattläuse  zeigten,  ich  glaube  indessen  annelunen  zu 
können,  dafs  früher  audi  hier  die  Blattläuse  waren,  aber 
durch  starke  Regengüsse  und  vielleicht  auch  durph  den 
Rufsthau  vertrieben  wurden. 

An  einigen  Johannisbeer- Sträuchern  konnte  ntan  es 
ebenfalls  sehr  wohl  erkennen,  dafs  die  schleiraig-zucker- 
halt^e  Substanz,  aus  welcher  sich  der  Rufsthau  entwickelte, 
von  den  darüberstehenden  Blättern  herabgefallen  war;  denn 
immer  nur  unter  solchen  zeigte  sich  der  Rufsthau,  welche 
auf  der  untern  Fläche  mit  Blattläusen  bedeckt  waren. 

Aus  diesem  und  aus  einem  ähnlichen  Falle  an  einem 
Weiastocke  fafste.  ich  die  Ansicht,  dafs  der  Rufsthau  nur 
eine  Folge  des  durch  die  Blattläuse  gebQdetenHonigthaues 
sei.  In  diesem  zuckerhaltigen  Safte  erzeugen  sich  jene 
braunschwarzen,  schimmelartigen  Pilzö  und  diese  verbreiten 
sich  dann  über  alle  Flächen  hin,  welche  mit  dem  Honig- 
safte bekleidet  waren.  So  lange  die  Pilzbildung  noch  jung 
war,  so  lange  war  auch  der  klebrige  Saft  des  Honigtiiaues 
unter  derselben  wahrzunehmen,  später  aber,  als  wahr- 
scheinlich  der  Honigsaft  von  den  Pilzen  aufgezehrt  wor- 
den, war  der  Rufsthau,  wie  gewöhnlich,  eine  schwarze  und 
nicht  abfärbende  Masse. 

So  kann  ich  denn  auch  (km  Rufsthau  für  keine  be- 
sondere Krankheit  der  Pflanzen  ansehen,  und  es  ist  auch 
den  Gärtnern  sehr  bekannt,  dafs  derselbe  wenig  oder  gar 
keinen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  derjenigen  Pflanzen  aus- 
übt, welche  damit  befallen  werden.  Befallt  der  Rufsthau 
die  Früdite  und  kann  man  diese  nicht  früh  genug  durch 
Abwasdien  reinigen,  so  werden  dieselben  wegen  des  schwar- 
zen Ueberzuges   ungeniefsbar;    docli   läfet  sich    derselbe 
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abnehmen  und  dann  sind  die  Früchte  geniefsbar.  Alle 
Gärtner  empfehlen  gegen  den  Rufsthau  ein  starkes  Spritzen 
mit  Wasser;  sehr  oft  ist  indessen  diese  Bildung  so  aus- 
gebreitet und  schon  so  fest  sitzend,  dafs  selbst  sehr  starke 
Regengüsse  erforderlich  sind,  um  die  Pflanzen  vom  Rufs- 
thau zu  reinigen.  Obgleich  mitunter  Fälle  vorkommen, 
wo  der  Rufsthau  eine  Kruste  von  einer  halben  Linie  Dicke 
bildet,  und  die  ganze  Fläche  der  Blätter  und  der  Stengel 
überzieht,  so  verursacht  derselbe  den  Pflanzen  dennoch 
geringen  Nachtheil,  indem  er  meistens  nur  die  obere  Fläche 
der  Blätter  überzieht,  die  bei  den  meisten  Gewächsen  ohne 
Spaltöfi&iungen  ist. 

Man  hat  die  meisten  Bäume  unserer  Wälder  und  Gär- 
ten dann  und  wana  mit  Rufsthau  bekleidet  beobachtet^ 
mah  will  ihn  auf  diesem  oder  jenem  Baume  häufiger  ge- 
sehen haben,  doch  richtet  sich  dieses  wohl  ganz  nach 
dem  Vorkommen  der  Blattläuse  auf  denselben.  Es  ist 
mir  aber  auch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Honigthau  eine  wirkliche  Ausscheidung 
eines  zuckerhaltigen  Saftes  aus  der  Substanz  der  Blät- 
ter ist,  auch  in  dem  abgelagerten  Safte  die  Bildung  des 
Rufsthaues  stattfinde*,  üebrigens  habe  ich  auch  in  zwei 
verschiedenen  Fällen  beobachtet,  dafs  zwischen  dem  ge- 
nannten Cladosporium  des  Rufsthaues  noch  ein  anderer, 
sehr  kleiner  und  ungefärbter  Pilz  in  dem  Honigsafte  vor- 
handen war,  welcher  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Gährungs- 
pilzen  zeigte. 

Ich  sah  das  Auftreten  des  Rufsthaues  schon  früh  im 
Sommer.  Es  hatte  öfters,  wenn  auch  gerade  nicht  stark 
geregnet,  und  es  schien  mir,  dafs  er  gerade  an  solchen 
Stellen  am  häufigsten  erschien,  welche  wenig  der  Sonne 
ausgesetzt  waren,  wo  also  auch  der  Honigthau  nicht  so 
schnell  trocken  werden  konnte.  In  einem  feuchten  Walde, 
dicht  am  Ufer  des  Rio  Tinguiririca  in  Chile  sah  ich  einen 
Baum  von  Rhus  crustica  Hook.,  dessen  Blätter  auf  der  obern 
Fläche  ganz  dick  mit  Rufsthau  incrustirt  waren,  und  dieser 
Pilz    gehörte  der  Torula  Fumago  Chev.  an;    die  untere 
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Seite  dieser  Blätter  war  stark  mit  groisen  Blattläiiien 
bedeckt. 

Herr  Uager  ist  der  Meinung,  dafs  der  Rufsthau  durch 
gestörte  Athmungsfunktiou  der  leidenden  Theile  hervorge- 
rufen werde;  in  Folge  dieser  werde  die  Epidermis  der 
obern  Blattfläclie  zur  eigenartigen  Secretion  determinirt 
und  aus  diesem  Secretum  bilde  sich  der  Pilz,  daher  könne 
man  den  Rufsthau  mit  demMehlthau  vergleichen  und  Herr 
Unger  beobachtete  auch  beide  Bildungen  auf  einem  und 
demselben  Organe.  Ich  gebe  gerne  zu,^dafs  der  Rufsthau 
noch  unter  andern  Verhältnissen  erscheinen  werde,  als  denen 
die  bis  jetzt  von  mir  wahrgenommen  worden  sind,  doch  ist 
das  Vorkonfmen  des  Rufsthaues  und  des  Mehlthaues  neben 
einander  auch  dadurch  sehr  leicht  erklärlich,  dafs  sich  auf 
Pflanzen^  welche  vom  Mehlthau  befallen  sind,  auch  die 
Blattläuse  sehr  häufig  einfinden;  diese  können  Honigthau 
veranlassen  und  aus  diesem  bildet  sich  wieder  Rufsthau. 
Jedenfalls  stimme  ich  aber  Herrn  Unger  bei,  wenn  er  sagt, 
dafs  der  Rufsthau  eine;  noch  keineswegs  hinlänglich  er- 
forschte Krankheit  sei. 

Gar  nicht  selten  erscheint  der  Rufsthau  in  unsem 
Gewächshäusern,  und  hier  sind  es  die  Pflanzen  mit  aus- 
dauernden, immergrünen  Blättern,  welche  vorzüglich  davon 
befallen  werden;  aber  auch  hier  ist  das  Vorkommen  der 
Blattläuse  etwas  sehr  gewöhnliches.  Schliefslich  bemerke 
ich  nur  noch,  dafs  mir  bei  meinen  anatomischen  Unter- 
suchungen der  Pflanzen  gar  nicht  selten  dergleichen  Fälle 
vorgekommen  sind,  wo  ich  einzelne  Flecken  jenes  Rufs- 
thau-Pilzes,  nämlich  das  Cladosporium  Fumago,  auf  der 
Epidermis  aufsitzen  fand. 

XVI.   Der  Rinden-Ausschlag  der  Birnbäume. 

Eine  eigenthümliche  Krankheit  der  Birnbäume  ist  seit 
mehreren  Jahren  in  dem  Garten  der  hiesigen  Grärtner-Ldhr- 
Anstalt  beobachtet;  Herr  D.  C.  P.  Bouche  war  so  gütig 
mich  darauf  aufmerksam  zu  machen.    Man  bemerkt  näm- 
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lldi  Zur  Herbstzeit,  im  Winter  und  bis  zum  FHihjahr,  dafs 
sich  an  den  Jüngern  Zweigen  krankhafte  Bildungen  zeigen; 
die  Epidermis,  wo  dieselbe  noch  vorhanden  ist,  und  die 
äufsersten  glatten  Zellenschichten,  welche  die  Korkschtcht 
der  Rinde  bilden,  reifsen  der  Länge  nach  und  hie  und  da 
auch  in  der  Breite  auf  und  es  treten  braunschwarz  ge- 
färbte Krusten  hervor,  welche  auf  den  2Lellen  der  grünen 
Zellensdiicht  der  Rinde  iliren  Sitz  haben.  Diese  schwärz- 
liche Kruste  besteht  aber  aus  einem  kleinen  Pilze,  und  tre- 
ten diese  in  grofser  Menge  auf  einem  und  demselbeaAste 
auf,  so  treibt  derselbe  sehr  sdiwach  oder  er  stirbt  auch 
ganz  ab.  Die  Blätter  dieser  Bäume  leiden  im  Sommer 
sehr  viel  an  dem  bekannten  orangefarbenen  Blattpilze  der 
Birnbäume,  dem  Aecidium  cancellatum  Pers.  aber  im  An- 
&nge  des  Juli  dieses  Jahres  sah  ich  denn  auch,  dafs  die 
jung^a  Ti-iebe  solcher  mit  jenen  Pilzen  befallenen  Zweige 
recht  sehr  erkrankten,  die  Blätter  bekamen  hie  und  <ia  auf 
öirer  imtem  Fläche  schwarze  Flecken,  oft  waren  diese 
Flecken  bedeutend  grofs  und  5,  6  und  7  neben  einander 
stehend.  Diese  Flecken  breiteten  sich  allmählich  aus,  gaben 
der  Kattfläche  eine  Sammetfarbe,  weiche  immer  dunkler 
wurde,  bis  endlich  die  Blattsubstanz,  welche  von  diesen 
Flecken  ergriffen  war,  sich  etwas  krümmte  und  endEdi 
ganz  abstarb  und  zu  emem  schwarzen  Pulver  zer&eL  Aa 
mandien  Blättern  entstanden  hiedurch  nur  einzelne,  runde 
Lödier,  an  andern  dagegen  ward  mitunter  der  gröfste  Thefl 
vollständig  zerstört.  Die  mikroskopische  pntersuchung 
ze%te  mir,  dafs*  diese  sdiwarzen  Flecken  auf  den  Blättern 
durch  eben  dieselben  kleinen  Pilze  gebildet  wurden,  wel* 
che  aus  der  innera  Rindenlage  der  Aeste  uad  Zweige  her- 
vorbrechen; ja  hier,  auf  den  saftigen  Blättern,  kann  man 
ihre  Form- Verhältnisse  noch  deutlicher  sehen,  als  auf  der 
Rinde,  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick  daran,  dafs  sich 
diese  Pilze  auf  den  Blättern  durch  die  ausgestreueten  Spo- 
ren des  Rinden-Pilzes  erzeugt  haben.  Der  kleine  Pilz, 
von  welchem  Mer  die  Rede  ist,  bildet  eine  neue  Gattung 
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oder  gebdrt  vielleicht  za  Oymnosporium  Corda,*)  indeat 
ich  vermuthe,  dafs  diese  nicht  ganz  richtig  diarakterisirt 
ist.  Ich  nenne  diesen  Pilz  vorläufig  Gymnosporium  Pyri 
communis  und  er  charakterisirt  sich  durx^h  kurze  ungeglie- 
derte, unregelmäfsig  <;ylindrische ,  hie  und  da  Init  Würz* 
dien  besetzte ,  rasenförmig  nebeneinanderstehende  Zellen, 
welche  die  Träger  der  Sporen  bilden.  Die  Sporen,  wie 
die  Träger,  sind  von  bräunlicher  Farbe,  länglich-eiförmig 
und  an  ihrem  obem  Ende  mit  einer  kleinen,  warzenför- 
migen HervoiTagung  versehen.  Diese  Sporen  treten  in 
jedem  Rasen  in  unendlicher  ZM  auf  und  wachs^i  aus  den 
Spitzen  der  Träger  hervor,  was  ganz  wie  gewöhnlich  ge- 
schi^t,  bis  die  ganze  Spore  abgeschnürt  ist.  An  4ieft 
Blättern  kann  man  durch  Querschnitte  genau  sehen,  daSk 
diese  Paze  nicht  aus  dem  Innern  der  Substanz  hervor- 
kommen, sondern  auf  der  Outicula  der  Epidermis  sitzen 
und  hieselbst  durch  ihr  Waohsthum  das  vollkommene.  Ab- 
sleri)en  der  Blattsubstanz  veranlassen,  welche  von  diesen 
Pilzen  bedec4rt  ist. 

Die  Ursachen  dieser  Krankheit  sind  eb^ifoUs  unbe- 
kannt, aber  die  Kranklieit  vermindert  sidi,  wenn  man  die 
Aeste  stark  abstutzt 

XVIL  D4ks  Mutterkorn,  Lat.  Clavus,  EngL  Spur 
und  Franz.  Srgot.  t 
Das  Mutterkorn  ist  eine  von  denjenigen  Krankheiten, 
über  welche  am  meisten  geschrieben  und  beobachtet  ist^ 
und  demiodi  steht  es  mit  der  Kenntnifs  des  Wesens  die- 
ser Krankheit  noch  immer  sehr  schlecht;  die  verschieden- 
sten und  sich  widersprechendsten  Ansichten  werden  all- 
jähriich  über  die  Entstehung  des  Mutterieowi's  pubiieirt, 
«o  dafs  Niemand  w«fs,  woran  man  sich  zu  haMen  hat. 
Der  Grund  dieser  aufifallenden  Unkenntnifs  einer  so  wich- 
tigen und  so  häufig  vorkommenden  Krankheit  liegt  jedoch 
nur  darin,   dafs  es  so  ungemein  sphwer  halt,  dieselbe  in 


*)  Sturm  Flora  III.  13.  p.  69. 
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Uirl^n  Mhesten  Perioden  zu  beobachten.  Selbst  genmie 
Untersuchungen  des  Mutterkorns  in  seinen  spätem  Zu- 
ständen haben  Veranlassungen  zu  unrichtigen  Ansichten 
über  das  Wesen  dieser  Krankheit  gegeben.  Vor  einigen 
Jahren  publicirte  ich  selbst  einige  Mittheilungen  über  das 
Mutterkorn,  *)  welchen  sehr  sorgsame  Untersuchungen  jun- 
ger und  älterer  Mutterkörner  zu  Grunde  lagen,  und 
erklärte  das  Mutterkorn  für  eine,  durch  Entwicklung 
von  Entophyt^n  herbeigeführte  Degeneration 
des  Saamenkorn's,  wobei  dieser  entartete  Kör- 
per theils  in  seinem  Innern,  theils  auf  seiner 
Oberfläche,  mit  zahllosen  Wucherungen  jener 
Entophyten  bekleidet  ist,  welche  die  Gattung 
Sphacelia  darstellen.  Seit  jener  Zeit  sind  wiederum 
eine  ^nze  Reihe  von  Arbeiten  über  das  Mutterkorn  er- 
schienen, worunter  besonders  die  ausführliche  von  Herrn 
Phöbus**)  anzuführen  ist,  worin  das  Mutterkorn  für  mi 
krankhaft  verändertes  Roggenkorn  erklärt  wird.  Auch 
Herrn  Phöbus  war  es  nicht  geglückt,  die  ersten  Stadien 
des  Auftretens  des  Mutterkorns  kennen  zu  lernen  und  die- 
sies  mufs  ich  von  allen  Vorgängern  behaupten,  welche  ihre 
Beobachtungen  über  die  Entstehung  des  Mutterkorns  mit- 
getheilt  haben.  (8) 

Nach  alljähriich  angestellten^  Nachsuchungen  ist  es 
mir  endlich  geglückt  das  Mutterkorn  wenigstens  in  dem 
Zustande  aufzufinden,  in  welchem  das  Ovarium  äufserlich 
noch  ganz  das  Ansehen  eines  gesunden  jungen  Roggen- 
korns zeigt,  zu  welcher  Zeit  aber  im  Innern  desselben 
Siehon  Alles  zerstört  und  mit  einem  Pilze  gefüllt  ist.  Es 
wäre  besonders  wünschenswerth,  das  Auftreten  der  Krank- 
heit in  einem  noch  weit  jüngeren  Stadio  zu  beobachten; 
doch  nur  sehr  mühsame  Untersuchungen  von   unzälüigen 


*)  S.  Müllers    Archiv  fiir  Anatomie,  Physiologie  u.  s.  -w,  Jahrg. 
1838.  p.  357. 

^*)  Deutschlands  cryptogamische  Giftgewächse  etc.  4to.  Berlin  1838. 
p.  99-109. 
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jungen  Roggen -Saamen  können  dazu  fiifiren.  Nach  den 
Beobachtungen  verschiedener  Botaniker  wird  das  erste 
Auftreten  des  Mutterkornes  durch  die  Ausscheidung  einer 
siifsen  und  klebrigen  Flüssigkeit,  von  welcher  man  auf 
den  erkrankten  Aehren  mehr  oder  weniger  grofse  Tröpf- 
chen innerhalb  der  Kronspelzen  vorfindet,  bezeichnet  und 
man  hat  die  verschiedensten  Ansichten  über  den  Ursprung 
und  den  Zweck  dieser  honigartigen  Flüssigkeit  aufgestellt; 
noch  ganz  kürzlich  hat  Herr  F.  Körber,*)  der  die  wich- 
tige Beobachtung  gemacht  liat,  dafs  die  Krankheit  entsteht, 
wenn  der  Saame  schon  etwas  weiter,  als  bis  zur  Hälfte 
der  Ausbildung  gekommen  ist  und  schon  Amylum  enthält, 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daf^  um  diese  Zeit  der  Saame 
durch  die  Witterung,  wenn  Feuchtigkeit  mit  Sonnenhitze 
wechselt,  so  afficirt  werde,  dafs  das  Amylum  in  Gummi 
und  Zucker  verändert  und  tropfenweise  ausgeschwitzt  wird. 
Es  kann  sein,  dafs  diese  Vermuthung  des  Herrn  Körber 
richtig  ist,  doch  stimmen  damit  meine,  in  ziemlich  frühen 
Stadien  dieser  Krankheit,  welche  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  gemachten  Beobachtungen  nicht  überein. 
Bei  meinen  Untersuchungen  zeigte  sich  nämlich,  dafs  der- 
gleichen schon  erkrankte  junge  Roggenkörner,  welche  die 
Länge  von  1^  bis  If  Linien  erreicht  hatten,  noch  ganz 
gesund  aussehende  Ovarien  hatten  und  sich  nur  durch 
eine  etwas  gelbliche  Farbe  unterschieden.  Diese  Ovarien 
hatten  auch  noch  keinen  Zuckersaft  ausgeschwitzt,  während 
sich  auf  andern,  dicht  daneben  stehenden  Aehren  schon 
Me  und  da  Zuckersaft  zeigte  und  die  dazu  gehörenden 
Ovarien  auch  schon  aufgebrochen  und  zum  Theil  zerstört 
waren.  Als  ich, jene  anscheinend  ganz  gesunden  Ovarien 
öfinete,  fand  ich  die  ganze  Höhle  derselben  vollständig  ge- 
lullt und  die  weiche,  gelblich  weifse  Masse,  womit  sie  er- 
füllt war,  zeigte  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  eine  Menge 
der  niedlichsten,  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  verlaufen - 


*^  S.  Spiering,    De  Setali   cornulo.  Dms.   inaug.   Berolini   1839. 
pag.21. 

N  e  y  e  n.     Fathologi«.  ^  3 
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den  Gyren,  d.  h.  gewundene  Erhabeob^en  und  diesen  ent^ 
sprechende  Vertiefungen,  ähnlich  der  Oberfläche  des  Gie- 
bims  der  Thiere.  Auch  im  Innern,  sowohl  auf  Qaer- 
schnitten  als  auf  Längenschnitten,  zeigte  sich  eine  ähnliche 
Struktur  und  diese  ganze  Substanz  bestand  aus  lauter  klei- 
nen und  ziemlich  gleichgrofsen  ellipsoidischen  Bläschen, 
welche  durch  eine  schleimig -gallertartige  Flüssigkeit  zu- 
sammengehalten wurden  und  jenen  Pilz  bilden,  welcher  im 
ausgewachsenen  Zustande,  wie  ich  ihn  gleich  nachher  be- 
schreiben werde,  von  Herrn  Leveille*)  mit  dem  Namen 
Sphacelia  segetum  belegt  wurde.  Fast  die  ganze  Hohle 
des  Ovarium's  war  nur  mit  diesem  Pilze  gefüllt,  von  dem 
Embryo  und  den  Eihüllen  war  nur  noch  eine  Spur  zu 
finden  und  diese  bestand  in  einigen  Zellenhäufchen,  die 
4K>ch  nidit  ganz  zerstört  waren  und  noch  vollkommene 
Amylum-Kügelchen  enthielten.  Und  diese  Fetzen  von  Zel- 
lengewebe gehörten  den  früheren  Eihüllen  an  und  lagen 
nahe  der  Basis  im  Innern  der  Substanz  des  Pilzes.  Uebef 
diese  Zerstörungen,  welche  der  Pilz  schon  in  einem  so 
jungen  Stadio  seiner  Entwicklung  angerichtet  hatte,  war 
idi  nicht  wenig  erstaunt,  besonders  aber  darüber,  dafti 
keine  Spur  eines  Theiles  des  ehemaligen  Eicheu's  od^  des 
jungen  Embryo's  mehr  zurückgeblieben  war,  aus  wel<^em 
sich,  wie  ich  früher  glaubte,  der  dunkle,  feste  Körper  des 
Mutterkornes  hätte  entwickeln  können.  Fortgesetzte  Unter- 
suchungen dieser  jungen  erkrankten  Roggenkörner  zeigten 
sehr  bald  die  weitern  Veränderungen,  welche  endlich  das 
merkwürdige  Gebilde  hervorrufen,  welches  wir  unter  dem 
Namen  des  Mutterkornes  kennen. 

Mit  der  weitern  Entwicklung  jenes  Pilzes  im  Innern 
des  Ovarium's  wird  dieses  selbst  zerstört  und  zwar  wer- 
den zuerst  die  Wände  desselben  an  einer  oder  an  mehre- 
ren Stellen  durchbrochen,  worauf  die  kleinen  Pilzbläsdien 
sogleich  hervorwuchern  und  ein  Tröpfchen  eines  sehr  aüfs 


^)  M^m.  sur  Fergot  M^n.  d«  L  Soc  Linn.  d.  Pam  Y.  p.  365  etc. 
1827. 
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schmeckenden,  schleimigen  Saftes  mit  sich  eraporfiihren. 
Dieser  Zuckersaft,  der  sich  aus  dem  Ovario  zuerst  zwi- 
schen den  Kronspelzen  ergiefst  und  dann  weiter  hervor- 
quillt, erscheint  zwar  im  Anfange  ziemlich  gering,  er  ent- 
hält aber  Hundert  Tausende  solcher  kleinen  ellipsoidischen 
Bläschen,  woraus  die  ganze  Masse  des  Pilzes  besteht. 
Diese  Flüssigkeit  wird  ihres  Zuckergehaltes  wegen  von 
vielen  Insekten,  von  Fliegen,  Käfern  u.  s.  w.  besucht,  die 
Insekten  sind  aber  nicht  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
der  Krankheit,  imd  wenn  das  Wasser  jenes  Saftes  allmäh- 
lich verdunstet,  so  bleibt  der  Zucker  zurück,  welcher  die 
Spalten  und  Schuppen  der  Blüthen  miteinander  verkettet, 
bis  er  selbst  vom  Regen  wieder  abgewaschen  wird.  Nach 
dieser  Aussclieidnng  des  Zuckersaftes  geht  die  Entwicklung 
des  Pilzes  sehr  schnell  vor  sich,  die  Zeit  aber,  in  welcher 
die  Zucker -Ausscheidung  stattfindet,  läfst  sicli  nicht  so 
bestimmt  angeben,  indem  sie  sich  ganz  nach  der  Blüthe- 
zeit  des  Getreides  richtet;  gewölmlich  findet  man  es  aber 
gegen  Ende  Juni  und  im  Anfange  des  Juli  hier  in  der 
Umgegend  von  Berlin  und  etwa  14  Tage  nach  der  Aus- 
scheidung des  Zuckersaft's  sieht  man  schon  die  grofsen, 
schwarzen  Mutterkömer  weit  aus  den  Aehren  hervorragen. 
Sobald  der  junge  Pilz  die  Wände  des  Ovarium's  zer- 
sprengt und  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstört  hat, 
wuchert  er  schnell  empor,  schliefst  alle  die,  nqch  unzer- 
stört  zurückgebliebenen  Stücke  der  W^ände  des  Ovarium's 
ein  und  hebt  sie  mit  in  die  Höhe;  oft  steckt  noch  die 
ziemlich  erhaltene  ganze  Narbe  im  Innern  der  speckigen 
Substanz  des  Pilzes,  oft  ragt  sie  noch  darüber  hinaus  und 
ist  alsdann  meistens  mit  Rostbrand  befallen,  oft  sind  so- 
^r  dieAntheren  mit  dem  Pollen  und  deren  Filamente  von 
ihm  mit  eingeschlossen.  Am  leichtesten  erkennt  man  im 
Innern  jener  Masse  die  einzelnen  Stücke  der  innern  grü- 
nen Haut  des  Ovarium's  (Pericarpium's),  welche  durch  die 
Wucherungen  des  Pilzes  weit  über  die  Spitze  des  ehe- 
Dsaligen  Ovarium's  emporgehoben  wurden.  Sobald  aber  der 
junge  Pilz  über  die  Wände  des  Ovarium's  lierausgewuchert 

13* 
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ist,  beginnt  mitten  in  der  untern  Hälfte  desselben  die  Bil- 
dung jenes  festen  Körpers,  welcher  die  dunkel  violette^ 
Farbe  annimmt  und  uns  im  ausgebildeten  Zustande  als 
das  eigentliche  Mutterkorn  bekannt  ist.  Da  ich  die  frühe- 
sten Zustände  des  kleinen  Pilzes,  welcher  im  Anfange  das 
Mutterkorn  umhüllt,  noch  nicht  kannte,  so  mufste  ich  glau- 
ben, dafs  der  feste  Körper  des  Mutterkornes,  da  er  aus 
der  Tiefe  hervorwucherte,  eine  Degeneration  eines  Theiles 
des  Saamenkorn's,  besonders  des  Eiweifskörpers  sei,  jetzt 
aber  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  die  Bildung  desselben 
erst  um  die  Zeit  auftritt,  wenn  sdion  der  junge  Saamen 
mit  seiner  Hülle  fast  gänzlich  zerstört  ist.  Es  erfolgt  viel- 
mehr die  Bildung  dieses  festen  Körpers,  welchen  man  ge- 
wöhnlich ganz  allein  mit  dem  Namen  des  Mutterkornes 
belegt  hat,  aus  der  Mitte  unendlich  vielfach  verfilzter 
Schnüre  jener  ellipsoidischen  Bläschen,  welche  man  für  die 
Sporen  der  Sphacelia  segetum  hält,  und  es  herrscht  in 
der  Entstehung  des  festen  Mutterkom's,  mitten  in  jenem 
Pilze,  der  Sphacelia  segetum  Lev.  (welchen  ich  für  das 
Mycelium  des  Mutterkornes  halten  mufs),  die  vollständigste 
Analogie  mit  der  Bildung  des  festen  Körpers  der  Sclerotium- 
Pilze,  welche  ebenfalls  mitten  aus  der  Verfilzung  der  Fä- 
den ihres  Mycelium's  hervorgehen.  Die  näheren  Vorgänge, 
unter  welchen  diese  Bildung  des  Mutterkorn's  aus  der  dich- 
ten Masse  des  Mycelium's  entsteht,  sind  auch  bei  den 
sorgsamsten  Beobachtungen  nicht  so  leicht  zu  verfolgen, 
doch  wissen  wir  schon  aus  einigen  andern,  leichter  zu 
beobachtenden  Fällen,  dafs  die  Fasern  des  Mycelium'» 
sich  verfilzen,  ja  mit  einander  zusanunenwachsen  und 
dafs  alsdann  aus  dieser  Filzmasse  die  Haut,  oder  der 
eigentliche  Fruchtträger  oder  Fruchtbehälter  hervorgeht. 
Die  Substanz  der  festen  Sclerotien -Masse  unterscheidet 
sich  öfters  von  dem  Fasergewebe  des  Mycelium's  nur  durch 
dichtere  Aneinanderfiigung  und  Verwachsung  dickwandige- 
rer Fasern^  und  so  möchte  denn  auch  bei  dem  Mutter- 
korn die  Bildung  auf  eine  ähnliche  Weise  vor  sich  gehen, 
was  aber  wold  erst  in  späteren  Zeiten  und  durch  stärkere^ 
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Vergröfseniogen  wird  eiiträthselt  werden  können.  Das 
Mutterkorn  zeigt  sich  gleich  bei  dem  ersten  Auftreten  in 
der  Mitte  des  jungen  Pilzes  als  ein  fester  Körper  von 
violetter  Farbe,  der  an  Länge  und  Dicke  sehr  schnell  zu- 
nimmt und  dadurch  den  kleinen,  speckigen  Pilz  ausein- 
andertreibt, welcher  eine  Zeit  lang  noch  beständig  wuchert 
und  sich  vergröfsert.  Ehe  die  vollständige  Ausbildung 
des  Mutterkornes  erfolgt,  ist  der  feste  violette  Körper  noch 
rund  herum  mit  der  Sporenmasse  des  speckigen  Pilzes  (der 
Sphacelia  nämlich)  überzogen  und  der  gröfste  Theil  die- 
ses Pilzes  ist  mit  der  herauswachsenden  Spitze  des  Mut- 
terkornes emporgehoben  und  bekleidet  diese  wie  mit  einem 
Mützchen,  welches  je  nach  den  äufsern  Umständen  bald 
mehr,  bald  weniger  grofs  und  verschieden  geformt  und 
gefärbt,  meistens  schmutzig  gelbweifs.  ist.  Die  violette 
Oberflädie  des  festen  Mutterkornes  ist  über  und  über  mit 
kleinen,  gegliederten  und  kurz  verästelten  Pilzfäden  be- 
kleidet, welche  aus  den  obersten  Schichten  der  Zellchen 
desselben  hervorgehen  und  durch  Abschuürung  in  elli- 
psoidische,  ziemlich  länglich  gezogene,  sporenähuliche  Kör- 
per zerfallen,  welche  mit  jenen  übereinstimmen,  woraus 
der  ganze  junge  Pilz  bestand,  welcher  dieser  ganzen  Bil- 
dung voranging.  Nähert  sich  diese  Pilzbildung  der  voll- 
kommenen Ausbildung,  so  trocjknet  die  speckartige  Masse 
des  kleinen,  umhüllenden  Gewebes  immer  mehr  zusam- 
men und  es  kommt  auf  der  ganzen  Seitenfläche  die  violette 
Farbe  des  darunter  liegenden  festen  Mutterkornes  zum 
Vorschein,  welches  im  trocknen  Zustande  ganz  grauschwarz 
wird  und  am  obern  Ende  das  schmutzig  gelbbraune,  ab- 
gestorbene Mützchen  von  dem  ursprünglichen  weichen 
Pilzgewebe  trägt.  Im  ganz  trocknen  Zustande  und  wie 
das  Mutterkorn  in  Apotheken  zu  finden  ist,  pflegt  dieses 
Mützchen  entweder  ganz  zu  fehlen,  oder  es  ist  nur  noch 
ein  kleiner  Theil  davon  vorhanden  und  auch  an  dem  untern 
Ende  des  Mutterkornes  findet  man  nur  selten  die  weiche, 
schwammige  Spitze,  mit  welcher  das  ganze  Gebilde  zwi- 
schen den  beiden  Schuppen  aufsitzt.     Bei  der  vollständigen 
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Motterkoni- Bildung  haben  wir  mit  zwei,  dem  Ansehen 
nach  ganz  verschiedenen  Körpern  zu  tbun.  Der  eine  ist 
der  feste,  dunkelviolett  gefärbte  und  der  andere  das  zarte, 
weiche  Ptlzgewebe,  welches  den  festen  Körper  bis  zu  sei- 
ner Reife  ziemlich  vollständig  umschliefst;  ich  habe  im 
Vorhergehenden  die  Vennuthung  aufgestellt,  dafs  sich  jener 
feste  Körper  des  Mutterkorn's  zu  dem  zarten,  umhüllen- 
den Püzgewebe  ganz  ebenso  verhält,  als  dre  festen  Kör- 
per der  Sclerotien  zu  ihrem  Mycelium  oder  dem  flockigen 
Gewebe,  aus  dessen  Mitte  sie  hervorgehen.  Es  fehlt  denn 
auch  nicht  an  verschiedenen  Ansichten  über  die  Natur  die- 
ser beiden  Körper,  aus  welchen  das  Mutterkorn  dargesteHt 
wird,  Miinchhausen*)  sprach  zuerst  die  Meinung  aus, 
dafs  das  Mutterkorn  ein  Pilz  sei,  und  nannte  diesen 
Ciavaria  solida,  oblonga,  subulata,  sulcata;  Schrank**) 
nannte  diesen  Pilz  Clavaria  Clavus;  DeCandoUe  ***) 
brachte  denselben  zu  Tode's  Gattung  Sclerotium  und  nannte 
ihn  Sclerotium  Clavus.  Fries  f)  erkennt  in  dem  Mutterkorn 
krankhafte  Saamen  der  Gräser,  beschreibt  aber  diese 
Bildung  dennoch  unter  den  Pilzen  und,  indem  er  sie  zu 
einer  neuen  Gattung:  Spermoedia  erhebt,  erhält  sie  den 
Namen  Spermoedia  Clavus.  Herr  Leveilleff)  hält  dage* 
gen  das  feste,  violette  Mutterkorn  für  eine  krankhafte 
Entartung  des  Germen's,  welches  dann  nach  Art  der  Gal- 
len aus  wächst,  und  den  kleinen,  weichen  Pilz  fiir  ein  para* 
sitisches  Gebilde,  welches  er  unter  den  Pilzen  als  Sphace* 
Ka  segetum  beschreibt. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden,  wie  ich  glaube, 
voUständig  erwiesen  habe,  dafs  das  ganze  Mutterkorn  ein 
Pilz  ist,  und  es  auch  sehr  wahrscheinlich  gemacht  habe, 
dafs  die  beiden  Bildungen  des  Mutterkorn's  zusammengehören 


*)  Der  Hausvater  etc.  I.  St.  2.  pag.  244. 

**)  Bayersche  Flora  IT.  pag.  571. 
*"*)  Flore  Franjaisc  Edit.  3.  V.  pag.  115. 

t)  Syst.  mycol.  II.  pag.  268. 
tf)  Mcm.  de  la  Soc.  LInn.  de  Paris  V.  1827.  a.  a.  O. 
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und  nur  einen  Pilz  darstellen ,  bleibt  nun  nichts  weiter 
übrig,  als  nach  der,  vorhin  gegebenen  historischen  Nach- 
weisung die  Benennung  von  Herrn  Fries  zu  entnehmen 
und  den  ganzen  Pilz  als  Spermoedia  Clavus  zu  bezeichnen. 
Sollte  es  aber  andern  Botanikern  wahrscheinlidier  schei- 
nen, dafs  der  kleine,  weiche  Pilz  von  dem  gröfsern  und 
harten  verschieden  sei,  so  ist  für  erstem  die  Benennung 
Sphacelia  sefetum  Lev.  vorhanden  und  frir  den  harten 
Körper  der  angeführte  Name  von  Herrn  Fries.  Zu  der 
Ga^ng  Sclerotium  kann  dieser  letztere  Pilz  nicht  gebracht 
werden,  indem  er  sich  der  Struktur  nach  von  den  Scle- 
rotien sehr  unterscheidet.  Dieser  feste  Körper  des  Mut- 
terkornes ähnelt  etwas  der  Form  des  Roggenkom's,  ist 
ther  stets  mehrmals  länger  als  dieses  und  ragt  defshalb 
weit  aus  den  Spelzen  hervor,  ist  am  obern  Ende  abge- 
stutzt un/1  in  der  Achse  etwas  nach  Aufsen  gekrümmt;  aui 
den  Querschnitten  ist  er  fast  dreieckig,  ähnlich  der,  Form 
eines  Querschnittes  eines  Roggenkornes.  Die  anatomische 
Untersuchung  zeigt,  dafs  diese  Körper  aus  einem  dichten, 
kleinmaschigen,  aber  ziemlich  regelmäfsigen  Zellengewebe 
bestehen  und  in  diesen  Zellen  finden  sich  kleine  Kügel- 
chen  und  mehr  oder  weniger  grofse  Oeltröpfchen ,  wovon 
das  Mutterkorn  eine  grofse  Menge  enthält.  Die  Körnchen  in 
den  Zellen  sind  nicht  Stärke-hakig  und  sind  auch  nicht  für 
Sporen  zu  halten.  Die  Zellenschichten,  welche  zunächst 
den  Rand  oder  Umfang  des  festen  Mutterkorn's  bilden, 
sind  ^dunkel  violett  gefärbt,  die  innere  Zellenmasse  ist  da- 
gegen viel  heller,  oft  röthlichweifs.  Ich  finde  die  Zellen 
des  Mutterkorn's  nicht  langgestreckt,  sondern  im  Gegen- 
theile  sdir  klein  und  mehr  kubisch.  Diese  Angaben  unter- 
scheiden den  harten  Körper  des  Mutterkorn's  sehr  deut- 
lich von  jenem  der  Sclerotium-Pilze. 

Die  Bildung  des  Mutterkorn's  ist  bis  jetzt  bei  sehr 
vielen  Gräsern  beobachtet  worden,  deren  Namen  wir  sehr 
sorgfältig  in   der  Arbeit  des  Herrn  Phöbus*)  zusammen- 


*)  a.  a.  O.  p.  105. 
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getragen  finden;  am  häufigsten  ist  es,  aufser  bei  d^ii  Rog- 
gen noch'  bei  der  Gerste,  dem  Panicum  miliaceum,  Phrag- 
mites  communis,  Glyceria  fluitans,  Elymus  areaarius  u.  s.  w. 
gefunden.  Herr  Phöbus  meint,  dafs  diese  Bildungen  dem 
innernBaue  nach  Überali  gleich  sind,  nur  laufe  Gröfse  und 
Gestalt  immer  mehr  oder  weniger  der  der  normalen  Früchte 
parallel,  was  zugleich  ein  Beweis  sein  soll,  dafs  wir  nicht 
mit  einem  Pilze,  sondern  mit  einer  Degeneration  bei  dem 
Mutterkorne  zu  thun,  haben,  wogegen  ich  jedoch  gegen- 
wärtig ganz  entschieden  meine  Beobachtungen  aufstellen 
mufs.  Auch  an  mehreren  Cyperaceen  ist  das  Vorkommen 
des  Mutterkornes  beobachtet  worden,  doch  sind  darüber 
keine  nähern  Beschreibungen  vorhanden.  Herr  Wallroth*) 
sah  das  Mutterkorn  von  Scirpus  palustris  in  einem  Graben 
mit  Glyceria  fluitans,  an  beiden  Pflanzen  in  gleicher  Menge. 
Im  Mutterkorn  von  Bromus  mollis  sind  die  Zellen  viel 
regelmäfsiger  und  deutlicher  ausgebildet,  als  in  dem  von 
Seeale  und  Phragmites.     Das  Mycelium  ist  dasselbe. 

Ich  habe  in  der  hier  gegebenen  Darstellung  nur  wenige 
Literatur  angezeigt,  weil  es  mir  schien,  dafs  weitläuftige 
literarische  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  nur 
von  geringem  Nutzen  sein  möchten,  und  die  frühem  und 
neuern  Arbeiten  auch  schon  sehr  umsichtig  durch  die  Herrn 
Widers,  Phöbus  u.  m.  A.  benutzt  worden  sind.  Ich  hätte 
mehrere  Bogen  über  diesen  Gegenstand  füllen  können, 
wenn  ich  nur  einen  Theil  der  verschiedenen  Ansichten  und 
Beobachtungen  mitgetheilt  hätte,  welche  liierüber  geschrie- 
ben sind ;  oft  sind  die  Beobachtungen  verschiedener  Auto- 
ren sicli  gerade  widersprechend.  Noch  ganz  neuerlichst 
hat  Herr  J.  Queckett**)  die  Bildung  des  Mutterkornes  in 
mehreren  Gräsern,  besonders  bei  Elymus  sabulosus,  beobadi- 
tet  und  gibt  an,  dafs  das  junge  Korn  in  den  Fällen,  wo 
sich  später  das  Mutterkorn  bildete,   schon  vor  der  Ent- 


*)  S.  Pliöbus  a.  a.  O.  p.  105. 

^*)  Observ.  on  thc  anatomical  and  physiological  nature  of  Ergot  in 
certaiti   Grasscs.  —  Annales  of  natur.  hist.  etc.  1839.  Marcli.  p.  54. 
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Faltung  der  Blöthe  ein  sehimmliges  Aiiselien  zeige ,  mden 
unzählige  kleine  Fäden  und  winzige  Körperdien  dasselbe 
mit  einem  Ueberzuge  vollständig  umkleideten.  Gegen  eine 
solche  Angabe  läfst  sich  nichts  weiter  erwidern,  als  dafs 
entweder  die  Krankheit,  welche  Herr  Queckett  vor  sich 
gehabt  hat,  eine  ganz  andere  sei,  oder  dafs  unsere  Beobadi- 
tungen,  nach  welchen  (und  dieses  ist  auch  von  mehreren 
andern  Beobachtern  bestätigt),  das  Mutterkorn  erst  vi^ 
später  auftritt,  unvollständig  sind,  wofiir  ich  selbst  gerade 
nicht  Ursache  habe  sie  zu  erklären. 

Durch  welche  Ursachen  wird  das  Mutterkorn  hervor- 
gerufen und  wie  kann  man  die  Bildung  desselben  verhin- 
dern? Dieses  sind  zwei  wichtige  Fragen,  welche  schon 
vielfach  erörtert  worden  sind.  Man  findet  das  Mutterkorn 
viel  häufiger  an  schwächlich  wachsenden  Individuen,  daher 
besonders  häufig  auf  sterilem,  sandigem  Boden;  häufiger  am 
Rande  solcher  Felder  als  in  der  Mitte,  wo  die  Düngung 
besser  ist.  Man  findet  das  Mutterkorn  aber  auch  sehr 
häufig  auf  frisch  urbar  gemachtem  Boden ;  es  mag  ein  fet- 
ter oder  ein  magerer  sein,  und  besonders  häufig  bildet 
sich  das  Mutterkorn  in  feuchten  und  kalten  Sommern, 
selbst  die  kräftigsten,  die  gesundesten  Roggenhalme  wer- 
den unter  solchen  äufsern  Verhältnissen  von  diesem  Pilze 
be&llen,  welcher  das  Mutterkorn  darstellt.  Der  dritte  und 
vierte  Theil  der  Aerndte  soll  schon  in  Frankreich  von 
Mutterkorn  befallen  gewesen  sein.  Man  hat  sehr  häufig 
Verletzungen  durch  Insekten  als  die  entfernte  Ui-sache  die*- 
ser  Bildung  angegeben,  aber  da  hat  man  sich  sicherlich 
sehr  getäuscht.  Das  angeschwollene  Ovarium  ist  noch  ganz 
gesund  von  Aufsen,  wenn  es  im  Innern  schon  vollständig 
mit  dem  kleinen  Pilze  gefüllt  ist.  Man  spricht  von  Stok- 
kungen  der  Säfte,  von  einem  zu  starken  Saftandrange 
u.  s.  w.,  welche  die  Entstehung  des  Mutterkorn's  her- 
vorrufen sollen,  indessen  durch  alle  diese  Phrasen  wird 
die  Bildung  desselben  nicht  erklärt  und  wir  müssen  uns 
^anz  oflfen  gestehen,  dafs  wir  die  Ursacheji  uiclit  kennen. 
iAnf  grofsen  vortrefflich  bestellten  Feldern,  unter  Miüionen 
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von  Haltneiiy  kom&it  hie  und  da  einmal  eine  einzelne  Pflanze 
vor,  welche  ein  einzelnes  Muttericom  in  ihrer  Aehre  zeigt, 
wälirend  fast  aHe  übrigen  Blüthen  gesunde  und  kräftige 
Früchte  angesetzt  haben.  Einige  Autoren  wollen  Motter- 
korn hervorgerufen  haben^  wenn  sie  den  Roggen  auf  feucht 
ten,  lehmigen  Boden  säeten  und  ihn  stark  begossen,  indefs 
sind  eben  so  viele  ungünstig  ausgefallene  Resultate  hier-» 
Hier  von  andern  Beobachtern  mitgethetlt. 

Fontana  liat  vielleicht  zuerst  die  Meinung  ausgespro- 
chen, dafs  sich  das  Mutterkorn  von  einer  Aehre  zur  andern 
fortpflanze  und  diese  For^flanzung  sei  durch  bloise  Be- 
riihrung  auszuführen ;  ja  die  Fortpflanzung  sei  selbst  vom 
Roggen  auf  Gerste,  Weizen  u.  s.  vv.  auszuführen.  Auch 
diese  Beobachtungen  sind  mclirfach  wiederholt  aber  ganz 
erfolglos  ausgefallen.  HerrWiggers  (a.a.O.  p.  31)  hat  das 
Mutterkorn  unter  die  Wurzeln  gesunder  R(^genpflanzen 
gelegt  und  diese  gut  befeuchtet,  worauf  sich  Mutterkorn 
gebildet  habe.  Herr  Queckett  (a.  a.  O.)  hat  den  Pilz,  wel- 
cher die  Erkrankung  des  Korns  veranlafste  und  sich  auch 
später  an  dem  Muttericorne  zeigte,  keimen  gesehen,  ja  er 
will  sogar  das  Wachsen  desselben  auf  andern  Pflanzen- 
theüen  beobachtet  haben  und  glaubt  daher,  dafs  diese 
Fäden  und  Sporen  nicht  zu  dem  Mutterkorn  gehören;  er 
hält  diesen  Pilz  noch  für  unbeschrieben  und  *nennt  ihn 
Ergotaetea  abortans;  er  ist  aber,  wenn  Herr  Queckett 
nicht  eine  ganz  andere  Bildung  vor  sich  gehabt  hat,  nichts 
anderes,  als  die  Sphacelia  segetum  Lev..  Das  Wachsthum 
der  Sporen  unserer  Sphacelia  segetum  habe  ich  selbst, 
nicht  nur  auf  andern  Theilen  einer  und  derselben  Aehre 
gesehen,  sondern  auch  auf  Weizen-Aehren,  auf  welche  ich 
die  Sporen  übertrug.  Man  findet  gar  nicht  selten  -an  sol- 
chen Aehren,  welche  recht  viele  Mutterkörner  tragen,  dafs 
sk^  ein  flockiges  Pilzgewebe  in  weifsen,  oder  auch  grau- 
lichen Häufchen,  auf  den  Spelzen  und  zwischen  den  n^en 
einander  liegenden  Blüthen  entwickelt;  die  Untersuchung 
zeigt  sehr  bald,  dafs  dieses  Gewebe  aus  den  jungen  oder 
noch  keimenden  Pflänzchen  der  Sphacelia  segetum  besteht, 
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iHdem  die  Sporen  dieses  Pilzes  ganz  zufällig  an  den  Orl 
gdcommen  waren,  an  welchem  sie  unter  günstigen  feuchten 
Verhältoissen  sehr  gut  wuchsen.  Hier  zeigt  sich  denn  auch 
das  Mycelium  der  Sphacelia  sehr  gut  und  dieses  besteht 
In  kurz  gegliederten  aber  stark  verästelten  Fäden,  deren 
Aeste  od  spitz  zulaufen.  Die  einzelnen  Glieder  schwellen 
dlipsoidisch  an,  trennen  sich  von  einander  und  sieUen 
jene  Sporen  dar,  welche  in  so  unendlidier  2Lahl  das  Mntz^ 
eben  des  Mutterkornes  bilden.  Diese  Beobachtungen  führ- 
ten mich  zu  dem  Versuche,  die  Sporen  der  Sphacelia  zwi- 
schen die  Bliithen  der  Weizen -Aeliren  zu  streuen  und 
schon  nach  einigen  Tagen  sah  ich  ein  zartes  Pilzgewebe 
daraus  hervorgehen.  Hierauf  beschränken  sich  jedoch  wohl 
einzig  und  allein  die  Angaben,  nach  welchen  eine  Fortpflan* 
zung  des  Mutterkornes  durch  Berührung  erkrankter  Aehren 
mit  gesunden  statt  gefunden  haben  soll.  Die  Sphacelia^ 
Sporen  wuchern  wohl,  aber  das  feste  Mutterkorn  kann  sich  hur 
im  Innern  junger  Gräser-Saamen  entwickeln;  dahinein  kann 
aber  das  Mycelium  des  Mutterkorn's  nicht  von  Aufsen 
gelangen.  Wenn  übrigens  eine  solche  Ansteckung  statt- 
finden würde,  so  würde  man  auch  sicherlich  in  freier  Na- 
tur das  Vorkommen  des  Mutterkorn's  auf  dicht  nebenein- 
anderstehenden Aehren  beobachten  und  zwar  gerade  nicht 
selten,  was  aber  doch  nicht  der  Fall  ist;  ja  man  findet 
sogar  in  einer  und  derselben  Aehre  im  Allgemeinen 
immer  nur  sehr  selten  mehr  als  ein  Mutterkorn.  Zuwei*^ 
len  sind  in  einzelnen  Aehren  fast  alle  Saamen  zerstört 
und  die  ganze  Aehre  steckt  voller  Mutterkorn. 

Plenck*)  handelt  sehr  umständlich  von  zwei  verschie* 
denen  Arten  von  Mutterkorn,  nämlich  von  einem  bösarti^- 
gen  und  einem  gutartigen,  und  Willdenow  **)  und  Andere 
haben  diese  Angaben  weiter  verbreitet.  Die  bösartigen 
Komzapfen,  sagt  Plenck,  sind  äufserlich  veilchenblau  und 
innerlich  bläulichgrau.    Dieser  Staub  hat  einen   ekelhaften 


^)  Physiologie  und  Pathologie  der  Pflanaefi  p.  311. 
**)  Grufldrifs  etc.  Tfe  Aufl.  1831.  p.502. 
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stinkenden  Geruch  und  einen  schaffen  ätzenden  Greschmack. 
Das  Mehl  ist  zähe,  saugt  das  Wasser  nur  langsam  ein  uu  1 
hat,  wenn  es  geknetet  wird,  nichts  Schleimiges.  DasBrod 
davon  hat  eine  dunkle,  veilchenblaue  Farbe*  Von  den 
gutartigen  Kornzapfea  heifst  es  dagegen:  In  gewissen 
Jahresconstitutionen  sind  die  Komzapfen  äufeerlich  zwar 
veilchenblau,  innerlich  aber  weifs,  mehligt,  ohne  Greruch 
und  Geschmack.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  Plenck  zu 
diesen,  so  bestimmt  vorgetragenen  Behauptungen  kam;  im 
frischen  Zustande  ist  das  Mutterkorn  fast  immer  violett 
von  Aufsen  und  im  Innern  bald  mehr  bald  weniger  weifs 
oder  bläulich  violett.  Vielleicht  bezeichnete  Plenck  unter 
bösartigen  Kornzapfen  den  stinkenden  Steinbrand,  welelier 
freilich  nur  bei  dem  Weizen  häufig  vorkommt;  diese  Ver- 
muthung  möchte  indessen  doch  mehr  an  WahrschcSinlich- 
keit  gewinnen,  da  Plenck  selbst  bei  dem  bösartigen  Mut- 
terkorne von  einem  Staube  von  ekelhaft  stinkendem  Ge- 
rüche spricht  lind  unter  Kornbrand  offenbar  nur  den  Flug- 
brand,  aber  nicht  den  Steinbrand  beschreibt. 

XVIII.    Die  Schwindpocken-Krankheit. 

Unter  diesem  Namen  hat  Herr  G.  H.  Fintelmann*) 
eine  Krankheit  besdirieben,  welche  seit  4  bis  6  Jahren 
den  Weinstock  in  den  Gärten  in  der  Nähe  von  Berlin  und 
an  einigen  andern  Orten  mit  mehr  oder  weniger  grofser 
Heftigkeit  ergriffen  und  in  mandieu  Gegenden  schon  unge- 
heuren Schaden  angeriditet  hat. 

Die  Krankheit  zeigt  sich  nach  Herrn  Fintelmann's 
Beobachtung  ursprüuglicli  als  runde  oder  elliptische,  durch 
ihre  Verbindung  mit  einander  aber  sehr  mannigfaltig,  docli 
stets  so  gestaltete  trockne  Wunden,  dafs  die  äufseru  Umfange 
rundliche  Ausbuchtungen  (mit  spitzen  Winkeln  dazwischen) 
bilden.  Sie  sind  zwar  ohne  alle  Regel,  doch  meistens  so 
vertheilt,  dafs  sie  die  Sonnenseite  der  luternodien  einnehmen. 


^)  Beiti'äge  zur  nähern  KennUiirs    der  Schwindpocken-Krankheit 
des  Weinstockes.  —  Allgemeine  Gartensbeitung.   Berlin  1839.  p.  273. 
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Höchstens  könnte  ihre  Vertheihmg  gruppenweise  genannt 
werden,  da  sie  die  gröfste  Dichtigkeit  entweder  anf  einem 
Knoten  oder  zwischen  solchen,  auf  dem  jungen  Holze  zei- 
gen, von  da  aus  immer  weniger  dicht  stehend,  gleichsam 
Gruppen  bilden,  die  oft  durch  fost  ganz  freie  Räume  von 
den  folgenden  getrennt  sind,  sich  aber  auf  diese  Weise 
über  Blattstiele  und  Ranken  verbreiten.  Die  trocknett 
Wunden,  welche  sehr  passend  Narben  genannt  werden, 
haben  einen  erhöheten,  angeschwollenen  und  dunkler  ge» 
färbten  Rand  und  die  eingeschlossene  Fläche  ist  vertieft 
und  ganz  abgestorben,  so  dafs  nicht  selten  selbst  die  wei& 
gebleichten  Baströhren  freiliegen.  Nach  Herrn  Fintelmann's 
Beobachtung  sind  die  Blätter  des  von  der  Schwindpocken- 
Krankheit  befallenen  Weinstockes  stets  mit  Flecken  beklei- 
det, die  auf  der  Ober-  wie  auf  der  ünterfläche  des  Blattes 
wenig  vertieft  sind  und  zwar  in  Folge  des  Verschwiadens 
des  Parenchym's  zwischen  den  beiden  Oberhäuten.  Auch 
diese  Flecken  sind  stets  kreisförmig  und  der  Mittelpunkt 
derselben  liegt  stets  auf  einer  Vene  oder  einer  secundärea 
Rippe  eines  Blattlappeus.  Auf  den  Beeren  sollen  sich  di« 
Narben  wie  auf  den  Blättern  verhalten  und  zur  Unter- 
scheidung werden  diese  Flecken  d6r  Blätter:  Brandflek- 
ken  genannt;  sie  treten  zuerst  ganz  klein  auf,  als  wenn 
diese  Stelleu  durch  Tröpfchen  heifsen  Wassers  verbrüht 
wären. 

Auch  die  Entstehung  der  Krankheit  hat  Herr  Fintel- 
mann  beobachtet.  Sie  zeigt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Sommers,  doch  auch  bis  in  den  Herbst  hinein.  Es  bilden 
sich  zuerst  Warzen  von  verschiedener  Gröfse,  die  einea 
dunklern  trüben  Inhalt  zeigen,  der  sich  ausquetschen  läfst 
Bei  zu  starker  Anschwellung  reifst  die  Epidermis  und  nun 
sterben  die'  obarn  Zelleuschichten  ab,  werden  schwärzlich 
nnd  lagern  sich  in  diesem  Zustande  auf  dem  Grunde  der 
Wunde  ab. 

Das  Wesen  der  Krankheit  wird  in  einem  ungesunden 
Zustande  des  Pflanzensaftes  gesucht  und  das  Auftreten  der 
Wunden  und  Narben  niit  dem  eines  Exantliem's,  gleich  den 
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Pocloen,  vergUdien.  Als  Gelegenbeits- Ursache  wird  eine 
mehrjährige  Dürre  angegeben. 

Ein  anderer  Praktiker,  Herr  Nietner,  *)  der  die  erste 
Mittheilung  über  diese  Krankheit  publicirte,  macht  auf  das 
Zusammenschrumpfen  der  Blätter  an  ihren  Rändern  und 
der  Spitzen  der  jungen  Triebe  aufmerksam,  sobald  die 
Pflanze  erkrankt,  was  allerdings  oft  der  Fall  ist,  aber 
durdiaus  nicht  die  Regel.  Auch  glaubt  derselbe,  dafe  die 
Krankheit  nur  bis  zum  Juli  im  Steigen  begriffen  sei,  in- 
dessen habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  d'afs  sich 
diese  Krankheit  in  manchen  Gerten  erst  im  An&nge  des 
Augustes  zu  entwickeln  begann  und  in  andern  Gärten 
im  September  am  stärksten  wüthete.  Ableger  von  er- 
krankten Weinstöcken  wurden  ebenfalls  von  der  Krank- 
k^t  befallen  und  wuchsen  sehr  kümmerlich.  Herr  Nietner 
sucht  die  Gelegenheitsursache  der  Krankheit  in  einer,  den 
Pflanzen  schädlichen  Luft-Constitution,  namentlich  in  kal- 
ten, trocknen  Ost-  und  Zugwinden;  doch  ist  auch  dieses 
wohl  nicht  der  Fall,  denn  ich  fand  diese  Krankheit  in 
einem  Garten  zu  Berlin  gerade  in  einem  gegen  Norden, 
Osten  und  Süden  ganz  eingeschlossenen  und  tiefliegenden 
Räume;  gerade  die  Weinstöcke,  weldie  hier  am  ge- 
schütztesten standen,  litten  am  meisten.  Auch  Dürre 
konnte  hier  nicht  die  Veranlassung  der  Krankheit  sein, 
denn  jener  Ort  war  gerade  der  feuchteste  im  ganzen  Gar- 
ten. Auffallend  sind  allerdings  die  Erscheinungen,  welche 
die  Königl.  Gärten  z|i  Sans-Sou^i  bei  Potsdam  darUeten. 
Auf  den  Terrassen  dieses  herrlichen  Gartens  litten  die 
Weinstöcke  in  den  vergangenen  Jahren  (1838  und  39)  ganz 
ftirchtbar;  ganze  Reihen  waren  mitunter  dem  völligen  Ab- 
sterben nahe,  während  kein  einziger  Stock  von  denjenigen 
erkrankt  war,  welche  daselbst  unter  einem  Ueberbau  und, 
so  lange  es  nöthig  ist,  auch  unter  Glas  gezogen  wurden. 

Im  Jahre  1840  erschien  die  Krankheit  des  Weinstocfcs 


*)  Bemerkungen    über   eine   Krankheit '  am   Weinstocke   etc.  — 
Allgemeine  Gartenzeitung  ttc.  Berlin  1839.  p.  233. 
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abermals,  aber  merkwürdig  genug,  sie  hatte  mehrere  vou  den- 
jenigen Gärten  verlassen,  weiche  sie  zwei  Jalire  lang  vorher 
90  stark  hdmsuchte,  dagegen  trat  sie  wieder  in  anderen  Gärr 
ten  sehr  stark  auf,  welche  bis  dahin  nur  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  davon  gelUten  hatten.  Ich  sah  die  Krankkek 
an  dem  jungen  Holze  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  ent^ 
stehen;  sie  zeigten  sich  zuerst  als  mifsfarbene Flecken  der 
grünen  Rinde  und  fast  gleichzeitig  traten  auf  einzelnen 
BUttern  solcher  erkrankter  Schöfslinge  mehr  oder  weniger 
häufig  Brandflecken  auf;  manche  Blätter  waren  s^hr  slark 
von  diesen  Brandflecken  ergrifien,  so  dais  sie  zusammen^ 
schrumpften,  sich  bräunten  und  ganz  zerstört  wurden,  an 
andern  waren  nur  einzelne,  ziemlich  voUständig  runde 
Flecken,  welche  im  Anfange  gelblich  braun,  später  aber  tief 
dunkelbraun  oder  röthlichbrauu  wurden  und  sich  durch 
vollständige  Mumificirung  der  Blattsubstanz  charakteristrten, 
daher  denn  aucli  diese  Flecken  auf  beiden  Flächen  der 
Blätter  verti^  sind;  ja  später,  wenn  die  Mumifioirung 
noch  vollständiger  erfolgt  ist,  verstäubt  sich  diese  vertrock- 
nete Blattsubstanz  und  an  der  Stelle  der  Brandflecken  bleir 
ben  Locher  zurück.  Wenn  *man  diese  Brandflecken  der 
Blätter  früh  genug  mit  gelipriger  Vergröfserung  untersudit, 
so  wird  man  finden,  dafs  sie  durch  einen  kleinen  Pilz 
verursacht  werden,  dessen  Auftreten  mit  brandiger  Zer- 
störung des  Zellgewebes  begleitet  ist,  und  eben  derselbe 
Pilz  ist  es,  wie  die  fernere  Untersuchung  zeigt,  welclier  die 
brandigen  Zerstörungen  in  der  Rinde  der  jungen  Triebe 
veranlafst.  Gleich  im  frühesten  Zustande,  in  welchem  die 
Flecken  auf  dem  jungen  Holze  sichtbar  werden,  findet  man, 
dafs  die  krankhaft  ergriffenen  Stellen  mit  einer  Unzahl 
von  kleinen,  wässerhellen  Pilzen  bedeckt  sind,  und  dafs 
mit  ihrem  Auftreten  nicht  nur  die  Zellen  der  zunächst 
ergrifienen  Epidermis,  sondern  auch  der  3  bis  4  darunter 
liegenden  Zellenschichten  erkrankt  sind.  Die  Membranen 
dieser  Zellen  bräunen  sicli,  werden  trocken  und  zer- 
fallen, und  so  erhält  die  zurückbleibende  Wunde  eine 
braune  F'arbe.     In  diesem  Zustande  könnte  man   die  er* 


Digitized  by 


Google 


208 

krankte  Stelle  mit  einem  fressenden  Geschwüre  verglei- 
chen; die  Pilzbildung  wuchert  immer  weiter,  das  paren- 
chymatische  Zellenpjewebe  der  Rinde  wird  bis  auf  die  Bagt- 
bilndd  gänzlich  zerstört  und  auch  im  Umfange  nimmt  das 
€reschwiir  mehr  und  mehr  zu.  Alsbald  entstehen  dicht 
daneben  neue  Geschwüre,  die  sich  ebenfalls  vergröfsem, 
mit  den  erstem  zusammenfliefsen  und  auf  diese  Weise 
•zuweilen  den  gröfsten  Theil  <ler  Fläche  einzelner  Glieder 
bedecken,  die  dadurch  schrecklich  entstellt  werden.  Haben 
sich  erst  mehrere  einzelne  Flecken  vereinigt  und  haben  sie 
erst  die  Form  fressender  Geschwüre  angenommen,  so  gehen 
die  brandigen  Zerstörungen  noch  tiefer  in  die  Substanz 
der  jungen  Triebe  hinein ;  sehr  bald  sterben  auch  die  von 
Geschwüren  ergriffenen  Bastbündel  ab  und  die  Mumification 
dringt  bis  in  den  Holzring  hinein.  Die  Ränder  dieser 
Geschwüre  werden  braunschwärzlich  und  etwas  wulstig 
aufgetrieben,  wahrscheinlich  durch  eine  Reaktion  des  noch 
gesunden  Zellengewebes  der  Rinde  gegen  die  vom  Brande 
ergriffenen  Theile;  ja  diese  wulstigen  Auftreibungen  sind 
zuweilen  sehr  grofs  und  wechseln  auf  die  auffallendste 
Weise  mit  den  Vertiefungen  der  brandigen  Flecken.  Er- 
greifen diese  Brandflecken  die  äufsersten  Spitzen  junger 
Triebe.,  so  werden  alsbald  die  ganzen  Spitzen  mit  den 
daran  sitzenden  jungen  Blättern  vollständig  zerstört;  sie 
werden  braun,  schrumpfen  zusammen,  werden  schwarz  und 
fallen  ab.  Ist  aber  das  junge  Holz  an  den  von  der  Kranke 
heit  ergriffenen  Stellen  schon  fester  geworden,  ist  der 
Holzring  schon  ausgebildet,  dann  widersteht  der  Trieb 
zwar  länger  der  Zerstörung,  ist  aber,  selbst  wenn  nur 
einzelne  Glieder  desselben  stark  mit  Brandflecken  bedeckt 
sind,  so  sehr  erkrankt,  dafs  er  dennoch,  wenn  auch  erst 
später,  jedesmal  abstirbt.  Ich  habe  im  October  1839  auf 
den  Terrassen  von  Sans-Sou^i  starke  fingerdicke  Stengel  ge- 
sehen, welche  so  stark  mit  diesen  fressenden  Brandflecken 
angegriffen  waren,  dafs  sie  durch  und  durch  mumificirt 
waren  und  bei  der  geringsten  Kraftanstrengung  ganz  und 
gar  zerbrachen.    Es  gab  einzelne  Reben  daselbst,  welche 


Digitized  by 


Google 


909 

fänzKcii  dorcfa  diese  Krankheit  zerstört  wurden  und  es 
waren  nicht  nur  die  jungen  Triebe,  sondern  auch  die  alten, 
welche  zuletzt  ganz  vertrockneten,  docli  fand  ich  an  meh- 
reren Reben,  welche  ani^genonunen  wurden,  die  Wurzeln 
im  gesunden  Zustande. 

Der  kleine  Pilz,  welcher  alle  diese  Zerstörungen  be^ 
gleitet  und,  wie  es  scheint,  die  Ursache  derselben  ist,  liat 
bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  noch  nicht 
erregt.  Er  tritt  auf  in  einer  mehr  oder  weniger  grofsen 
Anzahl  von  einzelnen^  ellipsotdisclieii  und  wasserhellen 
Bläschen,  welche  mitunter  zu  2  und  3  perkchnurföraaig 
aneinander  gerdht  sind,  gröfstentiieils  aber  einzeln  zu  lie- 
gen scheinen;  mitunter  sieht  man  ans  der  Oberfläche  sol- 
dier  brandigen  Flecken  feine,  kurze  Fäden  hervortreten, 
welche  sich  durch  Abschnürung  in  jene  einzelnen  elUpsoi- 
dische  Sporen  verwandeln.  Wenn  man  von  den  brandigen 
Flecken  der  Weinblätter  ganz  feine  Schnitte  macht,  welche 
einzebie  kleine  Stückchen  der  vertrockneten  Epideniiis 
zur  Beobachtung  geschickt  machen,  so  sieht  man  eine 
grofse  Anzahl  solcher  Sporen  unregelmäfsig  durcheinander 
auf  d^  zerstörten  E{Hdermis  ^tzen  und  in  noch  weit  grö- 
fserer  Anzahl  findet  man  sie  auf  der  Oberfläclie  der  Brand- 
flecken der  Stengel, 

Wie  schon  im  Anfonge  mitgcftheBt  wurde,  so  beobach- 
tete man  diese  Krankheit  des  Weinstockes  erst  seit  den 
ietztem  4—5  Jahren  und  in  einigen  der  Königl.  Gärten 
von  Potsdam  nahm  dieselbe  auf  eine  sehr  beunruhigende 
Weise  alljährlich  zu,  so  dafs  man  im  Herbste  1839  fürch- 
ten mulste,  es  könnten  durch  diese  Krankheit  die  ganzen 
Wein -Pflanzungen  jener  Gj^eu  zerstört  werden.  Zum 
gröfsten  Glücke  hat  sich  diese  Furcht  nicht  ganz  besti^ 
tigt,  denn  in  einigen  Gärten,  wo  die  Krankheit  sdion  sehr 
stark  hauste,  ist  sie  im  Sommer  1840  wieder  verschwun- 
den und  dagegen  an  andern  Stellen  von  Neuem,  au%e- 
Ireten. 

Nach  den  obigen  Mittheilungen    kernten    wir  gegen- 

91  ejenu  PnUiolo^e.  |^4 


Digitized  by 


Google 


210 

.  wärtig  wahrsdieinltch  das  Wesen  der  Krankheit;  wir  sehen 
als  solches  den  kleinen  Pilz  an ,  aber  von  ^n  entfemiea 
Ursachen,  welche  das  Auftreten  dieses  Pilzes  und  Uemit 
die  bezeichnete  Krankheit  des  Weinstockes  veranlasse!!, 
wissen  wir  noch  nichts.  Die  Herren  Nietner  nnd  Fint^ 
mann*)  haben  verschiedene  Vermuthungen  über  die  Ver- 
anlassung dieser  Krankheit  aufgestellt;  diese  lassen  sich 
jedoch  säffimtlich  durch  andere  Beispiele,  welche  ich  selbst 
anföhren  kann,  wideriegen.  Die  anhaltende  Dürre,  welche 
bei  uns  schon  s^t  mehreren  Jahren  herrscht,  möchte  sicher- 
lich ebenCiUs  keine  Veranlassung  zn  dieser  Krankh^  seia. 
Als  die  Krankheit  im  JuK  1839  im  Garlen  Seiner  König). 
Hoheit,  des  Prinzen  Albredit,  ausbrach,  veranlafste  ich 
Herrn  Ho%ärtner  Hempel,  mit  einigen  der  kränksten  Wein* 
Stöcke  einige  Versuche  zu  machen.  Die  bezeichneten  Stöcke 
wurden  umgraben,  sie  wurden  anhaltend  sehr  stark  begos- 
sen, einige  mit  reinem  Wasser,  andere  mit  Jauchen,  doch 
wir  sahen  hievon  keinen  Eifolg;  eben  dieselben  Stödcts 
haben  auch  im  folgenden  Sommer  sehr  stariL  gelitten. 

Schon  fing  man  an,  zu  vermuthen,  dafs  derWeinstoek 
vielleicht  in  Folge  i^ines  hohen  Alters  von  der  zerstören- 
den Krankheit  ergriffen  werden  möchte,  da  dodi  bekannt- 
lich die  meisten  durch  Schnittlinge  vermehrt  werden; 
diese  Vermuthung  ward  indessen  bald  widerlegt,  denn  man 
beobachtete  die  Krankheit  zuerst  mit  an  einer  Rebe,  wel- 
che seit  10  oder  12  Jahren  aus  Saamen  gezogen  war.  So 
sehen  wir  also,  dafs  Pflanzen  von  verschiedenem  Alter 
von  dieser  Krankheit  ergriffen  werden.  Wir  sahen  die  Krank- 
heit unter  den  verschiedensten  äufsem  Verhältniss^i  ent- 
stehen»  wir  sahen  sie  an  den  kräftigsten  gut  gepflegten 
Pflanzen,  welche  im  üppigsten  Grün  prangten  und  da- 
gegen auch  an  Weinstöcken,  welchen  w^ger  Aufmerksam- 
keit geschenkt  wurde.  Wir  haben  kennen  gelernt,  däfö  die 
Krankheit  ohne  irgend  bekannte  äufswe  Ursachen  entstand 
und  ebenso  wieder  verschwand,  ohne  dafs  man  einen  Grund 


*)  S.  pag.  206  ff. 
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angeben  koMtte,  k«rz  sie  veriiäü  sich  in  ihren  ursäch- 
lichen Momenten  noch  räthselhAfter  als  Ro%i  und  Mehl- 
thaO;  diese  sind  aber  die  Krankheiten,  welchen  die  Schwind- 
poeke  angereiht  werden  kann. 

Uebrigens  ist  die  bezeichnete  Krankheit  keineswegs 
dem  Weinstocke  allein  eigen.  Herr  Ha%irtner  He«ipel 
machte  mich  schon  im  Herbste  1839  darauf  auteerksam» 
dafs  etwas  AehnJiches  auch  an  den  Himbeer-Sträuchem 
vorkomme  und  im  vergangenen  Sommer  habe  ich  mich 
überzeugen  können,  dafs  diese  Krankheit  der  Himbeer- 
sträucher vollkommen  übereinstimmend  ist  mit  jener  des 
Weinstockes.  Es  ist  eben  derselbe  kleine  Pilz,  welcher 
auf  dem  Weinstocke  die  fressenden  Brandflecken  veranlafst, 
der  auch  hier  auf  den  jungen  Schöfelingen  der  Himbeer- 
sträucher ganz  ähnliche  Flecken  erzeugt,  die  sich  grup- 
penweise anhäufen,  sich  vergröfsern,  um  sich  fressen  und  mit 
ihren  Rändern  zusammenfliefsen.  Ich  sah  diese  Krankheit 
niemals  au  den  noch  krautartigeu  Spitzen  der  jungen  Triebe, 
sondern  mehr  auf  den  schon  stark  verholzten  Gliedern 
derselben,  deren  Rinde  zum  gröfsten  Theile  dadurch 
zerstört  wurde,  ohne  dafs  der  Trieb  dadurch  sehr  zu  lei- 
den schien. 

Die  Brandflecken  auf  dem  Stengel  der  Himbeer-Sträu- 
cher  unterscheiden  sich  von  jenen  des  Weinstockes  da- 
durch, dafs  sie  kleiner  sind,  dafs  sie  aber  in  um  so  grö- 
fserer  Anzahl  auftreten  und  oft  zwischen  mehreren  Blatt- 
ansätzen die  ganze  Hälfte  der  Oberfläche  der  Rinde  zer- 
stören. Die  Brandflecke  können  auch  auf  den  Himbeer- 
Stengeln  nicht  so  tief  einfressen,  weil  der  Holzring  hier 
ganz  Vollkommen  geschlossen  und  ziemlich  hart  ist,  da- 
her sind  die  Narben  dieser  geschwürartigen  Brandflecken 
auf  den  Himbeer-Sträuchem  immer  nur  sehr  oberflächlich, 
ja  die  kleinem  und  einzeln  stehenden  sind  nur  sehr  wenig 
vertieft,  daher  denn  auch  der  Rand  nicht  so  aufial- 
lend  erhaben  und  wulstig  sein  kann,  wie  auf  dem  Wein-  , 
stocke. 
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Scbliefglich  möchte  ich  aoch  die  BeMerkung'  hm- 
zttfiigeii,  dais  obige  Krankheft  wahrscheinlich  auch  bei 
mehreren  andern  Sträuchem  vorkommt,  und  vielleidit 
auch  auf  Kräutern,  denn  ich  liatie  wenigstens  bei  ver- 
sdiiedenen  der  Letztern  hie  und  da  auf  den  Blattern 
Brandflecken  beobachtet,  welchen  ganz  ähnliche  kleine  Pilze 
auCsafs^i. 
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I.     Saftausflul'8   und   Thräneu  der  Bäume. 

JL)as  Thräneu  der  Bäume  hat  mau  häuHg  als  eiue  Krauk- 
heit  beseiokuet  und  es  mit  deu  Ausflüssen  verschieden- 
artiger Säfte,  welche  wir  gleich  nachher  speeiell  erörtern 
w«9rden,  in  Zusammenhang  gesteUt,  doch  gewifs  mit  Un- 
redit,  denn  das  Thräneu  gewisser  Bäume  ist  eine  ganz 
BaürUche  Erscheinung  und  Uitt  nur  dann  ein,  wenn  der> 
gleichen  Grewäohse  auf  irgend  eine  Weise  an  ihrem  Holz- 
körper  verletzt  suid.  In  misern  Gregeuden  sind  bekanntlich 
mir  wenige  Bäume,  welche  die  Erscbeiiiong  des  Thräuen's 
aeigea;  die  Birke  steht  vor  AUeu  obenan,  daaa  einige 
Ahorn -Arten,  Ulmen,  Budieii  und  auch  einige  Weiden; 
unter  den  bei  uns  kultivirten  6ewä<^h9eii  ist  ^  aber  der 
Weia$to<^,  welcher  das  Thränea  am  ausgezeichnetsten 
zeigt  Diese  genannten  Gewächse  fuhreii  im  Frühjahre, 
wenii  die  Knosf^eu  anschweUeu,  eiue  sehr  grofse  Menge 
von  Naifftuigsflüssigkeiteft;  es  sind  mit  diesen,  um  jene 
Zeit^  selbst  die  Spiralröhren  des  Holzkörpers  ganz  gefülll, 
iiM.  sobald  dergleichen  Theüe  verletzt  werden,  welche 
SfAralröhren  enthalten,  so  kommt  der  darin  befindliche 
Wässerige  Saft  suim  Ausflüsse,  eine  Ersdieinung,  welche 
bis  zum  Ausbruch  der  Blätter  anhält  und  dann  sehr  schnell 
aufhört.  Schneidet  man  zu  dieser  Zeit,  weuu  die  Spiral- 
riHireift  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  an  einem  Weinstooke 
irgend  einen  Ast  ab,  so  fliegt  das  Wasser  aas  der  Schnitt- 
iäcliß  deejfenigen  Theiles,  der  mit  der  Wurzel  in  Verbiu- 
duiig  steht,  und  dieses  Ausfliefseu  des  rolien  Nahruögs- 
saftes  hat  mau  mit  dem  Namen  des  Thräuen's  belegt.    Da 
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dieser  Safl  etwas  Zucker  eutiiält,  bei  einigeu  Pflanzen  so- 
gac  in  solcher  Menge,  dafs  man   die  Flüssigkeit  zur  Be- 
reitung von  Zucker  benutzt  oder  sie  der  weinigen  Gäh- 
rung  aussetzt,  so  glaubt  man,  dafs  dieses  Ausfliefseu  eines 
soldien  Nahrungssaftes  dem  Gewächse  von  Nachtheil  sei, 
und   gewifs  auch   mit  Redit,  wenngleich   dieser  Nachtheil 
sehr   selten    unmittelbar  wahrnehmbar    sein  möchte.     Die 
Beobadituug  hat  gezeigt,  dafs  bei  dem  Auftreten  des  Zuk- 
kers  in  dem  aufsteigenden  rohen  Nahrungssafle  die  Stärke 
aufgelöst  wird,  welche  in  mehr  oder  weniger  grofser  Menge 
tu  dem  Holze  und  dem  Marke  der  Bäume  iibgelaget't  war. 
Man  kann  sich  indessen  auch   sehr  leicht  davon '  überzeu- 
gen,  dafs  selbst  nach  vollkommen  ausgebildeten  Blättern 
und  Blüthen  in  dem  Holze  solcher  Bäume  und  Sträucher 
noch  immer  eine  sehr  grofse  Menge  von  Amylum  enthalten 
ist,  und  dadurch  wird  es   erklärlich,   dafs  das    eiBmalige 
Thränen  eines  Baumes  noch   keinen  mericbaren  NaclitheM 
hervorbringt.    Wenn  dergleichen  Bäume,  deren  Holz  reich 
an  Amylam  ist,  in  einem  guten  Boden  standen,  so  könne« 
sie  später   mehrere  Jahre  hindurdi  in    einem  schlechten 
stehen,  indem   sie  alsdann  noch  immer  Ton  ilirer  eignen 
Nahrung,  dem  aufgespeidierten  Amylum,  leben.     Aus  die* 
sem  Grunde  beschneidet  mau  gegenwärtig  den  Weinstodt 
im  Herbste.     Mitunter  zeigt  sich  jedoch  am  Weinstodce, 
wie  an  der  Birke,  den  Ulmen  u.  s.  w.  eipi  solches  Thrä^ 
nen  im  Frühjahre,   ohne  dafs  die  Pflanze  absichdioh  ver- 
letzt ist;  man  sidit  nur,   dafs  die  Flüssigkeit  durch  die 
Risse  und   Spalten   der  Rinde   hervorqniHt  und  in  mehr 
oder  weniger  grofsen  Massen  ausfliefst,  wenn  man  tber 
näher  untersucht,  so  findet  man  in  dem  Holzkörp^  irgend 
eine  Verletznng^;   entweder  zeigt  sich  eine  kleine  Spalte, 
oder,   was  gewöhnlicher  ist,   eine  kleine  foule  oder  abge- 
storbene Stelle,    durch    welche  dann  der  Saft,    der  mit 
Jbedeutender  Kraft  emporsteigt,  hervorquillt.     Diese  faulen 
oder  abgestorbenen  Stellen  zeigen  sich  meistens  da^    wo 
früher  Seitenäste '  safsen  und  abgeschnitten  oder  abgebro- 
chen wurden» 
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Insoweit  ist  das  Tliränen  oder  Aasfltöfsen  des  rofa^i 
Nahrungssaftes  etwas  ganz  Natürlidies  und  darf  ttcbt  als 
eine  Krankheit  angesehen  werden,  aber  leider  entstehen 
dwrdk  dieses  Ausfliefsen  aus  solchen  verdorhenefi  SteUeK 
des  Holzkörpers,  wie  durch  die  Spalten  in  Folge  von 
Frost^  sehr  nnangenehme  krankimfte  Zustände. 

U.  DerHonigthau.  Melligo^Mel  aeris,  Ros  wellia. 

Unter  Honigthau  versteht  man  einen  zuckerhaltigen, 
dtekfliissigen  und  klebrigen  Saft,  welcher  znweikn  im 
Frühjahre,  häufiger  jedoch  bei  heifseto  Wetter  sur  Som^ 
merzeit,  die  Blätter,  Blüihen  und  jungen  Triebe  der  Bäuftie, 
Sträucher  und  Kräuter  überzieht.  Bald  überzieht  er  dtest 
Theile  als  ein  glänzender  Firnifs  and  zwar  nicht  nur  die 
obern  Flächen,  sondern  mitunter  auch  die  untern,  bald 
tritt  er  auf  in  Form  von  gelblichen,  zähen  Treten. 

Man  hat  ungemein  viel  über  diese  sogenannte  Pflan* 
zenkrankheit  geschrieben  und  sieh  über  den  Ursprung  je&ios 
zuckerhaltigen  Saftes  gestritten,  leider  sind  wir  aber  auch 
heutigen  Tages  über  diesen  Gegenstand  noch  nidii  gana 
im  Kernen;  wir  werden  aber  finden,  dafe  man  die  ver- 
schiedenartigsten Sachen  zusaumengewcMrfen  und  unter 
dem  gemeinsdiaftUchen  Namen  des  Honigthaü's  beschrieb 
ben  hat. 

Die  älteste  Ansicht,  welche  man  über  den  Ursprang 
des  Honigthaü's  aa%estelk  hat,  ist  wohl  die,  nach  weldiev 
derselbe  wie  ein  wahrer  Thau  aus  der  Luft  faildn  und  die  dar- 
unter befindlichen  Pflanzen  und  andern  Korper  bedecken  soU, 
Plinins  sagt  schon  von  dem  Honigthau,^)  dafe  dersdbe  in 
den  Hnndstagen  falle  und  sidi  dann  an  die  Blätter  der 
Bäume  wie  an  die  Haare  der  Kleider  derj^igen  lege,  die 
steh  gerade  im  Thaue  aufhalten,  ha  Jahre  1762  haben  wir 
durch  Leche,**)  eine  Geschichte  des  Honigthaü's  erhalten, 


*)  XI.  p.  126. 

**)  HoDungs- Doggers  Historia.  —   Vetensk.  Academ.  Handt.  etc. 
1762.  p.  90  — 104. 
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worin  dlk  früheren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
atrfgelülurt  werden,  und  hiernach  sieht,  man,  dafe  J.  Bauhin 
der  erste  war,  welcher  das  Herablallen  des  HonigthaB's 
ans  freier  Luft  auf  eine  s^r  treffende  Art  als  ganz  uuwaiirr 
sebeinUdi  und  offenbar  irri^  darzustellen  su^e.  Man 
hatte  schon  damals  bemerkt,  dafs  der  Honigthau  zuweilen 
nur  auf  eine  besondere  Art  von  Pflanzen  falle  u.  s.^  w. 
Jene  Ansicht  des  Flinius  herrschte  jedoch  zu  einer  Zeit, 
ds  nmn  sdion  wu^ite,  dafs  alle  die  fremdartigen  Körper, 
weldne  sidi  in  <kr  Luft  befinden,  von  der  Erde  aus  ver- 
dODstet  und  in  die  Luft  gestiegen  sein  müfken.  Man  stellte 
sidi  daher  denn  auch  sogleich  die  Frage,  von  welchen 
Körpern  ans  die  Materie  des  Honigthaues  hervorgehen 
ml&gt  und  giaubte  hieza  die  Blumen  der  Pianzen  beson- 
ders geeignet  zu  finden;  ja  die  Zeit,  in  welcher  der  Ho- 
nigthau «oftrete,  sei  gerade  diejenige,  in  welcher  die  Pflan« 
zea  kl  voller  BUHlire  zu  stehen  pflegen.  Eine  der  besten 
AUiaiidhmgen,  welche  die  Beweisfiihrung  dieser  Ansichten 
besiweckt,  ist  von  einem  Anonymus  im  14.  Bande  des  Ham- 
burger Magaain's*)  enthalten;  geht  man  jedodi  genauer  auf 
die  von  ihm  geiaachten  Beobachtungen  ein,  so  wird  man 
sehr  bdd  finden  y  da&  aud»  sie  eine  andere  Deutung  zu- 
lassen und  daft  er  ebenfalls  niemals  sah,  \ne  jener  Honig- 
thau aus  der  Luft  gefallen  ist.  Gleich  die  ersten  Beobaoh^ 
tungen  vher  Aen.  Hon^tiiau,  welche  daselbst  sehr  richtig 
«nd  umstättdlidi  beschrieben  werden,  sind  ganz  anders  zu 
deuten.  Man  hatte  einen .  honigartigen  Saft  auf  den  Roggen- 
Aehren  in  Form  ein^faier  Tropfen  gefunden  und  ghoifate 
andi  diesen  für  Honigihau  lialten  zu  müssen;  die  Erschei- 
mmg  ist  aber  so  genau  besdirieben,  da(k  es  keinem  Zwei- 
M  unterliegt,  dafs  dieser  Honigsaft  aus  den  Roggen- Aekren 
nidits  weiter  war,  als  dae  Absonderung  jenes  Pilzes,  \M^ 
cheir  die  Bildung  des  Mutterkornes  verursacht  und  worüber 
in  diesem  Buche  in  dem  Artikel  über  das  Mutterkorn  aus- 
führlicher gehandelt  worden  ist.  Es  haben  auch  noch  mehrere 


*)  1759  p.  138— 172. 
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andere  SciriflsteUer  diesea  Hoii%saft  auf  den  Boggen* 
Aebren  unter  Honigtbau  beschrieben;  sie  erkannten  aber 
doch,  dafs  dieser  Saft  von  der  Aelire  selbst  her^tamnw 
und  also  nicht  aus  der  Luft  herabgefallen  seL 

£s  f<^t  aber  auch  nicht  an  Angaben,  nach  weloben^ 
der  ÜQ&igthau  in  Gestalt  eines  feinen  Staubregens,  und 
zwar  metatens  Vormittag»  an  sehr  heifsen  Tagen,  henib^ 
ge&Uen  ist;*}  auch  in  neuem  Zeiten  will  man  so  etwas 
gesehen  haben,  doch  sind  die  Angaben  einmal  durch  keine 
namhafte  Autoritäten  zu  unterstützen  und  zweitens  wer- 
djen  wir  sichere  Thatsachen  kennen  lernen,  nach  wekhen 
die  £rscheinui%  des  Honigtbaa's  anderweitig  au  erklären 
ist.  Hen-  Wiegmann  sen.**)  erzählte  noch  vor  einigea 
Jahren  einen  Fall,  wonach  man  wirklich  glauben  sollte, 
dafe  der  Hontgthau  vom  Himmel  herab&lie;  er  hat  näm- 
lich im  Juni  1822  beobachtet,  dafs  Nachmüti^  ein  TheU 
seines  Gartens,  von  eincon  halben  Moi^gen  Ccröfse,  ganz 
mit  eineV  klebrigen,  zuckerreichen  Flüssigkeit  bedeckt  war, 
und  schliefst  darauf,  dafe  diese  Substanz  aus.  der  Luft 
ge&llen«ein  nnisse.  Noch  interessanter  ist  eine  von  Wieg- 
mamh  aus  brieflichen  Mittli^ilnngeu  des  verstorbenen  Medi*- 
cinalraths  Ziz  in  Mauiz  mitgetbeilte  Beobachtung,  nach 
welcher  m^n  im  Juni  1823  Houigthau  in  Tröpfehen  durch 
die  von  der  Sonne  be^euditeten  Oefihungen  zwischen  den 
Bamnästen  fallen  sah,  und  gerade  nur  die  in  Jener  Stredie 
befindliche  Blätter  u.  s.  w.,  auch  einen  dort  liegenden 
Hammer,  mit  süfsem  Thau  besprengt  £smd.  Solange  übri* 
gensnidit  von  Sachverständigen,  die  auch  sogleich  mit  dem 
lifikroskope  bei  der  Hand  sind,  das  Herabfallen  eines  zuk- 
k^halt^en  Saftes  aus  freier  Uift  unmittelbar  beobach- 
tet worden  ist,  wird  es  uns  erlaubt  sein,  eine  solche  Er- 
klärung des  Honigihau's  gänzlich  zu  bezweifeln. 


*)  S.  die  ökonomischen  Nachrichten  der  patriotischen  Gesellschaft 
in  Schlesien  vom  Jahre  1774.  37.  St.  p. 

**)  üeber  die  Krankheiten  der  Gewächse  u.  s.  w,  C.  SprengePs 
land-  und  forstwirthsehafHtche  Zeitschrift  etc.  I.  Hcftl.  p.  ^1—336. 
Brannsckweig  1834. 
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Die  zweite,  sehr  allgemein  herrschende  Ansicht  ilber 
den  Ursprung  des  Honigthau's  ist  die,  nach  welcher  der 
Honigthauvon  den  Blattläusen  abgesondert  wird.  Es  haben 
nämlich  die  meisten  von  denjenigen  Blattläusen,  welche  ent- 
weder frei  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  oder  in  zusammen- 
gerollten Blättern  leben,  auf  dem  Rücken  des  Hioterleibee 
2  Honigröhren  odier  Höcker,  aus  welchen  sie  eine  znokerhid- 
tige  Flüssigkeit  entleeren,  und.auch  der  Saft,  den  man  durch 
Zerdrücken  der  Körper  der  Blattläuse  erhält,  soll  sehr 
zuckerhaltig  sein.  Da  man  nun  gewöhnlich  das  Vor- 
kommen dfs  Honigtliau's  und  das  der  Blattläuse  gleich- 
zeitig neben  einander  vorfindet,  auch  das  Ausspritzen  des 
Honigsaftes  durch  die  Honigröhren  der  Blattläuse  wirk- 
lich beobachten  kann,  so  schlofs  man,  was  allerdings  auch  wohl 
sehr  nahe  lag,  dafs  die  ganze  Bildung  jenes  zuckerhaltigen 
Saftes,  welcher  die  Blätter  und  andere  Theile  der  Pflanzen 
überzieht,  ganz  allein  von  den  Blattläusen  hervorgebracht 
worden  sei.  Auch  fand  man  allgemein,  und  das  haben 
gewifs-  auch  schon  viele  der  geehrten  Leser  dieses  Buches 
gesehen,  dafs  die  Absonderung  jenes  zuckerhaltigen  Saftes 
auf  den  Pflanzen  um  so  gröfeer  ist,  je  gröfeer  die  Zahl 
der  Blatdäuse,  welche  solchen  Saft  absondern.  Wenn  man 
einen  Rosenstock  im  Zimmer  hat,  welcher  stark  mir  Blatt- 
läusen bedeckt  ist,  so  Ist  es  leicht  zu  sehen,  dafs  auch 
alle  Gfegenstände,  welche  unter  dem  Baume  befindlich 
sind,  sehr  bald  mit  dem  zuckerlialtigen  Safte  bedeckt  wer- 
den und,  wenn  man  genau  darauf  aditet,  so  geht  diese 
Ausbreitung  des  süfsen  Saftes  weiter  als  der  Umfang  des 
Baumes  beträgt.  Ja  man  sieht  audi,'  dafs  mit  den  herab- 
gefallenen Blattläusen  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  weiter 
ausgebreitet  wird. 

Bei  dem  Allen  hat  man  denn  doch  verschiedene-  Er*- 
sclieinungen  aufgeführt,  wodurch  auch  diese  Erklärung 
über  die  Entstehung  des  Honigthau's  in  Zweifel  gestellt 
werden  kann.  Man  hat  nämlich  sehr  allgemein  und  sehr 
richtig  beobachtet,  dafs  der  Honigthau  nicht  auf  der  untern 
Fläche  der  Blätter,   sondern  gerade  in^mer  auf  der  obern 
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FlÄehe  d^'selben  befindlich  ist  und  diese  wie  mit  einem 
Fimbse  öberziekil:  die  Blaliläuse  dagegen  sitzen  iamt 
immer,  auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  und  nor  selir 
selten  aiif  der  Oberfläche.  Diese  Einwendung  ist  indessen 
ganz  unhaltbar,  d«m  der  Honigthau,  welclier  von  d^ 
Blattläusen  ausgespritzt  wird  und  im  Sonnensehein  in  Form 
eines  Innen  Staubregens  herabfällt,  mufs  gerade  immer 
auf  die  Oberfläche  der  zunächst  darunter  stellenden  Blät^^ 
ter  fallen  und  so  wird  es  wolü  erklärlich  sein,  da£s  sich 
die  Blattläuse  im  Allgemeinen  auf  der  untern,  der  Honig« 
thau  dagegen  auf  der  obera  Fläche  der  Blätter  befindet. 
Um  diese  sehr  einfache  Erklärung, ,  welche  ich  von  den  mir 
vollkommenen  Fällen  vonHonigthau  auf  Rosenstöcken  ent- 
iKMumenhabe,  zu  verdächtigen,  kann  man  einwenden,  dafe 
hiedurch  nicht  erklärt  werde,  auf  welche  Weise  die  obersten 
Blätter  mit  Honigthau  bedeckt  würden,  über  welchen  kein^ 
andern  weiter  befindlich  sind;  in  den  zwei  von  mir  ge- 
nauer beobachteten  Fällen  habe  ich  indefe  s^r  deutlich  sehen 
können,  dafs  die  untersten  Blätter  am  stärksten,  die  obem 
weniger  stark  und  die  obersten  nur  sehr  w^nig  mit  Honig-» 
thau  bedeckt  wurden.  Der  anonyme  Verfasser  jener  lesens- 
werthen  Abhandlung  über  den  Honigthau  im  Hamburgisdh^efi 
Magazin*)  erzählt  einen  Fall,  wo  er  den  Honigthau  auf 
emem  Pflaumenbaume  häufiger  gefunden  h^be^  als  in  irgend 
einem  imdem  Falle;  die  Blätter  waren  üb^aU  glänzend 
und  klebrig,  andere  mit  zerfloss^ien  oder  an  der  Spitze 
gesammeltea  Tropfen  versehen.  Er  stieg  in  den  Baum 
hinein,  und  üaxd  es  in  dem  obersten  Wipfel  ebenso  be- 
schaffen; unter  andern  safs  daselbst  ein  ganz  kleines^  ver- 
welktes und  zusammengesdirumpftes  Blättchea,  dessen  Höh,^ 
hing  beinahe  ganz  mit  Honigthau  gefüllt  war  und  es  ist 
neben  und  iäbner  diesen  Blatte  keines  gewesen,  welches 
iilg^nd  etwas  in  das  kleinere  hätte  hineinfalle  lassen  können« 
Der  Verfasser  jener  Abhandlung  setzt  indessen  noch  hinzu^ 
dafs  überall,  wo  auf  den  Pflaumenblättern  Honigthau  war, 


*)  IV.  p.144. 
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aueh  ftnf  Blättern  safsen^   weldie  keinen  Honigtha»  zeig«- 

ten.    Es  scheint,  da(b  ib   diesem,    so  eben   mltg^tkeäton 

Falle  das  Vorkommen  des  Honigthau's  auf  den  obersten 

Blfittem  nicht  von  den  Blattläusen  abzuleiten  sei,  weil  diese 

stets  anf  der  nntem  Fläche  der  Blätter  gesessen  hätten, 

kidessen  ist  es  kaum  zu  glauben,  dafs,  selbst  wenn  jene 

Beobachtung  ganz  richtig  ist,  die  Blattläuse  auch  immer 

auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  gesessen  haben;  nmn 

braucht  nur  andere  kleinere  Bäumchen,  die  mit  Blattläusen 

bedeckt  sind,  in  dieser  Hinsicht  genau  zu  untersndien  und 

man  wird  stets  eine  Menge  finden,  welche  auf  der  obem 

Blattfläche  umherlaufen.    Will  man  übrigens  das  gewöhn- 

Kche  gleichzeitige  Auftreten  des  Honigthau's  und  derBlaitt* 

läuse^  dadurch  erklären,  dafe  die  Blattläuse  durch  den  Ho^ 

nigthau  herbeigelockt  werden,  so  mufs  mann  denn  doch  auch 

annehmen,  dafe  sie  den  Honigsaft  fresse  und  sich  defehalb 

4mch  auf  die  obere  Fläche  der  Blätter  begeben  werden  li;  s.  w. 

Der  Anonymus  im  I^tmburger  Magaziil  fiihrt  aber  jeoieA 

PaH  mit  den  Pflaumenbäumen  und  die  vielen  übrigen  nur 

.auf,  um  zu  erweisen,   dafe  der  Honigthau  nicht  von  den 

HbttSäasen  abgesondert,  sondern  aus  der  Luft  herabgefoi^ 

teltt  isei.   I>a  müfste  denn  aber  doch  wue  sehr  grof^e  Mengä 

^ses  Saftes  herabgekommen  sein,  wenn  die  Höhle  eoies 

gekritaMnten  Blattes  mit  demselben  ganz  gefüllt  war,  und 

sdiwerlidi  kannte  ein  solcher  Honigregen  übersehen  woi^ 

^en  sein!    Wenn  sich  aber  Blattläuse  auf  einem  junges 

Blatte  einfinden,  so  pflegep  sie   auf  beide»  Blattfläched 

vorzukommen  und  auch   gewöhnlich  ein   Krümmen   oder 

Verkr^I>pefai  4er  Blätter  zu  veraidasseii)  und  dieses  inag  ' 

denn  auch  \tohl  hier  der  Fall  gewesen  sein,  wo  sic^  dann 

eine  Zeit  lang  die  Kattlänse  auf  der  ober»  Fläche  des 

Blaues  amfhieltM  »nd  hier  eine  gro6e  Menge  von  Hoi%v. 

tha»  absonderten.  -  .    r 

I>er  berilbmto  Reaumür  hatte  die  lieinuag  an%eßte1tty 

dafs  der  Honigthau  aus  den  Wunden  hervordringe,  welche 

durch  die  Stiche  der  Blattläuse  verursacht  wiirded;   doch 
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hat  er  s^st  diese  Erklänisg  wieder  ziiriickgeiiottiiiien  und 
^a»bte  später,  dals  aller  HoBigthau  nur  von  Blattläusen 
erzeugt  werde. 

Schon  aus  dem  Umstände  zu  nrtheileiiy  da(s  seit  so 
laiigen  Zeiten  sich  inmier  wieder  von  Neuem  Vertbeidiger 
der  einen  oder  der  andern  der  vorgetragetten  Ansiokt€ii 
itber  den  Ursprung  des  Honigthau's  vorfinden,  möchte  Man 
annehmen  icönncn,  dafs  noch  eine  anäeve  Erklärung  über 
diesen  Gegenstand  möglich  sei,  und  dais  die  Beobaehtan-« 
'  gen  über  denselben  noch  immer  nidit  mit  voller  Umsidit 
angestellt  worden  seien.  Man  hat  denn  amoh  sdioa  se^jt 
längerer  Zeit  die  Ansicht  aufgestellt,  da(^  der  Hoaigthau 
weder  vom  Himmel  falle,  noch  von  den  Blattläusen  ventnr-» 
sacht  werde,  sondern  aus  einer  krankhaften  Absondermg 
der  Pflanzentheile  selbst,  welche  damit  befallen  würben, 
hervorgehe. 

Es  kommen  nämlich  dann  und  wann  dergleichen 
Beobachtimgen  zum  Vorschein^  nach  w^hen  der  Honigs 
thau  auf  keine  andere  Weise  entstanden  sein  kann.  Man 
findet  Bäume  im  Freien  und  in  der  Stube,  welche,  oft 
sehr  plötzlich,  über  und  über  ipit  Bonigthau  bedeckt  weru 
den  und  man  kann  sich  durch  Nebenumstände  davon  über* 
zeugen,  dafs^  diese  Absoiiiderung  wedor  vom  Himmel  ge* 
lallen  ist  noch  von  den  Blattläusen  abgesondert  werden 
konnte,  indem  diese  Letztern  fehlten.  Es  gidbt  «ne  grote 
Menge  von  Angaben,  nach  welchen  man  Ifonigthau  :MUief 
isah  als  Blattläuse;  doch  ist  den  meisten  derselben  fimlieli 
•nicht  sehr  zu  trauen,  da  auch  die  jungen  Bla^änse,  die  oft 
noch  sehr  klein  und  schwer  mit  Mofsem  Auge  zn  sdvni 
iiind,  schon  den  Honigsaft  absondern« 

Eine  hiehergebörige  Beobachtung,  welche  mit  (fföfeierer 
Cicmauig^dt  angestellt  ist,  als  dergleichen  in  firükeren  Jjct- 
ten  ans^fiihrt  wurden,  bi  kürzlich  durdi  ffie  Herren  Hartig*) 
mitgetheilt  worden»  Man  untersuchte  den  Honigthau  auf 
^nem  Rosenstocke,  der  niclM:  aus  dem  Zimmer  gekommen 


*)  ForsÜH^s  GffnTecaatttmf-LcucQii  «tc  l^\ki  t83i.  |^.  409; 
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wwTf  imd  füüA^  dafs  sich  derselbe  tn  kleinen  Tröpichen 
ans  der  obem  Eptdermis  der  Blätter  absonderte  und  da^ 

>der  Znckerstoff  in  diesen  Tröpfchen  sich  sehr  bald  in 
rautenförmigen  und  cttbischenKrystallen  ansetzte.  Mit  der 
AosscIiMdung  des  Honigthau's  hi^en  sich  jedoch  auch  die 
Blätter  sehr  verändert;-  die  grüne  Farbe  war  verschwun- 
den uAd  durch  eine  graue  ersetzt  und  die  Zellen,  wdche 
na  gesunden  Zustande  nach  Aufsen  gewölbt  waren^  sollen 
sich  als  Vertiefangen  gezeigt  haben.  Die  grünen  Zellen- 
saftkügelchen  des  Diachym's  der  Blätter  seien  an  denjeni- 
gen Stellen  verscliwunden,  wo  ihnen  Honigthau  entquollen 

.  war,  und  es  &nd  sich  hier  in  jeder  Zelle  nur  eine  einzige, 
sehr  greise,  m^t  die  Hälfte  der  Zellen  ausfiillende,  was- 
serklMre  Blase^  die  aus  abgesondertem  Honig  zu  bestehen 
sehien« 

Auch  Herr  Treviranus*)  hat  an  Weifspappeln  und 
Linden  während  einer  heifeen  Sommerwitterung  diese  Aus- 
scheidung des  sogenannten  Honigdiau's  bemerkt;  ebenso 
an  Carduus  arctioides  und  an  Orangenbäumen,  wenn  die 
Luft  der  CJewächshäuser  zu  warm  und  zu  trocken  war; 
das  Sekret  erschien,  und  so  habe  ich  es  ebenfalls  einige- 
male  auf  Linden  und  Weiden  gesehen,  stets  auf  der  Ober- 
fläche der  Blätter  in  zerstreuten,  kleinen  Tröpfchen,  welche 
allmählich  zusammenflössen  und  somit  einen  glänzenden 
und  klebvigen  Ueb^zug  über  die  ganze  Oberfläche  der 
Blätter  und  oft  auch  über  die  ganze  Oberfläche  der 
jungen  Aeste  bildeten.  Es  gibt  indessen  noch  eine  ganze 
Aazahl  von  Beobaditnngen,  nach  welclien  die  Blätter  ver- 
schiedener Pflanizen,  wie  z,  B.  der  ühnen  und  selbst  der 
Fichten  einen  solchen  Honig-haltigen  Saft  absonderten,  den 
man  lürHomgthau  erklärte,  und  offenbar  hängt  diese  Erschei- 
nung ganz  innig  zusammen  mit  derAbsonderung  der  Manna, 
von  welcher  im  folgenden  Abschnitte  die  Rede  sein  wird.**) 

*)  Die  Physiologie  der  Gewächse  II.  p.  36. 

**)  Man  vergleiche  über  diese  EntstehuDgsweise  des  Honiglhaus : 
Göthe  über  organische  Yerstaubung  und  Verdunstung.  Oeuvres  d'hi- 
stoii«  naturelle  de  Gdthe,  par  Mr.  Martins  p.  322.  ff. 
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Schon  aus  dieser  Zusammenstellung  werden  wir  er- 
sehen, dafs,  wenn  von  Honigthau  die  Rede  ist,  wir  mit 
sehr  verschiedenen  Erscheinungen  zu  thun  haben  können, 
und  dafs  demnach  sowohl  die  Ursachen,  welche  den  Ho- 
nigthau veranlassen,  als  auch  die  Folgen,  welche  derselbe 
verursacht,  gar  sehr  verschieden  sein  müssen.  Wir  glau- 
ben  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  ^s  der 
Honigthau  nicht  aus  der  Luft  fällt,  und  dafs  er  daher  sei- 
nen Namen  sehr  mit  Unrecht  führt.  Es  ist  aber  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen,  dafs  die  Blattläuse  einen  wasser- 
hellen, zuckerhaltigen  Saft  ausscheiden,  welcher  ganz  ge- 
wöhnlich den  Honigthau  darsteUt;  diese  Erscheinung  kann 
natürlich  nicht  als  eine  Krankheit  der  Pflanzen  angesehen 
werden,  sondern  sie  bildet  nur  eine  Gelegenheits-Ursache 
zur  Entwicklung  eines  kranken  Zustandes  der  Pflanzen. 
Sind  nämlich  die  Blätter  der  Pflanzen,  die  jungen  kraut- 
artigen Theile  derselben  überhaupt,  mit  Honigthau  von 
Blattläusen  überzogen,  so  hört  die  Respiration  und  Trans- 
spiration  derselben  an  den  überzogenen  Theilen  auf  und 
eine  vollständige  Aufhebung  der  Respiration  bringt,  wie 
die  Physiologie  lehrt,  solchen  Pflanzentheilen  in  kurzer 
Zeit  den  Tod.  Zum  Glücke  für  die  Pflanzen  werden 
meistens  nur  die  obern  Flächen  der  Blätter  mit  dem  Ho- 
nigsafte überzogen,  und  die  Respirations-  und  Transspira- 
tions-Organe  sitzen  hauptsächlich  und  gewöhplich  auf  den 
untern  Blattflächen,  daher  denn  auch  der  gewöhnliche  Honig-^ 
thau,  welcher  nämlich  von  Blattläusen  abstammt,  den  Pflan- 
zen nicht  besonders  schädlich  wird,  hauptsächlich  wenn  sich 
die  Blattläuse  erst  zu  solcher  Zeit  einfinden,  wenn  die 
Blätter  schon  vollkommen  ausgebildet  sind.  Ein  starker 
Regen  ist  ganz  allein  hinreichend,  diesen  Honigsaft  der 
Blattläuse  abzuwaschen,  und  dann  sind  die  Pflanzen  wieder 
•völ%  frisch  und  haben  weiter  keine  Übeln  Folgen  zu  er- 
warten, wenn  die  Blattläuse  nicht  wieder  von  Neuem  den 
Ueberzug  mit  Honigsaft  veranlassen. 

Ganz   anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  demjenigen 
Honigthau,    weleher   von   den   damit   befallenen    Pflanzen 

Meyen,  Pathologie.  j.5 
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selbst  ausgeschieden  wird.  Hier  ist  der  zuckerhaltige  Saft 
das  Produkt  einer  krankhaften  Absonderung  und  diese 
Krankheit  ist  bald  mehr,  bald  weniger  dem  Fortbestehen 
der  Pflanze  gefährlich.  Man  glaubt,  dafs  diese  Krankheit 
durch  schnellen  Temperatur- Wechsel  an  den  Pflanzen 
verursacht  werde,  wenn  nämlich  nach  kalten  Nächten  plötz- 
lich heifses  Wetter  mit  Sonnenschein  eintritt;  ich  glaube  in- 
dessen vielmehr,  dafs  man  die  Ursachen,  welche  die  Ab- 
sonderung des  Honigthau's  veranlassen,  ebenfalls  noch  gar 
nicht  kennt.  Für  diejenigen  aber,  welche  sich  noch  nicht 
überzeugen  können , '  dafs  der  Honigthau  eine  krankhafte 
Absonderung  der  Pflanzen  sein  könne,  habe  ich  nur  uodi 
anzuführen,  dafs  wir  bei  einigen  andern  Gelegenlieiten  die 
Ausscheidung  eines  zuckerhaltigen  Saftes  im  kranken  Tai- 
Stande  der  Pflanzen  gar  häufig  sehen  können.  Zuerst  führe 
ich  hier  die  Ausscheidung  des  Honigsaftes  auf,  welche  man 
der  Bildung  des  Mutterkornes  vorangehen  sieht,  und  zw^- 
tens  auch  die  Absonderung  eines  süfsen  Saftes  auf  den 
Aecidien-Pusteln ,  welche  ich  geneigt  bin  für  die  männ- 
lichen Pflänzchen  zu  halten.  Siehe  hierüber  den  Artikel 
über  Aecidien-Bildung. 

m.  Manna-Flufs. 
Die  Manna  ist  eine  zuckerartige  Substanz,  welche  von 
der  Rinde  junger  Stämme  und  Zweige,  wie  von  den  Blät- 
tern verschiedener  Bäume,  hauptsäcldich  aber  der  Manna- 
Esdie  (Fraxinus  Ornus  und  Fraxinus  Ornus  var.  rotun- 
difolia),  welche  häuflg  in  SicUien  und  Calabri^n,  ja  auch  in 
Toscana  vorkommt,  abgesondert  wird.  Die  Manna  bildet  sich 
bei  der  Mannaesdie  in  der  Rinde  und  auch  in  der  Substanz 
der  Blätter  und  diese  Sekretion  wäre  mit  der  Absonderung 
des  Gummas  in  den  Steinobst-Arten  zu  vergleichen  und 
weiter  gerade  nicht  als  eine  krankhafte  Erscheinung  zu 
betrachten.  Man  weifs,  dafs  sich  die  Manna  in  der  glatten 
Rinde  der  Zweige  wie  in  den  Blättern  junger  Mannaesoben 
ausscheidet  und  sich  in  ziemlichen  Beulen  oder  Knollen  zu- 
sammenhäuft, wodurch  sie  endlich  die  Substanz  dieser  Theile 
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zerreifst  und  ausfliefst.  Es  ist  dieses  eine  ganz  natfir- 
liehe  Erscheinung  au  jener  Pflanze,  und  nur  wenn  die- 
ser Ausflufs  überniäfsig  stark  ist,  verursacht  derselbe  eine 
Schwäche,  oder  wohl  gar  den  Tod  des  Baumes ,  wie  man 
es  bei  dem  Gummiflusse  mancher  Steinobst -Arten  so 
häufig  sieht. 

Die  gFoisen  Massen  der  käuflidien  Manna  ^  welche 
zu  uns  aus  Italieii  kommen,  werden  jedoch  künstlich  der 
Mannaesche  entlockt.  Zu  diesem  Zwecke  macht  man  gegen 
Ende  Juli's  künstliche  Einschnitte  in  die  Rinde,  aus  wel* 
eher  dann  ein  dicker  und  sehr  süfser  Saft  ausfliefst,  der 
an  der  Luft  erhärtet  und  nun  in  der  Art  auftritt,  wie 
die  Manna  zu  uns  in  den  Handel  kommt. 

Nach  Herrn  Link's  Beobachtungen  soll  die  Mannaesche 
nur  dann  die  Manna  geben,  wenn  sie  gepfropft  ist;  bei 
Syrakus  komme  die  Mannaesche  häufig  vor,  sei  aber  nicht 
gepfropft  und  gebe  auch  keine  Manna.  Ein  gewisser  Rob, 
More*)  sah  in  der  Nähe  von  Neapel  einen  solchen  Eschen- 
Wald,  der  8 — 10  Jahre  gestanden  und  auf  Manna  benutzt 
wurde ;  die  Aeste  dieser  Bäume  waren  jedes  Jahr  1  Zoll 
in  der  Breite  und  2  Fufs  in  der  Höhe  abgeschält.  Im 
Anfange  des  August's  fing  die  Manna  an  zu  fliefsen  und 
flofs  5  —  6  Wochen  lang,  wenn  das  Wetter  trocken  blieb.  Es 
ist  gewifs  recht»  sehr  zu  bedauern,  dafs  die  Mittheilung  so 
unvollständig  ist;  aber  es  scheint  mir,  dafs  alle  diese  Ver- 
letzungen der  Rinde  ausgeführt  werden,  um  den  Mannaflufs 
zu  befördern,  was  wahrscheinlich  durch  die  Stockung  des 
herabsteigenden  Bildungssaftes  geschieht.  Ebenso  möchte 
es  zu  erklären  sein,  dafs  nur  gepfropfte  Bäume  zur  Manna- 
Bereitung  verwendet  werden,  denn  wir  haben  an  einem 
andern  Orte**)  so  manche  Thatsache  aufgeführt,  welche 
gleichfalls  auf  eine,  durch  die  Pfropfung  veranlafste,  lang- 
same Herabsteigung  des  Cambium's  schliefsen  liefsen. 

Die  Manna  fliefst  indessen  nicht  nur  aus  der  Manna- 


*)  Hamburger  Magazin  IX.  71. 
**)  S.  Meyen's  Pöanzen-Phydiologie  HI.  p.  90  etc. 
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Esche,  sondern  auch  zuweilen  aus  mitteljährigen  gemei- 
nen Eschen  und  selbst  aus  andern  Bäumen,  wie  z.B.  aus 
Fraxinus  lentiscifolia  und  aus  Carpinus  Betulus  4  in  uusern 
nordischen  Gegenden  ist  diese  Erscheinung  jedoch  immer 
nur  sehr  selten.  Andere  Pflanzen  sondern  die  Manna  durch 
die  Blätter  ab;  so  z.  B.  wird  die,  unter  dem  Namen  der 
Manna  von  Brian^on  in  den  Handel  kommende  Substanz 
von  den  Blättern  junger  Lerchenbäume  im  Monat  Mai  und 
Juni  nach  thaureichen  Nächten  abgesondert;  sie  dringt  in 
Form  kleiner  Tröpfchen  hervor,  welche  erhärten  und  dann 
die  weifsgelben  Körnchen  bilden.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  auch  die  Absonderung  einer  Manna-artigen  Substanz, 
welche  an  Rhododendron  ponticum  Roxb.  beobachtet  wird ; 
die  Blätter,  wie  die  jungen  Zweige  dieses  Baumes  sondern 
einen  zuckerhaltigen  Saft  ab,  der  an  der  Sonnenseite  bald 
in  geringerer  bald  in  bedeutend  grofser  Quantität  erscheint 
und  gegessen  wird.*) 

Die  Manna- Absonderung  in  den  Eschen  und  in  an- 
dern Pflanzen  ist,  so  lange  diese  Substanz  in  keiner  zu 
grofsen  Menge  abgesondert  wird,  gerade  keineswegs  als 
eine  Krankheit  anzusehen,  und  diese  Absonderung  wird 
auch  nicht  durch  Insekten  veranlafst,  wenngleich  man  aller- 
dings beobachtet  hat,  dafs  ähnliche  Manna-artige  Absonde- 
rungen oder  eigentlich  Ausscheidungen  dieses  Stoßes  auch 
bei  andern  Pflanzen  und  zwar  daselbst  nur  in  Folge  von 
Insekten-Stichen  veranlafst  werden.  Dieses  gilt  z^  B.  für 
die  Absonderung  der  Manna-artigen  Substanz  aus  der  Ta- 
mariske des  Sinaigebirges,  welche  durch  -den  Coccus  man- 
niparus  veranlafst  wird.  Nach  einigen  Angaben  soll  auch 
die  Eschen -Manna  diurch  den  Stich  eines  Insektes,  näm- 
lich der  Cicada  Omi,  zum  Ausflusse  veranlafst  werden 
und  es  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dafs 
die  Manna  nicht  aus  den  Verletzungen  der  Rinde  und  der 
Blätter  des  Eschen -Baumes  ausfliefsen  sollte,  welche 
etwa  durch  das  genannte  Insekt,    das  übrigens  häufig  auf 


♦)  Korsteleuki  med.  pharm.  Flora  Jll.  p.  1022. 
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jenen  Eschen  vorkommt,  bewirkt  werde.  Das  Wahrschein- 
lichste möchte  vielleicht  sein,  was  auch  Herr  DeCan- 
doUe  annimmt,  dafs  die  Klumpen-Manna  aus  den  künst- 
lichen Verletzungen  geflossen,  dafs  dagegen  die  Körner- 
Manna  durch  Verletzungen  der  Insekten  zum  Ausflusse 
gekommen  ist;  übrigens  erscheint  auch  diejenige  Manna 
in  Form  von  Körnern,  welche  unmittelbar  von  den  Blät- 
tern ausgeschieden  wird.  De  la  Hire  hat  auch  unter  Pome- 
ranzen-Bäumen eine  Art  von  Manna  gefunden ,  welche  von 
den  Blättern  abgesondert  war,  und  Rendaume  erzählt,  dafs 
auch  die  Nufsbäume  bisweilen  eine  Art  von  Manna  von 
sich  geben,  aber  auch  daran  sterben,  wenn  diese  Abson- 
derung zu  stark  ist.  Die  Manna  der  Weiden  fand  man 
der  calabrischen  sehr  ähnlich,  ja  sie  sollen  noch  mehr  lie- 
fern als  manche  Eschenbäume.  Bei  allen  diesen  Bäumen 
pflegt  die  Manna-Absonderung  bei  starker  und  lange  an- 
haltender Hitze  einzutreten  und  so  lange  zu  dauern  bis 
häufige  Regen  fallen.  *3 

Die  Manna  besteht  gröfstentheils  aus  dem  Manna- 
zucker und  dieser  ist  dem  Schleim-  und  Rohrzucker  sehr 
verwandt,  ja  die  Manna,  welche  «ine  Abart  der  Tamarix 
gallica  (var.  mannifera  Ehr.)  am  Sinai  liefert,  enthält,  wie 
Herr  Mitscherlich  gefunden  hat,  gar  keinen  Mannazucker, 
sondern  verhält  sich  ganz  wie  Schleimzucker. 

IV.  Gummiflufs. 
Die  Kirsch -Bäume,  die  Pfirsich -Bäume,  so  wie  die 
Pflaumen-  und'  Aprikosen-Bäume  unserer  Gärten  zeigen 
sehr  häufig  eine  Gummi-Absonderung  in  der  Rinde  der 
Stämme  oder  Aeste,  welche  man  mit  dem  Namen  des 
Gummiflusses  belegt  und  für  einen  krankhaften  Zustand 
dieser  Gewächse  angesehen  hat.  Obgleich  es  den  Gärt- 
nern sehr  wohl  bekannt  ist,  dafs  manche  der  genannten 
Obstbäume  sehr  grofse  Massen  von  Gummi  liefern  und 
zwar  viele  Jahre  hindurch,  ohne  dafs  man  diesen  Bäumen 


'')  $.  Duhamel  die  Naturgeschichte  der  Baume  I.  p.  158. 
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einen  besonders  krankhaften  Zustand  ansehen  kann,  wie 
denn  solche,  vom  Gummiflufs  befallenen  Bäume  oft  noch 
sehr  reiche  Früchte  tragen,  so  vveifs  man  denn  doch, 
dafs  der  Gummiflufs  auch  in  vielen  andern  Fällen  auf 
einen  krankhaften  Zustand  der  Bäume  hindeutet,  ja  die 
Praktiker  behaupten  allgemein,  dafs  ein  zu  starker 
Gummiflufs,  dem  man  nicht  zu  gehöriger  Zeit  entgegen- 
arbeite, den  Tod  .des  davon  befallenen  Baumes  zur  Folge 
habe.  Indessen  hat  man  hier  off*enbar  die  Symptome  mit 
der  eigentlichen  Krankheit  verwechselt,  denn  es  wird  sich 
in  der  Folge  ziemlich  klar  herausstellen,  dafs  ein  zu  star- 
ker Gummiflufs  an  den  genannten  Bäumen  nur  das  Sym- 
ptom eines  krankhaften  Zustandes  ist,  und. zwar  stets  auf 
eine  Stockung  in  dem  Laufe  und  dem  Verbrauche  der 
Büdungssäfte  in  der  Rinde  hindeutet. 

Ehe  wir  die  Art  und  Weise  näher  kennen  lernen,  wo- 
durch das  Hervortreten  und  die  Absonderung  so  grofser 
Gummi -Massen  hervorgerufen  wird,  ist  es  nöthig,  «ioe 
kurze  Erörterung  über-  das  Auftreten  des  Gummi's  in  der 
Rinde  der  Bäume  im  normalen  Zustande  zu  geben.  Dieses 
wird  uns  dann  auch  die  Annahme  gestatten,  dafs  der 
Gummiflufs  an  und  für  sich  keine  so  gefährliche  Erschei- 
nung sei,  ja  gröfstentheils  ohne  allen  Nachtheil  auf  die 
Vegetation  der  Pflanze  fortbestehen  könne. 

Gummi,  wie  Zucker,  sind  die  gewöhnlichsten  assimilir- 
ten  Nahrungs3tofi*e,  welche  im  Innern  der  Zellen  der  Pflan- 
zen gebildet  werden  und  sich  hier  bald  in  geringerer  bald 
m  gröfserer  Menge  anhäufen,  um  dann  zu  gewissen  Zeiten 
zu  den  verschiedenen  Bildungen  verbraucht  zu  werden.  In 
mandien  Fällen  aber,  wo  im  Innern  der  Zellen  grofee 
Quantitäten  von  Gummi  gebildet  werden,  wird  diese 
Substanz  von  den  Zellen  auch  nach  Aufsen  abgesondert 
und  fiillt  dann  (üe  Intercellulargänge,  die  dadurdi  immer 
mehr  an  Gröfse  zunehmen  und  sich  mehr  oder  weniger 
regelmäfsig  gestalten ;  auf  welche  Weise  die  vielfach  gestal- 
teten Behälter  entstehen,  welche  unter  dem  Namen  der 
Gummigänge,    Gummigefäfse  u.  s.  w.  bekannt    sind.     Die 
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Parenchym-Zellen  der  innern  Riudeuscluchten  der  Bäume 
sind  stets  sehr  i*eich  an  Gummi,  und  bei  einigen  Pfl^tnzen- 
Familien  kommen  die  Fälle  sehr  häufig  vor,  dafs  das 
Gummi  selbst  in  die,  sidi  erv  eiternden  Intercellulargänge 
abgesondert  wird  und  sich  hier  auf  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  anhäuft,  bis  endlich  die  äufsern  Rindenschick- 
ten  an  diesen  Stellen  platzen  und  nun  das  Gummi  aus- 
fliefst,  worauf  es  an  der  Luft  sehr  bald  verhärtet  und  bei 
verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschiedene  Färbung  annimmt. 
In  den  meisten  Fällen,  besonders  in  der  Rinde  der  jungea 
A^te  und  Zweige,  wie  es  an  den  jungen  Linden-  Mandel- 
Bäumen  u.  s.  w.  so  schön  zu  sehen  ist,  wird  das  Gummi 
zwar  in  grofeer  Menge  in  besondere  Gummi-Behälter  ab- 
gesondert, doch  hier  wird  es  später  wieder  vollständig 
verbraucht  und  es  kommt  also  lüer  auch  nicht  zum  Aus- 
fliefsen  aus  der  Rinde.  Bei  vielen  Leguminosen  dagegen 
wir4  das  Gummi,  sobald  die  Bäume  oder  Sträucher  ein 
gewisses  Alter  erreicht  haben,  in  so  grofser  Menge  inner- 
halb der  Gummigänge  der  Rinde  abgelagert,  dafs  dasselbe 
nach  dem  Zerspringen  der  äufsern  Rinde  ausfliefst  und  an 
der  Luft  erhärtet.  Die  ungeheuren  Massen  von  Senegal- 
und  von  arabischem  Gummi,  welche  jährlich  im  Handel 
vorkommen,  erhalten  wir  von  Mimosa  Senegal,  Mimosa 
arabica  und  andern  Arten  dies^  Gattung;  das  Tragacanth- 
Gummi  wird  von  Astragalus  gummifer  und  Astragalus  cre- 
ticus  gewonnen,  aber  von  allen  diesen  Pflanzen  haben  wir 
noch  nicht  erfahren,  dafs  sie  durch  diesen  Gummiflufs 
leiden  oder  wold  gar  daran  absterben.  Und  bei  dem  Allen, 
obgleidi  wir  hier  die  starke  Gummi-Absonderung  in  der 
Rinde  nicht  för  etwas  Abnormes  oder  Krankhaftes  in  dem 
Leben  jener  Pflanzen  halten  können,  dürfen  wir  denn 
dodi  das  Aufepringen  der  Rinde  und  den  Ausflufs  des 
Gommi's  wohl  gerade  nicht  als  etwas  ganz  Normales  an- 
sehen, was  nämlich  unbedingt  zu  den  Vegetations-Erschei- 
nungen jener  Pflanzen  gehöre.  Einmal  sehen  wir,  dafs 
dergleichen  Gewächse  in  unsern  Treibhäusern  jene  über- 
.mäfsige  Gummi -Absonderung  nicht  zeigen,  und  zweitens 
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Y 
wäre  es  nicht  wohl  abzusehen,  dafs  die  Natur  so  grofse 
Massen  assimilirter  Nahrungsstoflfe  den  Pflanzen  zwecklos 
entziehen  sollte,  denn  ich  halte  eine  solche  Annahme,  dafs 
der  Gummiflufs  dem  Gewächse  vortheilhaft  oder  gesund 
sein  könne,  indem  man  denselben  mit  der  Wirkung  der 
Aderlässe  verglichen  hat,  für  etwas  ganz  Grundloses. 

Tournefort*)  und  Labillardiere**)  haben  uns  einige 
Nachrichten  über  das  Einsammeln  des  Traganth-Gummi's 
gegeben.  Man  findet  es  auf  den  Stämmchen  und  deren 
Aesten  in  grolser  Menge ,  wenn  Nachts  starke  Nebel  gefal- 
len sind;  aber  Ersterer  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  starke 
Hitze  und  Trockenheit  der  Sommermonate  zur  Ausschei- 
dung dieses  Gummi's  erforderlich  seien.  Herr  DeCan^ 
dolle***)  glaubt  das  Austreten  desGummi's  aus  der  Rinde 
der  Bäume  und  Sträucher  dadurch  erklären  zu  könneuj 
dafs  -er  annimmt,  der  Holzkörper  der  Bäume  sauge  die 
Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  stärker  ein,  als  der 
Rindenkörper,  schwelle  dadurch  bei  feuchter  Witterung 
stärker  an  und  drücke  mit  aufserordentlicher  Gewalt  auf 
die  Rinde,  welche  dadurch  ihren  halbflüssigen  Inhalt  hin-, 
austreibe.  Es  scheint  mir  jedoch,  dafs  diese  Erklärung 
ungenügend  sei,  ja  die  Annahme,  dafs  der  Holzkörper  der 
Bäume  noch  innerhalb  seiner  Rinde  die  Feuchtigkeit  der  / 
Luft  einsauge,  ist  nicht  nur  ganz  unerwiesen,  sondern  so- 
gar höchst  unwahrscheinlich.  Mir  scheint  es,  dafs  das 
Ausfliefsen  des  Gummi's  aus  den  durchbrochenen  Rinden- 
schichten  durch  dieHygroscopicität  erklärt  werde,  welche  das 
Gummi  im  frischen  Zustande  zeigt.  Das  Gummi  saugt  nämlich 
das  Wasser  mit  grofser  Gewalt  ein,  wodurch  es  aufquillt,  die 
äufsern  Rindenschichten  mit  Gewalt  durchbricht  und  dann 
ausfliefst,  ganz  im  Verhältnisse  der  Menge,  welche  abge- 
sondert wird,  wie  der  Feuchtigkeit,  die  von  irgend  einer 
Seite  eingesaugt  wird.  Bei  dem  Wechsel  von  grofser  Hitzp 


*)  Voy.  au  Levant.  1.  p.  55. 
**)  Journ.  d.  Phys.  Janv.  1790. 
**'')  Phys.  v^get.  I.  p.  176. 
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bei  Ta^  und  dem  feuchten  Zustande  der  Luft  bei  kal- 
ten Sommernächten  wird  das  Zersprengen  der  äufsem 
Rindeuschichten  noch  um  so  leichter-  erfolgen  können. 
Uebrigens  werden  wohl  alle  Bäume,  welche  Gummi  liefern, 
dieses  um  die  Zeit,  wenn  die  neuen  Holzschichten  gebil- 
det werden,  also  mit  Ende  Juni's  in  gröfster  Menge  abson- 
dern. In  tropischen  Gegenden  gibt  es  viele  Bäume,  wel- 
die  aus  den  Rinden  ihrer  Stämme  Gummi  ausfliefsen  las- 
sen, das  oft  in  unglaublich  grofsen  Quantitäten  gesammelt 
wird.  Herr  DeCandoUe  erzählt  von  einem  Stücke  Ana- 
cardium- Gummi  (von  Anacardium  occidentale) ,  welches 
7  Pfund  wog  und  nur  den  sechsten  Theil  des  Stückes 
ausmachte,  von  welchem  es  genommen  war,  so  dafs  also 
ungefähr  42  Pfund  Gummi  aus  einer  Spalte  der  Rinde  aus- 
flofsen.  In  dem  Abschnitte  über  den  Harzflufs  werden  wir 
ähnliche  Beobachtimgen  aufführen  können,  aber  bei  dem 
Allen  kennen  wir  keine  Nachrichten,  dafs  dergleidien 
Bäume  durch  solchen  aufserordentlichen  Gummiflufs  er- 
kranken oder  absterben. 

Ich  habe  schon  früher  angegeben,  dafs  die  Gummi- 
Absonderung  in  der  Rinde  der  Bäume  und  Sträucfaer  sehr 
allgemein  sei;  indessen  kommen  solche  Fälle,  wo  das  Gummi 
in  so  grofsen  Quantitäten  abgesondert  wird,  dafs  es  aus- 
fliefst,  auch  in  den  verschiedensten  Familien  vor;  selbst 
die  Syngenesisten  zeigen  dergleichen,  wie  z.  B.  der  Gummi- 
baum auf  Sts  Helena  (Conyza  arborea).  Bei  unserm  Stein- 
obst ist  dieser  Gummiflufs  fast  eben  so  gewöhnlich,  wie 
bei  den  Astragalen.  Er  kommt  aber  auch,  wenngleich  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  sehr  selten,  auch  bei  unserm  Kemobste 
vor.  Bei  den  Aprikosen  pflegt  der  Gummiflufs  sehr  häufig 
vorzukommen  und  oft  sterben  diese  Bäume  ab,  wenn  sie 
längere  Zeit  damit  behaftet  sind;  doch  ist,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe,  auch  hier  der  Gummiflufs  nur  ein 
Symptom  des  kranken  Zustandes  des  Baumes.  Die  Grärt- 
ner  wissen  sehr  wohl,  dafs  der  Gummiflufs  an  unserm 
Steinobste  sehr  oft  mit  einem  kranken  Zustande  der  Wur- 
zeln verbunden  ist,  ja  man  glaubte  diesen  Zustand  als  den 
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Alle  diese  Höhlen  waren  mit  einem  noch  dickflüssigen 
Gummi  von  schöner ,  brauner  Farbe  gefiillt;  getrocknet 
zeigt  es  einen  muscheligen  Bruch  und  ist  klar  und  durch- 
sichtig. Es  ist  bekannt,  dafs  die  Markzellen  der  Cycadeen 
überaus  reich  an  Amylum  sind  und  mit  die  gröfsten  Amy- 
lum-Körner  enthalten;  dadinrch  wir4  es  erklärlich  werden, 
dafe  die  zur  Bildung  des  Amylum's  bestimmten  Säfte  bei 
einem,  durch  irgend  eine  Ursache  alienirten  Bildungs- 
Prozesse  zu  den  grofsen  Gummimassen  verwendet  werden, 
welche  in  den  Höhlen  der  Markmasse  gefunden  wurden. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  übermäfsige  Sekretion 
dieses  Gnmmi's  auf  mechanische  Weise  die  Höhlen  im  Marke 
veranlafste. 

V.  Kienholz,  Kienkrankheit  und  Harzflufs. 
Mit  dem  Namen  der  Kienkrankheit  möchte  ich  den- 
jenigen abnormen  Zustand  der  Harz-bildenden  Bäume  be- 
zeichnen, in  welchem  sich  das  Harz  in  solchen  Theilen  bil- 
det, welche  im  gesunden  Zustande  hiezu  nicht  bestimmt 
sind.  Man  hat  bisher  diesen  Zustand  mit  dem  Namen  des 
Kienholzes  belegt  und  ihn  mit  dem  Harzflusse  zusammen- 
gestellt oder  sogar  für  identisch  gehalten,  was  jedoch  ganz 
unrichtig  ist.  Um  aber  den  Unterschied  in  diesen  beiden 
Zuständen  deutlich  zu  zeigen,  ist  es  ebenfalls  nöthig,  dafs 
wir  eine  kurze  Uebersicht  der  Verhältnisse  erlialten,  unter 
welchen  das  Harz  in  den  Bäumen,  die  an  dieser  Krankheit  lei- 
den, vorkommt.  Es  sind  die  Coniferen,  die  bei  uns  den  Harz- 
flufs und  die  Kienkrankheit  zeigen.  Im  normalen  Zustande 
kommt  das  Harz  bei  diesen  Pflanzen  in  mehr  oder  weniger  gro- 
fsen und  erweiterten  Intercellulargängen  vor,  welche  einen 
eigenthümlichen  Bau  in  der  Aneinanderreihung  der  die 
Wände  bildenden  Zellen  zeigen  und  unter  dem  Namen 
der  Harzgänge  oderHarzgefäfse  bekannt  sind.  Diese  Harz- 
gänge haben  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  äufsern 
Schichten  der  Rinde,  kommen  jedoch  auch  im  Holzkörper 
vor,  wo  sie  sehr  verschieden  von  denen  der  Rinde  gebaut 
sind.    Hier,  in  der  Holzmasse,  flndet  man  die  Harzgänge 


Digitized  by 


Google 


237 

unregelmäfsig  zerstreut,  aber  nicht,  wie  man  behaup- 
tet hat,  nur  allein  iji  der  Zellenschicht,  welche  zwischen 
zwei  Jahresringen  gelagert  ist,  oder  das  Angrenzen  der- 
selben bezeichnet.  Diese  Harzgänge  im  Holze  sind  nicht 
etwa  unmittelbar  von  den  langen  Holzzellen  der  Coniferen 
gebildet,  sondern  sie  sind  auf  ihrer  innem  Fläche  mit  einem 
blasenförmigen  Zellengewebe  ausgekleidet,  ähnlich  dem- 
jenigen, welches  die  Höhle  der  Innern  Oel-Drüsen  dar- 
stellt. Diese  Harzgänge,  sowohl  die  des  Holzköipers,  als 
auch  die  der  Rinde,  sind  es,  welche  das  Harz  ausfliefsen 
lassen,  sobald  sie  verletzt  sind.  An  der  Rinde  kommen 
diese  Verletzungen  sehr  häufig  vor,  daher  man  an  den 
Coniferen  auch  so  häufig  den  Harzflufs  in  geringerem  oder 
stärkerem  Grade  wahrnimmt;  ja  die  Rinde  vieler  Conife- 
ren wird  häufig  absichtlich  verwundet,  um  das  Ausflief^n 
des  Harzes  zu  bewirken,  wovon  sogleich  nachher  gespro- 
chen werden  wird.  Man  wird  aber  wohl  selten  eine  ältere, 
15 — 20jährige  Kiefer,  Tanne^  oder  Fichte  finden,  an  deren 
Stamme  nicht  hier  oder  dort  einzelne  Har^gänge  verletzt 
wären  und  ihren  Inhalt  ausfliefsen  liefsen ;  es  sind  dieses  die 
Harzgänge,  welche  in  den  äufsern  Rindenschichten  liegen 
und  bei  dem  allmählichen  Abschelfern  der  Korklagen  end- 
lich frei  zu  Tage  kommen.  Je  wärmer  es  ist  und  je  m^r 
die  Sonne  auf  diese  Stellen  seheint,  je  mehr  fliefst  das 
Harz;  doch  ist  ein  solcher  Harzflufs, hier  bei  den  Conife- 
ren eben  so  natürlich,  als  der  Gummiflufs  bei  den  Legu- 
minosen und  durchaus  ganz  ohne  Bedeutung  fiir  die  Ge- 
sundheit des  Bauines.  Die  Forstleute  haben  aber  auch 
beobachtet,*)  dafs  der  harzige  Saft  mitunter  aus  der  Rinde 
der  Nadelbäume,  ohne  vorhergegangene  äufsere  Verletzun- 
gen allenthalben  ausfliefst  und  sich  in  grofsen  Klumpen 
ansetzt;  man  nennt  diesen  Zustand  Vogel kien  und  es 
ist  hiemit  zugleich  ein  Absterben  der  Bäume  von  oben 
herab  verbunden.    Auch  hier  wissen  wir  noch  nicht,  ob 


*)  S.  Zur  Kenötnifs  der  Krankheiten  der  yVald-  und  Gartenbüume. 
Leipzig  1795.  p.  282. 
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dieses  Absterben  eine  Folge  des  überaus  starken  Harz- 
flusses ist,  der  gleichsam  den  Baum  gänzlich  erschöpft, 
wenn  seine  ganzen  Bildungen  hierauf  gerichtet  sind,  oder 
ob,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  auch  hier  der  Harzflufs 
nur  das  Symptom  «ines  tiefen  krankhaften  Zustandes  ist; 
eine  genauere  Untersuchung  der  Wurzeln  würde  hierüber 
Aufechlufe  geben. 

Die  Erfahrungen  lehren  übrigens,  dafs  ein  starker 
Harzflufs,  den  man  zur  Gewinnung  des  Harzes  künstlich 
einleitet  und  viele  Jahre  hindurch  erhält,  der  Vegetation 
des  Baumes  sehr  nachtheilig  ist.  Im  Thüringer  Walde,  in 
Franken,  in  der  Gegend  von  EUwängen  und  an  andern 
Orten,  sagt  der  verstorbene  Hartig,*)  kann  man  sehen, 
welchen  traurigen  Erfolg  das  übermäfsige  Harzen  hat.  Die 
Bäume  sind  unten  oft  halb  nackt,  und  das  Holz  dieser 
Bäume  ist  auf  einer  Höhe  von  8  — 10  Fufs  oft  so  schlecht, 
dafs  es  kaum  zu  den  Preisen  des  Stockholzes  verkauft 
werden  kann.  Dagegen  kann  man  nach  den  Erfahrungen 
eben  desselben  erfahrenen  Forstmannes  mittelwüchsige 
Fichten,  6  öder  10  Jahre  vor  dem  Abtriebe,  ganz  ohne 
Naohtheil  durch  Harzen  benutzen,  wenn  man  nur  nicht 
einen  zu  grofeen  Harzflufs  veranlafst.  Ein  oder  zwei  Risse 
von  1^  bis  2  Zoll  Breite  und  4  bis  5  Fufs  Länge,  bis  auf 
den  Splint  geführt,  seien  ganz  unschädlich;  das  Harz  läuft 
in  diese  Risse,  welche  Laachen  genannt  werden,  hinein, 
und  kann  alle  2  Jahre  daraus  abgenommen  werden.  Macht 
man  dag^en  noch  mehr  Laachen,  so  sei  es  den  Bäum^ 
schädlich,  sie  würden  krank,  zeigten  schlechten  Zuwachs? 
schlechten  Saamen  und  schlechteg  Holz,  wodurch  zugleich 
der  Borkenkäfer  sehr  stark  vermehrt  werde. 

Um  den  nachtlieiligen  Folgen  des  Harzens  vorzubauen 
und  den  Gewinn  des  Harzes  dabei  dennoch  nicht  zu  schmä- 
lern, beobachte  man  bei  dem  Aiireifsen  der  Bäume  fol- 
gende Regeln:**)    Man   harze   nur  alte  Bäume,    welche 

*)  Forstliches  etc.  Conversations-Lexicon.  p,  364. 
**)  Oettels,  etwas  über  die  Harxgcschichte  oder  Pechnutzung  fich- 
tcner  Waldungen.  Eisenach  1789. 
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12, 15 — 20  Zoll  imDurchmesser  haben ;  Stamme  von  3  Fufil 
im  Durchmesser  geben  Üas  meiste  Harz  und  können  einige 
zwanzig  Jahre  auf  Harz  benutzt  werden,  junge  Stämme 
dagegen  werden  in  10  bis  12  Jahren  kernroth  und  zuletzt 
am  Stammende,  so  weit  die  Laachen  gehen,  ganz  fauL 
Solche  Stämme,  die  zum  Bauholze  benutzt  werden  sol- 
len, dürfen  gar  nicht  gerissen  werden,  sondern  nur  lai- 
che, welche  zu  Brenn-  und  Kohlen*Holz  bestimmt  sind* 
Ferner  reifse  man  ^eh  und  denselbeuBaum  nicht  alle  Jahre^ 
sondern  lieber  ein  Jahr  um  das  andere  und  thue  es  nur 
8  bis  10  Jahre  vor  dem  Abtriebe  eines  Bestandes. 

In  tropischen  Wäldern  kommen  mehrere  Bäume  vor, 
deren  Rinden  grofse  Quantitäten  verschiedenartiger  Harze 
geben,  welche  ganz  ohne  alle  künstliche  Verletzungen 
ausfliefsen  und  man  hat  in  den  Brasilianischen  Wäldern 
beobachtet,  dafs  dieses  ausfliefsende  Harz  nicht  selten  sei- 
nen Lauf  von  der  Rinde  nach  innen  nimmt,  allmäh- 
lich zwischen  Holz  und  Rinde  bis, auf  die  Wurzeln  herab« 
fliefst  und  sich  hier,  unter  der  Erde,  in  sehr  grofsen  Quan- 
titäten anhäuft,  woselbst  es  verhärtet  und  ein  bernst«»- 
artiges  Ansehen  erhält. 

Die  Kienki^ankheit  ist  dagegen  von  diesen  verschiede- 
nen Arten  des  Harzflusses  ganz  verschieden.  Während  bei 
dem  Harzflusse  die  übermäfsige  Harzsekretion  innerhalb 
der  Rinde  auftritt,  erscheint  diese  Harzsekretion  bei  der 
Kienkrankheit  in  den  Zellen  des  Holzkörpers,  die  von  die- 
sem alieuirten  Bildungs- Prozesse  auf  mehr  oder  weni- 
ger gfofse  Strecken  ergriffen  werden.  Die  mikrosko- 
pisdie  Untersuchung  zeigt,  dafs  in  diesem  Falle  nicht 
nur  die  langen  porösen  Holzzellen,  sondern  auch  die  Zel- 
len der  Markstrahlen  ganz  mit  dem  flüssigen  Harze  gefällt 
sind,  ja  dafe  selbst  die  Membranen  dieser  Zellen  durch 
und  durch  von  diesem  Harze  durchdrungen  werden  und 
dafs  sich  später  sogar  mitunter,  durch  Auseinandertreten 
jener  Zellen,  Intercellulargänge  bilden,  welche  ebenfalls 
mit  dem  flüi^igen  Harze  gefüllt  werden»  Die  Untersuchung 
lehrt   also,    dafs   die  ganze  Holzmasse,    welche  von  der 
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Krankheit  ergriffen  ist,  durch  und  durch  mit  Harz  impräg- 
nirt  wird,  und  zwar  an  Stellen,  wo  im  normalen  Zustande 
dordiaus  gar  keine  Harzabsonderung  stattfindet.  Bald  be- 
schränken sich  dergleichen  kienige  Holzmassen  nur  auf 
Ideine  Theile  eines  Stammes,  bald  verbreitet  sich  diese 
Harzbildung  auf  gröfsere  Strecken  und  nimmt  mitunter 
fast  ganze  Stämme  ein.  In  den  Gipfeln  alter  Kiefern  soll 
sich,  wenn  sie  trocken  werden,  oft  viel  Kien  oder  harziger 
Saft  ansammeln;  man  nennt  sie  dann  Kienzöpfe.*) 

Diese  ganze  Harzbildung  im  Holze  ist  uns  noch  eine 
völlig  unerklärliche  Erscheinung.  Wir  wissen  durchaus 
nicht,  in  welchem  Verhältnisse  dieser  Sekretions  -  Prozefs 
zum  Leben  der  Pflanze  steht,  denn  wir  sehen,  dafs  die 
Stöcke  und  Wurzeln  von  alten  gefällten  Kiefern,  nachdem 
sie  viele  Jahre  ohne  weitere  Zeichen  von  Leben  in  der 
Erde  standen,  gerade  am  meisten  und  am  gewöhnlichsten 
solches  Kienholz  geben.  Hartig**)  erzählt,  dafs  man  auf 
der  Insel  Wollin  in  Pommern  dergleichen  Stöcke  aus  der 
Erde  hervorsucht,  die  wahrscheinlich  vor  einigen  hundert 
Jahren  verschüttet  worden  sind.  Man  erkennt  das  Vor- 
kommen derselben  an  den  kleinen  Erhabenheiten,  des  Bo^ 
dens,  und  findet  darin  die  mit  harzig-öligem  Wesen  über- 
füllten Wurzeln  sehr  starker  Kiefern.  Hiernach  müfste 
man  also  wohl  schliefsen,  dafs  das  Auftreten  des  Kienhol- 
zes mit  dem  allmählichen  Absterben  des  Holzes  der  Kie- 
fern, Fichten  u.  s.  w.  verbünden  seL 

Eine  Heilung  der  Kienkrankheit  wird  niemand  be- 
zweckeü  wollen,  da  das  kienige  Holz  weit  höher  im  Werthe 
steht,  als  das  gesunde  und  nichtkienige.  Kienige  Stämme 
sind  bei  Erd-  und  Wasserbauten  ganz  unverwüstlich,  und 
würden  auch  zu  leichten  Land  Wohnungen  sehr  vortheilhaft 
sein,  wenn  nicht  ihr  Geruch  sehr  unangenehm  wäre  und 
dabei  die  Feuersgefahr  noch  vergröfsert  würde. 


*)  S.  Hartig's  forstliches  Gonversations-Lexicon  p.  461. 
**)  S.  dessen  forstliches  Gonversations-Lexicon  p.  459. 
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VI.  Filzkrankheit  derBlätter,ErineumPersooii.*) 

Diesen  krankhaften  Zustand  der  Blätter,  welchen  ich 
mit  dem  Namen  der  Filz -Krankheit  bezeichnen  möchte, 
hat  man  früher  von  einem  Pilze  abgeleitet,  aus  welchem 
Persoon  die  Gattung  Erinenm  bildete.  Als  man  genau 
nach  diesem  Erineum  suchte,  fand  man,  dafs  viele 
dergleichen  Bildungen  auf  sehr  vielen  Pflanzen  vorkom- 
men, doch  wie  es  scheint  fast  nur  auf  den  Blättern  der 
Bäume  und  der  Sträucher.  Es  sind  besonders  die  Amen- 
taceen,  auf  welchen  die  Erineum-Bildung  häufig  gefunden 
wird.  Einige  Zeit  hindurch  gingen  die  Erineum-Bildungen 
als  wirkliche  Pilze  in  den  systematischen  Werken,  und 
man  benannte  die  Arten  meistens  nach  den  Bäumen  und 
Sträuchem,  auf  welchen  sie  gefunden  wurden,  ja  selbst 
nach  dem  Orte  der  Insertion  dieser  Bildung  wurden  für 
eine  und  dieselbe  Pflanze  sogar  mehrere  Species  gemacht. 
Herr  Link**)  trennte  von  Erinenm  Pers.  die  Gattung  Ru- 
Wgo,  je  nach  der  Form  der  einzelnen  Flockchen.  Herr 
Fries***)  bildete  aus  Erineum  Pers.  drei  Gattungen:  Ta. 
phria,  Erineum  (Rubigo  Lk.)  und  Phyllerium.  Persoon  f) 
äieilt  die  Gattung  Erineum  in  drei  Abtiieilungen:  Phylle- 
rium, Grumaria  (Rubigo  Lk.)  und  Taphria,  worin  auch 
Herr  Kunze  tf)  gefolgt  ist  Herr  Frieslff)  hat  dagegen 
seine  früheren  Namen  Taphria  Fr.  Erineum  Pers.  und 
Phyllerium  Fr.  beibehalten  und  nennt  die  ganze  Gruppe 
die  Phylleriaceae;  er  ist  nicht  ganz  im  Klaren,  ob  die  da- 
hin gehörigen  Bildungen  nicht  wirklich  zu  den  Exanthe- 
men der  Pflanzen  gdiören  und  beschreibt  sie  defshalb  in 


♦)  Tent./  dispos.   niath.   fiiog.  p.  43,    PKyllemccac  Prie«  (Syst 
Myc.  intr.  p.  LXII. 

**)  Berliner  Magac.  der  Nat.  Freunde  etc.  1809.  p.  21  und  22. 
♦**)  Obs.  myc  I.  p.  217-  24. 
f)  Mycol.  £uropaea  II.  p.  2. 
•H-)  Mycologische  Hefte  II.  Leipsig  1823.  p.  133. 
tH)  Syst  roycol.  Vol.  111.  1829.  p.520. 

Meytn.    Pathologie.  16 


Digitized  by 


Google 


242 

eioem  Anhange  zu  jenen..  Es  ist  in  der  That  bemerkens- 
werth,  mit  welcher  Vorliebe  mehrere  Botaniker  diese  PhyJ- 
leriaceeu  behandelt  haben.  Man  sali  sie  als  Pilze  an  und 
lieferte  Monographien  dieser  Gruppe,  worin  jede  Art  in 
Hinsicht  der  Form  ihrer  Härchen  mit  Sorgfalt  beschrieben 
wurde;  Ht^rr  Kunze  allein  hat  45  Arten  umständlich  be- 
scJirieben  und  immer  von  Neuem  werden  solche  angebliche 
Pilze  beschrieben. 

Die  Erineen,  zu  welchem  Namen  wir  wieder  zurück- 
kehren, sind  keine  Pilze  und  auch  mit  den  sogenannten 
Exanthemen  der  Pflanzen  nicht  zusammengehörig;  es  sind 
abnorme  Haarbildungen  der  Epidermis  der  Blät- 
ter,*) wo  auf  mehr  oder  weniger  grofsen  Stellen  die 
obere  Wand  jeder  einzelnen  Zelle  in  Form  eines  Härchens 
aaswächst.  Auf  den  Blättern  verschiedener  Pflanzen  sind 
diese  Härchen  verschieden  geformt,  ja  sie  sind  verschieden, 
je  nachdem  sie  auf  der  Fläche  des  Blattes,  oder  auf  den 
Nerven  und  in  den  Achseln  der  Nerven  des  Blattes  auf- 
treten. Diese  abnormen  Haarbildungen  zeigen  sich  in  Form 
von  kleinen  oder  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Rasen, 
die  um  so  stärker  hervortreten,  je  länger  die  einzelnen 
Härchen  sind,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  wer- 
den. Sie  treten  gröfstentheils  nur  auf  der  untern  Fläche 
der  Blätter  auf,  ja  es  gehört  zu  den  Seltenheiten ,  wenn 
sie  auf  der  oberen  Fläche  erscheinen.  Mit  diesem  Auftre- 
ten der  Haarwucherung  ist  jedoch  zugleich  eine  geringe 
Anschwellung  der  übrigen  Substanz  des  von  der  Haar- 
wucherung ergrifienen  BlatttheUes  verbunden,  sq  dafs  da- 
durch ein  Hervortreten  der  Blattfläche  an  der  von  der 
Krankheit  ergriffenen  Stelle  stattfindet,  doch  inuner  nur 
auf  der,  dem  Rasen  entgegengesetzten  Seite  des  Blattes. 
Wenn  sich  also,  wie  es  gewöhnlich  ist,  die  Filzkrankheit 
auf  der  untern  Blattfläche  zeigt,  so  ist  die  Auftreibung  des 
Blattes   auf  der  obern  Fläche  zu  finden,    die  sich  auch 


*)  Vgl.  Gorda  Ic.  Fung.  IV,  p.  3,  t,  1.  s.  7.  (Erineum  quereiaum.) 
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meistens  sehr  bald  verräthy  besonders  wenn  die  untere 
Flädie  sehr  stark  davon  ergrilSen  ist.  Man  hat  die  Be- 
hanptung  aufgestellt,  dafs  die  Anschwellung  der  Blattsub- 
stanz um  so. stärker  sei,  je  geringer  die  Haarproduktion 
4U]f  der  untern  Fläche  ist,  doch  kann  ich  dieses  nicht  be- 
stätigen. Die  stärksten  Bullositäten  der  Blätter  in  Folge 
der  Filzkrankheit  sah  ich  auf  dem  Wallnufsbaum,  mit- 
unter  auch  auf  dem  Weinstodce,  und  in  beiden  Fällen  zei- 
gen sich  die  Härchen  sehr  lang  und  bilden  dichte  Rasen. 
Erscheint  die  Haarproduktion  im  Verlaufe  der  Blattnerven, 
wie  es  bei  der  Buche  nicht  sehr  selten  ist,  so  bemerkt  man 
nur  selten  eine  Auftreibung  auf  der  entgegengesetzten 
Blattfläche. 

Di^  Auftreibung  der  Blattsubstanz  besteht  in  einer 
geringen  Vergröfeerung,  gleichsam  in  einer  Turgescenz 
der  einzelnen  Zellen,  wodurch  die  ganze' ergriffene  Stelle 
wegen  Mangels  an  Raum  emporgehoben  wird.  Macht  man 
an  jungen  Blättern  gut  ausgeführte  Querschnitte,  so  wird 
man  sich  bei  hinreichender  Vergröfserung  hievon  über- 
zeugen  können  und  man  wird  zugleich  erkennen,  dafs  jedes 
Härchen  eines  Rasens  aus  der  äufsern  Wand  einer  Epider- 
mis-Zelle  hervorgegangen  ist,  dafs  also  j^ie  Haarbildnngen, 
welche  man  mit  dem  Namen  der  Erineen  oder  Phylleria- 
ceen  belegte,  durchaus  keine  selbstständigen  Gewächse, 
so  wenig  als  Parasiten  sind,  sondern  nur  in  abnor- 
men Anschwellungen  und  Haarbildungen  der  Epidermis 
der  Blätter  bestehen.  Viele,  ja  die  meisten  der  Bäume 
und  Sträucher  unserer  Waldgegenden  haben  in  den  Achseln 
der  Blattnerven  selbst  kji  normalen  Zustande  mehr  oder 
weniger  grofse  Schöpfe  von  Härchen.  Im  jungen  Zustande 
ist  dies  bei  den  Blättern  fast  ganz  allgemein,  ja  sogar  an 
solchen,  welche  später  eine  feste  und  lederartige  Struktur 
annehmen  und  im  ausgebildeten  Zustande  einen  Glanz 
zeigen,  wqbei  keine  Spur  von  Haaren  vorkommt  Bei  ^en 
Buchen,  den  Linden,  den  Ahorn- Arten  u.  s.  w.  sind  es 
sehr   oft  gerade   diese   in   den  Achseln   der  ffilattneryen 

16* 
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sitzenden  Härchen,  von  welchen  die.  FHzkrankheit  ansgeht 
und  ganz  besonders  bei  dem  sogenannten  Erineum  nervale 
Kunze,  welches  auf  Lindeji-Blättern  vorkommt,  und  bei  dem 
Erineum  nervisequunj  K.  auf  den  Buchen-Blättern.  '  Es  ist 
ganz  richtig,  dafs  die  einzelnen  Härchen  dieser  genannten 
Ei:ineen  ganz  anders  gestaltet  sind,  als  die  Härchen  der 
Rasen,  welche  auf  dem  Diachym  der  Blätter  der  genann- 
ten Pflanzen  vorkommen;  dieses  ist  aber  auch  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  behaarten  Blättern  im 
normalen  Zustande  und  man  kann  sich  an  Blättern  der 
Buchen,  auf  welchen  das  Erineum  nervisequum  sehr  aus- 
gedehnt vorkommt,  wohl  überzeugen,  dafs  die  Härchen, 
welche  auf  dem  Diaphym  sitzen,  ganz  anders  gestaltet  sind, 
als  diejenigen  auf  d^  Nerven.  So  wie  die  Härchen  der 
Pflanzen  eigentlich  nur  selten  Zellensaft-Kügelchen  enthal* 
ten,  so  findet  man  sie  auch  an  diesen  abnormen  Haarbil- 
dungen nur  selten.  Man  hat  diese  Körner  für  die  Sporen 
d^s  Erineum-Pilzes  angesehen,  was  nach  der  obigen  Dar- 
stellung des  Wesens  dieser  Bildungen  nicht  richtig  sein 
kann,  ja  Herr  Kunze  sagt  schon  in  semer  schönen  Arbeit, 
obgleich  er  die  Erineen  noch  als  Pilze  beschreibt,  dafs 
jene  Körner  wohl  nichts  anders  als  Stärkemehlkömer  sein 
mögen.  Ich  habe  mehrere  Erineen  im  frischen  und  im 
ganz  jungen  Zustande  untersucht  und  mich  überzeugt, 
dafs  diese  Kügelchen  in  ihrem  Innern  gerade  nicht  Stärke- 
Kügelchen  sind,  sondern  sich  ähnlich  so  vielen  andern 
ungefärbten  adet  wenig  gefärbten  Zellensaft-Kügdchen  ver- 
halten, indessen  hat  die  Physiologie  schon  längst  gelehrt, 
dafs  solche  Kügelchen  zuweilen  wenigstens  Amylum-haltig 
werden. 

Die  Haarproduktionen  der  Filzkrankheit  zeigen  sich 
sehr  oft  ausgezeichnet  schön  gefärbt,  doch  kann  man  über 
die  nächste  Ursache  dieser  Färbung  nur  dann  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden,  wenn  man  die  Härchen  im  frischen  Zu- 
stande zu  untersuchen  Gelegenheit  hat,  was  aber  immer 
etwas  sehr  Seltenes  ist.    Nach  den  von  mir  gemachten 
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Beobachtungen  kommen  diese  Härchen  entweder  ganz 
ungefärbt  oder  gleich  schön  roth  geförtit  zum  Vorsehen; 
im  letztern  Falle  ist  die  Färbung  durch  einen  rothgrfärb- 
ten  Zdl^isaft  bedingt,  ganz  so  wie  sonst  im  gesunden 
Zustande,  im  erstem  Falle  dagegen,  wo  die  Härchen  unge- 
färbt sind,  treten  die  Rasen  von  heller,  weifser  Farbe 
auf  und  behalten  auch  dieselbe,  wenn  man  sie  in  diesem 
jungen  Zustande  schnell  trocknet.  Die  Härchen  zeigen 
(Me  ungefärbte  Membran  und  der  Zellensaft,  ist  ungefärbt 
und  enthält  mitunter  einige  kleine,  ungefärbte  Zellensaft- 
Kiigelchen;  später  jedoch,  wenn  diese  Härchen  immer  grö- 
fser  werden,  und  der  darin  enthaltene  Saft  vertrock- 
net, färbt  sich  die  Zellenmembran  gelblich  und  diese 
Färbung  wird  allmählich  immer  dunkler  und  dunkler,  so 
dafs  die  ganzen  Rasen  an  alten  Blättern  mitunter  völlig 
dunkelbraun,  ja  selbst  schwärzlich  erscheinen.  An  getrock- 
neten Blättern  wird  man  die  Färbung  der  Erineum-Härchen 
sehr  verschieden  finden ,,  je  nachdem  die  Blätter  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gesammelt  wurden.  Das  schöne  £ri- 
neum  auf  den  Blättern  der  Blutbuche  hat  die  rothe  Fär- 
bung der  Blätter,  doch  kommt  das  ^rineum  auf  den  grü- 
nen Blättern  der  gewöhnlichen  Buche  mitunter  ebenfalls 
schön  roth  gefärbt  vor,  so  dafo  also  auch  hierauf  eigent- 
lich nur  wenig  Werth  zu  legen  ist 

Je  nach  der  Form  der  Härchen,  welche  die  Rasen 
der  Erineen  bilden,  theilte  man  diese  Produktionen,  indem 
man  sie  gleichsam  für  parasitische  Pilze  hielt,  in  die  ver^ 
schiedenen,  schon  früher  aufgeführten  Gattungen,  obgleich 
Herr  Kunze*)  schon  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dafs  diese 
Formen. in  einander  übergehen:  . 

Taphria  s.  Taphrina  Fr.  zeigt  kurze,  rundlich-keulenför- 
mige Härchen,  welche  Rasen  von  seidenartigem  Glänze  bilden. 

Grumaria  Kunze  (Rubigo  Lk.  Erineum  Fr.)  zeigt  grö- 
fsere  Härchen,  welche  keulenförmig,  ja  sehr  oft  bis  zur 


*)  a.  «.  O.  p.  130  etcv 
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Form  ier  Hutpilze  angeschwollen  nnd  mitunter  höckerig 
und  selbst  ästig  auftreten. 

Phyllerium  Fr.  zeigt  endlich  Rasen  von  langen ,  ge- 
wöhnlich gekräuselten  und  mit  einander  verfilzten  Haaren. 

Dieses  sind  die  Gattungen  oder  Unter- Abtheilungen, 
welche  man  von  denErineen  aufgestellt  Jiat.  Mitunter  sind 
sie  auch  schon  dem  Habitus  nach  zu  erkennen;  doch  wird 
man  bei  gründlicherer  Untersuchung  deü  Uebergang  der 
einen  Gruppe  in  die  andere  wahrnehmen  können  und  end- 
lich, nachdem  man  das  Wesen  dieses  Grebildes  aufge- 
fefst  hat,  auch  die  Bemühungen,  neue  Arten  aufzusuchen 
und  nach  trocknen  Exemplaren  umständlich  zu  beschrei- 
ben, fiir  unnöthig  halten.  Die  Erinenm-Bildung  ist  eine 
Krankheit  der  Blätter,  ^obei  die  Epidermis  am  meisten 
betheiligt  ist,  indem  sie  Wucherungen  zeigt,  welche  denen 
der  thierischen  Haut  un<d  der  dahin  gehörigen  GebOde 
(wie  Herr  Unger  sagt)  zu  vergleichen  sein  möchten. 
Herr  Unger,*)  der  bekanntlich  die  Hypothese  aufgestellt 
hat,  dafs  die  Exantheme  der  Pflanzen  Athmungskrankheiten 
seien,  hält  die  Erineum-Bildung  gleichfalls  fiir  eine  solche 
Athmungskrankheit,  doch  mit  entgegengesetztem  Cliarak- 
ter,  obgleich  er  selbst  sehr  richtig  gesehen  hat,  dafs  der 
Entstehung  dieser  Haar-Produktionen  stets  eine  Auflocke- 
rung, oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  eine  Turgescenz 
der  Blattsubstanz,  bedingt  durch  eine  örtliche  Safteanhäu- 
fung, vorangeht.  Gewöhnlich  sind  die  Rasen -Bildungen 
der  Erineen  ziemlich  genau  begrenzt;  es  kommen  jedoch 
auch  gar  nidit  selten  Fälle  vor,  wo  die  Blattfläche  an  sehr 
vielen  Stellen  von  der  Filzkrankheit  ergriffen  ist  und  wo 
dann  auch  die  Rasen  in  einander  überfliefsen.  Bei  Buchen 
und  bei  Linden  sah  ich  dergleichen  sehr  ausgebreitete  Bil- 
dungen, und  Herr  Ung^r  sah  sogar,  dafs  eine  solche  Eri- 
neum  Bildung  auf  Amygdalus  persica  oft  die  ganze  Blatt- 
fläche einnahm.     Ich  wüfste  überhaupt  keine   Gründe  an- 


*)  Die  Exantheme  der  Pflanzen  etc.  p.  384. 
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zageben,  um  zu  erweisen,  dafs  die  Eriüeum-Kldtmgen  üs 
Produkte  eines  gestörten  Athmongs-Prozesses  oder  iber- 
haupt  als  Athmungskrankheiten  anzusehen  seien,*)  und 
überhaupt  wissen  wir  aiieh  hier,  wie  bei  den  meisten  übri- 
gen Pflanzen-Krankheiten,  weder  das  Wesen  der  Krankheit 
noch  die  entfernten  Ursachen  anzugeben,  welche  die  Krank- 
heit hervorrufen. 

Da  die  Erineum- Bildung  eine  abnorme  Haarbildung 
ist,  indem  sich  an  solchen  Stellen  die  Epidermis -Haare 
entwickeln,  wo  die  Blätter  im  normalen  Zustande  keine 
zu  haben  pflegen,  oder  auch,  iildem  sich  die  Haarbildung 
viel  stärker  zeigt,  als  im  gewöhnlichen  Zustande,  wie  2.  B« 
bei  dem  sogenannten  Erineum  nervale,  so  sollte  man  glau- 
ben, dafs  solche  Ursachen  im  Stande  sind,  die  Filz- 
krankheit hervorzurufen,  welche  die  Bildung  der  Haare  zu 
befördern  im  Stande  sind.  Leider  ist  dieses  aber  auch 
wiederum  ein  Gegenstand,  über  welchen  die  Physiologie 
nicht  ganz  im  Reinen  ist.  Wir  beobachten  nämlich  in 
der  Natur,  dafs  solche  Pflanzen,  welche  in  einer  sehr 
trocknen  Luft  vegetiren  müssen,  auch  sehr  häufig  stark 
mit  Haaren  bekleidet  sind,  ja  man  kann  sogar  ganz  deut- 
lich sehen,  däfs  die  Bildung  der  Wurzelhärchen  unge- 
mein verstärkt  wird,  wenn  den  Pflanzen  nicht  die  hinrei- 
chende Menge  von  Feuchtigkeit  gegeben  wird,  so  dafs  man 
also  in  diesen  Fällen  die  Haarbildung  ziemlich  sicher  als 
ein  Mittel  ansehen  kann,  dessen  sich  die  Pflanzen  bedie- 
nen, um  mit  yergröfserter  Oberfläche  die  Feuchtigkeit  ein- 
zusaugen und  auf  diesem  Wege  ebenfalls  zum  Zwecke  zu 
gelangen.  Es  gibt  aber  auch  eine  sehr  grofse  Menge  von 
Sumpf-Pflanzen,  welche  gewöhnlich  stark  behaart  sind 
und  dennoch  stehen  diese  Pflanzen  stets  sehr  feucht;  fast 


*)  Der  Herr  Verf.  niramt  hier  offenbar  den  Sinn  ü  n  g  e  r '  s  falsch. 
Unger  sagt  nur:  die  Blätter  sind  Athmungsorgane;  also  ist  eine  Krank- 
heit des  Blattes  die  Krankheit  eines  Athmungsorgan*s,  oder  eine  Ath- 
mungskrankhcit,  wie  Herr  M.  sich  ausdrückt.  Der  Herausgeber. 
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sollte  maa  glaube,  dafs  die  Haare  i&  diesen  Fällen  zwt 
Verstärkung  der  Transspiration  dienten.*)  Unter  ebenso 
verschiedenen  äii£sem  Verhältnissen  treten  denn  auch  die 
Erineum-Bildungen  auf.  Im  Allgemein^i  kann  man  sagen, 
dafs  sie  &st  unter  allen  Zonen  vorkommen,  wo  die  Baum- 
und  Strauch-artige  Vegetation  verbreitet  ist,  wenngleich  die- 
selben in  uDsern  Gegenden,  wie  es  ganz  natürlich  ist,  viel 
häufiger  beobachtet  worden  sind.  Am  häufigsten  zeigen 
sich  die  Erineen  gegen  Ende  des  Sommers,  und  fast  sollte 
man  glauben,  dafs  grofse  Trockenheit  die  Bildung  dersel- 
ben befördert,  aber  ich  habe  kürzlich  die  Erineum-Bildung 
auch  an  getriebenen  Weinstöcken  beobachtet,  welche  in 
überaus  feuchter  und  heifser  Luft  gezogen  wurden.  Kommt 
übrigens-  das  Erineum  in  einer  gewissen  Gegend  an  irgend 
einer  Pflanze  vor,  so  pflegen  gewöhnlich  alle  Indivi- 
duen eben  derselben  Art,  weldie  in  jener  Gegend  sich 
befinden,  mit  eben  demselben  Erineum  bedeckt  zu  sein; 
was  allerdings  darituf  hindeuten  möchte,  dafs  diese  Bil- 
dungen durch  äuisere  Verhältnisse  hervorgerufen  werden. 
Für  den  Gesundlieits-Zustand  der  Pflanze,  welche  von 
der  Filz-Krankheit  befallen  ist,  sdieint  übrigens  die  krank- 
hafte Haarbildung  ohne  irgend  bemerkbare  Folgen  zu  sein 
demnach  hat  auch  diese  Ki-ankheit  keine  besondere  Wichtig- 
keit obwohl  sie  in  physiologischer  Hinsicht  zu  den  interes^ 
santesten  gehört.  Wir  haben  uns  zu  überzeugen  gesucht, 
dafs  die  Rasen  der  Erineen  in  einer  abnormen  Haarbildung 
bestehen,  doch  dürfen  wir  auch  nicht  unterlassen,  z^  be- 
merken, dafs  diese  Wucherungen  der  Epidermis  für  ge- 
wisse Arten  doch  immer  höchst  constant  auftreten,  wenn- 
gleich zuweilen  auch  üebergänge  von  der  einen.  Form  zu 
einer  andern  vorkommen;  sie  sind  aber  denn  doch  so  con- 
stant, dafs  man  Gattungen  und  eine  sehr  grofse  Anzalü 
von  Arten  darauf  begründete.    Die  Bestimmtheit  der  For- 


*)  Woraus  folgt,   dafs  die  abnorme  Haarbildung  mit  dem  Ath- 
raungsprozesie  wirklich  in  Verbindung  steht.  Der  Herausgeber. 
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men  dieser  kraaldiafiten  WucheniDgea  ist  noB  aber  gerade 
das  Merkwiirdigste  dabei,  indem  sie  darauf  hiDdeutel,  dafe 
jene  krankhaften  Wucherungen  für  bestimmte  Arten  und 
Gattungen  der  höheren  Pflanzen  einen  gewissen  Grad  von 
Selbstständigkeit  erlangen,  wodurch  sie,  wenigstens  der 
äufsern  Form  nach,  verschiedenen  niedem  Pilz-Formen 
ähnlich  werden,  defshalb  aber  doch  immer  nur  krankhafte 
"Wucherungen  bleiben. 

Da  die  Filzkrankheit  keine  merklichen  Folgen  auf  den 
Gesundheits-Zustand  der  daran  leidenden  Pflanzen  zeigt, 
so  wird  es  auch  nicht  nöthig  sein,  an  eine  Heilung  oder 
Verhinderung  des  Auftretens  dieser  Krankheit  zu  denken, 
welche  aiK^h  nach  Allem,  was  wir  darüber  erfahren  haben, 
ganz  und  gar  nidit  gelingep  würde. 

VII.  Die  safranfarbige  Filzkrankheitt 
Mit  dem  Namen  der  safranfarbigen  Filzkrankheit  möchte 
ich  diejenige  eigenthümliche  Erineum-Bildung  bezeichnen, 
weldie  mit  dem  Gattungsnamen  Taphrina  oder  Taphria  Fr. 
belegt  wurde.  Diese  Bildung  ist  bisher  nur  auf  den  Blät- 
tern der  Pappeln  gefunden  worden  und  wurde  defshalb 
Taphrina  populina  Fr.  benannt.  An  dieser  Bildung  kann 
man  noch  deutlicher,  als  an  den  vorhergenannten  Fällen 
der  Filzkrankheit,  sehen,  dafs  es  kein  eigenthümlicher  Pilz 
ist,  welcher  derselben  zum  Grunde  liegt,  sondern  dafs  es 
nur  eine  krankhafte  Entartung  der  lEpidermis-Zellen  oder 
mehrerer  Schichten  der  äufsersten  Zellen  ist. 

Die  safranfarbige  FUzkrankheit  zeigt  sich  gegen  Jo- 
hannis.  Ich  sah  sie  auf  den  Blättern  von  Populus  nigra  und 
von  jPopulus  tremnla  und  zwar  selbst  an  solchen  Bäumen, 
welche  häufig  die  gewöhnliche  Filzkrankheit  aufzuweisen 
hatten,  nämlich  das  sogenannte  Erineum  populinum.  Es 
kommt  bald  auf  der  obern,  bald  auf  der  untern  Blatffläche 
vor  und  bringt  Bullositäten  des  Blattes  hervor,  auf  deren 
concaven  Fläche  die  safran&rbige  Wucherung  der  Epider- 
mis ihren  Sitz  hat.    Diese  Wucherung  besteht  aber  in  kur- 
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zen,  cylindrischen  imd  gleich  hohen  Härchen,  m  weldie 
die  obern  Wunde  der  erkrankten  Zellen  der  Epidermis 
ausgewachsen  sind.  Das  Ausgezeidinetste  hiebei  ist  aber, 
dafs  diese  erkrankten  Zellen  sammt  den  darans  hervorgegan- 
genen Härchen  ganz  und  gar  mit  einer  safranfarbigen  gm- 
mosen  Substanz  geflillt  sind.  Ein  Aufspringen  dieser  kur- 
zen Härchen  und  ein  Entleeren  der  gefärbteii  Masse  findet 
hier  nie  statt,  wenn  die  Härchen  nicht  mechanisch  verletzt 
werden,  daher  man  diesen  Inhalt  auch  nicht  fiir  eine  Spo- 
renmasse halten  kann. 

Sehr  häufig  findet  sich  auf  den  Blattstielen  solcher 
erkrankten  Blätter  von  Populus  nigra  noch  eine  andere 
Erkrankung,  welche  mit  der  orangefarbigen  Filzkrank- 
heit offenbar  eine  und  dieselbe  Ursache  hat.  Es  zei- 
gen sich  nämlich  mehr  oder  weniger  grofse  Callositäten 
von  ähnlichem  safranfarbigem  Gelb  und  die  anatomische 
Untersuchung  zeigt,  dafs  hier  partielle  Anschwellung  und 
Vermehrung  der  äufsersten  Zellenlagen  des  Blattstieles 
stattfindet,  wobei  eine  ganze  Menge  von  Zellen  der  2  bis 
3  äufsersten  Zellenschiohten'  mit  einer  ganz  ähnlichen  gold- 
gelben oder  safranfarbigen  grumosen  Substanz  gefallt  sind, 
ganz  ähnlich  wie  die  hervorgewachsenen  Härchen  auf  der 
Blattfläche,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  auf  dem  Blatt- 
stiele keine  Härchen  entstehen  und  dafs  hier  mehrere  Zel- 
lenlagen auf  die  angegebene  Weise  erkrankt  sind,  während 
es  auf  den  Blättern  immer  nur  die  Epidermis-Zelleh  sind. 

Aus  dieser  Darstellung  wird  es  sich  wohl  hinreichend 
bestimmt  genug  ergeben,  dafs  dieser  Zustand,  der  mit  dem 
Auftreten  der  ehemaligen  Taphrina  populina  begleitet  ist, 
eine,  von  der  gewöhnlichen  Füiskrankheit  bedeutend  ver- 
schiedene Krankheit  ist.  Aber  auch  diese  Krankheit  ist 
ohne  merklich  schädlichen  Einflufs  auf  das  allgemeine 
Wachsthum  des  davon  befallenen  Baumes. 

VIII.     Kraussucht  der  Blätter. 
Das  Krauswerden  der  Blätter  ist  eine  sehr  häufig  vor- 
kommende Erscheinung.  Sie  wird  aber  meistentheils  durch 
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Insekten  und  zwar  dnrch  Blattläuse  veranlafst.  Diese  Er- 
scheinung haben  wir  schon  oben  (p.  49),  wo  von  dett 
Krankheiten,  wdclie  durch  Insekten  veranlafsl  werden,  die 
Rede  war,  angeführt  Hier  soll  nur  von  dem  Krauswerden 
der  Blätter,  als  eigenthümlicher  Krankheit,  die  Rede  sein. 
S^r  häufig  werden  die  Blätter  des  Johannisbeer- 
strauches (Ribes  rubrum)  von  einer  Krankheit  befallen, 
welche  mit  der  Erineum-BUdung  oder  der  Filzkrankheit 
verwandt  ist,  sich  aber  in  ihren  äufsem  Erscheinungen 
bedeutend  von  "dieser  unterscheidet.  Die  Krankheit,  wel- 
che ich  hier  meine,  ist  sehr  bekannt  und  sehr  allgemein, 
und  Tnit  Unrecht  pflegt  man  ihre  Entstehung  vonBlattIän* 
sen  abzuleiten.  Die  Blätter  des  Johannisbeer-Strauches  wer- 
den uneben,  mehr  oder  weniger  kraus  und  bullös,  wobei 
die  von  der  Krankheit  ergriffene  Stelle  fast  immer,  und 
meistens  auch  sehr  bald,  eine  rothe  Farbe  annimmt,  wel- 
che durch  das  Auftreten  von  rothgefärbtem  Zellensafte  in 
deu  Zellen  der  Epidermis,  wie  in  den  obern  Schichten  auf 
der  obem  Fläche  des  Blattes,  hervorgerufen  wird.  Gröfs- 
tentheils  sind  die  Bullositäten  auf  der  obern  Blattfläche 
convex  und  auf  der  untern  concav,  doch  zeigt  sich  mit- 
unter auch  das  Gegentheü  imd  zwar  zuweilen  so  stark,  da& 
die  Blätter  fast  ganz  und  gar  nach  ihrer  obem  Fläche  zu- 
sammengekrümmt sind,  während  sie  mit  der  untern  Fläche 
gleichsam  eine  grofse  und  ziemlich  unebene  Blase  darstel- 
len. Bei  der  wahren  Erineum^Bildung  ist  dagegen  die  Bul- 
losität  immer  auf  der  mit  der  Haarbildung  bekleideten 
BlattflädxCj  aber  die  ganze  Haarbildung  ist  dort  eine  an- 
dere. So  länge  die  Bullositäten  auf  den  Johannisbeer- 
Blättern  noch  jung  sind,  pflegt  die  obere  Fläche  der  Blät- 
ter glatt  zu ^ sein,  später  aber,  besonders  wenn  die  Bullo- 
sitäten sehr  bedeutend  und  tief  roth  gefärbt  werden  ^  ent- 
stehen haarförmige  Auswüchse,  die  ebenfalls  roth  ge- 
färbt sind  und  an  ihrer  Spitze  mit  einem  kleinen  Köpfdieti 
enden,  welches  ziemlich  die  Structur  von  manchen  zusam- 
mengesetzten und  gestielten  Drüsen  zeigt.  Diese  haarför- 
migen  Auswüchse  sind  nicht  so  einfache  Härchen,  wie  die 
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der  Erineen,  sondern  sie  zeigen  auf  den  Quersehmtten 
4,  5  und  selbst  6  Zellchen  und  n^men  auch  ihren  Ursprimg 
nicht  nur  aus  den  Zellen  der  Epidermis,  sondern  die  dar- 
unter liegenden  Zellen  nehmen  ebenfalls  daran  Antheil, 
ganz  so,  wie  es  sich  bei  den  Stielen  der  zusammengesetzten 
Drüsen  zeigt  Auch  stehen  diese  Auswüchse  nicht  so  dicht, 
wie  bei  den  Erineen,  wo  jede  einzelne  Epidermis-Zelle  in 
ein  Härchen  ausgewachsen  ist,  und  sie  verursachen  daher  auf 
den  Ribes-Blättem  audi  nur  eine  leichte  Rauhigk^t.  Auf 
der  untern  Blattfläche  zeigen  die  Ribes- Blätter  an  den 
von  der  BuUosität  ergriffenen  Stellen  ebenfalls  eine  auf- 
fallende Rauhigkeit,  welche  jedoch  ebenfalls  von  jener  der 
Erineen-Bildung  ganz  verschieden  ist  Die  Ribps- Blätter 
sind  im  normalen  Zustande  auf  ihrer  untern  Fläche  mit 
vielen  einfachen  Härchen  bekleidet  und  nur  die  Oberfläche 
der  Hauptnerven  zeigt  aufeer  diesen  Härchen  auch  noch 
eine  Menge  kleiner  einfacher  und  gestidter  Drüschen.  Diese 
kleinen  Drüschen  sind  äuiserst  selten  auf  der  Blattfläche 
zu  sehen,  welche  das  Diachym  einschliefst;  in  dem  krank- 
haften Zustande  jedoch,  von  welchem  hier  die  Rede  ist, 
ist  die  untere  Blattfläche,  so  weit  sie  von  demselben  er- 
griffen ist,  mit  solchen  kleinen,  gestielten  Drüschen  beklei- 
det, welche  einen  etwas  klebrigen  Saft  absondern,  durch 
wdichen  die  Blattläuse  herbeigelockt  werden,  und  so  ist 
es  zu  erklären,  dafs  diese  bullösen  Blätter  des  Johannis- 
beer-Strauches  und  mehrerer  anderer  Ribes-Arten  so  sehr 
häufig  mit  Blattläusen  bedeckt  sind,  und  zwar  sitzen  die^e 
Thiere,  so  lange  sie  nicht  in  zu  grofser  Anzahl  vorkom- 
men ,  fast  nur  auf  den ,  mit  jenen  drüsentragenden  Här- 
chen besetzten  Stellen  des  Blattes. 

Diese  hier  beschriebene  Krankheit  der  Bätter  tm  den 
Johannisbeer- Sträuchern  u.  s.  w.  betrachte  ich  als  eine 
Form,  welche  gerade  zwischen  der  eigentlichen  Filzkrank- 
heit, die  ebenfalls  mit  BuUositäten  verbund^i  ist,  und  der 
Kraussucht  mitten  inne  steht  und  gleichsam  den  Uebergang 
vermittelt. 
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Das  Kranswerden  der  Blätter  kommt  entweder  mit 
oder  ohne  Desorganisation  der  Substanz  vor;  der  letztere 
Fall,  welcher  oft  die  niedlichsten  Varietäten  bildet,  die 
selbst  erblich  sind,  wie  z.  B.  bei  der  Trauerweide  mit 
gekräuselten  Blättern,  welche  angeblich  von  Napoleon's 
Grabe  auf  St.  Helena  herstammen  soll,  was  aber  unrichtig 
ist,  dieser  letztere  Fall  ist  nicht  weiter  als  Krankheit,  son- 
dern als  eine  Anomalie  in  der  Bildung  der  Formen  zu 
betrachten.  Der  andere  Fall  dagegen,  die  wirkliche  Kraus- 
sucht der  Blätter,  wo  das  'Krauswerden  derselben  mit 
Veränderungen  in  ihrer  Struktur  verbunden  ist,  kommt 
eigentlich  niur  sehr  selten  vor.  Am  häufigsten  hat  man 
das  Kräuseln  der  Blätter  an  den  Kartoffel-Pflanzen  beobach* 
tet;  die  Weinrebe  zeigt  es  auch  mitunter,  besonders  wenn 
sie  sehr  warm  und  feucht  getrieben  wird.  Herr  Hofgärtner 
H.  Sellow  auf  Sans-Sou^i  war  so  gutig,  mich  auf  diese 
Krankheit  aufmerksam  zu  machen.  Schon  in  solchen  Fäl- 
len, wo  die  FUzkrankheit  auf  den  Weinblättern  vorkommt, 
werden  die  Blätter  mitunter  sehr  kraus,  indessen  sind 
es  doch  meistens  nur  diejenigen  Stellen,  welche  von 
den  BuUositäten  ergriffen  sind;  bei  der  Kraussucht  aber 
wird  fast  immer  das  ganze  Blatt  in  die  Veränderung  der 
Form  und  Struktur  mit  hineingezogen.  Die  ganze  Ober- 
fläche dieser  Blätter  zeigt  überall,  bis  zum  Rande  hin, 
Höcker  und  Vertiefungen,  defsgleichen  auch  die  untere 
Blattfläche,  doch  wird  man  sehr  bald  bemerken  können, 
dafs  die  Höcker  auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  nicht 
bmaer  genau  den  Vertiefungen  der  Substanz  auf  der  obern 
Blattfläche  entsprechen.  Die  mycroskopische  Untersuchung 
der  Querschnitte  solcher  Blätter  zeigt  denn  auch  sogleich, 
dafs  sich  die  Struktur  sehr  wesentlich  verändert  hat.  Die 
Höcker  und  Anschwellungen  auf  der  untern  Blattfläche 
werden  hier  durch  Vergröfserung  und  Verlängerung  der 
Zellen  desDiachym's  der  untern  Blattseite  veranlafst,  ohne 
dafs  die  Zellen  der  Epidermis  dabei  näheren  Antheil  neh- 
men.   Es  sind  gewöhnlich  die  Zellen  der  2  bis  3,  der  Epi- 
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dermis  zunäohst  liegenden  Schichten  des.  Diachyms,  welche 
in  die  Desorgi^nisation  eingehen.  Sie  vergröfsern  sich,  die 
erweiterten  Intercellulargänge  zwischen  densdben  ver- 
schwinden und,  sich  in  Form  prismatischer  Säulen  erhebend, 
vereinigen  sie  sich  in  mehr  oder  weniger  grofser  Anzahl, 
treiben  die  Epidermis  empor  und  bilden  mehr  oder  weniger 
grofse  Höcker.  Hier  ist  also  nicht  die  Epidermis  der 
hauptsächidi  krankhaft  ergriflfene  Theil,  wie  bei  der  Filz- 
krankheit, sondern  es  sind  die  Zellenschichten,  welche  dicht 
anter  der  Epidermis  liegen. 

Ich  sah  an  einigen  Weinstöcken  die  Blätter  in  grofser 
Anzahl  von  dieser  Krankheit  ergriffen,  doch  konnte  man 
weiter  keine  nachtheiligen  Wirkungen  auf  das  Wachsthum 
des  Stockes  davon  wahrnehmen;  auch  zeigt  die  mikro- 
skopische Untersuchung  jene ,  der  Form  und  Gröfse  nach 
sehr  veränderten  Zellen  des  Diachym's  in  jeder  andern  Hin- 
sicht als  vollkommen  gesund. 

Diese  eigenthiimliche  Desorganisation  der  Blätter,  näm- 
lich die  Vergröfserung  und  Formveränderung  der  Zellen 
des  Diachyms,  wodurch  die  Epidermis  in  mehr  oder  weni- 
ger grofsen  und  zahlreichen  Höckern  oder  Wärzchen  empor- 
gehoben wird,  konunt  mitunter  auch  ohne  das  Krauswer- 
den  der  Blätter  vor,  und  zwar  habe  ich  es  auf  der  obem 
wie  auf  der  untern  Blattfläche  der  Thunbergien  Tbeobach- 
tet,  wo  auch  die  Blattstiele  meistens  davon  ergriffen  waren. 
Hier  waren  die  Blätter  glatt  wie  gewöhnlich,  aber  unz^- 
bare  weifsliche  Wärzchen,  oft  von  der  Höhe  einer  halben 
bis  zu  einer  ganzen  Linie,  erhoben  sich  über  die  grüne 
Fläche  derselben,  ohne  der  Pflanze  weiter  ein  krankhaftes 
Ansehen  zu  verursachen. 

IX.    Die  Unfruchtbarkeit.     Sterilitas. 
Die   Unfruchtbarkeit   der  Gewächse  besteht  in  einer 
verhinderten  Frucht-Bildung.   Doch  kann  diese  durdi  die 
mannigfachsten  Ursachen  herbeigeführt  werden,  welche  näher 
aufgeführt  werden  müssen. 
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Wenn  die  Bliitiien  der  Pflanzen,  oder  die  jungen  Früchte 
derselben,  bald  nach  ihrem  Ansetzen  von  Insekten  oder 
andern  Thieren  zerstört  oder  abgefressen  werden,  wenn 
sie  durch  starke  Stürme  und  heftige  Regengüsse  und  durch 
Hagelfall  abgeschlagen  werden,  oder  wohl  gar  durch  starke 
Nachtfröste  erfrieren,  so  folgt  natürlich  keine  Fruchtbil- 
dung; eine  solche  Unfruchtbarkeit  aber  ist  die  Folge 
äufserer  Verletziingen  und  davon  soll  an  diesem  Orte  nicht 
weiter  die  Rede  sein,  indem  dieser  Zustand  gar  kein  kran- 
ker ist,  sondern  erst  einen  krankhaften  herbeiführen  kann. 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Gewächse  hat  gar  häufig  in 
der  verhinderten  oder  unterdrückten  Befruchtung  ihren 
Grund,  imd  diese  ist  wiederum  eine  Folge  des  gänzlichen 
Mangels  der  dazu  nöthigen  Gescldechtsorgane  derBlüdien 
oder  äufserer  störender  Einwirkungen.  Bei  diöcischen 
Gewächsen  kommt  es  gar  häufig  vor,  dafs  sie  keine  Früchte 
ansetzen,  indem  bald  die  männliche  Pflanze  felüt,  oder 
diese  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Weibchen  zur  Ent- 
wicklung gelaugt,  ein  Fall,  der  an  ausländischen,  beson- 
ders tropischen  Pfl^zen  in  unsern  Gewächshäusern  gar 
nicht  selten  vorkommt.  Ebenso  können  die  Früchte 
an  vollkommen  gefüllten  Blüthen  nicht  zur  Entwicklung 
gelangen,  wenn  sämmtliche  Geschlechtsorgane  fehlgeschla- 
gen oder  in  Blumen-Blätter  umgewandelt  worden  sind,  in- 
dem imter  solchen  Fällen  die  Befruchtung  gänzlich  unter- 
bleiben mufs;  in  allen  diesen  Fällen  ist  die  Unfruchtbar- 
keit eine  ganz  natürliche  und  normale  Erscheinung. 

Wo  aber  die  Geschlechtsorgane  in  den  Blüthen  der 
Gewächse  vollständig  entwickelt  sind  und  nicht  etwa  durch 
äufsere  Verletzungen  entfernt  oder  zu  ihrer  Funktion  untaug- 
lich gemacht  werden,  da  mufs  man  die  Unfruchtbarkeit  als 
einen  abnormen  Zustand  betrachten  und  nach  den  Ursachen 
näher  forschen,  welche  dieselbe  wohl  veranlassen  konnten. 
Es  gibt  Gewächse  (ich  rede  zuerst  n\\v  von  den  bei  uns 
einheimischen),  welche  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
zwar  blühen,  aber  wenig  oder  gar  keine  Früchte  ansetzen. 
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Man  wird  dieses  besonders  häufig  an  den  Obstbämnen  der 
Gärten  wahrnehmen,  anf  deren  Früchte  wir  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  hinblicken;  doch  kommt  es  auch  an  allen 
andern  Bäumen  und  Sträuchem  vor.  Die  Ursache  dieser 
Sterilität  Hegt  gewöhnlich  in  dem  schlechten  und  nah- 
rungslosen Boden,  wenn  man  dem  Gewächse  sonst  wei- 
ter keine  Krankheiten  oder  Verletzungen  ansieht  Oft 
werden  unsere  Gärten  in  dem  schlechtesten  Boden  ange- 
legt; man  gräbt  zwar  für  jeden  Baum  ein  Loch  und  füllt 
dieses  mit  guter  Erde,  wenn  aber  der  Baum  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  so  grofs  geworden  ist,  dafs  seine  Wur- 
zelzasern  über  diesen  Raum  hinausgehen  mufsten,  so  hört 
dann  plötzlich  seine  Tragbarkeit  auf,  wie  überhaupt  seine 
ganze  Entwicklung  zurückbleibt.  Wo  der  Raum  es  er- 
laubt, grabe  man  zuerst  nach  und  überzeuge  sich  von 
dem  Gesundheits- Zustande  der  Wurzeln,  und  sind  diese 
von  guter  Beschafi'enheit,  so  wird  eine  gute  Düngung  sicher* 
lieh  vom  besten  Erfolge  sein.  Mitunter  ist  ein  sehr  hohes 
Alter  die  alleinige  Ursache  der  Unfruchtbarkeit,  und  hier 
gibt  es  denn  auch  eben  so  wenig  Mittel  um  den  Nach- 
theUen  des  Alters  abzuhelfen,  wie  man  gegen  den  normalen 
Gang  der  Natur  nicht  einschreiten  kann. 

Sehr  häufig  glaubt  man  die  Unfruchtbarkeit  der  Bäume 
und  anderer  Gewächse  durch  ein  zu  frühes  Ab&llen  der 
Blüthen  erklären  zu  können,  indessen  ist  dieses  Ab&Uen 
gerade  das  Zeichen,  dafs  die  Blüthen  nicht  befruchtet  wur- 
den. Bei  manchen  Pflanzen  erkennt  man  schon  aus  der 
Stellung  der  Blüthe,  ob  die  Befruchtung  erfolgt  ist  oder 
nicht,  wie  z.  B.  bei  der  Kaiserkrone,  wo  sich  die  befruch- 
teten Blüthen  sofort  umdrehen  und  aufrecht  stehen.  Da 
die  Gartenkultur,  wie  der  ganze  Ackerbau,  gröfstentheils 
nur  die  Erzielung  von  Früchten  zum  Zwecke  hat,  so  mufs 
es  auch  von  grofsem  Werthe  sein,  wenn  man  das  Fehl- 
schlagen der  Früchte  verhindern  kann,  und  gröfstentheils 
geschieht  dieses  gerade  durch  fehlgeschlagene  oder  gänz- 
lich verhinderte  Befruchtung.     Eine  grofse  Anzahl  von 
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tropischen  Gewädisen  konomt,  wie  bdcamit  ist,  in  nnsem 
Gewäohshäosern  a]}jätir}ich  zur  Blüthe,  ohne  dafs  sielVüchte 
ansetzen;  gar  oft  hilft  hier  die  künstlidie  Bestäubung  der 
Narbe,  was  man  in  feuern  Zeiten  sehr  allgemein  bei  den 
Liliaceen,  Cacteen,  Orchideen  u.  s.  w.  zur  Erlangung  von 
Saamen  angewendet  hat;  bei  vielen  andern  Grewächsen  der 
Art  können  wir  jedoch  in  unsern  Treibhäusern  keinen 
Saamen  erlangen.  Die  Ursache  hievon  suche  idi  in  dem 
Lebenszustande  dieser  Gewächse;  man  hat  dergleichen  tro- 
pisdie  Pflanzen  in  unsern  €rewächshäusern  schon  oftmals, 
im  Verhältnisse  zu  den  in  ihrem  Vaterlande  üppig  vege« 
tirenden  mit  dem  Namen  der  Krüppel  und  Invaliden 
bdegt,  und  in  der  That  mit  Recht.  Die  meisten  tropi- 
schen Grewächse  unserer  Gärten  geben  uns  kaum  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Ueppigkeit,  mit  welcher  sie 
unter  ihren  natürlichen  klimatischen  Verhältnissen  vegetiren« 
Dadurch  wird  es  denii  auch  erklärlich,  dais  bei  Ssolchen» 
durch  die  klimatischen  Einflüsse  höchst  geschwächten  Gre- 
wächsen die  Befruchtung  nidit  von  selbst  ausgefuhi't  wird, 
ja  sehr  oft  gar  nicht  auszuführen  ist.  Die  kräftige  Ent« 
Wicklung  der  Antheren,  so  wie  die  üppige  des  weiblichen 
Greschlechtsorganes,  besonders  die  Absonderung  im 
Stylus-Canale  halte  ich  für  besonders  nöthig,  um  mit 
Sicherheit  auf  den  Erfolg  der  Bestäubung  rechnen  zu  kön- 
nen, was  aber  bei  den  schwächlichen  Gewächsen  unserer 
Treibhäuser  gerade  nicht  immer  zu  erwarten  ist. 

Mitunter  kann  auch  ein  zu  üppiges  Wachsthum  der 
Pflanze  die  Ursadie  der  Unfruchtbarkeit  sein;  dann  aber 
pflegt  es  entweder  nicht  einmal  zur  Entwicklung  der  Blü- 
then  zu  kommen,  oder  wenn  dieses  geschieht,  so  fällen 
sich  dieselben,  wodurch  dann  natürlich,  je  nach  dem  Grade 
der  Füllung,  die  Befruchtung  und  Saamenbildung  unter- 
bleibt; oder  die  junge  Frucht  leidet  durch  Brand  u.  s.  w., 
welcher  sich  in  Folge  von  Saftstockungen  entwickelt  und 
später  genauer  betrachtet  wird.  An  den  Bäumen  bilden 
sich  nicht  selten,  aus  der  Basis  des  Stammes  oder  unmit- 
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i^Ybät  aus  der  Wmrzef  junge,  ^tj^g  atisseh^ii*  ond  seift* 
ischnelf  wadis^nde  A^ste,  sogenannte  Waggi-preiser  oder 
Wasi^etloden^  wei^lie  deisi  Baum^  selbst  sehr  naclithei% 
#erd«öf,  indem  sie  deiwselbeft  dnrch  ihr  iippigerei?  Wach»- 
iÄum  eine  Verhätnifsmäfsig  sehr  grofte  Menge  von  Nahrung 
^tzi^en.  Diese  Nebenscho.«sen  müssen  stets  so  bald  als^ 
m^Uch  entfernt  oder  in  ihrer  Entwicklang  unterdrückt 
werde»,  was  z.  B.  durch  einfaches  Umbiege  sehr  lieidd; 
anszufnht^n  ist;  an  den  gepi^opfted  Bättmen  sind  sie  gänz- 
lich ohne  Nntzen,  können  aber  hier  wie  arüch  am  an^einv 
BäumefiE  töfd  SträBchem  die  Au^feiMong  der  Früchte  dordn 
wirkliche  Entziehung  der  Säfte  unterdrücken.  Zwar  Wer- 
den in  der  Pliysiologle  der  Pflanzen  so  manche?  schöbe 
Fälle  aufgeführt,  welche  wohl  beweise»,  dafs  durch  besoh^ 
ders  üppiger  Entwicklung  dieses  oder  jenes  Thei/es  einei- 
Pflanze  die  tonebeiistehenden  entweder  in  ihrem  Wäeh*- 
thtim  zuriickgehaJten  werden,  oder  wohl  gar  gänzKcA  unter- 
liegen und  gletchsain  t erhungern.  Indessen  scheri»!  es  mir, 
dafs  hier  nidit  blos  eine  Entziehung  des  rohen  NaÄrnmgs- 
saftes  durch  solche  einzelne,  feppig  wächsende  Aeste  n.  s.  w^ 
stattfindet;  sondern  dafs  da&  polare  Verhältnifs,  Welche^ 
sich  in  den  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  so  häofig 
deütHd^  macht,  atich  hier  die  Hauptrolle  spielt,  dafe  liäm- 
Hch  durch  die  Entwicklung  eines  neuen  A^es  an  dem 
einen  Ende  des  Ötattftöes  die  Entwicklung  der  üfbrig^e» 
an  dem  entgegengei$^zteti  Ende  mehr  oder  weniger  zä- 
rückgehalte«!  wird,  dah^  den*  natürlich  auk;h  auf  diesem 
Wege  ein  FeÄbchkgeK  der  Früclitfe  heHb^igefühH  wei^den 
käAtt. 

An  den  Gewächsen,  die«  bM  un.^  eiidteimisteh  slnrf, 
oder  w^igsten<^  ib  unsera  Gegend  aHgcB^ein  kultivirt 
werden,  wird  dilJ  ünfhtehtbäriteit  gar  häufig  dti^ch  dle^ 
Witterungs- Einflösse  bedingt,  Wekhe  während  ^t  Äeit 
der  Blütfce  dieser  Gewächs  herrstihen.  ^u  niederö  "te«!- 
peratm-  während  der  Zeit  der  Blüth«f  ist  fest  bei  säÜett 
bei  ui^s  vorkommenden  Gewächsen  eifte   Ursache,  durch 
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welche  fin  Fehlschlagen  d«r  Frnehtbikknig  herbeigeftihrt 
w«rdea  kann;  doeh  eben  so  sey^^ieh  ämi  starke  Regea 
während  der  Bl«thez€it,  ja  selbst  ein  anhaJteiides,  fiebdil* 
ges  Wetter  ist  schon  idlein  hioreidieDdy  nm  den  Be* 
fraditiings  -  Prozeß  zu  stören.  Die  Physiokygi«  Mirt^ 
schon,  dafs  zirr  £ntwickhiDg  der  PoHenseMSoche,  dnrcfc 
welche,  wenigstens  l)ei  den  meisten  Gewächsen,  die  Be- 
fruehtimg  der  Eycheü  ausgeföhrt  wird,  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  einer  dickflihisigen  Substanz  erforderlich  ist 
und  dafs  dorch  zu  viel  wässerige  Feuchtigkeit  die  FoMen*' 
kömer  so  schneU  anschweUen,  d^  die  innere  Haut  der- 
selben ws4  ebenso  auch  ^  Pollenschläuche  bersten  oder 
meistens  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangen.  Bei  sehr 
feuchter  und  nebelhaltiger  Luft  wird  der  Niederschlag  der 
Fenditigkeit  auf  die  Befruchtungsorgane,  welche  hier,  wie 
auf  der  ganzen  Pflanze,  stattfindet,  so  bedeutend  sein, 
dafs  dadurch  die  Bildung  der  Pollenschläuche  gröfstentheils 
nicht  zur  AusHihrung  kommt,  und  dieses  wird  bei  anhal^ 
tenden»  Regenwetter  natürlich  noch  in  weit  gröfserem- 
Maafse  emtreten;  ja  ein  grofeerTheil  ctes  Pollens  der  auf- 
gesprungenen Antheren  wird  sogar  durch  das  Wasser  ab- 
gewaschen werden. 

Die  Winde  und  Stürme  snid  während  der  Blütliezeit 
nur  dann  zu  fürchten,  wenn  sie  so  heftig  wehen,  dafs  da- 
dordi  ein  Abfallen  der  j^üthen  bewirkt  wird;  zwar  wer- 
den auch  groföe  Folienmassen  vom  Winde  fortgeweht,  wie 
dieses  z.  B.  von  den  Conüeren  eine  sehr  bekannte  Er- 
scheiniH)^  ist,  i^essen  sind  meistens  schon  sehr  geringe 
QoanüäiteB  von  Pollen  hinreichend,  um  die  Befruchtung 
der  vorhandenen  Eydien  zu  bjewirken,  und  so  viel  wird 
dann  meistens  wohl  noch  immer  bleiben;  ja  die  Erschüt- 
terung bei  dter  Bewegung  durch  den  Wind  kann  gerade 
.  far  die  jfestäubung  der  Narbe  recht  vortheähaft  wirken. 
Es  herrsch*  der  Glaube  im  grofeen  Publikum,  dafe 
Ivellige  Mitee  während  der  Blüthezeit  im  höchsten  Orade 
naditbeilig  für  die  Befruchtung  seien;   doch  ist  hier,  wie 
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bei  ähnlidien  sogenaimteii  Er&hrangen  der  Art  gar  k^in 
Grund  vortiand^i,  wodurch  sich  die  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe einsehen  liefse.  Gewöhnlich  sind  jedoch  die  Gewitter 
mit  heftigen  Regengüssen  begleitet  und  diese  möchten  es 
dann  vielleicht  sein,  welche  die  Befruchtung  der  Blumen 
nach  der  vorhin  angegebenen  Art  verbinden. 

Bei  dem  Ackerbau  oder  der  Pflanzen -Produkti<m  im 
Grofsen  und  in  freier  Natur  ist  es  selten  möglidi,  den 
schädlichen  äuisem  Einflüssen  zu  begegnen,  welche  den 
Befruchtungs-Prozefs  der  Blüthen  verhindern  und  ein 
Fehlschlagen  der  Früchte  zur  Folge  haben;  wir  können 
keine  Mittel  gegen  starke  Regengüsse ,  gegen  Hagelschlag 
und  feuchtkalte  Witterung  ergreifen  und  müssen  hier  die 
bösen  Folgen  ruhig  abwarten.  Hier  steht  uns  nur  eine, 
dem  Bedürfnisse  der  Pflanzen  angemessene  gute  B^urbei- 
tung  des  Bodens  zu  Gebote  und  höchst^is  können  Mrir 
den  schädlichen  Zerstörungen  der  Insekten  und  anderer 
Thiere  entgegenwirken,  um  der  daraus  hervorgehenden 
Unfruchtbarkeit  unserer  Cultur-Pflanzen  vorzubauen.  Es 
versteht  sich  von  selbst^  dafs  man  eine  gute  Saat  wählte 
denU)  besonders  bei  den  Getreide-Arten,  ist  es  nur  zu 
oft  zu  sehen,  dafs  schlechte,  oder  wohl  gar  verdorb^ie 
Saat-Körner  auch  eine  schlechte  Bestellung  der  Saat-Felder 
verursachen. 

Bei  den  Treibereien  jedoch,  welche  meistens  mit  sehr 
grofsem  Kosten -Aufwände  betrieben  werden,  hat  man 
noch  mit  so  manchem  Uebel  zu  kämpfen,  welches  die  Un- 
fruchtbarkeit der  getriebenen  Pflanzen  veranlafl^t  und  somit 
die  Erreichung  'des  Zweckes  der  ganzen  Bemühung  vereitelt. 
Es  ist  gewifs  einleuchtend,  dafs  die  Treibereien  am  besten 
gelingen  werden,  wenn  man  die  Cultur  der  zu  treibenden 
Pflanzen  ganz  ebenso  leitet  >  wie  sie  iu  freier  Natur  sWi 
am  vortheilhaftesten  zeigt.  Aber  so  leicht  dieses  auch 
erscheint,  eben  so  schwer  ist  es  im  ganzen  Umfange  aus- 
zuführen. Bekanntlich  beschäftigen  sich  die  Treibereien 
in  unsern  Gegenden  meistens  mit  der  Cultur  solcher  Ge- 
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wachse,  welche  bei  uns  auch  gewöhnlich  in  freier  Natur 
zur  Reife  gelangen,  wie  z.  B.  mit  dem  Treiben  der  Kir- 
schen, Pflaumen,  Erdbeeren,  Weintrauben,  Himbeeren,  Spar- 
gel, Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w.  und  zwar,  geschieht  dieses 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  diese  Gewächse  in  freier  Natur 
nicht  zum  Fruchttragen  u.  s.  w.  zu  bringen  sind;  dennoch 
ist  die  Leitung  des  Klima's  für  deil  Erfolg  dieser  Treibe- 
reien von  höchster  Wichtigkeit.  Gewöhnlidi  ist  es  der 
Fall,  dafs  man  die  Früchte  früher  haben  will,  als  sie  im 
Freien  zur  Reife  gelangen;  ja  jeder  Gärtner,  der  sich  hie- 
mit  beschäftigt,  sucht  seine  Ehre  darin,  dergleichen  Früchte 
so  früh,  als  nur  immer  möglich  ist,  zu  liefern.  Zwar  kann 
man  bei  hinreichenden  Mitteln,  selbst  bei  der  gröfsten  Kälte 
im  Winter,  eine  gleichmäfsige  den  Gewächsen  angemessene 
Temperatur-,  selbst  für  tropische  Pflanzen,  erzielen,  wie  die- 
ses unsere  Ananas-Treibereien  und  die  Cultur  der  tropi- 
schen Pflanzen  in  unsem  Grewächshäusern  der  botanischen 
Gärten  zeigt,  aber  dieses  allein  ist  nicht  ausreichend;  die 
meisten  Pflanzen  verlangen  auch  Licht,  und  zwar  Sonnen- 
schein, während  ihrer  Vegetations-Zeit,  und  wenngleich  auch 
in  dieser  Hinsicht  durch  den  zweckmäfsigen  Bau  der  Treib- 
häuser viel  geleistet  werden  kann,  so  fehlt  es  doch  zur 
Herbst-  und  zur  Winterzeit  oft  viele  Wochen  hindurch  an 
allem  Sonnenschein,  und  diesem  Uebelstande  ist  leider  nicht 
abzuhelfen. 

Unsere  gewöhnlichen  Gewächse,  welche  zur  Winter- 
zeit getrieben  werden,  verlangen  indessen  nicht  nur  hohe 
Wärme  und  Sonnenschein,  sondern  sie  verlangen,  beson- 
ders einige  unter  ihnen,  auch  den  gehörigen  Wechsel  der 
Temperatur,  wie  er  in  freier  Natur  bei  Tag  und  bei  Nacht 
stattfindet,  und  ganz  vorzüglich  wichtig  für  ihr  Gedeihen  ist 
eine  gehörige  Leitung  des  Feuchtigkeits-Zustandes  der  Luft, 
in  welcher  sie  wachsen.  Dieses  Letztere  ist  fiir  die  zweck- 
mäßigste Treiberei  von  gröfster  Wichtigkeit  und  hierai 
wird  noch  sehr  gefehlt,  obgleich  es  gegenwärtig  Tiurch  den 
einfachen  und  sehr  richtigen  Feuchtigkeits-Messer,  welcher 
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4€ii  Namen  des  Psy«hrometer's' fiibrt,  gar  sehr  leicht  ist,  zil 
^er  Zeit  d&a  Feuchtigkeits-Zustaj^  der  Luft  zu  l^enneo. 
Pieses  JAstniment  ^ui^e  in  beineiü  Treibhanse  SdMen,  So 
«aanche  unserer  Gewädise,  deren  Fruchte  man  sehr  firiHi  erlan- 
^eji  will,  z.B.  die  Erdbeeren,  Himbees'en  «.  ».  w^  können  aww 
recht  ihehe  Wärsaegrade  ertragen;  »ind  aber  diese  hohen  W-är- 
jaegrade  in  den  Treibhäusena  zugleich  mit  ei»er  sehr  leneh- 
-ten  Luft  verbunden,  so  geschiehft  ein  Fehlschlligen  -der  Be*- 
fruchtuBg  selir  JiäoSg.     Besser  ist  es  in^er,  diese  Früdhte 
-  wälirend  der  Bkithezeit  nicht  zu  wann  zu  halten ;  später  ab€fr^ 
ttSbclidem  sie  ordentlich  angesetzt  haben,  können  sie  seho« 
ohneNaohtheil  eine  verhältni^smäfsig  starke  Wanne 'verlsrftgeÄ. 
Von  allen  Tt'e9)ereien  in  unsern  Geg^iden  idt  *das 
Treiben  derKirscben  am  ^schwierigsten^*  bei  «dlerjlai&aerk* 
isamkeit,  mit  wacher  diese  'Gewächse  in  den  KönigL  Gär- 
ten bei  Potsdam  bebandelt  werden,  kommt  es  denn  doch 
IieLder  nur  zu  pft  vor,  da^s  die  ganz  frühen  Frücble,  wel- 
<^e  sdion  im  Anfange  des  Januar  blühten,  audi  sehr  zaU* 
reich   ansetzten    und    sich     achneU   entwickelten,   frifter 
4>der    später  zu   Hunderten   trocken    werden   und   edbfal^ 
len;  oft  sind  es  ganze  Aeste,  welcfee  über  und  über  mit 
BliUhen  und  i^ungon  Früchten  bedeckt  waren,    die   dann 
später  gänzlidi  oline  fVüchte   ]^eibe&.    Es  i$t  aufiaB<Nl4 
genug,  daib  man  diese  schlechten  Früchte,  gl^ch  naichdem 
sie  die  Koppen  (d.  h.  die  Kelche)  werfen,  durch  ihre  Itmg- 
gezogene  Form  als  solche  erkennt,   die  sich  nicht  weiter, 
ab  höcJistens  bis   zur  Steinbüdung  entwidceln.    Sie  sind 
aniaugs  ganz  gesund  aussehend  od^er  wohl  gar  von  etiner 
auffallend  dunkelgrünen   imd  glänzenden  Farbe,   d<M^h  mX 
der  rängliehen  Form,  die  sie  annehmen,  werden-aie  .z«^;l^oh 
kantig  und  zeig^i  eine  oder  auch  mehrere  h^rvoraragende 
Näthe,  ja  mitunter  werden   sie  gl<eielisam  faltig  und  yon 
-solchen  Früchten  ist  durchaus  ;gar  nidits  za  erwairten,  frü- 
her oder  später  fallen  sie  ab,  indem  sie  ^Iserlich  e^&s 
gelb  gewbrden  und  trockene  Stiele  zeigen.  Indessen  kann 
man  schon  lange  vorher,  ehe  diese  äufserHch  sichtbaren 
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Zeichen  «inAr^n,  die  EnifärtHuig  uud  d^  Ziiuvtame»- 
sdunimpfea  des  Eycheo's  im  loaem  der  Frucht  bemerfcen. 
JEs  ßiud  nämlich  alle  diese  {«gesetzten  Frücfaie  in  Folge 
4er  MirUicheu  Befruchtung  der  Blütheu  enstauden^  dann 
^ber  zeigte  sieh  eine  verfaäJinifsmäisig  zu  sckneUe  xind  zu 
eUxke  Entwicklung  des  Fnicbtkiiotens,  mit  welcher  die 
Ausbildung  des  Embryo's  im  Inn^n  des  l»efruchteti»iEidheu's 
nickt  gleichen  Schritt  hält;  ja  der  junge  Embryo  bleibt  in 
deiner  Entwicklung  endlich  ganz  zurück,  was  bald  asf  die- 
ser, bald  auf  jeuer  Stufe  der  Ausbildung  stattfindet  Bei 
4ett  meisten  dieser  Früchte  treten  die  ersten  Spuren  ihres 
Absierbens  schon  in  der  ersten  Periode  nach  derBefruck- 
iüüg  ein,  gl^ch  nachdem  sich  das  Keimbläschen  im  Embryo- 
sacke gebildet  hat,  bei  andern  erst  später,  wenn  die  Ent- 
.wiekhmg  der  Gotyledooen  an  dem  bis  dalun  nodi  ganz 
jttikroskopisdien  Embryo  beginnt  und  sich  der  Eiweifekör- 
per  am  Embryosacke  gebildet  liat,  bei  noch  andern  «rst 
dann,  wenn  der  Embryo  schon  sehr  weit  ausgebildet  ist, 
schon  I  des  Embryosackes  ausiiilU  und  die  Substanz  des 
Kerns  zurückgedrängt  hat.  Man  sieht  dann  an  den  jungen 
fiaamea,  dafs  sich  die  Häute  dessdben  gelbbchbraun  för- 
.ben,  dftfe  die  ganze  Substanz  etwas  zusammenschrumpft 
.und  endlich  bräunlich  wird  liud  zusanunentrocknet,  um 
welche  ZeU  die  Frucht  ein  gdUiohes  Anselten  erhält  un4 
^»dlidi  abfällt.  Mitunter  sind  solche  schleckte  Früchte 
ziemlich  von  normaler  Gestak,  ja  man  sieht  an  ihnen  weiter 
nichts  abweichendes,  als  eine  anfallende  Anschwellung 
^iner  Nath,  aber  auch  diese  tragen  früher  oder  später  die 
absterbenden  Saamen  in  sich.  Um  die  2^it,  wenn  sich  die 
Erhärtung  des  Steines  aus  den  innern  Zellensdiichten  des 
Fruchtknotens  bildet,  ist  die  Entscheidung  sichtbar,  dann 
•fallen  sie  alle  ah. 

ich  habe  viele  dieser  scMechteu  Prüchte  in  allen  Eut- 
-wiokluBgs-Zuständen  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt. 
Fast  aUe  Hntheu,  womit  ^  Bäume  dicht  bedeckt  waren, 
wurden  be&uditet  und  nach  genauer  Erwägung  des  künst- 
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Mchen  Klmias,  unter  wekkem  sie  cultivirt  wurden,  wie  der 
vorher  mitgedieilten  Angab^i  über  die  veiiiältniismäfi^ 
stäricere  Entwicklung  des  Fruchtknotens,  kann  ich  nicht 
anders,  als  den  Schlufs  ziehen,  dafs  dieses  Fehlschlagen 
der  Früchte  nur  die  Folge  eines  zu  starken  Treibens  ist 
Man  hält  die  Pflanzen  während  der  Blüthezeit  und  audi 
gleich  nach  erfolgter  Befruchtung  zu  warm.  Bei  den  Pflau- 
men ist  es  sehr  bekannt,  <lafs  sie  stark  tragen,  wenn  wäfa> 
rend  ihrer  Blüthezeit  ein  mehr  kühles  Wetter  herrscht; 
ja  man  hat  sdion  den  gröfsten  Segen  an  den  Pflaumen- 
Bäumen  gesehen,  wenn  es  gerade  zu  ihrer  Blüthez^ 
schneete.  Aber  auch  an  den  Kirschen-Bäumen,  welche  auf 
den  Höhen  Böhmens  gezögen  werden,  wird  man  die  Beobach- 
tung machen  können,  dafs  sie  viel  regelmäfsiger  reidi  mit 
Früchten  bedeckt  sind,  als  die  Kirschen  in  unsern  Ebenen. 
Das  Erfrieren  der  Kirschen-Blüthen  ist  gewifs  sehr  selten^ 
obgleich  hiezu  gerade  auf  den  Höhen  die  Gelegenheit  viel 
häufiger  vorkommt  als  bei  uns. 

Seit  einigen  Jahren  hat  Herr  fi.  H.  Fintelmann,  Hof- 
gärtner auf  der  Königl.  Pfauen-Insel  bei  Potsdam,  an  den 
Kirschen-^Bäumen,  sowohl  an  denen  im  Freien,  als  an  denen 
in  Treibhäusern,  eine  Krankheit  des  PistilFs  beobachtet, 
die  gleichfalls  das  Fehlschlagen  der  Früchte  zur  Folge  hat. 
Die  Krankheit  zeigt  sich  als  eine  Fäulnifs,  welche  zuerst 
bald  den  obern  Theil,  bald  den  untern  des  Pistijl's  er- 
greift, «d.  h.  dicht  über  dem  eigentlichen  Fruchtknoten ;  sie 
befällt  aber  ohne  Ausnahme  immer  beide  Theile,  während 
der  mittlere  Theil  des  Pistill's,  wenigstens  äufserlich,  ge- 
sund erscheint.  Auch  hier  ist  die  Befruchtung  des  Eychen's 
ganz  gewöhnlich,  doch  niemals  kommt  es  bis  zur  Stein- 
bildung der  Frucht. 

Die  Unfruchtbarkeit  ist  bei  manchen  Pflanzen  die  Folge 
einer  zu  starken  Wurzel-Produktion,  und  zeigt  sich  be- 
sonders bei  solchen  Gewächsen,  welche  sich  durch  Zwie- 
beln ,  durch  Knollen  oder  durch  knollenaftige  Wurzd- 
zaseru  vermehren.    Gemeinhin  i^   diese   starke   Wurzel« 
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Produktion  sehr  erwünsckt  und  dann  wird  man  iildits  gegen 
die  Unfrocktbarkeit  unternehmen,  ja  man  pflegt  sogar  die 
Blätiien  vorii^r  abzubrechen;  will  man  aber  auch  bei  die- 
sen Gewächsen  reife  Saamen,  so  suche  man  die  zu  üppige 
Wurzel-Produktion  zu  mäfsigen.  Viele  Gewächse,  beson- 
ders solche  aus  tropischen  Gregenden,  kommen  bei  uns  erst 
dann  zur  Blüthe,  wenn  die  Greföfse,  worin  sie  gezog^i 
werden,  mit  den  Wurzeln  dieser  Gewächse  so  stark  gelallt 
sind,  dafs  sie  darin  so  zu  sagen  keinen  Platz  mehr  haben. 

Wir  haben  schon  früher  angegeben,  dafs  der  Unfrucht- 
barkeit in  Folge  dnes  zu  magern  Bodens  nur  durch  neue 
Düngung  abzuhelfen  ist;  ist  sie  eine  Folge  zu  hohen  Alt^s, 
so  pflanze  man  einen  neuen  Baum.  Die  schädliche  £in^ 
flüsse  der  Witterung  auf  die  Fruditbarkeit  der  Gen^ch^ 
sind  in  freier  Natur  selten  aufzuhalten;  höchstens  kann  man 
mitunter  etwas  gegen  die  Wirkung  der  Kälte  und  gegen 
zu  grofee  Trockenheit  des  Bodens  thun.  Bei  den  Treibe- 
reien ist  man  jedoch  durch  genaue  Beobachtung  der  Natur 
sehr  bald  im  Stande,  auch  solchen  schädlichen  Einflüssai 
entgegenzuarbeiten;  wenn  aber  auch  dieses  nicht  glühen 
will,  wie  z.  B.  in  den  vorhin  aufgeführten  Fällen  der 
Kirschen-Treiberei,  dann  versuche  man  an  den  einzelnen 
gröfsem  Aesten  den  Zirkelschnttt  auszuführen,  der  in  frü- 
hem Zeiten  unter  dem  Namen  des  Zauberringes  bekannt  war. 

Diese  Operation,  die  gar  oft  mit  sehr  gutem  Erfolge 
von  den  Gärtnern  ausgeführt  worden  ist,  besteht  tu  der 
Ablösung  eines  schmalen  Rindenringes  rund  um  den  Um- 
üng  des  Stammes  oder  Astes,  den  man  zu  dieser  Opera* 
tion  erwählt  hat. 

Da  aber  der  Bingelschnitt,  wie  oben  Seite  6  ff.  aus- 
führlich dargethan  worden,  das  Absterben  des  Astes 
oder  Stammes  zur  Folge  hat,  so  schlage  ich  statt  des 
lUngelschnittes  vor,  die  Rinde  der  zu  ringelnden  Aeste 
und  Zweige  mit  starkem  Eisendrath  zu  umwickeln,  eine 
Operation,  die,  wenn  sie  gut  ausgefiihrt  ist,  ganz  voll- 
kommen dem  Zwecke   des  wirklichen  Ringelscbn|ttes  ent* 
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fiprkdit  tukd  dabei  nur  sehr  wenige  mehiheUi^  Eolgeii 
Inr  das  fernere  Fortleben  des  A^;^  s^igst;  i^  Juan  kann 
i^äier,  wenn  sich  naoh  n^^hreren  Jahren  eine  sehr  dicke 
Wulst  obedbalb  jdes  Drathes  gdbildet  hat,  diese  nach  Ab- 
nidime  desselben  duarch  einige  Läng6nsduutte>  die  durch 
^e  Rinde  bis  tief  in  das  junge  Holz  geführt  werden,  mit 
«ien^en^en  Theiie  des  Astes  wieder  in  Verbindung  setzen, 
w<eicher  früher  unter  dem  Draihringe  befimUich  war. 

Wenn  grofse  Verietzungen  der  fiiade  an  dßn.  Stunt- 
men der  Bäume  während  der  Zeit  «nfolg^i,  dals  diese  Ge- 
wäichse  in  Blüdie  sind  oder  Früchte  angesetzt  hab^i,  so 
|)fl^en  diese  sehr  frühzeitig  abzufallen  und  es  eitsteht 
auch  hiedurch  Unfruchtbarkeit.  Willdenow*)  lehrt,  dafe 
die  Unfruchtbarkeit  der  Obstbäume  öfters  in  einer  VoU* 
saftigk^t  ihren  <xrund  habe;  sie  bilden  beständig  Zweige 
und  treiben  keine  Blüthen;  die  äufsere  Rinde,  meint  WiU* 
denow,  sei  hier  häufig  zu  hart  und  es  könne  sich  ^o 
aMjährlidk  nur  ein  dünner  Jahresring  ansetzen.  Die  Gärt* 
Her  suchten  diesem  Uebel  durch  Einstutzen  einiger  Zweige, 
Behauen  der  Wurzel  und  Verpflanzen  in  magern  Boden 
abzuhelfen,  aber  öfters  schlage  ihre  Absicht  fehl;  das  beste 
und  leichteste  Miti^  sei  dagegen  das  Adetiassen  oder 
Schröpfen,  wobei  der  Stamm  und  die  Hauptzweige  mit 
einem  sdiarfen  Messer  der  Länge  nach  sohlaiigenloiinng 
nur  durdi  die  Oberhaut  geritzt  werden.  Nach  einer  sol- 
chen *Operatk)n  könne  sich  der  Gefäisring  (soll  Jdu*esring 
heilen)  ausdehnen.  Ich  habe  nicht  die  praktische  Erfah- 
rung, um  mit  Bestimmtheit  daför  oder  dag^en  zu  sprechen, 
dafs  die  Obstbäume  in  Folge  eines  zu  fetten  Bodens  voll- 
safüg  und  dabei  unfruchtbar  werden;  es  scheint  mir  in- 
dessen, dafs  andere  Ursaclien  einer  solchen  Unfruchtbarkeit 
der  Obstbäume  zum  Grunde  liegen  und  die  Behandlung, 
welche  Willdenow  vorschlägt,  nämlich  das  Schröplen  oder 
Scarificiren  der  Bande,  scheint  auch  wohl  nicht  <lafiir  zu 


*)  ^ru^iänü  der  KräuUiiuade.  Ber^  18di.  p.5a3. 
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^reehen,  idafe  VoKsaftigkeit  die  Uraache  jener  Uttfinicht- 
bak&i  sei.  Dordi  ein  Searificiren  der  Rinde  gesohieiit 
«äfnUdi  «iciit,  wie  man  vidleicht  glaubt»  äne  Eadeenuig 
oder  Ableitung  von  widdigen  Itfahrimgssjiften,  mmdera 
nicbts  wieker,  ak  eine  Stockung  der  berabfliefisenden  .Bil- 
idungssäfbe,  so  »daS»  das  Scamfioiren  nur  iUmlidi  dem  Hin- 
|;efai  wirkt. 

Es  ist  aber  eine  selir  leicht  zu  wiedei^otendeBeobach- 
iang,  da£B  -der^eicken  Pianzen^  (tie  in  eii^m  «clüecK- 
ien,  sandigen  Boden  wachsen,  nidit  zur  Blötke  koanneu, 
'Wenn  sie  in  eiaen  fetten  Gartenboden  gezogen  werden; 
dieses  ist  besondefs  bei  den  Mesembriaiithemiun-Arten  dar 
FalL 

Man  bat  auch  wohd  öfters  behai^tet,  dafs  die  Vbt 
(frochtbarkek  «uie  Folge  von  zu  übermafeiger  Fruchtbar- 
kek  in  dem  vorhergegangenen  Jahre  sei.  Hierin  möchte 
mm  skh  aber  wohl  getäuscht  haben,  denn  Mian  siebt 
im  fut  koltivn*ten  Bäumen,  besonders  an  soldien,  die  in 
Treibhäufijem  t>der  überhaupt  mit  gröfserer  Sorgfalt  behfm- 
•delt  werden,  da£s  sie  eine  lange  Reibe  von  Jahren  stets 
auf  das  Unglaublickste  mit  Friiebten  bedeekt  sind.  Sind 
es  Bäume,  die  stets  im  Winter  getrieben  werden,  so  tritt 
allerdings  iiadi  mehreren  Jcdiren  eine  Unfruchtkurkeit  ein; 
.dieses  ist  2Über  die  Folge  einer  «zu  grofsen  Erschöpfimg, 
denn  der^eidien  Bäume  treiben  auch  noch  im  Sommer 
eine  sehr  gcofse  Menge  von  Knospen.  Aber  auch  hier 
kann  man  durch  eine  zwecftaä&ige  Leitung  der  Düngupg 
;mid  durch  Erholung  der  Bäume  in  freiem  Boden  sehr  viel 
aosrichten.       ' 

^an  schlägt  vor,  und  viele  Gärtner  führen  es  auch  aus, 
eine  Anzahl  von  jmigen  Früchten  auszubrechen,  wenn  die 
Bäume  damit  zu  sdur  beladen  sind,  um  auf  diese  Weise 
meiner  Unfruditbarkeit  in  den  nächsten  Jahren  vorzubeugen; 
indessen  thut  man  daran  wohl  unrecht,  wemi  nioht  etwa 
die  Masse  der  Früchte  so  groij»  ist,  dafe  die  Aeste  sie 
nicht  tragen  könn^i  und  selbst  das  Stützen  niehte  hdfen 
würde,  sonst  aber  kann  man  sehen,  dafs  die  Bä^me  von 


Digitized  by 


Google 


selbst  eine  Menge  von  Früchten  abwerfen,  wenn  sie  deren 
zu  viel  haben,  nnd  auch  solche  Bäume  sah  ich  mehrere 
Jahre  Madurch,  wenn  sie  jährlich  gepflegt  wurden,  mk 
gleicher  Anzahl  von  Früchten  bedeckt. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  verscliiedenen  Arten 
von  Unfruditbarkeit  aufgeführt,  ohne  sie  von  denjenigen 
Zustande  zu  unterscheiden,  welchen  man  mit  dem  Namen 
des  Abortus  oder  MifsfiaU's  belegt  hat,  indem  gar  häufig 
Fälle  vorkonunen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  sie  als 
Unfruchtbarkeit  oder  als  Mifsfall  anzusehen  hat.  Bei  den 
Thi^en  versteht  man  unter  Abortus  eine  zu  frühzdtige 
Geburt  der  Jungen,  wobei  diese  entweder  nicht  leben  blei- 
ben oder  sich  doch  in  einem  sehr  schwächlichen  Zustande 
befinden;  wollen  wir  diesen  Zustand  auf  die  Pflanzen 
übertragen,  so  können  wir  ihn  nur  in  dem  Fehlschlagen 
oder  Abortiren  der  befruchteten  Eychen  wiederfinden,  und 
dieses  kommt  denn  auch  bei  den  Pflanz^i  sehr  häufig  vor. 
So  sind  z.  B.  die  Fälle  von  Unfruchtbarkeit  bei  den  getrie- 
benen Kirschen,  von  welchen  ich  im  Vorhergehenden  aus- 
führlich gesprochen  habe,  durch  wirklichen  Abortus  zu 
erklären;  die  Eihüllen  werden  zuerst  mifs&rben,  die  Na- 
belschnur vertrodcnet,  der  Fruchtstiel  wird  trocken  und 
endlich  wird  die  Fruchthülle,  welche  hier  die  Frucht  selbst 
darstellt,  mifsfarben,  schrumpft  zusammen  und  fällt  ab. 
Wir  haben  diesen  Fall  von  Abortus  bei  den  Kirschen  durch 
übereilte  Treiberei  in  einem  zu  fetten  Boden  zu  erklären 
gesucht;  es  gibt  indefs  noch^iele  andere  Ursachen,  wel- 
che wirklichen  Abortas  bewirken,  und  bald  ist  hiemit  ein 
Abfallen  der  ganzen  Frucht  verbunden,  bald  sieht  man, 
dafs  die  Frucht  um  so  schöner  wird,  d.  h.  um  so  geniefs- 
barer  für  uns,  wenn  die  Saamen  in  derselben  nicht  zur 
Entwicklung  gelangen.  Man  sieht  nicht  selten,  dafs  die 
Eychen  in  manchen  Pflanzen  in  Folge  von  gegenseitigem 
Druck  abortiren,  ja  man  kann  sagen,  dafs  sie  sich  selber 
erdrücken,  wenn  sie  in  zu  grofser  Anzahl  befruchtet  sind 
und  sich  die  Fruchthüllen  verhältnifsmäfsig  nicht  stark  ge- 
nug ausdeluien.    Man  sieht  solche  Fälle  iu  unsern  Gärten 
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gar  nidit  so  sdten  bei  den  LiKaceen,  als  bei  den  Tu^en, 
den  Lilien  und  Feuerlilien,  und  auch  bei  den  Orchideen 
möchte  ich  das  häufige  Abfedlen  der  Früchte,  nachdem  alle 
ihre  Eychen  befruchtet  sind  und  sich  diese  oft  schon  weit 
ausgebildet  haben,  auf  diese  \Veise  erklären. 

Nicht  immer  hat  das  Fehlschlagen  der  Saamen  dn 
Abfallen  der  Frucht  zur  Folge,  wie  wir  dieses  z.  B.  so 
schön  an  allen  den  Früchten  sehen,  welche  um  so  wohl- 
schmeckender zu  sein  pflegen,  je  vollständiger  die  Saamen 
derselben  abortirt  sind.  Unter  den  bei  uns  kultivirten 
Früchten  der  Art  ist  besonders  der  Weinstock  zu  nennen; 
die  schöne  Sorte,  welche  unter  dem  Namen  des  Diamant 
bekannt  ist,  so  wie  die  Corinthen-Trauben,  enthalten  keine 
Saamen,  deren  Anlagen  indessen  sehr  wohl  zu  sehen  sind. 
Ausgezeichnet  gute  Orangen  dürfen  eben&lls  nur  sehr 
wenige  Saamen  enthalten.  Bei  manchen  der  wichtigsten 
Kulturpflanzen  ist  es  sogar  so  weit  gekommen,  dafs  die 
Früchte,  welche  Saamen  enthalten,  zu  den  groisen  Selten- 
heiten gehören;  das  aufiiallendste  Beispiel  der  Art  bieten 
die  Pisang-Früchte  dar,  welche  man  lange  2^it  hindurdi  nur 
ohne  Saamen  kannte.  Cook's  Weltumseglung  lehrte  das 
Vorkonunen  von  efsbaren  Pisang-Frücht^i  mit  Saamen  auf 
der  Insel  Java,*)  Finlayson**)  lehrte  das  Vorkommen 
emer  wildwachsenden  Musa  sapientum  an  der  Küste  Hinter- 
Indiens, deren  Früchte  mit  Saamen  gefüllt  waren,  doch 
hatten  sie  nur  wenig  efebares  Mark.  Auf  der  Insel  Lu^on 
sah  ich  eine  constante  Varietät  des  Pisangs:  Platano  de 
Pepita  genannt,  weldie  man  durch  Stecklinge  fortpflanzt 
und  die  eine  groise  Menge  von  Saamen  in  ihren  sonst  sehr 
woMsduneckenden  Früchten  enthält.  Die  Früchte  des 
Brodbaumes  verhalten  sich  ziemlich  ähnlich;  auf  vielen, 
der  Südsee -Inselgruppen  sind  sie  nur  ohne  Saamen  zu 
findm,  auf  andern  dagegen  ist  das  Fleisch  derselben 
ebenfalls  sehr    wohlschmeckend   und  dabei    enthalten  sie 


*')  Forster  äe  plant,  escnlent.  pag.31. 
**)  Jouroal  of  the  Yoyage  to  Siam.   London  1826«  p«  86. 
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Staiiieii.    Die  CfrSisde  sokfter  Vörsddetedveitefi  «t^diten 
9diw«r  zu  «rklären  sein. 

Bei  den  Pfianzeit  nimmt  nsan  es  jedoch  mit  iemt  Be« 
gfitfe  des  Abortiveis  nicht  so  genau;  man  bezcnoimet  eb«« 
so  wohl  damit  ein  blosses  VorkoOimen  oder  e&i  FehlseMa- 
gen  der  fiychen,  ohne  dafe  (fiese  vorher  befruchtet,  wor- 
den wären. 

• 
X.    Blätterfall  oder  das  krankhafte  Abfallen 
der  Blätter. 

Wir  haben  bereits  schon  an  einem  an<fem  Orte  van 
dem  Abfidi^i  der  Blätter,  als  einer  der  pei'iodisehen 
Erscheinungen  des^  Pfl^oizen' Lebens  gesprochen  und  da- 
bei kennen  gelernFt,  dafe  diese  Erscheteung  ^rcb  änfsere, 
klimatische  Vei^hältnisse  schneller  herbeigefiilirt  aber  anch 
auf  längere  2^it  zurückgehalte»  werden  kann.  Femer 
zefigen  selbst  diejenigen  Pflanzen,  welche  ihr  Laub  all- 
jährlich abwerfen^  manche  auffdlende  Verschiedenheft  unter' 
sich,  indem  einige  ihre  Blätter  im  vertrockneten  Zustande 
noch  mehrere  Monate  und  selbst  ein  halbes  Jahr  bei- 
bclialten,  andere  dagegen  sehen  bei  dem  ersten  Froste 
ihre  B^iitter,  selbst  wenn  dieselben  noch  ganz  fri^  xmd 
unieiitfäirbt  sind,  abfeilen  lassen.. 

Wenn  aber  das  Abiallea  der  Blätter  zn  einer  andern, 
als  der  i^  die  Pflanze  normalen  Zeit  stattflndet,  so  deutet 
es  auf  einen  kranken  Zustand  der  Pflanze.  Selien  wir 
dieses  Abfallen  der  Blätter  an  den  hei  ims  heimischen 
Pftanzen  in  freier  Natwr  eintreten,  so  pflegt  gewöhnlidt 
zw?  grc^e-Diirre  desB^odefis,  wie  der  Lull,  oder,  was  w<A4 
noch  häuflger  der  Fall  sein  mag,  ein  zu  nasser  Boden  die 
Ursache  davon  zu  sein.  £s  ist  auch  enie  sehr  bekansite 
Erschcintmg,  dt^  die  Bäume  und  Strändier  m  feudite» 
Gegenden,  wennr  diese  noch  im:  Sommer  überschwenmit 
werden  und  fange  unter  Wasser  stehen,  mehr  oder  wem- 
ger  ihre  Blätter  abwerfen  und  ebenso  geht  es  dem  Blu- 
menzüchter nicht  selten,  wenn  er  diesen  oder  jene»  Topf 
zu   feucht   hiät.    Bei   der  €ultnr  der  Gewächse  in  den 
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TnStMmom  ist  leid^  dars  AUkllen  <tor  Btaitery  beson- 
ders bei  sehr  lange  anbidleiideii  Wintern,  eite  bekannte 
and  nnan^enehine  Erscbeinimg,  die  woM  oHl;  von  der  gTih> 
l^en  Trockenheit  der  Lnft  abzuleiten  ist,  wddie  sich  in 
Crewächshänsem  »ach  der  äkem  Einrichtong  dnrck  das 
starke  Hetzen  erzeugt«  Unter  c&esen  Veriiältnissen  nian 
Mh  ist  die  Verdunstting  der  PeucJbtigfceit  durch  die  Blät- 
ter vfd  stärker,  d^  die  Aüfhahme  derselben  durch  die 
feinsten  Wurzelten,  ein  Gegenstand  über  w^dien  finiber 
pag.  26fi  die  Rede  gewesen  ist.  In  neuem  Zeiten  wetfe 
man  diesem  Uebelstande  zu  begegnen;  man  macht  dieLoft 
auch  in  den  Gewächshäusern  so  feucht,  als  man  es  für 
n6äitg  hält,  aber  auch  unter  diesen  Verhältnissen  las- 
sen vi^  Pflanze  ihre  Blätter  fidlen;  die  Ursache  hievon 
Sttche  ich  in  dem  Terminderten  Lidvtreize,  dem»  es  ist 
beibannt,  wie  sein-  die  warmen  Gewächshäuser  bei  heftiger 
mid  anhaltender  Winterkälte  geschlossen  werden  müssen^ 
Sö  dals  nur  wenig  Licht  hineinfallen  kann.  Besonders 
solch«  F'fianzen  lassen  die  Blätter  lallen,  wel<*e  entweder 
stets  der  Sonne  ausgesetzt  standen,  oder  den  Sommer  hin*^ 
dmch  im  Freien  gehalten  wurden;  wenn  diese  djnn  plötz- 
lich in  die  Gewäch^iä«n^r  gebradrt  werde«,  wo  ihnen  mir 
s(^  geringes  Licht  gegeben  werde«!  kam,  so  lasse»  sie 
alsbald  die  Blätter  fallen.  Da(^  aber  gerade  der  Lidit* 
mangel  bei  Pflanzen,  welche  an  einen  stärkern  Liditreiz 
gewdlmt  waren,  die  Ursache  des  BlattfaUes  ist,  daron 
kann  man  sidt  sehr  ieicht  überzeugen,  wenn  man  solche 
I^yizen  iM  einen  ganz  dunkeln  R«um  setzte  hier  werden 
die  Ölätter  jedesmal  abfallen,  ganz  ebenso,  als  wen»  man  voll- 
ko^Mftneti  bteichsikAüge  Gewächse  plötzlich  in  helle  Räuüme 
bitegt,  wo  nicht  etwa  ein  Vertrocknen  der  Blätter,  son- 
derii  ehi  gänzliches  Abfallen  ders^ben  erfolgt.  i>er  Man- 
gel  gewohnter  Reize,  s<>  wie  die  Ueberreiznng  durch  unge- 
wohnte Reizmittel  sind  also  ^»tfernle  Ursachen,  wdche  ein 
krankhaftes  Abfallen  der  Blätter  veranlassen  können.  Die 
£»kt&r«Rig  des  Blätterfalles  an  Pfl^^zen,  welche  in  einem 
2m  iMicKten    Boden   vorkommen,    ist   uns   jedoch    nodt 
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unbekannt;  denn  das  ist  keine  Erklamng,  wenn  man  sagt, 
dafs  diese  Pflanzen  durch  zn  starken  Säfte-Andrang  ihre 
Blätter  fallen  lassen.  Wahrscheinlicher  ist  es  mür  dageg^, 
dafs  in  solchen  Fällen  ein  Verfaulen  der  zarten  Ha(ur- 
Würzelchen  oder  der  Wurzel -Haare  und  der  zartesten 
Spitzen  der  Wurzel-Zasem  stattfindet,  und  dais  mit  die- 
sem Vorgange  das  Abfallen  der  Blätter  in  Verbindung  steht. 
Der  entsprechende  Grad  der  Feuchtigkeit  des  Bodens 
wie  der  umgebenden  Luft,  und  das  Zulassen  des  nöthi-- 
gen  Lidites  sind  also  die  Mittel,  um  das  Abfallea  der 
Blätter  an  Cultur  Pflanzen  zu  verhindern. 

XI.  Brandflecken  auf  den  Blättern  der  Pflanzen. 

Unter  Brandflecken  der  Blätter  verstehen  wir  diejenigen 
entfärbten  Stellen,  welche  durch  ein  wirkliches  Absterben 
und  Vertrocknen  des  Zellengewebes,  oder  überhaupt  der 
ganzen  Blattsubstanz,  entstehen.  Solche  Brandflecken  kom- 
men übrigens  sehr  häufig  auf  den  Blättern  der  Pflanz^i 
vor,  doch  bald  in  geringerer  bald  in  gröfserer  Ausdehnung, 
so  dais  dadurch  die  Funktion  der  Blätter  bald  mehr  bald 
weniger  aufgehoben  wird;  sie  sind  bald  gelb,  bald  bräun-? 
lieh,  sehr  oft  aber  ganz  dunkelbraun  gefärbt  und  ent- 
stellen das  Ansehen  des  Blattes  und  der  ganzen  Pflanze, 
deren  Blätter  damit  befallen  sind. 

Man  liat  geglaubt,  die  Entstehung  dieser  Brandflecken 
durch  die  Wirkung  des  heifsen  Sonnenscheines  gleich  nach 
vot*hergegangenem  Regen  erklären  zu  können,  ja  man  ist 
soweit  gegangen,  dafs  man  glaubte,  die  einzelnen,  auf  den 
Blattern  zurückgebliebenen  Wassertropfen  in  Hinsicht  ihrer 
Wirkung  bei  durchfallenden  Sonnenstrahlen  mit  den  Brenn- 
gläsem  vergleichen  zu  können;  doch  alle  diese  Angaben 
sind  erdidbtete  Hypothesen.  Die  Brandflecken'  der  Blät- 
ter haben  die  verschiedensten  Ursachen  und  daher  ist  auch 
die  Bedeutung  ihres  Auftretens  für  das  Fortbestehen  der 
Pflanze  gar  sehr  verschieden. 

Oft  sind  die  Brandflecken  eine  blofse  Folge  von  Ver- 
letzungen   der  Blätter  durch  Insekten  '  und   zwar   durch 
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Mait-  trafd  lUisselkäier  vevanlafst;  treten  sie  in  zu  grofser 
AniakI  auf,  so  vertrocknen  die  Blätter  vollstäacKg  iind  die 
Folgen  davon  sind  oftmals  sehr  bedeutend,  was  sich  be- 
sonders nach  der  Zeit  der  Vegetation  richtet,  in  welcliejr 
diese  Verletzungen  und  das  Absterben  der  Blätter  erfolgt. 
Treten  jedoch  diese  Brandflecken  nur  in  geringer  Anzahl 
auf  und  ist  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Blättern  davon 
befallen,  so  ist  das  Ganze  von  unbemerkbarem  Einflüsse 
auf  die  Gesundheit  der  Pflanze.  In  andern  Fällen  deutet 
jedoch  das  Auftreten  der  Brandflecken  an  den  Buttern  auf 
ein  inneres  und  meistens  sehr  tiefes  Leiden  der  Pflanze, 
ja  es  sind  dann  diese  Flecken  nur  als  Zeichen  einer  innern 
Krankheit  anzusehen,  von  welcher  wir  uns  bisher  noch 
keine  Vorstellung  haben  machen  können.  Die  Pflanze  ist 
um  so  kränker,  je  jünger  die  Blätter  davon  befallen  wer- 
den. Zuweilen  sieht  man  in  den  Gewächshäusern,  dafs 
alle  Individuen  einer  bestimmten  Art  von  Pflanze  derglei- 
chen Brandflecken  an  den  Blättern  bekommen,  und  zuweilen 
j^eht  dieses  so  weit,  dafs  die  Blätter  endlich  gänzlich  ab- 
sterben. Dem  Auftreten  der  Brandflecken  geht  gewöhnlich 
eine' Veränderung  der  grünen  Farbe  der  Blätter  voran,  sie 
werden  heller  gefärbt,  nehmen  eine  gelbliche  und  zuletzt 
wohl  eine  ganz  citronengelbe  Farbe  an,  ehe  das  Absterben 
der  Blattsubstanz  erfolgt.  In  solchen  Fällen  ist  die  Pflanze 
recht  sehr  krank  und  wenn  sie  von  Werth  ist,  so  mufs  schon 
frühzeitig  auf  eine  Veränderung  ihres  Bodens  und  ihrer  Nah- 
rungssäfte Bedacht  genommen  werden.  Ganz  kürzlich  hatte 
ich  Gelegenheit,  eine  solche  Krankheit  an  allen  Individuen 
von  Ficus  elastica  zu  sehen,  welche  sich  in  grofser  Anzahl 
in  einem  sehr  guten  warmen  Hause  befanden;  fast  alle 
Blätter  gingen  dabei  zu  Grunde  und  die  Pflanzen  litten 
sehr;  wurden  aber  die  kleinen  Töpfe  in  einen  Treibkasten 
gesetzt,  so  erholten  sie  sich  wieder  und  die  jungen  Blätter 
bekamen  keine  Flecken. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dafs  die  Blätter  der  Pflan- 
zen auch  in  Folge  zu  grofser  und  anhaltend  einwirken- 
der Hitze    mit   Brandflecken   bedeckt  werden;    dieses  ist 

Meyen.  Pathologie.  18 


Digitized  by 


Google 


274 

Allerdings  wahr,  aber  der  Praktikür  wird  solche  BnmdOQk- 
ken  sehr  leicht  von  jenen  untarscheiden  können ,  wekAe 
nur  das  Zeichen  eines  tiefer  liegenden  Leidens  sind.  Es 
sind  besonders  zarte,  weiche  nnd  diinne  BUüter,  welche 
durch  zu  grofee  Hitze  leiden,  besonders  wenn  hiemit  zu- 
gleich Mangel  an  gehöriger  Feuchtigkeit  des  Bodens  ver- 
bunden ist.  Die  Blätter  werden  alsdann  in  ihrer  Flädie 
gelblich  geJärbt  und  sterben  in  mehr  oder  wwiiger  gto- 
fsen  und  in  unregelmäfsigen  Flecken  gänzlich  ab  9  ja  es 
kommen  Fälle  vor,  dafe  die  BlUier  gänzlidi  vertrocknen. 
Die  vertröcloieten  Blätter  unterscheiden  sich  jedoch  so- 
wohl durch  ihre  Färbung  als  durch  ihre  Coüsistenz  gar 
sehr  von  denjenigen,  welche  mit  Brandflecken  versehen 
sind :  die  Brandfledcen  gingen  stets  aus  abgestorbenen  Stel- 
len des  Blattes  hervor,  währ^id  bei  dem  Vertrocknen  der 
Blätter  dieselben  vorher  ganz  gesund  waren  und  sich  dann 
auch  gleiohmäfsig  entfärbten. 

XU.   Steinkrankheit  der  Birnen.    Steinigwerden 

der  Birnen^  der  Mispeln  und  Quitten;  Holzartige 

Concretionen  in  den  Früchten.  Fitoliti  del 

fruto  nach  Re. 

Eine  Kiraiikheit  von  eigenthibnllcher  Natur  ergreift  die 
Früchte  der  Birnen  und  einiger  denselben  verwandt«!  Gat- 
tungen^ als  der  Quitten  und  der  Mispeln,  ein^  Krankheit, 
welche  im  hohen  Grade  der  Ausbildung  oftniäls  einige  d<Hr 
schönsten  Sorten  von  Früchten  üstst  ungeniefebar  macht. 

Öle  Krankheit  zeigt  sich  in  dem  Auftreten  von  liar- 
ten,  mehr  oder  w«iiger  grofsen,  meistens  isdlirt  vorkoai- 
meiiden  Masilen  innerhalb  des  saft^en  Gewebes  des  Flei- 
sches der  Birnen«  Diese  Massen,  zuweilen  nur  die  Gröfse 
von  Sandkömchen  erreichend  >  tuitunter  aber  auch  von 
bedeutender  Grofse^  so  dafs  sie  zusammensto&en  und  als- 
dann zusamhienhängende  harte  Bildungen  darstellen  ^  und 
eS)  welche  den  Werth  der  Birnen  herabsfimKien  imd 
ihnen  den  Beinamen  der  steinigten  Bifneii  zuziehen. 
Diese  ei'härteten  Massen  sind  zwar  keine  wirhüchen  Steine, 
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d.  h«  keine  anorganisohen  Bildungen,  die  etwa  innerhalb 
der  Zellemnassen  ausgesdiieden  wären,  sondern  sie  haben, 
wie  die  Anatomie  derselben  zeigt,  eher  den  Anspruch 
auf  die  Benennung  von  holzigen  Erhärtangen  des 
Zellengewebes;  wir  folgen  indessen  auch  hier  dem 
Sprachgebrauche  und  bezetehnen  sie  als  Steine  oder  stein- 
artige Erhärtungen. 

Schon  duHamel*)  sprach  es  aus,  daft  man  die  Steine 
in  den  Birnen  nicht  mit  den  wirklichen  Steinen,  noch  mit 
Nieren-,  Blasen-  oder  Gallen-Steinen  vergleichen  dürfe, 
denn  sie  seien  organisdie  Bfldungen^  ob^eich  er  durch- 
aus keine  richtige  Vorstellung  von  der  Natur  dieser  Krank- 
heit hatte.  Die  Säfte  in  der  Birne,  sagt  der  berühmte  Bo- 
taniker, sind  vielleicht  klebrig  nnd  tartarisch,  und  die  Ge- 
fälle, w6  sie  durchgehen  müssen,  so  aufserordentlich  fein 
und  in  einander  laufend,  dafs  ein  dem  Tartarus  oder  Wein- 
steine gleich  kommendes  Salz  an  den  innem  Wänden  die- 
ser kleinen  Gefäfse  sich  nach  und  nach  ansetzet  und  die- 
selben enger  macht»  wodurch  dann  die  Festigkeit  der  Mas- 
sen des  Fleisches  der  Birne  entsteht. 

Meutigen  Tages  erkenne  wir  mit  Leichtigkeit,  dafs 
jene  erhärteten  Massen  in  dem  weicht!  Fleische  der  Win- 
terbirnen u«  s.  w.  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  einer 
Verdickung  der  Wände  einzelner  oder  gröfserer  Massen 
von  Zellen  jenes  Gewebes.  Es  treten  diese  steinigen  Con- 
cretionen  fast  überall  in  der  weichen  Substanz  der  Birnen 
auf,  seltner  indessen  dicht  unter  der  Epidermis  als  in  der 
Nähe  der  Karpelle;  in  einigen  Sorten  von  Winterbimen, 
(es  sind  dieses  gerade  solche,  die  Sich  bis  zum  Frühjahre 
ganz  frisch  erhalten),  ist  die  ganze  Substanz  von  der 
Epidermis  bis  zu  den  Karpellen  mit  solchen  dickwandigen 
und  erhärteten  Zellenmassen  durchdrungen  und  in  der 
Nähe  der  Karpelle  oder  Saamenbehälter  treten  sie  in  sol- 
cher Menge  auf,  dafs  sie  oftmals  eine  zusammenhängende 
steinartige  Hülle  bilden. 


*)  Wt  Katnrgeschicbte  d<irBiütnc  I.  1764  p.233  B.1II«  Cap.ll 
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Wenn  man   diese   steinariigen  Büdangen  noch  nicbl 
kennt  und  sie  mit  schwachen  Vergröfserangen  beobachtet, 
so  erscheinen  sie  oftmals  wie  krystiJliniscIie  Massen;   die 
kleinern    wie    einzeln    liegende    KrystalJe,    die    gTÖfsera 
gleichsam  vne  Drüsen.    Eine  genauere  Untersuchung  zeigt 
aber*)  dafs  jede  Zelle  dieser  erhärteten  Massen  mit  einer 
sehr  dicken  Wand  versehen    ist  und    dafs    diese    Zellen- 
wände durch  Aneinanderlagerung  einer  Anzahl  von  feinem 
Schichten  verdickt  sind,  wie  dieses  die  Pflanzen-Anatomie 
für   die  Verdickung   der    Zellenwände  u.  s.  w.   überhaupt 
lehrt.    Anfangs  sind  fast  alle  Zellen  der  fleischigen  Sub- 
stanz der  Birnen  zart  und  dünnhäutig  und  in  diesem  Zn- 
stande sind  sie  noch  mehr  oder  weniger  stark  mit  Kügel- 
chen  einer  Substanz  versehen,  welche  sich  theilweise  ähn- 
lich der  Stärke,  meistens  aber  schon  wie  Gummi  verhält; 
ja  gar  häufig  und  besonders   in  der  Nähe  der  Epidermis 
treten  diese  Zellensaftkügelchen   selbst    grün   gefärbt  auf. 
Bei  der  Entwickelung   des  Fleisches   der  Birnen  und  be- 
sonders um  die  Zeit,    wenn   die  Reifimg  derselben    ein- 
tritt, geschieht  die  Umwandlung  jener  Zellensaftkügelchen 
in  Schleim  und  Zucker;  in  denjenigen  Zellen  jedoch,  wel- 
che von  der  Krankheit  ergrifi'en  sind,  geschieht  diese  nor- 
male Umwandlung  nicht,  sondern  die  Substanz,  weldie  durch 
die  Auflösung  der  Zellensaftkügeldien  entsteht,  lagert  sich 
auf  der  innern  Fläclie  der  Zellenmembran  ab  und  erhärtet 
zu   einer    neuen,    sogenannten    secundären    Schicht.     Auf 
diese  Weise ,   indem   sich  die  Bildung  der  Schichten  wie- 
derholt, geht  die  Verdickung  der  Zellenmembran  fort  und 
sie  kann  so  bedeutend  werden,  dafs  die  Höhle  der  Zellen 
fast  ganz  verschwindet.     Mit  dieser  Verdickung   der  ZeK 
lenwände  tritt  zugleich   die  Härte  derselben  ein,   so  dafs 
ganz  allein  dadurch  aus  den  einfachen  und    früher   sehr 
zarthäutigen  Zellen  jene  steinartigen  Bildungen  hervorgehen, 
welche  so  hart  sind,  dafs  sie  für  den  Menschen  ganz  unver- 
daulich erscheinen. 


*)  Mejtn's  Pflanxen-Physiologi«  I.  1837.  p.  25.  Fig.  11.  Tab.  1 

Digitized  by  VjOOQIC 


277 

In  dresen  erliärteten  Zelkn  üudet  man  keine  Spur 
^on  festen  Substanzen  and  selbst  jede  Spur  von  Zucker 
scheint  in  d^iselben  zu  feblen,  indem  die  dazu  nöthige 
2^bstanz  zur  Bildung  der  secundären  Membran  verbraucht 
zu  sein  scheint;  so  ist  es  denn  auch  erkläriidi,  dafs  der- 
gleichen Birnen,  dereft  Substanz  sehr  reich  mit  jenen  Ver- 
härtungen verseilen  ist  und  nur  sehr  wenig  Zucker  und 
Sehleim  euAidten,  dagegen  einen  wässerigen  Geschmack 
annehmen.  Die  dicken  Wände  dieser  verhärteten  Zellen, 
sind,  ganz  ebenso  wie  in  allen  übrigen  ähnlichen  Fällen, 
mit  Tüpfel-  oder  Poren  -  Kanälen  versehen,  welche  den 
Durchgang  der  Säfte  von  Zelle  zu  Zelle  vermitteln;  sie 
treten  oftmals  in  grofser  Anzahl  auf  und  gar  nicht  selten 
auch  verästelt,  und  sie  sind  es,  welche  du  Hamel  für  feine 
und  verästelte  Gefäfse  ansah,  welche  zu  den  steinigen  Bil- 
dungen den  Saft  hinführten. 

Die  Struktui*  dieser  erhärteten  Massen  ist  überhaupt 
ganz  ähnlich  derjenigen,  welche  wir  an  den  harten  Hüllen 
der  Steinfrüchte  aller  Art  wahrnehmen  und  hiemit  ist  das 
Auftreten  der  Steine  in  den  Birnen  vielleicht  auch  einiger- 
maafsen  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bei  unseni  Kir- 
schen und  Pflaumen  ist  das  Zellengewebe  der  innern  Schicht 
des  G^rmen's,  woraus  sich  später  der  Stein  bildet,  anfangs 
ebenfalls  ganz  zart  und  saftig;  aber  bald  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  Kotyledonen  an  dem  jungen  Embryo  geht 
die  Erhärtung  dieses  Zellengewebes  durch  Ablagerung  von 
secundären  Schichten  in  den  einzelnen  Zellen  vor  steh, 
nur  dafs  hier  die  Substanz  noch  härter  wird,  was  endlich 
von  dem  gänzlichen  Mangel  der  Höhlen  dieser  sich  er- 
härtenden Zellen  und  einer  unzählbaren  Menge  von  Tüpfel- 
Kannen  begleitet  ist.  So  wie  hier,  bei  den  Kirschen,  den 
Pflaumen  u.  s.  w.  die  Steinmasse  unmittelbar  den  Saamcfn 
umhüllt,  so  sdieii^t  die  steinige  Masse  bei  den  Birnen 
gleichsam  als  eine  mittelbare  Umkleidung  zu  dienen  und 
nur  durch  besondere  Kultur  sind  diese  Bildungen  zu  ver- 
hindern. 
'      Einige  Sort«i  von  Birnen  sind  immer  steiiiig,  andere 
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zeigen  dagegen  diese  Eigeitöchaft  erst  im  hohen  Alter  und 
bei  andern  Bäumen  tritt  diese  Krankheit  ei»,  wenn  sie  in 
mageiw  und  sandigem  Boden  wachsen.     Uebrigens  sind  die  . 
Steine  selbst  in  einigen  Sorten  von  Birnen  viel  härter  als 
in  andern,  und  bei  einigen  bleiben  sie  sogar  bis  zur  Reife 
der  Frucht  «temlich   weich.    In  solchen   Fällen   sind  die 
Wände  der  Zellen  weniger  verdickt.    Diejenigen  Sorten 
von  Winterbimen,  welche  sich  sehr  lange  frisdi  erhalten, 
selbst  bis  in  den  April  und  Mai,  sind  ungemein  steinig, 
evithalten  daher  sehr  wenig  Saft  und  halten  sich  gerade 
dadurch  so  lange.    Wenn  man  indessen  diese  Früchte  ge- 
n$tuer  betrachtet,   so  wird  man  finden,   da&  sie  meisietK» 
^r  keipen  Werth  haben;    denn  selbst   durch  das  anlial- 
tendste  Kochen  wird  das  erhärtete  Zellengewebe  nicht  er- 
weidit,    es  bildet  eine  vollkommen  unverdauliche  Masse, 
die  unverändert  wieder  abgeht.     Und  dennoch    habe  ich, 
bier  in  Berlin,  dergleichen  gesdimacklose  Birnen  Ende  März 
das  Stück  um  einen  hdben  Groschen  va^ufen  sehen  kön- 
nen, in  weldiep  etwa  |-  der  ganzen  Substanz  steinig,  war. 
Es  wird  aufiallend  er^einen,  dafs  dieses  Steiaigwer- 
den  des  Fleisches  der  Friiclite  aus  der  Familie  derPoroa- 
oeen  nur  bei  den  Birnen,  den  Quitten  und  den  Mispeln 
mi  beobachten  ist,  daCs  es  aber  niemals  bei  den  Aepfeln 
auftritt;    indessep,   obgleich    wir    die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung keinesweges  genau  anzugeben  wissen,  so  läfst 
sich  denn  doch  das  gändiohe  Fehlen  der  Säure  in  diesen 
genannten  Früchten  mit  dem  Auftreten  der  Bildung  sekun- 
därer Zellenmembraneu  in  Zusammenhang  bringen,  so  wie 
die  Verhinderung  dieser  Bildungen  durch   die  Gegenwart 
der  Säuren  in  den  Aepfeln.    Die   Chemie  lehrt  die  Um- 
wandlung der  Stärke  und  ähnlicher  Stoffe  durch  lange  aa- 
haltende  Einwirkung  von  P^anzensäuren  in  Traubenzuokf r 
u,  ßi  w,,  und  so  ist  wohl   die  Gegenwart  der  Säure  die 
Ursache,  dafs  sich   die  stärkeartigen  Stoffe  nicht  zu  den 
sekiuidären  Membranen  4er  Zellenwände  umwandeln  kön- 
nen, sondern  flüssig   bleiben,     Auch  hat  die   Physiolpgie 
|:^ehrt,  dafs  die$c  secundären  Membratte^  der  Z^Uen  i^u^ 
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fiiner  Substanz  be$tdi«n,  welche  der  Stärke  sdir  uahe 
kommt,  deim  schon  ddrch  Kochen  derselben  in  Aetzkali- 
Lauge  u.  s»  w.  werden  sie  mehr  oder  weniger  vollständig 
in  Stärke  oder  stärkeähnliche  Substanz  umgewandelt,  wäh- 
rend die  ursprüngliche  Zellenmembran ,  welche  alle  se- 
kundären Schichten  umschliefst,  mehr  die  gummiartige 
Natur  beibehält. 

Herr  Turpin*)  hat  neuerlichst  eine  sehr  weitläufige 
Abhandlung  iib»r  die  hcdzigen  Konkrettonen  in  den  Früch- 
ten der  Birnen  geliefert,  worin  er  glaubt  gesehen  zu  haben, 
dafs  jene  Steine  oder  erhärteten  Massen  aus  einer  sehr 
verschiedenen  Anzahl  von  krystallinischen,  zu  mehr  oder 
weniger  regelmäfsig^i  Kugeln  zusammengeballten,  opaken 
oder  halbdurchsicbtigen  Körpern  bestdien,  welche  in  der 
Mitte  mit  einem  ponkt-  oder  scheibenförmigen  Nabel  be- 
zeichnet  sind,  von  welchem  aus  sich  viele  kleine  Runzeln 
radiid  verbreiten.    Diese  Angabe  ist   indessen   unrichtig. 
Die  krystallinischen  Körper  sind  die  Zellen  mit  verdickten 
Wänden,  der  angebliche  Nabel  ist  die  in  den  Zellen  zu« 
riickbleibende  kleine  Höide,  und  die  radial  verlaufenden 
Runzefai  sind  die  Tüpfelkanäle  in  den  dicken  Zellenwän- 
den.   Nach  Herrn  Turpin's  Ansicht  entstünden  diese  stein- 
artige»  Verhärtungen  in  dem  Fleische  der  Birnen  dadurch, 
dafs  mehrere,  noch  mit  Globuline  gefiillte  Zellen  zusara- 
ittentreten,  sich  verstopfen  und  mit  einem  unverdaulichen 
Stoffe   füllen,    weldier   sich   als    Moleküle   nnregelmäfsig 
niederschlägt,  wodurch  dann  die  Zellen  opak  werden  und 
ihre  Härte  eijiahen;  den  Stoff  aber,  welcher  diese  Eigen- 
schaft besitzt,  neimt  HerrTurpin:  „Sclerogene",  da  er  die 
Ursache  ist,  welche  durch  die  Iplo-ustation  die  Verhärtung 
des  Gewebes  bewirtet    Aber  auch  diese  Angaben  und  Er- 


■  *)  M6au  sur  la  dtCTiSrciice  qv'ofirfnt  1^  tis^u«  cellulaires  de  k 
Pomme  et  de  la  Poire;  snr  la  fonnaüoii  des  concretions  ligneuse^ 
de  la  dcrniere,  celle  des  noyaux  et  du  bois,  compar^es  aux  concre- 
tions calcaircs  qui  sc  trouvcntjsous  le  manteau  des  Arions  etc.  — 
Goinpie  rendu.  1838  I.  pag.  71 1  —  737.  Ausfulurliche  Mittholung  die- 
ser Ar)>eit  findet  sich  in  Frori<^*s  JNptifi^n  von  1838  Afig. 
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klärungen  stimmen  ntolit  mit  den  Resultaten  enier  genaue- 
ren Beobachtung,  und  wir  haben  Icurz  vorhet  kennen  ge* 
lernt,  dafs  die  sekundären  Schichten  der  Zellenwände  au« 
einer  Substanz  bestehen,  welche  mit  der  Stärke  ziemlieii 
gleiche  Zusammensetzung  besitzen  mufs,  daher  diesd- 
ben  weder  aus  einer  unverdaulichen  Substanz  entstehen, 
noch  den  Namen  des  Sclerogene  verdienen,  denn  hiemit 
bezeichnet  Herr  Turpin  alle  deiji  Organismus  fremde  Stoffe, 
weldie  sich  aus  ihrer  Lösung  den  innem  Wänden  der 
£lementarorgane- der  Gewebe  anlegen,  und;  wie  er  sagt, 
unassimilirt  sind. 

Herr  Treviranns*)  glaubt,  die  steinaiügen  Bildungen 
in  den  Birnen  flir  drüsige  Organe  erklären  zu  können^ 
und  ihre  absondernde  Thätigkeit,  wie  ftre  endliche  Ver- 
stopfung, haben  unstreitig  auf  das  stärkere  Hervortreten 
des  Zuckers  Bezug,  denn  man  nahm  sie  in  gröfserer  Menge 
an  soldien  Birnen  wahr,  welche  sich  durch  Söfsigkeit 
auszeichnen,  und  sie  fehlen  zunächst  um  das  Kerngehäuse, 
wo  das  Fleisch  weniger  siifs  ist.  Ich  glaube  indessen, 
dafs  die  anatomische  Struktur  dieser  Verhärtungen  desZel- 
leng€lwebes  am  besten  gegen  die  Annalime  spricht,  als 
seien  es  drüsige  Organe,  und  aufserdem  ist  es  wolil  eine 
.  sehr  unrichtige  Wahrnehmung,  dafs  gerade  die  steinigen 
Birnen  sehr  süfs  sind;  ich  glaube  das  Gegentheii  bemerict 
zu  haben,  wenn  man,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  nur 
Birnen  von  einer  und  derselben  Art  mit  einander  vergleicht. 

XUI.  Verholzen  des  Fleisches  der  Wurzeln, 
Fitoliti  di  radice  nach  Re. 
Das  Holzigwerden  der  fleischigen  und  saftreidien  Wur- 
zeln, wodurch  dergleichen  Unterfrüchte,  welche  so  häufig 
als  Gemüse  benutzt  werden,  oftmals  fast  ganz  ungenieisbar 
werden,  ist  ein  abnormer  Zustand,  der  seinem  Wesen  nach  mit 
dem  Steinigwerden  der  Früchte  ganz  übereinstimmt ;  es  ist 
niclit  wirkliches  Holz,  welches  sich  hier  bildet,  sondern  es  ist 


*)  Physiologie  der  Gewächse  II.  p.  489. 
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ei»e  bloi^e  Verdickung  und  Erbärtnug  der  Wände  der  Zel- 
len, ganz  ähttHch  wie   bei  der  Steinkrankheit  der  Birnen, 
doch  werden  diese  Verhärtungen    in  den  Wurzeln,   den 
Knollen ,   den   knollenartigen  Anftreibungen  der  Basis  der 
Stengel  u.  s,  w.,  niemals  den  hohen  Grad  von  Härte,  wie 
in  den  Birnen,  erlangen,   weil  hier  die  sich  verdickenden 
und   erhärtenden    Zellen  sehr  viel   kleiner   sind,    so  dafs 
bei  eintretender  Verdickung  der  Wände  die  Höhle  dersel- 
ben fast  ganz  verscliwindet.     Will  man  ganz  genau  zu  Werke 
gehen,  so  mufs  man  das  Steinigwerden  der  Wurzeln  und 
Wurzelknollen  von   dem  Verholzen  derselben  unterschei- 
den.   Ersterer  Zuband  ist  jenem  Zustande  in  den  Birnen 
analog,  letzterer  dagegen  besteht  in  einem  wirklidien  Ver- 
holzen der  feinern  Holzbündel,  die  bis  dahin  ganz  weich 
und  zart  waren.    Dieser  Verholzungs-Prozefs  beginnt  mit 
dem  Erhärten  der  Wände  der  Spiralröhren  und  im  wei- 
tern Grade  verholzen  auch  die  den  Röhren  zunächst  lie- 
genden, etwas  länglich  gestreckten  Zellen.  Bei  den  dicken 
Wurzeln  und  knollenartig  angeschwollenen  Wurzeln,  Wuir- 
zelstöcken  u.  s.  w.,  welche  wir  zu  wohlschmeckenden  GemS- 
sen  cultiviren,  kommt  dieser  Zustand  nur  dann  vor,  wend 
diese  Pflanzen  in  einem  sehr  schlechten  Boden  und  bei  sein* 
schlechter  Witterung  wachsen  müssen  und  endlich  auch,  wenn 
sie  auch  'noch  so  schon  sind,  in  Folge  zu  hohen  Alters. 
Gewöhnlich  tritt  aber  das  Verholzen  der  zarten  SpiralrÖhren- 
bündel  und  das  Steinigwerden  einzelner  Massen  des  Zellen- 
gewebes gleichzeitig  auf  und  hiemit  ist  nicht  nur  die  Ver- 
härtung dieser  Unterfrüchte  begleitet,  wodurch  sie  weniger 
geniefsbar  werden,   sondern   es  vermindert   sich  auch   ihg 
Wohlgeschmack  und  hauptsächlich  schwandet   ihr  Zucker- 
gehalt,   was  offenbar  dadurch  zu   erklären  ist,    dafs    der 
Schleim  und  Zucker  des  Zellensaftes  zur  Bildung  der  Ver- 
dickungen  der  Zellen  und  Spiralröhren  verbraucht  wird. , 
Bei  Rüben,  Unter-Kohlrabi,  Zuckerwurzeln  u.  s.  w.,  welche 
den  Winter  über  aufbewahrt  werden,  k^yin  man  sich  von 
ihrem  allmälüichen,  Schlechterwerden  ditrch  Verholzung  und 
Versteinerung  ihres  Gewebes,  so  wie  durch   das  Schwiu- 
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den  ibres  Gehaltes  an  Zucker  und  andern  nahrliiJten 
Sobstanzen  iiberzeagen.  Bei  den  Rartoffeln  sind  die  Veiv 
härtungen  des  Zellengewebes  nur  sehr  sdten. 

Das  Mittel  g^en  das  Auftreten  dieser  Versteine- 
rungen und  Verholzungen  ist  eine  anhaltend  fortgesetzte 
s<^gsame  Kultur  des  Bodens ,  worin  diese  Gewächse  ge- 
zogen werden. 

XlV.  Fleckenkrankheit,  Sprenkelkrankheit.   Pa- 

nachures.    Gelbsucht/Icterus  und  Bleichsucht» 

Chlorosis. 

Die  Fleekenkrankheit  zeigt  sich  unter  sehr  mannigr 
fachen  Formen  und  befällt  verschiedene  Theile  der  Pflan- 
zen* Am  häufigsten  erscheint  sie  jedoch  an  den  Blättern, 
deren  Farbe  in  normalem  Zustande  grün  ist,  welche  a)>er  in 
Folge  dieser  Krankheit  die  gleichmäDsige  griine  Farbe  verlie- 
ren und  bald  weif$gefleckt,  bald  gelbgefleckt  und  bald  rötlb- 
und  buntgefleckt  auftreten.  Diese  Flecken,  von  einer  an- 
dern als  der  grünen  Farbe,  sind  bald  mehr  bald  weniger 
grofs  und  bald  mehr  bald  weniger  gleichförmig  gestaltet, 
ja,  mitunter  verlaufen  sie  als  regehnäfsi^e  Streifen  nach 
der  ganzen  Länge  des  Blattes  und  fassen  dieses  bandför- 
mig ein,  ein  Fall,  der  besonders  häufig  bei  den  Blättern 
der  Monocotyledonen  vorkömmt. 

Es  gab  eine  Zeit,  besonders  im  Anfange  des  vergan*- 
genen  Jahrhundert' s,  in  welcher  die  Pflanze  mit  ge- 
spirenkelteu  oder  gebänderten  Blättern  sehr  in  der  Mode 
waren,  so  dafs  der  berühmte  Thomas  Fairchild  in  seinem 
Garten  mehr  als  hundert  gesprenkelte  oder  scheckige  Pflan- 
zen besafs,  und  bei  uns  war  es  liauptsächlich  die  Stech- 
palme (IlexAquifolium  L.)  und  das  Kanariengras  (Phalaris 
arundinacea  L.),  welche  sehr  allgemein  gezogen  wurden. 

Heutigen  Tages  müssen  wir  die  Fleckenkranklieit  nach 
ihren  Formen  et\<^as  näher  bezeichnen  und  ich  glaube,  dafs 
wenigstens  folgende  Formen  als  Unterabtheilungen  dieseji* 
Krankheit  unterschieden  werden  müssen. 

h     Wcifsgefleckto  PfUtüen. 

Hier  sind  die  Flecken  ganz  ungefärbt  und  erscheinen 
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oft  mk  dem  blendendsten  Wetfs.  Die  Ursache  davon  ist  das 
gänzUcbe  Felden  der  grungefarbteu  ZeUensaftkiigeldien  in 
den  Zellen  dieser  weifsen  Flecken,  während  die  Zellen 
rand  herom,  welche  den  grüngefärbten  Blattdieilen  ange« 
hören,  ihre  normal  gestalteten  und  grüngefärbten  Zellen- 
saftkitgelchen  enthalten.  Auch  hier  kann  man  noch  zwei 
Formen  aufstellen,  in  welchen  sich  die  Pflanzen  zeigen, 
sie  sind  entweder: 

i)  Weifsgesprenkelte  Pflanzen,  oder 

2)  Weifsgebänderte  Pflanzen. 
In  dem  erstem  Falle  sind  die  weifsen  Flecken  unregel- 
mäßig über  die  Fladie  der  Blätter  oder  der  davon  er- 
griffenen Pflanzentlieile  zerstreut,  während  sie  im  zweiten 
Falle  als  mehr  oder  weniger  vollkommen  regelmäßige 
Streifen  der  Länge  des  Blattes  nach  verlaufen,  und  diese 
Streifen  sind  bald  sdir  schmal  bald  sehr  breit,  aber 
gewöhnlich  den  ganzen  Raum  zwischen  paralld  ver> 
laufenden  Blattnerven  ausfüllend,  wie  dieses,  besonders 
schön  bei  dem  bekannten  Band-  oder  Kanariengras  zu 
sehen  ist.  Zuweilen  werden  diese  weifsen  Streifen  so 
anüserordentlich  breit,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Blattes 
davon  eingenommen  wird  und  nur  schmale  grüne  Streifen 
zwischen  den  weifsen  hindurchlaufen,  wie  ich  es  öfters  an 
Kornelkirschen -Blättern  gesehen  habe,  welche  dadurch 
ein  besonders  sphönes  Ansehen  eriialten.  Man  nennt  sol- 
<^  weifsgebänderte  Blätter  auch  wohl  versilberte. 

Ab  eine  Unterabtheilung  dieser  Form  ist  deijenige 
Zustand  zu  betrachten,  wo  die  Blätter  dicotyledoner  Pflan- 
zen nur  am  Rande  mit  einem  weifsgefärbten  Streifen  ein- 
gefafst  sind,  wie  z.  B.  die  Blätter  des  Pelargonium  zonale 
Ait.  An  schwächlichem  Pflanzen  dieser  Art  pflegen  die 
Blätter  der  jungen  Triebe,  die  während  des  Winters  zur 
Entwicklung  gelangen,  eine  sehr  breite  weifse  Einfassung 
zu  erlangen  und  mitunter  kommen  sogar  vollkoinmen  weifs-t 
gefärbte  Blätter   zum  Vorschein. 

Wir  kennen  eine  Pflanze,  welche,  wie  es  sdieint,  auch 
im  normalen  Zustande  stets  weifsgesprenkelte  Blätter  be- 
sitzt; es  ist  dieses  das  bekannte  Arum  picturo.  Die  weifsen 
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Flecken  sind  hier  über  die  Fläche  des  Blattes  zerstreut  imd 
verlaufen  ziemlich  regelmäfsig  nach  der  Richtung  der  Sei- 
tennerven. Die  gröfsem  dieser  weifsen  Flecken  gehen  durch 
die  Substanz  des  ganzen  Blattes,  d.  h.  von  der  OberAäcke 
bis  zur  Unterfläehe  hindurch,  andere  dagegen  haben  nur 
in  der  obern  Schicht  des  Blattes  ihren  Sitz  und  erschein 
Ben  dann  etwas  grünlich,  weil  die  darunt^  liegend^a  Zel- 
len noch  rait  grünen  Zellensaftkügelchen  versehen  sind. 

Ausgez^^ichnet  schön  sind  diese  Silberstreifen  an  den 
festen  Blättern  einiger  Ananas-Varietäten,  deren  Ränder 
oft  mit  4  und  5  Linien  breiten  Streifen  eingefafst.  sind. 
Die  anatomische  Untersuchimg  dersdben  zeigt  das  voll- 
kommene Ungefärbtsein  der  Zellen  dieser  weifsen  Strei- 
fen; die  Zellen  sind  nur  mit  wasserheUem  Safte  gefüllt  und 
haben  keine  Spur  von  Kügelcheu,  während  die  angrenzen- 
den Zellen  der  grüngefärbten  Stellen  mit  ganz  besonders 
grofsen  grüngefärbten  Zellensaft-Kägelchen  gefüllt  sind. 

11.     Gelbgeflecktc  Pflanzen. 

Bei  den.  gelbgefleckten  Pflanzen  sind  die  Flecken,  wie 
es  $chon  der  Name  sagt,  gelbgelarbt  und  die  anatomische 
Untersuchung  zeigt,  dafs  sich  in  den  Zellen  derselben  zwar 
Kügelcheu  gebildet  haben,  die  aber  kleiner  sind  und  mei- 
stens auch  in  geringerer  Anzahl  auftreten,  als  die  in  den 
Zellen  der  grüogefärbten  Pflanzentheile ,  und  aufserdem 
jede  Spur  der  Chlorophyll- Bildung  entbehren,  dagegen  aber 
einen  gelblichen  Anstrich  zeigen.  Oft  findet  man  jedoch 
in  vielen  dieser  Zellen  der  gelbgefärbten  Flecken  nur  einen 
gelblichen  Schleim,  die  Membranen  der  Zellen  sind  jedooli 
immer  ganz  ungefärbt. 

Auch  hier   sind   wieder   mehrere   Unterformen   dieses 
krankhaften  Zustandes  zu  unterscheiden,  als: 
1)  Gelbgesprenkelte  Pflanzen. 

Es  sind  Pflanzen,  die  einen  älinlichen  Zustand  zeigen, 
wie  die  weifsgesprenkelten,  nur  dafs  die  Flecken  gelbgefiurbt 
sind,  etwa  so  wie  die  Blätter  der  Auouba  japonica  es  im 
normalen  Zustande  zeigen. 
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2)  Gelbgebänd«rte  Pflanzen. 

£in  ähnlicher  Zustand  als  der  der  weiOsgebänderten 
Pflanzen,  und  es  gibt  dergleichen,  wie  z.  B.  die  Kaiser- 
krone und  die  Ananas,  wo  Blatter  mit  weifsen  und  auch 
mit  gelben  Streifen  vorkommen;  ob  aber  diese  beiden 
Zustände  an  einem  und  demselben  Individuum  vorkommen, 
ist  mir  unbekannt  und  fast  mödite  ich  es  bezweifeln,  bei 
der  Ananas  wenigstens  kommt  es  wohl  nicht  vor.  Man 
nennt  solche  Pflanzen  mit  «gelbgestreiften  Blättern  auch 
vergoldete  Pflanzen  im  Gegensatze  zu  den  versilberten. 

Bei  einigen  sehr  großblättrigen  Ananas-Spielarten  sah 
ich  mehrere  Blätter  schön  gelbgefleckt,  was  aber  bei  die- 
sen Pflanzen  ganz  und  gar  nicht  constant  ist,  wogegen 
die  Varietäten  mit  gelbgestreHten  Blättern  eben  so  con- 
stant sind,  wie  die  mit  weifsgebänderten  Blättern.  Auch 
hier,  ganz  wie  bei  den  weifsgebänderten  Pflanzen,  ist  die 
Ünterabtheilnng  besonders  zu  beachten,  wo  auch  bei  diko- 
tyledonischen  Pflanzen  die  Blätter  mit  einem  goldgelben 
Rande  umfafst  werden;  doch  kenne  ich  diesen  Zustand  nur 
bei  Lasiopetalum  solanaceum.  Es  gibt  Ananas- Varietäten, 
deren  Blätter  mit  hellgrün  gefärbten  Streifen  verziert  sind; 
die  anatomische  Untersuchung  zeigt  jedoch,  dafs  diese  Strei-^ 
fen  eigentlich  gelblich  gefärbt  sind,  jedoch  nur  einen  klei- 
nen Tbeil  der  Zellenschichten  des  Blattes  eingenommen 
haben,  während  die  darunter  liegenden  ZellenschichteD 
ganz  natürlich  dunkel  griingefärbt  sind  und  durchschim- 
mern, wodurch  dann  die  Streifen  hellgrün  erscheinen. 

3)  Gelbsüchtige  Pflanzen.     Gelbsucht. 

Icterus. 
Dieser  Krankheitszustand,  scheint  mir  mit  der  Flek- 
kenkrankheit  zusammenzugehören  und  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  derselben,  nämlich  von  dem  Gespren- 
keltsein nur  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  die  Flecken 
sehr  grofs  werden  und  zuweilen  sogar  ganze  Pflanzen- 
theile  bedecken,  so  dafs  diese  gelbgefärbt  auftreten  und 
keine  Spur  von  der  grünen  Farbe  zeigen.  Es  hat  sich 
diese  Krankheit  in  neuerer  Zeit  besonders  häufig  bei  den 
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Cacteen  gezeigt  nnd  zwar  besonders  bei  dea  Cereen.  Im 
mindern  Grade  derAnsbildung  erscheinen  die  gelben  Flecken, 
als  mehr  oder  weniger  grofse  Ausbreitungen  zwischen  iler 
griinen  Farbe  der  Stengel,  besonders  der  jungen  Aeste,  voll- 
ständig gelbgefärbt.  Mitunter  sind  die  jungen  Triebe  vo« 
dieser  Krankheit  beiallen,  welche  aus  den  Stümpfen  der 
abgehauenen  Blume  herv(»^ommen.  Die  gelbe  Farbe  tritt 
hier  gleich  als  solche  bei  dem  jungen  Schöfslinge  auf  und 
entsteht  nicht  etwa  durch  Umwandlung  der  grtingefärbien 
Zeliensaftkiigelchen.  Die  anatomische  Untersuchung,  wie 
auch  das  übrige  Verhalten  dieser  gelbsüchtigen  Pflanzen 
zeigt,  dafs  dieser  krankhafte  Zustand  als  die  liöchste  Aus- 
bildung der  gelben  Fleckenkranklieit  zu  betrachten  ist  und 
eine  und  dieselbe  nächste  Ursache  zum  Grunde  hat,  auch 
wohl  auf  eine  und  dieselbe  Weise  zu  heUen  ist 

Pflanzen^  die  von  der  Gelbsucht  mehr  oder  weniger 
stark  ergriffen  sind,  scheinen  einen  Zustand  der  Schwäche 
noch  viel  deutlicher  zu  beweisen;  man  hat  m^rfateh  ver- 
sucht dergleichen  gelbsiichtige  Aeste  der  Cereen  zu  ver- 
mehren, aber  vergeblich,  ^  denn  sie  ti:ieben  keine  Wurzeln. 
Wenn  sich  übrigens  ein  solcher  krankhafter  Zustand  ein- 
mal entwickelt  hat,  so  beharrt  er  zuweilen  mit  der  größ- 
ten Hartnäckigkeit.  Ich  habe  ein  Stämmchen  von  Cactus 
triangularis,  welches  gröfstentheils  gelbsiiohtig  war,  fiinf 
Jahre  lang  beobachtet;  ich  habe  dasselbe  drei  bis  vier  Mo- 
nate lang  theils  mit  reinem  Kolilensäure-haltigen  Wasser 
begossen,  theils  mit  unserm  gewöhnlichen  Sdterswasser; 
ich  habe  die  Pflanze  häufig  versetzt  und  mit  der  besten 
Erde  umgeben,  habe  die  schönste  Holzerde  obenauf  ge- 
streuet, aber  die  Pflanze  blieb  immer  gelbsüchtig  und  die 
Aeste,  welche  sie  trieb,  waren  es  ganz  vollkommen.  Diese 
gelbsüchtigen  Cacteen  vertragen  auch  nicht  die  geringsten 
Grade  von  Kälte,  und  so  verlor  ich  meine  Pflanze  in  einer 
kahen  Wintemacht,  in  welcher  sie  am  Fenster  stand. 

Die  Fleckenkränkheit  im  Allgemeinen  scheint  auf  ein^i 
schwächlichen  Zustand  der  davon  befollenen  Pflanzen  hin- 
zudeuten und  gewife  kcnnmt  bei  der  Entstehung  dersdb^ 
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s^r  viel  auf  den  2iu8tand  des  Bodens  an,  denn  man  hat 
beobachtet»  dafs  Pflanzen,  krautartige  sowohl  als  sdbsC 
Blume,  deren  Blätter  dahiit  befallen  waren,  in  Folge  roo 
Versetzen,  so  lange  sie  noch  jung  waren,  ihr  buntes  Co« 
lorit  entweder  mit  einem  Male  oder  nath  und  nach  ablegten. 
Burgsdorf  ^)  sah  an  Buchenpflanzen,  die  durch  Sdmedc^ 
frafs  um  ihre  SaamenUatter  gekommen  und  im  ersten  Win-« 
ter  von  den  Rehen  abgräst  worden  waren,  dä&  sie  im 
Frühjahre  zwei  MreUsfleckige  Blätter  mit  sehr  WMiig  Grün 
hervorbrachten.  Im  Folgenden  Jahre  versetzte  er  sie  in 
einen  bessern  Boden ;  auch  hier  brachten  sie  wieder  schecki-^ 
ges  Laub;  nachdem  sich  aber  die  Wurzeln  in  guter  Erde 
wieder  besteckt  hatten,  wurden  der  weUsen  Flecken  auf  den 
Blättern  mmer  weniger  und  endlich  zeigte  jeder  junge 
Trieb  ganz  grfine  Blätter.  Die  Pflanzen  hatten  aber  so 
sehr  gelitten,  dafs  die  Blätter  im  4ten  Jahre  endlich  rostig 
wurden  und  im  Sommer  nach  einander  abfielen.  Auch  b« 
Myrten  mit  gestreiften  Blättern  sali  man,  dafs  sie  in  einen 
guten  Boden  wieder  grün  wurden  und  ebenso  sieht  man 
zuweilen,  dafs  an  Sträuchern  mit  gefleckten  Blättern  ein 
einzelner  Ast  mit  voUkommen  grünen  Blättern  erscheint. 
Gewöhnlidi  i$t  jedoch  dieser  Krankheits-Zustand  so  con^ 
^Itnt,  dais  er  sich  nicht  nur  durch  Schnittlinge.und  durdi 
Pfropfe  fortpflanzen  läist,  sondern  sehr  häufig  auch  durch 
die  Saamen;  im  letztem  Falle  gehen  aber  auch  vollkom^ 
men  grüngeförfote  Pflanzen  aus  Saamen  von  gefleckten  oder 
geddieckten  Gewächsen  hervor. 

Die  Fleckenkrankheit  steht  offenbar,  wie  wir  ge* 
sehen  haben,  mit  einem  Zustande  vonSdiwäche  der  Pflanze 
im  Zusammenhange,  obgleich  man  allerdings  sieht,  dais  aü 
manchen  Pflanzen  nur  einzelne  Aeste  von  dieser  Krank« 
heit  ergriffen  werden;  gewöhnlich  breitet  sie  sich  jedoch 
in  solchen  Fällen  von  diesen  erkrankten  Aesten  immer 
weiter  und  weiter  über  die  ganze  Pflanze  aus  und  eine 


*)  Versuch    einer    Tollstandigen    Geschichte   ▼orsögtichcr    HoT^ 
arten  1.  BerünlTSa  p.47  und  261. 
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Reihe  von  Pfropftmgsversuchen,  welche  man  am  Sduriit- 
lingen  von  gefleckten  Ptanzen  unternommen  hat,  »chetnen 
ixi  beweisen,  dafs  jener  Krankheitszustand  durch  den  herab- 
steigenden Bildungssaft  weiter  fortgeführt  werden  kann. 

Obgleich  die  hiehergehörigen  Beobachtungen  noch 
nicht  den  Grad  von  Gewifsheit  haben,  der  zur  Feststellung 
einer  so  wichtigen  Thatsache  nöthig  ist,  so  will  ich  sie 
denn  doch  auffuhren,  um  besonders  auf  4ie  Wichtigkeit 
aufmerksam  zu  machen,  welche  mit  den  Resultaten  der- 
selben verbunden  ist,  und  zwar  sowohl  fiir  die  Physiolo- 
gie als  auch  für  die  Gärtnerei. 

Wenn  ein  Zweig  des  Jasmin's  (Jasminum  ofßein^e) 
mit  gesprenkelten  Blättern  auf  ein  gesundes  Stämmchen 
desselben  Jasmin's  gepfropft  wird,  so  bekommen  auch  die 
übrigen,  oberhalb  und  unterhalb  des  Pfropfreises  sitzenden 
Zweige  gleichfalls  gesprenkelte  Blätter.  Diese  Beobachtung 
soll  zuerst  1700  von  Wats  in  Kensington  gemacht  sein 
und  1710  ward  sie  von  Fairchild  wiederholt.*)  Ja  Brad- 
ley**)  erzählt,  dafs  Fairschild  noch  mehrere  andere  Ver- 
suche dieser  Art  angestellt  habe,  und  der  Gärtner  Gree- 
ning  in  Brentfort  will  gesehen  haben,  dais  eine  Esche  auch 
unterhalb  der  Impfstelle  gestreiftblättrige  Schosse  trieb, 
nachdem  ihr  eine  gescheckte  Knospe  aufgesetzt  war,  wel- 
che aber  nicht  einmal  gefafst  hatte.  Man  hat  diese  inter- 
essanten Beobachtungen  lange  bestritten  und  selbst  die 
ausgezeichnetsten  Gärtner  des  vergangenen  Jahrhundert's 
haben  dieselben  als  unrichtig  darzustellen  gesucht;  aber 
in  neuester  Zeit  sind  wiederum  bestätigende  Beobachtun- 
gen der  Art  bekannt  geworden.  Noisette  hat  nach  Herrn 
Turpin***)  den  Versuch  mit  dem  Jasmin  angestellt  und 
ebendasselbe  Resultat  erhalten,  und  ganz  kürzlich  hat  man 


*)  S.  Patrick  Blair,  BoUnic  Essays,  London  1719  oder  i720 
pag.  383. 

**)  A  general  treatise  of  husbandry  and  gardening  etc.  London 
1726.  Vol.  I.  p.  282. 

*'**)  Möm.  sur  la  greffe. 
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einen  Zweig  eines  rothblühenden  Exemplares  von  Nerium 
splendens  auf  einen  Stamm  mit  weifsen  Blumen  gepfropft 
und  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  aucli  die  Aeste  unter- 
halb der  Impfungsstelle  roth  blühten.  Th.  A.  Knight*) 
hat  sogar  beobachtet,  dafs  die  Fleckenkrankheit  an  jungen 
Weinstöcken  entstand,  welche  aus  Saamen  durch  Bastard- 
befruchtung hervorgingen,  nämlich  durch  Befruchtung  von 
weifsem  Gutedel  und  weilsem  Frontignan  durch  Alepporeben. 

Es  scheint  mir,  dafs  aus  der  Menge  der  angegebenen 
Beobachtungen  die  Ansicht  aufzustellen  ist,  dafs  die  Flek- 
kenkrankheit  auf  einen  schwächlichen  Zustand  der  davon 
befallenen  Pflanzen  hindeutet  und  also  auch  durch  ver- 
schiedene, schwächend  einwirkende  Ursachen  herbeigeführt 
werden  kann;  sie  ist  begleitet  mit  einer  eigenthümlichen 
Entmischung  der  Säfte,  so  dafs  diese  im  Stande  sind,  die 
Krankheit  auch  auf  gesunde  Individuen  fortzutragen ,  wie 
es  durch  die  Pfropfungs-Versuche  vollständig  erwiesen  zu 
sein  scheint.  Da  aber  leider  noch  so  viele  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  jener  Beobachtungen  aufgestellt  werden,  so 
hat  kürzlich  (1839)  der  Verein  zur  Beförderung  des  Gar- 
tenbaues in  den  Preufsischen  Staaten  eine  Preisfrage  auf- 
gegeben, welche  die  Wiederholung  derselben  verlangt  und 
wir  wollen  hoflfen,  dafs  die  Absichten  des  Vereins  dadurch 
in  Erfüllung  gehen  möchten  und  dafs  dabei  zugleich  auf 
die  richtige  Erklärung  dieser  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht werden  möge,  bis  dahin  aber  glaube  ich  mir  fol- 
gende Ansicht  über   diesen  Gegenstand  bilden  zu  können. 

Es  ist  eine  bekannte  Beobachtung,  dafs  auch  an  den 
Stämmen  gepfropfter  Bäume  u.  s.  w.  Adventivknospen  er- 
scheinen und  zur  Entwicklung  gelangen,  diese  aber,  haben 
ihren  Ursprung  nicht' in  dem  Marke  des  Stammes,  sondern 
in  den  Markstrahlen  des  Splintes,  d.  h.  der  jüngsten  Holz- 
schichten. Wenn  also  ein  Impfling  eine  oder  mehrere 
Holzschichten  über  den  Stamm  des  Subjektes,  auf  welchen 
er  gepfropft  ist,  herabgeschickt  hat  und  aus  diesem  Stamme 


*)  Transact.  of  tlic  LiniKan  Soc.  of  London.  Vol. IX.  p.  268. 
Meyen.  Pathologie.  19 
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Adventivknospen  hervorbrechen,  so  gehören  diese  Knos- 
pen eigentlich  gar  nicht  dem  Snbjekte  an,  sondern  dem 
Holze  des  Impflings  und  müssen  also  auch  mehr  oder 
weniger  vollkommen  die  Natur  desselben  zeigen.  Manche 
Erscheinungen,  welche  man  bei  dem  Pfropfen  mit  Zweigen 
von  gescheckten  Pflanzen  erhalten  hat,  lassen  indessen 
noch  eine  andere  Erklärung  zu,  welcher  ich  piich  übrigens 
noch  mehr  anschliefsen  möchte,  wenn  der  vorhin  von 
Bradley  mitgetheilte  Fall  mit  der  Pfropfung  der  Esche  seine 
Richtigkeit  hat.  Die  aufgesetzte  Knospe  von  einer  ge- 
scheckten Esche  haftete  nicht  und  starb  endlich  ab,  und 
dennoch  entstanden  gescheckte  Blätter  auf  dem  Subjekte; 
man  kann  sich  allerdings  denken,  dafs  obgleich  die  Knospe 
abfiel  dennoch  so  viel  von  dem  Safte  dieser  kranken 
Knospe  in  die  Rinde  und  den  Splint  des  Subjekt's  hinein-« 
stieg,  dals  dasselbe  dadurdi  angesteckt  ^^iirde  und  nun 
ebenfalls  gescheckte  Blätter  trug. 

Eine  Krankheit  der  Hyacinthen-Zwiebeln ,  welche  mit 
der  Fleckenkrankheit  wahrscheinlidi  im  Zusammenhange 
steht,  hat  Herr  D.  C.  P.  Bouche*)  beschrieben.  Sie  zeigt 
sich  bei  uns  im  Friihjahr.  Die  Blätter  werden  krumm, 
gelbstreifig  und  sind  oft  nicht  vollkommen  ausgebUdet; 
die  Krankheit  soll  den  'fod  der  Zwiebel  zur  Folge  haben. 
Es  hat  mir  die  Gelegenheit  gefehlt,  diese  Krankheit  selbst 
zu  beobachten. 

4)  Wenn  die  weifse  oder  gelbe  Färbung  sich  nicht 
auf  Punkte,  Flecken  und  Bänder  etc.  beschränkt,  sondern 
alle  Blätter,  zuweilen  selbst  die  jungen  Triebe  einnimmt, 
so  nennt  man  diesen  Zustand  alsdann,  welcher  nicht  mit 
AusbleichenEtioilement  verwechselt  werden  darf,Blei^h- 
sucht  Chlorosis. 

III.     Buntgefleckte  Pflanzen. 

Dieser  Krankheitszustand  zeigt  sich  an  Pflanzen  mit 
festen  und  lederartigen  immergrünenden  Blättern,  Die  Blät- 
ter erhalten  in  mehr  oder  weniger  grofser  Anzahl   bunt- 

*)  Allgemeine  Oartenteitung  von   1837.  p.  323. 
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gefärbte  Flecken,  weiche  oltoials  selir  regehnäfeig  geformt 
sind  und  sich  nach  bestimmten  Regeln  vergröfeern,  den 
damit  befallenen  Pflanzen  aber  immer  ein  sehr  unangeneh- 
mes Ansehen  geben.  Bei  verschiedenen  Pflanzen  verhalten 
sich  di«e  Flecken  tnehr  oder  weniger  verschieden,  aber 
selbst  wenn  sie  in  sehr  grofser  Anzahl  auf  derselben  Pflanze 
vorkommen,  kann  man  den  Pflanzen  doch  gerade  kein  tie- 
feres Leiden  ansehen;  sie  wachsen  wie  gewöhnlich,  ent- 
wickeln normal  geformte  Blätter  und  später  erst  zeigen 
sich  die  Flecken. 

Bei'  den  Camellien  zeigen  sich  die  buntgefleckten 
Blätter  besonders  während  des  Winters,  wenn  sie  etwas 
kalt  gehalten  sind,  nicht  selten.  Die  Flecken  sind  An- 
fangs ziemlich  rund  und  treten  besonders  an  den  Rändern 
in  grofser  Anzahl  auf,  vergröfsem  sich  und  sclunelzen 
allmählich  zusammen,  so  dafs  oft  alle  Ränder,  2,  3  bis 
4  Linien  breit  mit  einer  bunten  Einfassung  versehen 
sind  und  sich  ausserdem  auch  noch  in  der  Fläche  des 
Blattes  hie  und  da  einzelne  grofee  Flecken  zeigen.  Diese 
Flecken  haben  auf  der  oberu  Blattfläche  eine  dunkelbräun- 
liche Einfassung  und  sind  im  Innern  mehr  schmutzig  gelb- 
braun; zuweilen  ist  der  bräunliche  Rand  noch  durch  eine 
helle,  gelblichgrüne  2k)ne  umschlossen;  auf  der  untern 
Blattfläche  sind  die  Flecken  dagegen  fast  ganz  gleichmäisig 
schmutzig-braun  gefärbt  und  zeigen  eine  geringe  Hervor- 
ragong  i^r  die  Blattfläche.  Die  anatomische  Untei*suchung 
2eigte,  dafs  die  Zellen  dicht  unter  der  Epidermis  der  obern 
Blattfläche  in  grofser  Anzahl  mit  einem  röthlich  gefärbten 
Zellensafte  gefüllt  sind,  die  sich  bis  über  die  Mitte  des 
Kattparenchym's  erstrecken;  in  der  untern  Hälfte  des- 
selben sind  solche  roth  gefärbten  Zellen  sehr  selten,  da- 
gegen treten  mitunter  kleine  Gruppen  mit  violett  gefärbtem 
Zellensafte  auf;  andere,  dicht  daneben  liegende,  sind  im 
natürlichen  Zustande  mit  grünen  Zellensaft  -  Kügelchen 
versehen,  während  die  meisten  gelb  gefärbt  sind.  Diese 
gelbe  Farbe  hat  ihren  Sitz  sowohl  in  den  Membranen  die- 
ser Zellen,   welche  wirklich  gelblich  gefärbt  auftreten,  als 

19* 
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aucli  in  den  kleinen  Kügelchen,  welche,  mit  gelber  Farbe 
versehen,  in  diesen  gelben  Zellen  vorUommen.  Durch 
diese  Mischung  von  gelben,  grünen,  rotiien  und  violetten 
Zellen,  welche  in  grofser  Menge  über  einander  liegen  und 
durch  die  Oberhaut  der  Blätter  durchscheinen,  entstehen 
jene  bunten  Flecken,  und  sie  beweisen,  dafs  sich  die  da- 
von befallene  Pflanze  in  einem  sehr  kränklichen  Zustande 
befindet,  wenngleich  sie  diesen  in  ihrem  Habitus  gerade 
nicht  documentirt.  Die  Entstehung  der  gelbgefärbten  Zel- 
len ist  mit  derjenigen  der  herbstlichen  Färbung  der  Blät- 
ter zu  vergleichen,  indem  die  anatomische  Untersuchung 
für  beide  Fälle  dieselben  Resultate  gibt,  und  das  Auftreten 
eines  roth-  und  violettgefärbten  Zellensaftes  kommt  eben- 
falls im  Herbste  und  im  W  inter  vor,  wenn  sich  die  Pflan- 
zen in  Folge  der  Einwirkung  einer  zu  niederen  Tempe- 
ratur in  einem  sehr  geschwächten  Zustande  befinden.  Ueber 
die  nächste  Ursache  des  Auftretens  dieser  Farbestoff^e  kön- 
nen wir  jedoch  noch  gar  keine  Vermuthungen  aussprechen, 
indem  bis  jetzt  noch  jede  Analyse  dieser  Farbestoffe  der 
Pflanzen  fehlt. 

Eine  ähnliche  Krankheit  zeigt  sich  auf  den  Blättern 
der  prachtvollen  Latanien  (Fächer-Palmen),  welche  in  den 
Gewächshäusern  auf  der  Königl.  Pfajuen-lnsel  und  im  Bo^ 
tanischen  Garten  bei  Berlin  befindlich  sind.  Die  Krankheit 
zeigt  sich  an  den  ansehnlichen  Blättern  dieser  Pflanzen 
um  die  Zeit,  wenn  sie  ungefähr  2jährig  werden,  und  nimmt 
dann  allmählich  immer  mehr  zu,  so  dafs  endlich  der  gröfste 
Theil  der  Blattfläche  mit  gelb-bräunlichen,  mehr  oder  weni- 
ger zusammenhängenden  Flecken  bedeckt  ist;  gegen  das 
durchscheinende  Licht  gehalten,  geben  diese  Flecken  dem 
Blatte  ein  nicht  übles  Ansehen,  aber  im  Allgemeinen  wird 
die  Schönheit  dieser  Pracht-Pflanzen  durch  jene  Flecken 
sehr  beeinträchtigt.  Die  Flecken  treten  zuerst  sehr  zer- 
streut auf  der  Fläche  des  Blattes  auf,  sind  anfangs  rund 
und  bestehen  in  einem  braunen  Fleckchen  in  der  Mitte, 
welches  von  eiuem  Rande  eingefafst  wird,  der,  gegen  di^ 
Licht  gehalten,  ziemlich  goldgelb  ersdieint.    Diese  gefärb- 
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ten  Stellen  vergröfseni  sich  allmählich,  bald  indem  ein 
anderes  Fleckchen  sich  seitlich  ansetzt,  bald  durch  unmit- 
telbare Ausbreitung  des  ersten  Flecken's.  Sehr  oft  sieht 
man,  dafs  diese  Ausdehnung  der  gelbbraun  gefärbten  Stel- 
len in  Form  von  Kreislinien  erfolgt,  welche  sich  concentrisch 
um  den  ursprünglichen  Flecken  legen,  so  dafs  stets  eine 
gewisse  Regelniäfsigkeit  in  der  Vertheilung  der  gelben  und 
der  braunen  Stellen  in  diesen  Flecken  stattfindet.  Gewöhn- 
lich gelangen  sie  bis  zu  einer  Ausdehnung  von  3,  4  bis 
5  Linien  im  Durchmesser  und  dann  fliefsen  sie  mit  andern, 
daneben  liegenden  Flecken  zusammen,  wobei  alle  Regele 
mäfsigkeit  in  der  Vertlieilung  der  verschiedenen  Farben 
schwindet. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Flecken  zeigt, 
dafs  die  durch  Chlorophyll  grüngefärbten  festen  Substan- 
zen des  Zellen-Inhalt's  theils  eine  gelbliche  Färbung  an- 
genommen haben,  theils  auch  in  andere  Formen  eingegan- 
gen sind.  So  sieht  man  in  den  rein  gelben  Flecken  in  jeder 
einzelnen  Zelle  nur  ein  einzelnes  Kügelchen  von  verhält- 
niismäfsig  bedeutender  Gröfse,  welches  schön  gelb  gefärbt 
ist,  sich  jedoch  weder  in  Wasser  noch  in  Aether  auflöst 
oder  entfärbt.  In  den  braunen  Flecken  sieht  man  eben- 
falls in  jeder  Zelle  nur  ein  einzelnes  grofses,  gelbbräun- 
lich gefärbtes  Kügelchen,  aber  ganz  gewöhnlich  haben  hier 
auch  die  Zellenmembranen,  ja  selbst  die  Wände  der  Bast- 
röhren, eine  helle,  gelb-bräunliche  Färbung  angenommen, 
welche,  da  diese  Zellen  in  grofsen  Massen  über  einander 
liegen^  dem  unbewaffneten  Auge  braun  erscheinen. 

Es  fragt  sich,  wofür  die  Flecken  auf  den  genannten 
Palmen  zu  halten  sind?  Unsere  Latanien  in  den  Königl. 
Gärten  zeigen  dieselben  schon  seit  8 — 9  Jahren,  ohtfe 
dafs  man  sagen  kann,  dafs  die  Pflanzen  dabei  leidend  seien* 
Die  Flecken,  welche  einmal  entstanden  sind,  verlieren  sich 
nie  wieder,  doch  werden  manche  der  alten  4jährigen  Blätter 
mitunter  stärker  gefleckt ,  als  die  übrigen  gleich  alten  Blät- 
ter, woraus  man  vielleicht  schliefsen  könnte,  dafs  die  Behand- 
lung hierauf  von  Eiuflufs  sei,   obgleich  man  diese  so  aus- 
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gezek&Bet  schonen  Gewächse  gewifs  mit  aller  nur  möglichen 
SorglaJt  coltivirt.  Mir  scheint  es,  dafs  lichtmangel  die  Ursadie 
ist,  welche  die  bauten  Flecken  auf  den  genanntes  Palmen- 
Blättern,  so  wie  auf  andern  lederartigen  Blättern,  in  so  grofeer 
Anzahl  herbeiführt,  dafs  das  Anseh^i  der  Pflanze  dadurdi 
ganz  entstellt  wird.  Indessen  sind  diese  Flecken  weiter 
von  keiner  grofsen  Bedeutung  für  den  Gesandheits-Zustand 
der  Pflanze;  sie  befallen  nur  die  alten  Blätter,  weldie 
meistens  schon  mehrere  Jahre  zählen,  und  bei  andern 
Pflanzen,  z.  B.  bei  den  Pandanen,  werden  gerade  nur 
die  änfsersten  herabhängenden  j^den  von  sehr  alten  Blät- 
tern mit  ähnlidien  Flecken  bedeckt  Das  Auftreten  dieser 
Flecken  hat  m  Bezug  auf  die  Veränderung  in  der  Orga- 
nisation und  in  dem  Wechsel  der  best^enden  Farben 
die  gröiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Auftreten  der  herbst- 
lichen Färbung  solcher  festen,  lederartigen  Blätter.  Bei 
den  zarten  Blättern  geht  die  herbstliche  Färbung  sdinell  vor- 
über ;  man  achtet  auch  nidit  viel  darauf,  indem  die  Blätter  ab- 
fallen. Bei  den  festen  immergriinenden,  welche  oft  viele  Jahre 
an  der  Pflanze  sitzen  bleiben,  geht  diese,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  herbstliche  Färbung  langsam  vor  sich  und  die  Blätter  kön- 
nen noch  lange  sitzen  bleiben,  wenn  sie  auch  schon  gröfsten- 
thefls  ftir  die  Ausübung  ihrer  wahren  Funktion  abgestorben 
sind.  In  sofern  halte  ich  das  Auftreten  der  bunten  Flecken  auf 
den  festen  und  immei^iinenden  Blättern  fiir  eine  naturge- 
mäfse  Ersdieinung:  es  ist  die  Farben-Veränderung 
der  Blätter  vor  ihrem  Abfallen;  doch  glaube  idi,  dafs 
dieses  durch  Leitung  des  Einflusses  der  äufsem  Verhäjtnisse 
befördert  und  auch  zum  Theil  auf  einige  Zeit  zurückgehal- 
ten 'werden  kann.  Zwar  haben  die  Blätter  der  Palmen 
auch  in  ihrem  Vaterlande  mehr  oder  weniger  bunte  Flecken, 
doch  trifft  dieses  immer  nur  die  alten  Blätter,  und  es  gibt 
bekanntlich  nur  wenige  Pflanzen,  welche  in  Hinsidit  ctes 
Alters  ihrer  Blätter  die  Palmen  übertreffen.  Bis  jetzt 
behandelt  man  alle  Palmen  in  unsem  Gewächshäusern 
ziemlich  nach  einem  Schnitte,  während  das  Klima,  in  wel- 
cliem  sie  vorkommen,  gar  sehr  verschieden  ist.  Die  Lata- 
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nieo,  wie  überhaupt  die  meisten  Fächer-Palmen,  verlangen 
aber  ein  sehr  heifses  und  feuchtes  Klima,  und  wenn  man 
ihnen  dieses  nicht  in  dem  Grade  geben  kann,  wie  es  in 
der  Natur  jener  Gegenden  vorkommt,  woselbst  sie  ihr 
Vaterland  haben,  so  werden  ilire  Blätter  früher  entfärbt 
werden,  wenngleich  sie  defslialb  auch  noch  nicht  abfallen, 
indem  die  Vegetation  in  diesen  künstlich  gezogenen  Pflan- 
zen überhaupt  viel  langsamer  vor  sich  geht. 

Schliefslich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  sich  die  glät- 
ter immergrünender  Pflanzen  mitunter  entfärben,  und  mei* 
stens  mehr  oder  weniger  ausgebreitet  gelb  werden,  was 
aber  zugleich  mit  dem  Auftreten  vollkommen  abgestorbe- 
ner Stellen  begleitet  ist,  ein  Zustand,  der  auf  eine  Krank- 
heit des  Gewächses  schlie(sen  läfst  und  mit  der  bunten 
Färbung  der  Blätter  nicht  zu  verwechseln  ist.  Von  die- 
sem Gegenstande  haben  wir  schon  bei  Gelegenheit  der 
Brandflecken  gesprochen. 

XV.  Die  Ringelkrankheit,  Ringsucht,  Ringel- 
sucht, das  Feuer,  Hyacinthen-Pest. 
Unter  diesen  verschiedenen  Namen  begreifen  wir  eine 
sehr  verheerende  Krankheit  der  Hyacinthen-Zwiebeln,  wel- 
che sich  in  rostfarbenen  Fleckep  zeigt,  die  zuerst  einzelne 
Theile  der  Zwiebelscheibe  ergreifen  und  sich  von  hier  aus 
über  einzelne  oder  über  mehrere  Schuppen  von  Unten  nach 
Oben  verbreiten.  Ist  die  Krankheit  weiter  vorgeschritten, 
so  findet  man  den  gröfsten  Theil  der  Zwiebelscheibe  da- 
von ergriflen,  die  Ersatzknospe  zerstört  und  selbst  grofse 
Parthieen  der  Schuppen  von  der  Basis  bis  zu  dem  Zwie- 
'belhalse  mehr  oder  weniger  vollständig  rostfarben  oder 
schon  ganz  zerstört.  Die  äufsern  Zwiebelschuppen  sind 
dabei  von  ganz  gesundem  Ansehen  und  an  ausgenomme- 
nen trocknen  Zwiebeln  erkennt  man  diese  Krankheit  nur 
dadurch,  dafs  sich  der  Zwiebelhals  oder  die  Zwiebelscheibe 
mehr  oder  weniger  leicht  eindrücken  lassen.  Dieses  findet 
aber  nur  alsdann  statt,  wenn  die  Krankheit  schon  in  sehr 
hohem  Grade  die  Zwiebel  ergriffen   und  im  Innern  grofse 
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Zerstörungen  veranlagt  hat.  In  geringerem  Grade  möchte 
es  schwer,  ja  selbst  unmöglich  sein,  die  Krankheit  schon 
an  trocknen  Zwiebeln  zu  erkennen.  Sind  dei-gleichen  er-, 
krankte  Zwiebeln  gepflanzt,  welche  man  voriier  noch  nicht 
als  solche  hatte  erkennen  können,  so  zeidin«i  sich  die 
Blätter  derselben  sehr  bald  von  denen  der  danebenstehenden 
gesunden  Zwiebeln  aus  und  zwar,  wie  ein  erfahrner  Prak- 
tiker*) sagt:  durdi  eine  gelbe  oder  dodi  ungewöhnliche 
Farbe  der  Blätter,  und  durch  imgleiche  Höhe  derselben, 
oder  es  sind  auch  alle  Blätter  kleiner  als  die  andrer  Zwie- 
beln von  gleiciier  Sorte.  Ist  die  Krankheit  schon  weit 
ausgebreitet,  so  ersdieinen  die  Blätter  unregelmäfsig ,  oft 
spiralig  gekrümmt  und  der  Blumenstiel  fault  in  der  Tiefe 
ab,  indem  er  wie  ausgedreht  ersdieint. 

Idi  habe  die  Krankheit  in  mehreren  Gärten  beobachtet 
und  gefunden,  dafs  sie  sidi  besonders  stark  gegen  Ende  der 
Blüthezeit  entwickelte,  wobei  dann  die  Blätter  vielfach 
unregelmäfsig  gekrümmt  wurden  und  sich  oft  sehr  leicht 
von  ihren  Zwiebelsdiuppen  trennen  liefsen,  indem  die 
Basen  der  Blattstiele  abgefault  waren.  Mitunter  wurden 
die  Blätter  auch  gelb,  ehe  sie  abgefault  waren,  schrumpf- 
ten zusammen  und  vergingen  endlich  ganz;  nirgend  zeigte 
sich  indessen  eine  Spur  von  einem  Pilze,  welcher  diese 
Destructioneri  hätte  verursachen  können.  Nimmt  man  diese 
stark  erkrankten  Zwiebeln  aus  der  Erde,  so  findet  man 
die  Blattstiele  am  Zwiebelhalse  entweder  sämmtlich  ab- 
gefault oder,  was  gewöhnlich  ist,  so  \yeich,  dafs  die 
Blätter  sogleich  umfallen.  Schneidet  man  nun  an  die- 
sen kranken  Zwiebeln  den  Wurzelhals  durch  horizontale 
Schnitte  ab,  so  wird  man  eine  oder  mehrere  Schuppen 
von  einer  gelbbraunen  Farbe  und  einer  weichen,  breiigen 
Substanz  finden,  und  diese  ringförmigen,  braunen  Flecken, 
welche  die  Verderbnifs  der  Schuppen  anzeigen,  haben  die 


*)  S.  Bayer,  die  morgenländische  Hyacinthc  etc.  In  den  Ver- 
handlungen des  Gartenbau- Vereins  für  Hannover.  l.Hcft.  pag.  119. 
Hannover  1833. 
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Veranlassung  zu  dem  Namen  der  Ringelkrankheit  gegeben. 
Spaltet  man  die  Zwiebel  der  Länge  nach,  so  findet  man, 
besonders  wenn  die  Krankheit  noch  in  der  ersten  Ent- 
wicklung ist,  nur  einzelne  gelbe  Flecken,  welche  die  Zwie- 
belscheibe ergriffen  haben  und  sich  allmählich  auch  auf  die 
Schuppen  verbreiten;  dieser  Zustand  mag  es  wohl  vor- 
züglich gewesen  sein,  welcher  den  Namen:  das  Feuer 
veranlafst  hat,  der  in  Holland  für  diese  Krankheit  eben- 
falls gebräuchlich  sein  soll.  *  Mitunter  zieht  sich  die  Krank- 
heit (d.  h.  die  gelben  Flecken)  von  der  Scheibe  der  Zwie- 
bel auf  die  Oberfläche  der  einzelnen  Schuppen  von  Unten 
nach  Oben  hinaus,  und  dann  geht  sogleich  das  dazu  ge- 
hörige Blatt  verloren. 

Die  braunen  Flecken,  welche  hier  als  Krankheit  bezeich- 
net sind,  entstehen  durch  ein  Absterben  und  eine  verjäu- 
chende  Verderbnifs  des  Gewebes  der  davon  ergriffenen  Theile ; 
es  ist  dieses  offenbar  der  Ausgang  der  Krankheit,  welche 
sich  zuerst  darstellt  in  einer  Auflösung  der  Stärkekügel- 
chen  der  ergriffenen  Zellen.  Die  Stärkekügelchen  ver- 
schwinden und  es  treten  dafür  kleine,  selbstbewegliche 
Partikelchen  in  unendlicher  Zahl  im  Zellensafte  einer  jeden 
Zelle  auf,  wie  wenn  die  Stärke  in  Gummi  umgewandelt 
wäre,  was  aber  wohl  nicht  der  Fall  ist,  indem  diese  er- 
krankten Theile  keinen  so  klebrigen  Saft  enthalten,  wie 
es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Bald  darauf  wird  der 
ganze  Inhalt  und  auch  die  Membran  dieser  Zellen  gelb- 
bräunlich gefärbt  und  diese  Farbe  wird  immer  dunkler 
bis  eine  vollständige  Auflösung  oder  Verrottung  des  er- 
krankten Grewebes  erfolgt,  und  dieses  ist  es  dann,  was 
die  braunen  Flecken  bildet,  von  denen  vorher  die  Rede 
war.  Durch  das  Verrotten  und  durch  die  Verjauchung 
des  Zellengewebes  entstehen  Höhlen  in  der  Zwiebelscheibe 
wie  auch  in  der  festen  Masse  der  Zwiebelschuppen.  Diese 
Höhlen  werden  mehr  oder  weniger  grofs  und  fressen  sich 
oft  schlängelnd,  aber,  stets  sehr  unregelmäfsig,  bis  zu  den 
Knospen  und  bis  zur  Basis  des  Blüthenstieles  durch.  Die 
Zwiebelschuppen,    welche    dem   Schafte    zunächst   stehen, 
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£Milen  auf  eben  dieselbe  Weise,  und  so  endet  es  allmiUi- 
lich^  indem  von  Innen  heraus  ein  grofser  Theil  der  Zwie- 
bel verjaucht.  Die  faule  Masse  ist  gelbbräunlich,  voller 
Vibrionen,  Milben,  und  sehr  oft  kommen  dann  auch  noch 
.  Maden  hinzu. 

Die  Ursachen  dieser  Krankheit  sind  eben  so  wenig  mit 
Bestimmtiieit  anzugeben,  als  dieses  bei  den  meisten  übrigen 
Krankheiten  der  Pianzen  der  Fall  war.  Die  Ringelkrankheit 
ei^reift  jedoch  nur  sehr  stark  getriebene  Zwiebeln;  Zwie- 
beln deren  Blätter  fast  so  breit  wie  die  der  Tulpen  waren, 
wurden  in  grofser  Anzahl  von  dieser  Knmkheit  befallen, 
und  kommt  die  Krankheit  auf  einem  Hyacinthen-Beete  vor, 
so  ergreift  sie  nicht  etwa  eine  einzelne  Zwiebel,  sondern 
man  sieht  meistentheils,  dafs  rings  herum  fast  alle  Zwie- 
beln leiden.  So  möchte  man  denn  wohl  veranlafst  wer- 
den, zu  glauben,  dafs  diese  Krankheit  durch  zu  tibermäfsige 
und  vielleicht  auch  durch  unzweckmäfsige  Düngung  her- 
voi^erufen  werde.  Man  glaubt  auch,  dafs  ungünstige  Wit- 
terung die  Krankheit  veranlasse;  docli  sah  ich  sie  sowohl 
in  einem  warmen  und  trocknen,  als  auch  in  einem  feuch- 
ten und  kalten  Frühlinge  erscheinen,  imd  die'  Krankheit 
geht,  wie  ich  glaube,  fast  immer  von  der  Zwiebelscheibe 
oder  deren  nächsten  Umgegend  aus. 

Am  entschiedensten  zeigte  sich  jedoch  diese  Krank- 
heit, wie  Herr  D.  C.  P.  Bouche*)  beobachtet  hat,  erst 
im  Oktober,  und  es  sei  claher  gut,  wenn  man  die  Zwie- 
beln nochmals  kurz  vor  dem  Einlegen  mustere.  Auch  hat 
man  schon  versuclit,  die  Zwiebeln  früher  zu  pflanzen,  um 
der  Ausbildung  des  Uebels  zuvorzukommen;  doch  solche 
früh  bepflanzte  Beete  enthielten  im  Frühjahre  oftmals  noch 
B^ehr  kranke  Zwiebeln.  Bei  der  Untersuchung  der  trock- 
nen Zwiebeln  durch  Abschneiden  des  Halses  mit  einem 
scharfen  Messer  wird  man  an  soldien  erkrankten  Zwie- 
beln oftmals  nur  einzelne  bräunliche  Flecken  finden,  wel- 
che aber  grofser  werden,  wenn  man  tiefer  kommt. 


*)  Allgemein«  Gartenseitung  von  Otto  und  Dietrich  1837.  p.d22. 
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Eine  zu  üppige  Knltur,  veranlafst  durch  anhaltend 
starke  Düngung,  kann  jedoch  eine  Ueberreizung  der  Ge- 
webe veranlassen,  welche  dem  Bildungsprozefse  vorstehen, 
und  in  Folge  dieser  tritt  dann  das  Absterben  ein,  welches 
sich  zuerst  durch  Zersetzung  der  Stärice  und  dann  durch 
völligen  Tod  der  Säfte  und  des  Gewebes  manifestirt. 

Die  Ringelkrankheit  gehört  zu  den  gefährlichsten  tmd 
unheilbarsten  Krankheiten,  denn  die  davon  ergriffenen 
Theile  können  nicht  mehr  gerettet  werden.  Einige  Prakti- 
ker schlagen  das  Ausschneiden  des  erkrankten  Theiles  vor, 
was  jedoch  schwerlich  angeht,  wenn  die  Krankheit  einen 
grofsen  Theil  der  Zwiebelschetbe  zerstört  hat.  Die  mei- 
sten Gärtner  werfen  die  erkrankten  Zwiebeln  sogleich 
fort,  und  nur  bei  kostbaren  und  seltenen  versucht  man 
es,  alles  Krankhafte  auszuschneiden  und  es  gelingt  dann 
auch  zuweilen,  dafs  man  von  den  eingepflanzten ' Zwiebel- 
stücken Brutzwiebeln  erhält  und  so  wenigstens  die  Sorte 
rettet.  Man  erhält  jedoch,  wie  Herr  SchneevoDgt*)  zu 
Harlem  sagt,  von  solcher,  der  kranken,  sterbenden  Mutter 
künstlich  abgezwungenen  Brut  auch  nur  kränkliche  und 
schwächliche  Nachkommen,  er  wolle  daher  auch  Nieman- 
dem rathen,  so  etwas  zu  thun,  wenn  ihm  an  der  Edial- 
tung  der  Sorte  nicht  gar  sehr  viel  gelegen  sei.  Herr 
Bayer  (a.  a.  O.  p.  120)  schlägt  dagegen  vor,  wenn  solche 
Zwiebeln  noch  hart  sind,  flache  Kreuzschnitte  über  den 
Zwiebelboden  derselben  zu  machen  und  sie  auf  ein  beson- 
deres Beet,  zwei  Zoll  tief,  mit  dem  Halse  nach  Unten 
gerichtet,  wieder  einzupflanzen.  Diese  verkehrte  Einpflan- 
zung gewähre  den  Vortheil,  dafs  die  durch  Fäulnifs  ent- 
stehende Flüssigkeit  der  Mutterzwiebeln  sich  nach  unten 
entfernen  und  daher  weniger  nachtheilig  für  die  jungen 
Prutzwiebeln  werden  könne. 

Ansteckend  ist  die  Ringelkrankheit  wohl  sicherlich 
nicht    und    wer    seine    Zwiebeln    nicht    zu    staiic    treibt, 

*)  Etwas  über  den  weifsen  RoIk  ^ikI  die  Ringelkraokhei»  der 
Hyacintken.  —  Yerkandlungea  des  K.  Preufs.  GarteDbau-Yereiiis  X. 
p.  260.  BerFin  1834. 
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wird  von  dieser  Krankheit  auch  wohl  wenig  Schaden  zu 
erdulden  haben.  An  erkrankten  Zwiebeln  möchte  über- 
haupt wohl  wenig  für  ihre  Heilung  zu  thun  sein ;  die  Ver- 
hütung der  Entstehung  derselben  wird  aber  wohl  durch 
einen  sehr  wenig  gedüngten,  mehr  sandigen  Boden  be- 
zweckt werden  können. 

XVI.     Der    Brand,   Mortificatio.     Sphacelus  und 
Necrosis. 

Der  Brand  besteht  bei  den  Pflanzen,  wie  bei  den  Thie- 
ren,  in  einem  vollkommenen  Absterben  der  davon  ergrif- 
fenen Pflanzentheile ;  alle  Aeufserungen  des  Lebens  hören 
in  brandig  gewordenen  Theilen  auf  und  die  Substanz  der- 
selben verwest. 

Der  Brandy  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  darf  nicht 
verwechselt  werden  mit  der  Brandbildung  im  Getreide, 
welche  durch  eigenthümliche  parasitische  Gewächse  dar- 
gestellt wii-d  und  von  welcher  früher  unter  dem  Namen 
der  Brand-Pilze  die  Rede  war.  Es  ist  ein  Uebelstand, 
dafs  unter  einem  und  demselben  Namen  so  verschieden- 
artige Krankheiten,  wie  der  Brand  im  Getreide  und  der 
Brand  durch  Absterben  der  davon  ergriflfenen  Theile,  be- 
zeichnet werden,  und  es  wird  nicht  leicht  fallen,  allmäh- 
lich diese  Namen  zu  verändern.  Die  parasitischen  Ge- 
wächse, welche  wir  früher  unter  dem  Namen  der  Brand- 
Pilze  kennen  gelernt  haben,  treten  mit  schwarzer  Farbe 
auf,  und  da  ihr  Erscheinen  zugleich  mit  Zerstörung  der 
von  ihnen  befallenen  Theile  verbunden  ist,  so  glaubte  man 
in  dieser  Krankheit  den  Brand  am  thierischen  Körper,  der 
ebenfalls  mit  Zerstörung  und  in  Begleitung  einer  braun- 
schwarzen Farbe  auftritt,  wiedererkennen  zu  können;  die- 
ser Vergleich  ist  indessen  ganz  unpassend,  obgleich 
die  Benennung:  Brand  für  diese  Krankheit  sehr  allgemein 
eingebürgert  ist. 

^  Schon  in  früheren  Werken,  welche  über  die  Krank- 
heiten der  Pflanzen  handeln,  ist  von  Brandflecken,  von 
feuchtem    und  von  trocknem   Brande  u.  s.  w.    die  Rede, 
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womit  man  verschiedenartige  Zustände  bezeichnete,  wel- 
che in  diesem  Capitel  Gregenstand  der  Betrachtung  werden 
sollen.  Der  Brand,  Mortificatio  ist  eigentlich  keine 
eigen tlüimliche  Krankheit,  sondern  er  ist,  ebenso  wie  bei 
den  Thieren ,  nur  derjenige  Zustand  des  Ausganges  der 
Krankheit,  welcher  sich  durch  gänzliches  Absterben  des 
erkrankten  TheUes  charakterisirt ;  er  ist  leider  immer  der 
schlimmste  Ausgang  einer  Krankheit  und  an  eine  Heilung 
der  brandig  gewordenen  Substanz  ist  gar  nicht  zu  denken; 
wohl  aber  kann  derselbe  entfernt  werden  und  die  davon 
ergriffene  Pflanze  bleibt,  mit  Verlust  der  abgestorbenen 
Theile,  zurück  und  erlangt  sogar  sehr  oft  wiedör  ihre  voll^ 
kommene  Gesundheit. 

Da  der  Brand  seinem  Wesen,  wie  seiner  Form  nach 
bei  den  Pflanzen  ganz  in  derselben  Art  auftritt,  wie  bei 
dem  Menschen,  und  da  alle  diese« Zustände  des  erkrankten 
thierischen  Körpers  auf  das  genaueste  untersucht  und  die 
Begriffe  hierüber  streng  bestimmt  sind,  so  wird  es  auch 
unumgänglich  nöthig  sein,  dafs  wir,  so  viel  dieses  nur 
immer  möglieh  ist,  für  die  gleichartigen  krankhaften  Zu- 
stände auch  gleiche  Begriffe  einfüluren. 

Man  unterscheidet  den  Brand,  nach  dem  Grade  seiner 
Ausbildung,  in  Gangraena  und  in  Sphacelus.  Bei  Gangraena 
ist  noch ,  wenn  man  sich  kurz  ausdrücken  darf,  einiges 
Leben  in  dem  brandiggewordenen  Theile,  bei  Sphacelus 
dagegen  ist  ein  vollständiges  Absterben  und  Verwesen  des- 
selben eingetreten.  Der  wahre  Brand  wird  wiederum  in 
den  feuchten  und  in  den  trockenen  Brand  unterschieden 
und  nacli  dieser  Eintheilung  wollen  wir  diese  Zustände 
der  erkrankten  Pflanzen  näher  zu  schildern  sudien. 

1.     Der   feucjite   Brand,    Sphacelus   humidus  scu  Putri 
ficati  o  maligna. 

Der  feuchte  Brand  oder  die  Putrification  ergreift  die 
saftigen  und  weichen  Gewächse,  welche  reich  an  Säften 
sind.  Er  befällt  einzelne  Theile  der  Gewächse  und  ist,  je 
nachdem   diese  Theile   zum  Bestehen    der  Pflanzen  mehr 
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oder  weniger  wichtig  sind,  aach  mehr  oder  weniger  todt- 
lieh  für  dieselben.  Der  feuchte  Brand  äufsert  sich  in  einer 
Verjauchung  der  erkrankten  Theile  und  ist  von  einem 
höchst  unangenehmen,  penetranten  Gemche  begleitet,  wo- 
bei zugleich  die  entstandene  Jauche  eine  bräunliche  bis 
braunschwarze  Färbung  annimmt 

Des  feuchten  Brandes  ist  schon  in  mehreren  Schrif- 
ten gedacht  worden  und  meistens  bezeichnete  man  ihn 
mit  Gangraena.  Nach  Willdenow  befallt  der  feuchte  Brand 
nur  immer  einzelne  Theile  und  besteht  in  einem  Feucht- 
und  Weichwerden  einzelner  Pflanzentheile,  die  zuletzt  in 
eine  faule  Jauche  übergehen.  Eine  nähere  Beschreibung 
dieses  Zustandes*  haben  wir  in  einer  Abhandlung  von  Jos. 
Decerfz*)  erhalten,  worin  derselbe  ebenfalls  mit  dem  Na- 
men Gangrene  bezeichnet  ist,  obgleich  er  in  einer  sehr 
vollständigen  Putrification  besteht  und  eine  Heilung  der 
putrificirten  Theile  nicht  mehr  möglich  ist. 

Decerfz  beobachtete  die  Putrification  an  Balsaminen- 
Pflanzen  und  machte  sogar  sehr  interessante  Versuche  über 
die  Uebertragung  dieser  Krankheit  auf  gesunde  Pflanzen. 
Bei  den  Balsaminen  zeigte  sich  die  Krankheit  in  folgender 
Weise:  Die  Blüthen  verloren  ihren  lebhaften  Glanz,  die 
Blätter  wurden  gelblich  und  der  Stengel,  welcher  bis  einige 
Tage  vorher  kräftig  aufrecht  stand,  fiel  vollkommen  um 
und  die  Pflanze  war  sehr  bald  todt.  Bei  näherer  Unter- 
suchung zeigte  sich  etwa  vier  Finger  breit  über  dem  Wur- 
zelhalse ein  mifsfarbiger  Rmg  von  etwa  zwei  Centimeter 
Breite.  Der  Stengel  hatte  in  dieser,  Gegend  eine  leichte 
ringförmige  Anschwellung  und  kleine  Risse,  aus  welchen 
sich  eine  bräunliche  Feuchtigkeit  ergofs,  welche  auch  die 
gesunden  Theile  des  Stengels  excoriirte.  Die  ganze  mifs- 
farbige  Zone  des  Stengels  ging  in  Putrification  über  und 
hauchte  einen  höchst  stinkenden  Geruch  aus. 

Decerfz  stellte   hierauf  Versuche  an,    ob  sich   diese 


*)  M^m.   sur  le  Gangräne   des   v^g^taux.  —    Journal   de  Bota- 
nique,  r^d.  p.  uae  Soc.  des  Botanistes  I.  pag.212.  1808. 
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tödtUche  Krankheit  durch  Einimpftmg  der  stinkenden  «bu- 
che fortpflanzen  lassen  würde  und  diese  gaben  ein  sehr 
interessantes  Resultat.  Decerfz  tauchte  einen  scharf  zu- 
gespitzten hölzernen  Stab  m  die  stinkende  Jauche  und 
verletzte  damit  eine  andere  kräftige  Balsamineu-Pflanze. 
Schon  am  andern  Morgen  zeigte  sich  an  der  verletzten 
Stelle  ein  livider  Flecken  von  der  Breite  eines  Centime's; 
derselbe  nahm  rasch  an  Ausdehnung  zu  und  in  4  Tagen 
war  fast  die  ganze  Pflanze  putrificirt.  Dergleichen  kraut- 
artige Pflanzen,  wie  Impatiens  Balsamina,  die  spmi- 
sche  Kresse  (Tropaeolum  majus),  der  Sallat  (Lactuca  sa- 
tica),  Sonchus  oleraceus  und  Chelidoniura  majus  starben 
stets  4  •—  5  Tage  nach  der  Einimpfung  der  Jauche  ab.  An- 
dere Gewächse  mit  mehr  holzigem  Stengel,  wie  Tagetes 
erecta,  Aster  chinensis,  Solidago  virga-aurea  und  Erigeron 
eanadense,  wurden  zwar  ebenfalls  durch  Einimpfung  der 
Jauche  angesteckt,  aber  die  Pflanzen  wurden  dadurch  nicht 
ganz  zerstört,  sondern  verloren  zuweilen  nur  die  geimpf- 
ten Aeste  und  erholten  sich  nach  einiger  Zeit  wieder« 
Endlich  geschah  die  Inoculation  auch  noch  bei  Holzpflan- 
zen, aber  gänzlich  ohne  Erfolg;  wahrscheinlich  ward  hier 
die  Jauche  in  das  Holz  gebracht,  wo  natürlich  die  Krank- 
heit nicht  erregt  werden  konnte. 

Der  feuchte  Brand  oder  die*  Putriflcation  kommt  an 
saftigen  Pflanzen  gar  nicht  so  selten  vor,  wie  dieses  in 
grofsen  Garten-Anlagen  bekannt  genug  ist;  bei  fleischigen 
Gewächsen,  wie  bei  M elocacten  und  Mammiliarien,  werden 
mitunter  schöne  und  grofse  Stöcke  in  wenigen  Tagen 
vollkommen  zerstört.  Bei  den  Cacteen  tritt  die  Putri- 
fk;atioA  in  dem  saftigen  Gewebe  des  Stammes  auf,  die 
Pflanze  bleibt  zurück,  nimmt  ein  gejbgrünes  Ansehen  an, 
zeigt  auf  der  Oberfläche  einzelne  Pusteln,  welche  auf- 
brechen und  die  übelriechende,  bräunliche  Jauche  enthalt 
ten,  die  schon  im  Innern  der  Pflanze  einen  grofsen  Theil 
des  Gewebes  zerstört  hat. 

Die  Ursachen,  weldie  diesen  Brand  herbeiftihren,  sucht 
man  in  einem  zu  fetten  und  zu  feuchten  Boden,  doch  die 
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Nfttur  der  KTankheit,  aus  weldher  dieser  Brand  hervorgeht, 
keimen  wir  noch  nicht,  es  seheint  jedodi,  daOs  es  ein  üppig 
vegetirender  Zustand  ist,  in  welchem  sich  eine  Art  von 
Wassersucht  entwickelt. 

Befällt  die  Putrification  nur  einzelne,  leicht  entbehr- 
liche Theile,  so  kann  4ie  Pflanze  durch  frühzeitiges 
Abschneiden  des  brandigen  Theiles  gerettet  werden,  hat 
sich  aber  erst  ein  Theil  der  Jauche  durch  die  zerstörten 
Spiralröhren  u.  s.  w.  weiter  in  der  Pflanze  verbreitet,  so 
wird  dieselbe,  wenn  es  eine  krautartige  ist,  schwerlich  noch 
zu  retten  sein- 

2.     Der    trockne   Brand,    Sphacclus    siccu3   seu   Mumi- 
ficatio   et  Necxosis. 

Der  trockene  Brand  befällt  die  weniger  saftreichen 
Theile  der  Pflanzen  und  :zeigt  sidi  in  einem  Absterben 
und  Vertrocknen  oder  Mumiflcireu  derselben,  welches  mit 
dem  Auftreten  einer  braunen  und  selbst  einer  schwarzen 
Farbe  begleitet  ist.  Je  nach  der  Natur  der  Theile,  welche 
vom  trocknen  Brande  ergriffen  werden,  ist  dieser  auch 
sehr  verschieden  und  kann  selbst  durch  die  verschie- 
denartigsten entfernten  Ursachen  herbeigeführt  werden. 
Die  wichtigsten  Differenzen  des  trocknen  Brandes  zeigen 
sich  in  folgenden  2  Formen: 

I.     Der  trockne  Brand  des  Holzkörpers.   Necrosis. 

Mit  Necrosis  bezeichnet  man  bei  den  Thier^i  den 
trocknen  Brand  der  festen  Theile  des  Körpers,  als  der 
Knochen  und  Knorpel,  und  wenngleich  der  Holzkörper 
der  Pflanzen  in  seinem  Wesen  keinesweges  mit  d^m  Kno- 
dien-Gerüste  der  Thiere  verglichen  werden  darf,  so  glaube 
ich  dennoch,  diese  Benennung  für  den  trocknen  Brand 
diaäer  festen  Theile  der  Pflanzen  in  Vorschlag  bringen 
zu  dürfen,  da  er,  wie  es  mir  scheint,  noch  immer  der 
zweckmäfsigste  ist  und  dieser  Zustand  des  Hol^körpers 
schon  vielfach  mit  den  verschiedenartigsten  Namen  belegt 
wurde. 
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t)er  necrotlsche  Holzkörper,  d.  h.  der  Holzkörper,  der 
durch  trocknen  Brand  abgestorben  ist,  zeigt  sich  als  eine  trok- 
kene,  leichte,  zerreibliche,  weifse,  gelbliche,  bräunliche,  röth- 
liche  oder  selbst  "braunschwärzliche  Masse,  die  sich  oftmals 
eine  Reihe  von  Jahren  erhält  und  eingeschlossen  von  gesunden 
Holzschichten  auftritt,  oder  endlich  in  eine  brännlichschwarze 
Substanz  zerfällt  und  dann  die  sogenannte  Holzerde  liefert 
Da  der  trockne  Brand  des  Holzkörpers  am  häufigsten  in 
den  Stämmen  der  Bäume  auftritt,  so  hat  man  diesen  Zu- 
sfamd  mit  dem  Namen  der  Stammfäule,  Kernfäule 
oder  Kernfäulnifs  belegt;  jenachdem  aber  die  Farbe  des 
necrotischen  Holzkörpers  beschaffen  ist,  hat  man  diesen 
Zustand  mit  dem  Namen  der  Weifs  faule  und  der 
Roth  faule  belegt,  doch  alle  diese,  mit  so  verschiedenen 
Namen  belegten  Zustände  bestehen  in  einer  Necrose  des 
Holzkörpers. 

Bei  den  Nadelhölzern  nimmt  das  necrotische  Holz 
eine  röthliche  Farbe  an;  da  diese  Bäume  den  gröfsten 
Schatz  unserer  Waldungen  ausmachen,  so  hat  man  auch 
an  ihnen  die  krankhaften  Zustände  vielfach  untersucht 
und  genau  mit  Namen  bezeichnet  Bekommt  der  Holz- 
körper in  den  Stämmen  der  Nadelhölzer,  z.  B.  bei  unsern 
Fichten  und  Kiefern,  an  dieser  oder  jener  Stelle  eine  rothe 
Farbe,  so  nennt  man  dergleichen  Bäume  rothseitig,  geht 
die  Verderbnifs  jedoch  weiter  fort,  so  nennt  man  den  Zu- 
stand die  Roth  faule  und  wird  das  röthliche  Holz  dabei 
brüchig  oder  bröcklich,  so  nennt  es  der  Forstmann  roth- 
briichig. 

Hat  der  Brand  nur  die  innersten,  um  difö  Mark  her- 
umgelagerten Holzmassen  ergriffen,  so  nennt  man  diesen 
Zustand  die  Kernfäulnifs  und  die  davon  befallenen 
Stämme  heifsen  kernfauL 

Unsere  Bäume  mit  weifsem  Holze  zeigen,  wenn  sie 
vom  trocknen  Brande  ergriffen  werden,  die  Weifsfäule 
des  Holzkörpers,  wie  dieses  z.  B.  bei  den  Weiden,  den 
Linden  u*  s.  w.  ausgezeichnet  schön  zu  sehen  ist  Bei 
andern  Bännien  ünd^i  sich  jedoch  zwischen  der  weifsen 

AI  e  y  e  n.    Pathologie.  20 
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Farbe  der  Weifefäule  und  der  rothen  Farbe  der  Rothfäule 
bei  den  Coniferen  eine  Menge  von  Abstufungen  in  der  Farbe 
des  neorotisch  gewordenen  Holzes  und  selbst  in  einem 
und  demselben  Baume,  z.  B.  bei  den  Buchen,  kaiin  man 
das  kemfaul  gewordene  Holz  von  gelber,  brauner  und 
selbst  von  braunschwärzlicher  Farbe  beobachten. 

Fast  in  allen  Schriften  findet  man  die  Stammfaule, 
Kernfäule  u.  s.  w.  als  besondere  Krankheitsformen  aufge^ 
fiihrt,  wohin  sie  aber  offenbar  nicht  mehr  gehören,  denn 
die  damit  bezeichneten  Zustände  des  Holzkörpers  sind  nur 
verschiedene  Formen  des,  durch  trocknen  Brand  oder 
Nekrose  abgestorbenen  Holzes,  und  eine  HeUnng  oder 
Wiederherstellung  desselben  in  einen  gesunden  Zustand 
ist  nicht  mehr  möglich.  Ebenso  unriditig  sind  die  Be- 
zeichnungen dieser  Zustände  durch  Fäulnifs,  denn  der 
Prozefs,  durch  welchen  das  gesunde  Holz  in  jene  trockne 
und  leicht  zerreibliche  Masse  umgewandelt  wird,  ist  gar 
sehr  verschieden  von  einer  wahren  Fäulnifs.  Indessen  ist 
auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  gar  häufig  dergleichen  kern- 
faules  Holz  durch  wirkliche  Verjauchung  zerstört  wird; 
dieses  ist  aber  rein  zufällig  und  hängt  ganz  von  der  Feuch- 
tigkeit ab,  welche  auf  irgend  einem  Wege  zu  dem  nekro«- 
tischen  Holze  gelangte. 

Als  Ursachen,  welche  die  Nekrose  des  Holzkörpers 
herbeiführen,  haben  wir  vor  Allem  das  hohe  Alter  zu  be- 
trachten. Wir  sehen,  dafs  die  Bäume  unserer  Widder  niclit 
alle  ein  gleich  hohes  Alter  erreichen;  wir  sehen,  dais  sie 
nicht  gleichmäfsig  schnell  wachsen,  sondern  die  einen  ent- 
wickeln sich  langsamer,  die  andern  schneller  und  gewöhn- 
lich pflegt  das  Alter  oder  die  Lebensdauer  der  Bämne 
mit  der  Zeit^  in  wdcher  sie  sich  ausbilden,  im  geraden 
Verhältnisse  zu  stehen,  d.  h.  die  Lebensdauer  der  Bäum^ 
ist  gewöhnlich  um  so  kürzer,  je  schneller  sie  wachsen, 
wie  man  dieses  besonders  bei  den  Weiden,  den  Nadeln 
hölzern,  den  Pappeln  u.  s.w.  seh«i  kann;  dageg^  ist  -die 
Lebensdauer  um  so  länger,  je  längsamer  die  Bäume,  wtudi^ 
sen,  wie  z.  B.  bei  den  Eichen,     fan  Allgemeinen  kann  man    * 
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von  unsern  Waldbäumen,  welche  in  dieser  Hinsiebt  vielt 
fach  beobachtet  sind,  sagen,  dafs  jede  Baumart  ihr  gewis- 
ses Alter  erreicht,  bis  zu  welchem  sie  bestäi^dig  zunimmt; 
über  dieses  Alter  hinaus  hört  das  kräftige  Wachsen  auf, 
und  wenn  auch  ein  solcher  Baum  noch  eine  Reilie  von 
Jahrein  junge  Zweige  entwickelt  und  grünt,  so  ist  doch 
eine  Zunahme  des  Stammes  in  die  Dicke  kaum  bemerk- 
bar, er  bekommt  viele  trockene  Aeste,  di6  Rinde  fängt  an 
stark  zu  reifsen,  ganze  Strecken  derselben  entfärben  sich, 
fallen  ab  und  das  Holz  im  Innern  des  Sta^^nes  und  der 
Aeste  fängt  an  ^qpusterben.  Da  die  innerstei)  Hplzlagcn 
zugleich  die  ältesten  sind,  so  sterben  diese  zuerst  ab  unt^ 
von  ihnen  aus  erstreckt  sich  dann  die  Nekrosp  allmälüich 
auf  die  zunächst  folgenden  Jahresringe,  so  dafs  sich  end- 
lich fast  diier  ganze  Holzkörper,  von  dem  Marke  bis  zur 
Rinde,  in  jene  leichtzerreibliche  morsche  Substanz  un^wan- 
delt  und  dann  den  Tod  des  gapzft^^  Baumes  zur  Folge 
hat.  Hat  sich  die  Kernfäule  schon  in  einem  bjedeuten^en 
Grade  ausgebildet  und  kommt  sie  an  irgend  einem  Theil^ 
des  Stammes,  was  gewöliniich  am  Fufee  d^s  Baumes  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  bis  in  die  Nähe  der  Binde,  so  fängt 
di^se.aa  ai^zureifsen,  bedeckt  siph  mit  verschiedenartigen 
PUzbildungen,  besonders  mit  TelepJ^oren  und  TremeU^n, 
^t  endlich  ab  und  die  nekrotisch  gewordene  Holzm^se 
tritt  an  <He  Oberfläche,  wo  sie  dann  durch  die  Einfli^sse 
dÄ^Witter^ng  sejir  bald  zu  verrohten  begiflint,  sich  zi^et^t 
jm  4ie  bekannte  bräunliche  ^olzerde  i,L^wandelt  und  im 
Indern  des  Stammes  ^ine  Hoble  zurückläfst  Wer  hat 
nicht  an  alten  Wei4enstäi9men ,  an  B^chen  uxid  Eichen 
dejrgleieben  J^älle  gesehen?  Die  Weidens/äpji,me  sjw^d  häufig 
<sx>  stark  ^sgehölüt  un4  die  Fläche  derHÄhle  ist  nox^  S9 
ütar^  ^lijt  je^m  abg^^orbefouafi,  s,QgenaQi\ten  Zunderbpls^e 
bekleidet,  dafs  man  kaum  begreift,  wie  sich  dergleichen 
Bäume  noch  am  Leben  erhalten  können.  Die  Beobachtung 
lehrt,  dafs  in  allen  solchen  Fällen  die  äufsern  Holzschich- 
ten, und  wenn  auch  nyr  auf  der  einen  Hälfte  des  Stam- 
mes, gesund  sind  und  dafs  durch  diese  die  Ernälirung  d^s 
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Ganzen  bewirkt  wird;  bei  den  Weiden  sieht  man  aber 
auch  noch  aufserdem,  dafs  das  kemfatde  morsche  Holz 
gar  häufig  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Wurzeln  durch- 
zogen ist,  die  sich  von  der  Basis  der  gesunden  Aeste  und 
zwar  im  Innern  der  Holzmasse  entMdckelt  haben,  und  aus 
dem  Zunderholze  Nahrung  auszidien.  Das  kemfoule  Holz' 
ist  um  die  Zeit,  wenn  sich  dergleichen  Wurzeln  in  dem- 
selben verbreiten,  schon  sehr  morsch  und  leicht  zu  zer- 
reiben, daher  denn  auch  die  Wurzelspitzen  mit  Leichtigkeit 
in  dasselbe  eindringen  können. 

Das  kemfaule  Holz  der  Weiden  und  der  Buchen  ist 
oft  in  grofsen  Massen  zu  gewinnen;  das  der  Weiden  ist 
von  schöner,  weifsgelblicher  Farbe  und  verbreitet  häufig 
einen  angenehmen  Veilchen -Geruch,  das  der  Buchen  ist 
mehr  braun,  leuchtet  des  Nachts  und  eignet  sich  ganz  be- 
sonders gut  zum  Ziindinaterial ,  daher  es  auch  wohl  Bu- 
chenznnder  genannt  wird.  Nach  Herrn  Th.  Hartig*) 
findet  man  den  Buchenzunder  in  knotigen  Erhabenheiten 
der  Rinde  alter  Buchenstämme^  am  häufigsten  in  abgehaue- 
nen oder  abgebrochenen,  später  überwallten  Aesten,  und 
zwar  als  eine  gelbliche  oder  bräunliche  schwammige  Masse, 
welche  in  cylindrischen  Stücken,  zuweilen  von  mehreren 
Fufsen  Länge  und  6  —  8  Zoll  Durchmesser,  das  Innere 
des  Astes  bis  zur  Splintschicht  ausfüllt  und  sich  mehr  oder 
weniger  tief  in  das  Holz  des  Stammes  hineinzieht.  Diese 
^^Bildung  des  sogenannten  verborgenen  Schwammes,  des 
Astpilzes  oder  der  Astfäule  fand  Herr  Hartig  jedoch  niclit 
nur  bei  der  Rothbuche,  sondern  auch  bei  Eichen,  Biricen, 
Kiefern  und  selbst  in  einigen  Obstbäumen. 

In  der  vorhin  genannten  Schrift  hat  Herr  Hartig,  wie 
es  schon  der  Titel  sagt,  zu  zeigen  gesucht,  dafs  sich  die 
Zellenmasse  des  Coniferen-Holzes  in  Pilz-  und  Schwamm- 


*)  Ucber  die  Verwandlung  der  polykotyledoniscken  Pflanzcnzelle 
in  Pilz-  und  Schwamra-Gebilde  und  der  daraus  hervorgehenden  so- 
genannten Faulnifs  des  Holzes.  Mit  2  Kupferiafeln.  BerUn  1833. 
pag.  19.      * 
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Gebilde  umwandele  und  dafs  daraus  derjenige  Zustand 
desselben  hervorgehe,  welcher  fälschlich  unter  der  Fäulnifs 
des  Holzes  verstanden  wird.  Die  Beobachtungen,  von 
welchen  Herr  Hartig  ausging,  sind  gewifs  sehr  allgemein 
bekannt  gewesen.  Es  findet  sich  nämlich  in  dem  kerufau- 
len  Holze  der  Bäume  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Massen 
dn  schimmelartiges  Gewebe,  welches  jene  morsche  Holz- 
masse nac^  den  versciüedensten  Richtungen  hin  durchzieht 
und  gar  häufig  um  so  ausgebildeter  auftritt,  je  miirber  und 
lockerer  das  nekrotische  Holz  wird.  Dieses  sdiimmelartige 
Gewebe  hält  Herr  Hartig  für  selbstständige  Pilzformen, 
welche  nicht  mit  dem  Thallus  der  höheren  Pilze  zu  ver- 
wechseln seien  -und  gibt  ihm  den  Namen:  Nachtfaser, 
Nyctomyces,  der  wenigstens  so  lange  beibehalten  werd^ 
solle,  bis  ein  besserer  gegeben  sein  würde. 

Diese  Pilzbildung  im  Innern  des  kernfaulen  Holzes, 
welche  ich  jedoch  wegen  des  Mangels  aller  eigen thiimlichen 
Sporen-Bildung  und  wegen  der  Analogie  in  der  Stiiiktur 
für  keine  eigenthümliche  Form,  sondern  nur  für  den  Thal- 
lus anderer,  höherer  Pilze  halten  kann,  geht  sicherlich  nicht, 
wie  es  Herr  Hartig.  gesehen  zu  haben  glaubt,  aus  der 
Umwandlung  der  Membranen  der  Holzzellen  hervor,  und 
die  ganze  Vorstellung,  welche  sich  derselbe  von  dem  Zu- 
sammenhange der  Zellenmembran  und  dem  Bau  jenes  Pil- 
zes gemacht  hat,  ist  mangelhaft.  Da  man  in  dem  trock- 
nen, kenifaulen  Holze  mancher  Bäume  oft  auf  weite  Strek- 
ken  auch  keine  Spur  eines  solchen  Pilzes  findet,  so  glauben 
wir  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  dafs  der  trok- 
kene  Brand  des  Holzes  weder  durch  jene  schimmelartige 
Bildung  hervorgerufen  werde,  welche  oben  mit  Nyctomy- 
ces bezeichnet  wurde,  noch  dafs  diese  Schimmel-Bildung 
mit  dem  Absterben  des  Holzkörpers  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehe,  wenngleich  es  mitunter  der  Fall  ist, 
dafs  die  Organisation  des  Holzkörpers  um  so  mehr  zer- 
stört wird,  je  vollkoramner  die  Entwicklung  jener  Pilzbil- 
dung ist.  Diese  letztere  Wahrnehmung  kann  man  jedocli 
auch  noch    auf  ganz  anderem  Wege  erklären.     Wer  auf 
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die  Entstehung  des  Mauerschwammes  in  gröfsen  Tiefen 
geachtet  hat,  wer  die  Bildung  des  Thallus  der  höheren 
HntpUze  anf  dem  Gronde  hoher  Misthaufen  bemerkt  hat, 
der  wird  es  nicht  unbegreiflich  finden,  dafs  sich  auch  im 
Innern  der  Baumstämme,  in  einem  abgestorbenen  aber 
noch  feucht  erhaltenen,  morschen  Holze  ganz  ähnliche  Pflz- 
geflechte  bilden  können  wie  dort,  und  dafs  sich  diese  Pilzbü- 
dnng  um  so  mehr  ausbreiten  werde,  je  gröfser  die  Räume 
sind,  in  welchen  sie  sich  zeigt,  vorausgesetzt,  dafs  Feuch- 
tigkeit und  einiger  lösbarer  organischer  Stoß"  vorhanden 
ist.  Es  ist  sehr  wahr,  was  Herr  Hartig  bemerkt,  dafs  sich 
in  trocknen  Brettern  und  in  trocknen  Balken  dergleichen 
Pilzbildungen  nicht  zeigen,  aber  wenn  sich  dergleichen 
Holzkörper  lange  Zeit  hindurch  in  sehr  feuchter  Luft  be- 
finden, wenn  sie  anfangen,  im  Innern  zu  verrotten  und 
sich  kleine  oder  grofse  Höhlungen  in  der  verrotteten  Masse 
derselben  bilden,  dann  ist  auch  eine  ähnliche  Pilzbilduug 
daselbst  vorzufinden.*) 

Jenes  kernfaule  Holz  der  Buchen,  welches  unter  dem 
Namen  des  Buchen zunders  bekannt  ist  und  von  welchem 
vorhin  die  Rede  war,  ist  von  Herrn  Hartig  zuerst  mikro- 
skopisch untersucht.  Er  erkannte  die  schwammige  Masse  des- 
selben als  eine  Anhäufiing  der  von  ihm  sogenannten  Nacht- 
faser-Pilze, die  in  jenem  Falle  undurchsichtig  und  braun 
gefärbt  sind.  Die  Fäden  sind  in  grofser  Anzahl  in  einan- 
der gefilzt  und  mit  Ueberresten  der  Zellenmembranen  durch- 


*)  Die  schimmelartigcn  Faden,  von  -welchen  kier  die  Rede  ist, 
bilden  das  Myeelitim  verschiedener  Rhizomorphen ,  auch  wohl  aa- 
derer,  noch  nicht  vollständig  erkannter  Pilzarten ,  welche  nur  im 
Innern  der  modernden  Holzlörper,  als  Nachtfaser- Gebilde  vegetiren 
und  daher  mit  der  verschlossenen  Faulnifs  im  engsten  Zusararaen- 
hange  stehen.  Die  bekannteste  dieser  Formen  is't  die  Bhizomorpha 
snbcorticalis  Pers.,  unter  welchem  Namen  mehrere  verschiedene  Bil- 
dungen zusammcngefafst  werden.  Eine  andere  Spccies,  die  Rhizo- 
niorpha  subterranea,  hat  durch  ihre  Phosphoreszenz  schon  längst 
die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  gezogen. 
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mengt,  welche  uoch  überatl  um  so  deutlicher  in  ihrer 
ursprÜBglichen  Bildung  und  SteUung  auitreteu,  je  unvoll- 
kommener die  PiizbildiHig  und  je  härter  und  holziger  das 
Stück  ist. 

Sehr  häufig  wird  der  trockene  Brand  des  Holzes 
durch  grofte  Verletzungen  der  Bäume  herbeigeführt.  So 
findet  man  die  gekappten  altem  Bäume  fast  immer  kern- 
faul, und  durch  das  Abkappen  grofser  Aeste,  besonders  wenn 
dieses  nicht  unter  gehörigen  Vorsichtsraaai^regeln  statt- 
findet, wird  das  Absterben  des  Holzkörpers  der  Stämme 
sehr  häufig  lierbeigefiihrt.  Ist  die  Krone  eines  alte»  Bau- 
mes gekappt,  vom  Winde  abgebrochen  oder  vom  Blitze 
heruntergeschleudert,  und  ist  der  Holzkörper  der  Wund- 
fläche so  gelegen,  dafe  er  das  auffallende  Regenwasser 
aufnimmt,  so  wird  der  zurückgebliebene  Stamm  sicherlich 
sehr  bald  kemfaul,  und  eben  dasselbe  wird  durch  die  Wun- 
den grofser  gekappter  Aeste  herbeigeführt,  wemi  diese  das 
auffallende  Regenwasser  auffangen.  Es  stirbt  dann  zuerst 
der  Holzkörper  in  dem  zurückgebliebenen  Aststumpfe  ab 
und  von  diesem  aus  geht  die  Nekrose  noch  tief  in  den 
Stamm  hinein;  auf  diese  Weise  entsteht  dann  der  soge- 
nannte Astschwamm  oder  der  Astzüader,  von  welchem  vor- 
hin die  Rede  war.  Ein  Absterben  der  innern  Holzmasse 
durch  trocknen  Brand  findet  übrigens  in  allen  Fällen  an 
den  Stümpfen  gekappter  Aeste  statt,  jedoch  bei  diesen 
Bäumen  früher,  bei  jenen  später,  was  sich  meistens  nach 
der  Dicke  der  zurückgebliebenen  Stämme  richtet,  so  wie 
auch  .nach  der  Läii^'e  des  Stumpfes.  Je  dünner  und  je 
kürzer  der  Stumpf  ist,  desto  leichter  wird  derselbe  durch  die 
neuen  Holzlagen  überwallt  und  wenn  dann  keine  Feuch- 
tigkeit von  Aufsen  auf  den  Holzkörper  eingedrungen  ist, 
so  wird  sich  auch  derselbe  noch  sehr  lange  eriialten.  Kann 
die  Ueberwallung  jedoch  wegen  der  Dicke  der  Aeste,  oder 
auch  wegen  der  zu  grofsen  Länge  der  Stümpfe,  nicht  statt- 
finden, so  wird  die  Holzfäule  um  so  eher  eintreten. 

Zu  grofse  Nässe  des  Bodens  führt  gleichfalls  gar 
häufig  das  frühzoitige  Absterben  der  Bäume  herbei  und  zwar 
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zeigt  sieh  dieses  oft  schoo  lasige  voriier  durcli  die  Kern-* 
faule.  Die  ErscheinuDgen,  welche  diesen  krankhaften,  durch 
zu  grofse  Nässe  herbeigeführten  Zustand  der  Bäume  be- 
gleiten, sind  folgende:  Trockene  Gipfel,  mifsfarbige  oft 
rötbliche  und  trockene  Rinde,  Auf-  und  Abspringen  der 
Rinde,  Schwämme,  Flechten  und  Moose  auf  der  Rinde  des 
Stammes  und  der  Aeste,  geringe  Triebe  der  untern  Zweige 
und  kleine  hellgrüne  Blätter.  Entstehen  dann  Spalten  am 
Stamme  dieser  Bäume,  oder  werden  die  grofsen  Aeste 
vom  Sturme  abgebrochen,  so  findet  man  das  weifsfaule 
Holz  im  Innern  derselben  und  solches  pflegt  dann  immer 
stark  zu  leuchten.*) 

Endlich  haben  wir  noch  die  Kälte  als  eine  der  häufig- 
sten Ursachen  aufzuführen,  welche  das  Absterben  des  Holz- 
körpers durch  trocknen  Brand  veranlafst,  wovon  im  fol- 
genden Abschnitte  ausführlicher  gesprochen  werden  wird. 

Kerns  chäle  ist  als  eine  Modification  der  Kern- 
fäule  zu  betrachten.  Bei  der  Kernschäle  werden  nämlich 
einzelne,  oder  auch  mehrere,  aufeinanderfolgende  Jahrringe 
des  Stammes  der  Bäume  vom  trockenen  Brande  ergriffen, 
während  die  übrigen  Jahresringe  des  Holzkörpers  ganz 
gesund  bleiben.  Mitunter  sind  in  einem  und  demselben 
Stamme  verschiedene,  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Ent- 
fernungen von  einander  abstehende  Jahresringe  abgestor- 
ben, so  dafs  die  gesunde  Holzmasse  in  Form  von  Cylin- 
dern  und  cylindrischen  Röhren  von  einander  getrennt  wer- 
den kann. 

Als  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  pflegt 
man  anzugeben,  dafs  in  dem  Sommer,  in  welchem  die 
Jahresringe  entstanden,  die  später  nekrotiscii  wurden,  eine 
sehr  schledite,  besonders  anhaltend  feuditkalte  Witterung 
herrschte,  bei  welcher,  wie  man  sidi  auszudrücken  pflegt, 
eine  vollständige  Erhärtung   der  Jahpesringe   nicht  statt- 


*)  Man    erinnere   sich    hlcbei    an  die  Phosphoreszenz    der  onlcr- 
irdischen  Rhixomorphen.  ' 
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fipileii  konnte.  Wenn  nach  diesem  sclilediten  Sommer,  in 
wekhem  der  neue  Jahresring  sehr  unvollkommen  ausge- 
bildet zurnckblieby  ein  heftiger  Winter  folgt,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  das  junge  Holz  abstirbt  und 
dann  in  spätem  Jahren  die  Kernschäie  veraulafst. 

II.     Der  schwarze  trockne  Brand,  Mumificatio.  ^ 

Die  Mumification  besteht  in  einem  Absterben  der  Pflan- 
zen oder  einzelner  Theile  derselben,  welches  mit  Ver- 
schrumpfen, Vertrocknen  imd  Schwarzwerden  der  abster- 
beodeu  Theile  begleitet  ist.  Die  Mumification  befällt,  nur 
die  weniger  saftreichen,  zur  Fäulnifs  nicht  geeigneten  Pflan- 
zen oder  deren  einzelne  Theile  und  kann  die  Folge  sehr 
verschiedener  Ursachen  sein.  Am  häufigsten  verursacht 
die  Kälte  den  trocknen,  schwarzen  Brand;  sie  hebt  durch 
ihre  Wirkung  den  Lebensprozefs  in  dem  ihr  ausgesetzten 
Gewachse  auf  und  die  Folge  davon  ist  der  plötzlich  ein- 
tretende Brand,  welcher  sich  im  höchsten  Grade  an  allen, 
mehr  trocknen,  grünen  oder  gefärbten,  blattartigen  Orga- 
nen alsMumificirung  darstellt,  wälirend  die  saftigen  Ge- 
wächse, oder  einzelne  saftreiche  Theile  derselben  in  Folge 
des  Stockens  und  Verjauchens  der  reichlich  vorhandenen 
Säfte  in  den  feuchten  Brand  (S.301)  übergehen. 

XVII,  Von  der  Wirkung  der  Kälte  oder  niedrer 
Wärmegrade  auf  die  Pflanzen  und  den  daraus 

hervorgehenden  Krankheiten  derselben. 

Die  Wirkungen  der  Kälte  sind  in  unsern  G^enden 
so  häufig  die  alleinigen  Ursachen  des  Mifsrathens  die- 
ses oder  jenes  Kulturzweiges  und  der  Schaden,  welcher 
mitunter  durch  strenge  Kälte  unsern  Gärten  und  Aeckern 
erwächst,  ist  häufig  nur  zu  unersetzlich,  als  dafs  wir  an 
diesem  Orte  nicht  mit  besonderer  Ausführliclikeit  dieses 
Gegenstandes  gedenken  sollten. 

In  jedem  Winter  können  wir  die  auflallende  Ersdiei- 
nung  wahrnehmen,  dafs  gewisse  Pflanzen  unserer  Gegen- 
den schon  bei  den  ersten  eintretenden  niedern  Kältegraden 
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erfrieren  und  absterben,  während  andere  von  eben  den- 
selb^i  Kältegraden  nur  wenig  leiden,  nnd  andere  Gewädise 
selbst  die  höchsten,  bei  uns  yorkommenden ,  Kältegrade 
ganz  ohne  allen  Nachtheil  ertragen  können.  Im  Allgemei- 
nen kann  man  sagen,  dafs  die  holzigen  Gewächse  sich 
besser  gegen  die  Einwirkung  der  Kälte  halten,  als  die 
krautartigen,  und  von  diesen  sind  es  wieder  die,  mit 
einer  festen  und  lederartigen  Textur,  welche  am  meisten 
Kälte  ertragen  können,  während  die  safligen  Pflanzen  im 
Allgemeinen  nur  sehr  wenig  Kälte  ohne  Nachtheil  aushal- 
ten. Dergleichen  niedre  und  trockne,  lederartige  Gewächse, 
wie  die  Moose  und  Flechten,  kommen  dagegen  selbst  in 
den  kältesten  bisher  besuchten  Ländern  vor  und  Vegetiren 
dort  eben  so  kräftig  als  bei  ims.  Betrachten  wir  nun  noch 
das  Verhaltwi  der  tropischen  Pflani^en ,  wdche  bei  uns  in 
Gärten  und  in  Gewächsliäusern  gezogen  werden,  so  wer- 
den  wir  sehr  bald  zu  der  Ansicht  kommen,  dafs  einige 
Pflanzen  sehr  leicht,  andere  weniger  und  viele  sogar 
nur  selten  erfrieren  und  dalls  sich  dieses  meistentheils 
nadi  dem  Vaterlande  richtet,  in  welchem  diese  Pflanzen 
vorkommen,  d.  h.  die  Pflanzen  wärmerer  Gegenden  können 
weniger  Kälte  erti^agen,  als  die  der  kälteren  und  der  käl- 
testen Länder,  und  wenn  die  Gewächse  in  ihrem  Vater- 
lande durch  Kälte  leiden,  so  hängt  dieses  von  besondern, 
abweichenden  Witterungs  -  Verhältnissen  ab,  von  denen  in 
der  Folge  die  Rede  sein  wird. 

Wir  sehen  es  nur  zu  oft,  dafs  Pflanzen,  die  bei  uns 
heimisch  sind  und  mitunter  zu  den  ganz  gewöhnlicheii  ge- 
hören, deren  Kultur  sehr  leicht  auszuführen  ist,  dafs  auch 
diese  Gewächse  sowohl  im  Frühjahre  durch  späte  Nadit- 
fröste  als  im  Herbste  durch  zu  früh  eingetretene  Fröste 
mehr  oder  weniger  leiden;  die  Spitzen  der  jungen  Triebe 
erfrieren,  werden  schwarz,  schrumpfen  zusammen,  die  Blät- 
ter werden  ebenfalls  schwarz,  kurz  Alles  vom  Froste  Ge- 
tödtete  mumifioirt,  und  dennoch  sind  diese  Gewächse  von 
der  Natur  sdbst  fiir  Gegenden  bestimmt,  in  welchen  solche 
ünregelmäfsigkeiten  im  Verlaufe  der  klimatischen  Verhält- 
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nisse  stattfinden.  Obgleich  sich  solche  Pflanzen  seit  Jahr- 
tausenden in  eben  denselben  Gegenden  befinden  und  sich 
daselbst  immer  wieder  von  Neuem  erzeugen,  so  haben  sie 
sich  denn  doch  an  solche  Abweichungen  des  Klima's  noch 
nicht  gewöhnen  können.  Schon  diese  wenigen  und  ein- 
fachen Beobachtungen  möchten  zum  Beweise  dienen,  dafs 
eine  völlige  Akklimatisation  der  Gewächse,  soviel  auch  hie- 
von  gesprochen  wird,  nicht  stattfindet  und  dafs  es  also  ganz 
fk'uchtlose  Versuche  sind,  wenn  man  Gewächse  der  hei- 
fsern  Gegenden  in  den  kaltem  Ländern  akkKmatisireu  will. 
Nur  zu  häufig  sprechen  viele  Gärtner  von  dem  Akkli- 
matisiren  ihrer  Gewächse,  Mehrend  andere,  welche  ihr  Le- 
ben hindurch  mit  der  Zucht  grof^artiger  Orangerien  u.  s.  w. 
zu  thun  gehabt  haben,  von  der  Annahme  einer  Akklimatisa- 
tion der  Gewächse  ganz  und  gar  nichts  wissen  wollen,  und 
eben  so  schroff  stehen  sich  die  Ansichten  der  Botaniker 
und  Naturforscher  über  diesen  Gegenstand  entgegen.  Viele 
von  ihnen  sind  der  Meinung,  dafs  das  Akklimatisiren  der 
Gewächse  eine  Erscheinung  sei,  welche  sich  ganz  von  selbst 
verstehe  und  weiter  gar  nicht  mehr  zu  bezweifeln  sei,  di^ 
Andern  dagegen  sind  der  Meinung,  dafs  man  auch  nicht 
eine  einzige  Thatsache  aufzuführen  habe,  wodurch  die  Akkli- 
matisation Von  Gewächsen  wirklich  erwiesen  werde,  sondern 
dafs  sich  Alles  vielmehr  auf  Angaben  beschränke,  welche  man 
mit  Leichtigkeit  beseitigen  könne.  Herr  Link*)  hat  noch 
vor  wenigen  Jahren  durch  eine  Menge  von  vortrefflichen 
Beispielen  zu  zeigen  gesucht,  wie  viele  solcher  Pflanzen, 
welche  man  hier  und  da  ffir  akkÜmatisirt  hält,  nur  ein 
sehr  weit  verbreitetes  Vaterland  haben  und  daher  schon 
an  und  fiir  sich  sehr  verschiedene  Klimate  auszuhalten  im 
Stande  sind.  Akklimatisiren  heifse  eigentlich  einen  orga- 
nischen Körper  an  ein  KlÄna  gewöhnen,  weiches  ihm  an 
und  für  sich  nicht  zuträglich  ist,  und  um  dieses  zu  er- 
weisen, habe  mau  wohl  schwerlich  irgend  ein  Beispiel  an- 


*)  Ucber  Akkllmalisirung  der  Gewächse.  —  VerbandluDg  des  K. 
Preufs.  Gartenbau- Vereins,  22sle  Lieferung.  Berlin  1835. 
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zuführen.     lui  Gegentheile  lassen  sich  eine  Reihe  von  Tbat- 
sachen  aufzählen,  aus  welchen  man  die  stärksten  Beweise' 
gegen  die  Akklimatisation  der  Gewächse  entnehmen  kann. 
Wir   haben    nämlich    mehrere    auswärtige    Pflanzen,    die 
schon    seit   Jahrhunderten  bei    uns   kultivirt  werden    und 
dennoch  unser   Klima   immer   noch    nicht    ertragen;    die 
Basilike  z.  B.  erfriert  schon  früher,  bevor  die  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  auf  den   Gefrierpunkt  herabgesun- 
ken   ist;    man  hat  sie  schon  bei  -H  4  Grad  R.  absterben 
sehen.    Unsere  Bolmen,  aus  den  warmem  Gegenden  In- 
dien*»   herstammend,    und    schon    seit  so  langer   Zeit  in 
Europa  in  Kultur,  erfrieren  noch  immer  bei  nadikommen- 
den  Nachtfrösten,  während    unsere  Erbsen   von    solchen 
Kältegraden  nicht  angegriffen  werden.     Selbst  die  Kartof- 
feln geben  sehr  beachtenswerthe  Beispiele  für  unsere  Mei- 
nung ab.  Obgleich  dieses  Gewächs  aus  den  grofsen  Höhen 
der  Cordilleren  Südamerika's  herstammt  und  in  Gegenden 
mit  einem  gleichmäfsigen,  sogenannten  Küsten-Klima  selbst 
bei    sehr  niedem  Wärmegraden    üppig  vegetirt,  wie   ich 
auf  den  Hochebenen  von  Hoch- Peru  am  See  von  Titicaca 
gesehen  habe,  so  erfriert  denn  doch  das  Kraut  dieser  Pflan- 
zen ungemein  leicht.     Wie  oft  haben  schon  geringe  Spät- 
fröste die  gröfsten  Verheerungen  angeriditet  und  wie  be- 
kannt ist  es,  dafs  mitunter  die  geringsten  Nachtfröste,  selbst 
schon  im  August,  die  Blätter  der  Kartoffel-Pflanzen  tödten. 
Und  dennocli  stammt  diese  Pflanze  gar  nicht  einmal  aus 
den    heifseren    Gegenden,    und  hätte   sich  in  der  langen 
Zeit,  seit  welcher  sie  kultivirt  wird,  nur  an  einige  wenige 
Grade  von  Temperatur  zu  gewöhnen   nöthig  gehabt,   was 
aber  doch  nicht  geschehen  ist.  ^ 

'  Wenn  wir  eine  Menge  einjähriger  Gewächse  der 
hcifsen  Gegenden  in  unsern  nordischen  für  gewöhnlich 
kultiviren,  und  dieselben  alljährlich  gut  gedeihen  ^und 
reife  Saamen  ansetzen,  so  dürfen  wir  hieraus  noch  immer 
nicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs  sich  diese  Gewächse  für 
unsere  Gegenden  akklimatisirt  haben.  Wir  ziehen  diese 
Gewächse  vielmehr  nur  innerhalb  solcher  Zeiten,   in  wel- 
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chen  die  Temperatur  auch  bei  uns  sehr  hoch  uud  derjeni- 
gen mancher  tropischen  Gegenden  nicht  unähnlich  ist,  und 
dennoch  bringen  Pflanzen  aus  den  heifsen  und  feuchten 
Aequatorial-Gegeiiden,  welche  bei  uns  im  Freien  kultivirt 
werden,  immer  nur  sehr  selten  reife  Saamen,  wenn  sie  defs- 
halb  nicht  ganz  besonders  unter  Schutz  genommen  werden. 
Die  Pflanzen,  welche  aus  andern  Ländern  zu  uns  gebracht 
werden,  lassen  bei  uns  nicht  einmal  von  ihren  Gewohn- 
heiten ab,  viel  weniger  gewöhnen  sie  sich  an  unser  Klima. 
So  macht  Herr  Link  mit  Recht  auf  die  vielen  nordameri- 
kahisehen  Sträucher  und  Bäume  aufmerksam,  welche  bei 
uns  zwar  seit  langer  Zeit  allgemein  kultivirt  werden,  aber 
ganz  bei  den  Eigenthiimlichkeiten  bleiben,  welche  sie  in 
Hinsicht  ihrer  Entwicklungs-Perioden  in  ihrem  Vaterlande 
zeigen.  Wegen  der  eigenthiimlichen  klimatischen  Verhält- 
nisse in  dem  östlichen  Nordamerika,  wo  das  Frühjahr 
sehr  spät  eintritt,  kommen  jene  Gewächse  in  ihrem  Va- 
terlande auch  sehr  spät  zur  Entwicklung  der  Blätter  und 
der  Blnthen,  dagegen  behalten  sie  während  des  schönen 
und  lange  andauernden  Herbstes  ihr  Laub  um  so  länger 
und  bringeiv  häi\flg  auch  ihre  Früchte  erst  spät  zur  Reife. 
Alle  diese  Eigenthiimlichkeiten  haben  jene  Nordamerikaner 
auch  in  uiisern  Gegenden  genau  beibehalten,  und  so  lange  sie 
auch  bei  uns  schon  kultivirt  werden ,  sind  doch  noch 
keine  Anzeichen  vorhanden,  dafs  sich  dieselben  in  diesen 
Eigenthümlichkeiten  abändern  uud  sich  mehr  uus^m  Klima 
gemäfs  entwickeln  werden. 

,  Unsere  Orangen-Bäume  sind  Gewächse  der  wärmern 
Zone  uud  schon  oft  hat  man  ge^wünscht,  dafs  sie  sich  etwas 
akklimatisiren  möchten,  damit  sie  im  Herbste  länger  im 
Freien  gehalten  werden  könnten  und  im  Winter  nicht  so 
viel  Holz  kosten  möchten.  In  der  That  müssen  unsere  Orai^ 
gerien  im  Winter,  wie  im  Sommer,  mit  weniger  Wärme 
vorlieb  nehmen,  aber  ihr  ganzes  jährlidies  Wachsthum  is* 
denn  auch  bei  uns  so  äufserst  gering,  dafs  wir  diese  Bäume, 
im  Verhältnisse  zu  den  grofsen  Orangen-Bäumen  der  war- 
men Gegenden,  nur  als  kümmerlich  vegetirende  Pospitaliten 
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betrachten  müssen.  In  «len  Tropen  ist  nqch  kein  Menschen- 
Alter  nölhig,  um  die  Orangen-Bäume  zu  einer  Gröfee  wie 
unsere  hohen  Weiden  zu  ziehen. 

Wir  könnten  noch  so  manches  Beispiel  aufführen, 
welches  gegen  die  Annahme  der  Akklimatisation  der  Ge- 
wächse sprechen  würde,  doch  halten  wir  dieses  kaum  mehr 
für  uöthig  und  geben  gleich  zur  Betrachtung  der  Wirkun- 
gen über,  welche  der  Einflufs  der  niedern  Wärmegrade 
nad  der  Kälte  auf  die  Pflanzen  hervorruft.  Herr  Göppert*) 
hat  diesen  Gegeustaud  iu  eiuem  besondern  Werke  sehr, 
umständlich  beliandelt,  auf  welches  ich  aucli  alle  diejenigen 
geelirten  Leser  meines  Buclies  verweisen  mufs,  welche  sich 
noch  specieller  hierüber  unterrichten  wollen. 

Die  Pflanzen  gefrieren,  sobald  die  umgebende  Luft 
die  Temperatur  unter  dem  Gefrierpunkte  apnimmt,  ja  viele 
tropische  Pflanzen,  besonders  die  mit  weichen  und  mehr 
saftigen  Blättern,  werden  schlaff  und  fangen  an  abzuster« 
ben,  wenn  sie  nur  eine  Zeit  himJurch  einer  Temperatur 
von  einem  oder  einigen  €k*aden  über  den  Gefrierpunkt 
ausgesetzt  werden.  Aber  auch,  die  tropischen  Pflanzen 
verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  ebenso  verschieden,  wie 
sich  die,  bei  uns  heimischen  Grewächse  ebenfalls  g^r  sehr 
verschieden  in  der  Empfindlichkeit  gegen  die  einwirkende 
Kälte  verhalten.  Der  Kälte  ausgesetzt,  gefrieren  die  Ge^ 
wachse,  die  Flüssigkeiten  im  Innern  derselben  erstarren 
zu  Eis  und  dieses  dringt  bis  in  das  Innerste  der  Gewächse, 
bis  dieselben  durch  und  durch  gefroren  sind.  Dergleichen 
'krautartige  (^wachse,  welche  unsere  Winterkälte  ohne 
Naohtheil  ertragen,  geben  hiezu  die  sdiönsten  BelegCi;  nach 
lange  anhaltender  Kälte  sind  diese  Pflanisen  so  stork  ge- 
froren, dafs  sie  mituiüter  bei  AnweAduog  der  leichtestep 
Gewali  wie  Grias  sprbgen  und  dann  durch  und  dof  ch  die 
Eismasse  zeigen.  An  HeUeborus  foetidus  und  axk  Braun- 
kohl-Pflanzen habe  ich  dieses  melirmals  gesehen,  und  ejben- 


*)  Ueber  die  WSrme-Enlwicklung  in  den  PflanKen^    deren   Ge- 
frieren nnd  die  SchuUmiMel  gegen  dAsaelbe.    Bresla»  183(K 
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so  fAnd  ich  im  Innern  einer  89jährigen  Kiefer,  welche  bei 
ziemlich  anhaltender  Kälte  abgesägt  wurde,  durch  imd 
durcli  kleine  EiskrystaUe.  Alle  diese  Gewächse  werden 
aber  von  der  bei  ims  herrsoliend^  Kälte  nicht  getodtet, 
sie  thauen  wieder  auf,  wenn  die  umgebende  Temperatur 
zuuimmt^  undvegetiren  alsdann  ganz  ebenso,  als  wenn  sie 
nicht  gefroren  gewesen  wären.  Bei  so  leicht  anzustellen- 
den Beobachtungen  ist  es  unbegreiflich,  dafs  manche  Bo- 
taniker, und  selbst  praktische  Forstleute,  die  Ansicht  aus^ 
sprechen,  dafs  nur  die  vom  Froste  getödteten  Pflanzen  im 
Innern  gefrieren. 

Wir  Imben  kennen  gelernt,  wie  schon  vorhin  ange* 
fi'dirt  wurde,  dafs  manche  Pflanzen  aus  tropischen  G^egen- 
den  schon  bei  den  niedrigsten  Wärmegraden,  wenn  diese 
eine  längere  Zeit  hindurdi  einwirken,  absterben ;  wir  sehen 
ferner,  dafs  viele  von  den  Gewächsen,  welche  bei  uns 
heimisch  sind,  durch  und  durch  gefrieren  können,  ohne 
dadurch  zu  leiden.  Unter  diesen  sind  aber  viele,  welche 
nur  sekr  kurze  Zeit  londurch  solche  nachtheUige  Einflüsse 
zu  ertrageu  im  Staude  sind,  während  bei  andern  selbst 
die  anhaltendste  heftige  Kälte  keinen  Nachtheil  verursaclit. 
Wir  wissen  aber  nicht,  worin  der  Ghrund  der  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  zu  suchen  sein  möchte.  Für  Pflan^ 
zen  einer  und  derselben  Gegend  geht  aus  Herrn  Göpperts 
Beobachtungen  hervor,  dafs  diejenigen  mit  wässrigen,  so^ 
genannten  indifferenten  Säften  und  zarten  Blätterp.  sdmel« 
ler  gefrieren,  ab  Pflanzen,  die  eine  Menge  salziger  und 
harzigcar  Bestandtlieile  enthalten. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  Pflanzen 
um  so  weniger  leiden,  je  kürzere  Zeit  sie  der  Einwirkung 
der  Kälte  ausgesetzt  waren,  und  dieses  gilt  selbst  von  tro«- 
pbehen  Gewächsen,  die  sich  alsbald  wieder  einleben  und 
lonäftig  fortvegetiren,  wenn  sie  nur  kurze  Zeit  hindurch 
vomFro^e  ergriffnen  waren.  So  hat  man  in  Italien  längst 
dieBeobaditnng  gemacht,  dafs  Orangenbäume  wenigstens  eine 
Macht  hindurch  ganz  ohne  Nachtheii  eine  Kälte  von  7  Grad  R. 
haben  ertragen  können,    nnd  ich  selbst  sah  in  der  Näke 


Digitized  by 


Google 


320 

von  Canton,  dafs  die  Pisang-Pflaiizen  durch  Nachtfröste 
im  Monat  November  so  stark  ergriffen  wurden,  dafs  ihre 
Blätter  des  Morgens  schlaff  und  stark  gebräunt  vom  Stamme 
herabhingen,  sich  aber  zur  Mittagszeit  schon  wieder  empor- 
gehoben hatten,  allmählich  wieder  die  grüne  Farbe  annah- 
men'und  weiter  fortwuchsen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Pflanzen  durch  die 
Einwirkung  der  Kälte  erleiden,  sind  sehr  mannichfaltig  und 
beziehen  sich  bald  auf  die  Farbe,  bald  auf  die  Struktur 
un(i  bald  hauptsächlicl)  auf  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Säfte ;  sie  sind  auch  sehr  wesentlich  verschieden  an 
den  dur<;h  Struktur- Verhältnisse  verschiedenen  Theilen  der- 
selben. So  werden  knollige  Wurzeln,  saftige  grüngefärbte 
Blätter  und  der  Holzkörper  der  verschiedenen  Pflanzen, 
wenn  diese  Theile  auch  von  einem  und  demselben  Kälte- 
grade getödtet  worden  sind,  sich  dennoch  ganz  verschie- 
denartig verhalten  müssen.  Die  gewöhnlichsten  Erschei- 
nungen, welche  die  Pflanzen  darbieten,  wenn  sie  erfrieren 
oder  nur  der  Kälte  ausgesetzt  werden,  sind  folgende:  Die 
Blätter  und  alle  blattartigen  Theile  der  Pflanzen  werden 
schlaff;  standen  sie  vorher,  im  gesunden  Zustande,  auf- 
redit,  so  sinken  sie,  vom  Froste  gerührt,  nieder,  oder  sie 
schrumpfen  zusammen,  krümmen  sich  und  fallen  audi  mit- 
unter schnell  ab.  Die  Farbe  solcher  gefrornen  Pflanzen 
verändert  sich,  jedoch  ist  diese  Veränderung  bei  verschie- 
denen Pflanzen  einmal  sehr  verschieden,  wie  aus  den 
vielen  über  diesen  Gegenstand  aufgeführten  Beobachtun- 
gen Herrn  Göppert's  zu  ersehen  ist,  und  zweitens  rich- 
tet sich  dieselbe  sehr  nach  der  Dauer  und  der  Heftig- 
keit der  Kälte,  welcher  die  Pflanzen  ausgesetzt  waren* 
Im  AUgemeinen  werden  die  grünen  und  die  hdlgefärbten 
Pflanzentheile  mifsfarbig,  erhalten  ein  schmutziges  Ansehen, 
die  Substanz  derselben  wird  zuweilen  etwas  durchschei- 
nend und  in  vielen  Fällen  nehmen  sie  das  Ansehen  an, 
als  wenn  sie  gekocht  wären.  Sehr  zarte  Blätter,  heHgefärbte 
Blumen-Blätter  u.  s.  w.  werden  sehr  bald  schmutzig  gelb- 
bräunlich gefärbt  und  erlialtea  bei  längerer  Einwirkung  der 
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Kälte  hie  and  da  einzelne  dunkle  Flecken,  oder  ihre 
ganze  Substanz  wird  mehr  oder  weniger  tip f  braunschwarz 
gefärbt.  So  sieht  man  im  Frühjahre  nach  kalten  Nacht- 
frösten, gar  nicht  sehen,  dafs  die  grimgefärbten  Blätter  der 
jungen  Triebe  vieler  unserer  einheimischen  und  fremden 
Bäume  und  Sträucher  in  einer  einzigen  Nacht  ganz  schwarz 
gefärbt  worden  sind  und  mehr  oder  weniger  zusammenge- 
schrumpft und  unregelmäfsig  gekräuselt  erscheinen.  Nach 
dem  Aufthauen  dieser  gefrornen  krautartigen  Pflanzentheile 
zeigt  sich  sehr  bald,  was  von  ihnen  durch  den  Frost  getödtet 
ist  und  was  unbeschadet  sich  wieder  erholt  und  weiter 
fortwächst  Die  erfVornen  Blätter,  Bluthen,  Früchte  u.  s.  w, 
bleiben  schlaff,  ihre  Färbung  wird  immer  schmutziger  und 
in  den  meisten  Fällen  werden  sie  dunkelbraun  und  selbst 
ganz  schwarz.  Im  Allgemeinen  schrumpfen  solche  erfror- 
nen  Pflanzentheile  sehr  schnell  zusammen  und  gehen  mit 
Zunahme  der  braunen  und  schwarzen  Färbung  in  den- 
jenigen Zustand  von  Brand  über,  welchen  man  durch  Mumi- 
fication  sehr  treffend  bezeichnet.  Wenn  jedoch  die  er- 
frornen  Pflanzentheile  sehr  dick  und  fleischig. oder  über- 
haupt sehr  saftreich  sind,  so  gehen  sie  nach  dem  Auf- 
thauen  schnell  in  Gährung  und  Fäulnifs  über,  wie  man 
dieses  an  erfromen  Kartoffeln,  Aepfeln,  an  erfrornen 
Meloeacten  u.  s.  w.  sehen  kann. 

Sind  die  erfrornen  Pflanzen  nicht  mumificirt,  soflndet 
man  die  Elemehtarorgane  derselben  ganz  unverletzt  und 
es  war  durchaus  irrig,  wenn  man  die  Wirkung  der 
Kälte  durch  ein  Zerreifsen  der  Zellen  der  Pflanzen  erklä- 
ren wollte.  Das  Mikroskop  zeigt  wohl,  dafs  <Re  Zel- 
len, Spiralröhren  und  Gefäfse  in  den  erfromen  Pflanzen 
ganz  unverletzt  sind,  aber  man  findet,  dafs  diese  Elementar- 
Organe,  weldie  früher  innig  mit  einander  verbunden  waren, 
durch  die  Wifltung  deö  Frostes  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig von  einander  getrennt  worden  sind.  Die  Zellen, 
wenn  sie  früher  in  ihrer  Verbindung  kantig  waren,  neh- 
men eine  mehr  abgerundete  Gestalt  an  und  die  Membra- 
nen zeigen  nach  der  tödtenden  Wirkung  des  Frostes  ein 
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sehr  eigenthumliches  Verhalten;  sie  sind  mif^arben,  sehr 
weich,  bersten  bei  dem  geringsten  Drucke  und  obgleich 
man  mit  dem  Mikroskope  keine  Oefihungen  in  denselben 
bemerkt,  so  fliefst  doch  beständig  etwas  Feuchtigkeit  aus 
denselben  aus.  Dieses  Letztere  ist  z.  B.  bei  den  gefror- 
nen  Kartoffeln  der  Fall  und  €!s  scheint  auch  mit  die  Ur- 
sache zu  sein,  dafs  das  Vertrocknen  oder  die  Mumi- 
ficirung  erfrorner  Pflimzentheile  so  ungemein  rasch  vor 
sich  geht. 

Die  Kälte  tödtet  also  die  Pflanzen,  wie  die  Tliiere, 
und  die  Wirkung  derselben  ist  begleitet  von  Struktur-Ver- 
imderung  und,  sobald  das  Leben  in  den  erfromen  Theilen 
aufgehört  hat,  auch  von  Umänderungen  in  der  diemischen 
Zusammensetzung  der  Säfte.  Ohne  Wärme  findet  kein 
Leben  statt,  daher  denn  auch  bei  Entziehung  der  Wärme 
der  Lebens-Prozefs  aufgehoben  wird. 

Der  Schaden,  welchen  die  Wirkung"  des  Frostes  her- 
beifuhrt, ist  mitunter  sehrgrofs,  und  die  Heilung  der  Frost- 
schäden beschränkt  sich  fast  nur.  auf  Vorbauungs-Mittel. 
Alle  Kräuter  und  krautartigen  Theile  der  Pflanzen,  welche 
so  stark  vom  Froste  ergriffen  sind,  dafs  sie  nach  dem  Auf- 
thauen  in  Mumification  oder  in  faulige  Gälirung  übergehen, 
sind  ohne  Rettung  verloren,  und  man  mufs  suchen, 
dasjenige  von  ihnen  noch  zu  retten,  was  sich  nach  den 
Regeln  der  Kunst  erhalten  läfst.  Man  kann  aber  zur  Er- 
haltung der  Pflanzen  bei  plötzlich  eintretender  Kälte  Vieles 
thun,  und  selbst  Gewächse  noch  erhalten,  welche  schon 
ganz  entfärbt  sind  und  deren  Blätter  welk  und  schlaff 
herabhängen.  Das  beste  Mittel  zur  Wiederherstellung 
solcher  erfrorner  Pflanzen  besteht  in  dem  Bespritzen  und, 
wo  es  sich  ausführen  läfst,  in  dem  vollständigen  Ueber- 
giefsen  mit  Wasser.  Man  sehe  darauf,  dafs  dasAufthauen 
solcher  gefrornen  Pflanzen  ganz  langsam  erfolge  und  die- 
ses wird  auch  durch  das  Bespritzen  mit  Wasser  bewirkt. 
Bespritzt  man  die  Gewächse  bei  plötzlich  eintretender  Kälte, 
wie  z.  B.  bei  frühen  Nachtfrösten  im  Herbste,  in  gehöri- 
gem Maafse  und  hält  man  mit  dieser  Operation  dauernd 
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an,  so  ist  man  oft  im  Stande,  sehr  empfindliche  Pflanzen 
in  ihrer  vollen  Bliithenpracht  durch  starke  Nachtfröste 
unbeschadet  durchzuführen.  Sind  die  Massen  der  Pflanzen, 
weldie  man  zu  schlitzen  hat,  nicht  gar  zu  grofs,  so  wird 
man  durch  blofses  Bedecken  mitStroh,  mit  Matten,  Decken, 
Säcken  u.  s.  w.,  welche  die  Wärme-Ausstrahlung  des  Bodens 
verhindern,  vollkommen  ausreichen;  doch  im  Grofsen,  wo 
ganze  Felder  zu  schützen  sind,  mufs  man  sich  der  Wir- 
kung des  Klima's  ergeben,  oder  man  mufs  so  vorsichtig 
sein  und  sich  solchen  Nachtheilen  gar  nicht  aussetzen.  Ist 
aber  der  Werth  der  Anlagen,  welche  durch  den  Frost  zer- 
stört werden  könnten,  sehr  grofs,  wie  z.  B.  in  Weinbergen, 
in  botanischen  Gärten  wärmerer  Länder,  wo  man  oft  die 
tropischen  Bäume  im  freienBoden  zieht  u.  s.  w.,  so  ist  e's  denn 
auch  erforderlich,  dafs  man  noch  gröfsere  Anstrengungen 
zum  Schutze  der  Pflanzungen  mache.  Zum  Schutze  gegen 
die  anhaltende  Kälte  des  Winters  werden  solche  Gewächse 
mit  Stroh  oder  anderen  schlechten  Wärmeleitern  einge- 
hüllt, und  sind  sie  niedrig,  oder  lassen  sie  sich  leicht 
niederbiegen,  mit  trocknem  Laube,  mit  Erde  n.  s.  w. 
bedeckt.  Gegen  plötzlich  eintretende  Kälte  des  Nachts 
w4ndet  man  die  Schmauch-Feuer  an. 

XVIIL    Wassersucht,  Hydrops. 
Auch  die  lange   anhaltende  Nässe  bringt  Krankheiten 
hervor,  welche  durch  Ueberiadung  mit  Flüssigkeit  entstehen. 
'  DuHamel*)  beschreibt  schon  die  Folgen,  welche  eine 

zu  grofse  Nässe  des  Bodens  auf  die  Pflanzen  verursacht, 
und  schildert  diesen  Zustand  so  genau,  dafs  wir  darin  sicher- 
lich denjenigen  wiedererkennen,  welcher  von  vielen  Gärt- 
nern und  Autoren  unter  dem  freilich  nicht  sehr  passenden 
Namen  der  Wassersucht  aufgeführt  wird.  Die  Blätter, 
heifst  es  bei  du  Hamel,  fallen  von  den  Bäumen,  obgleich 
'  sie  noch  grün  und  dick  sind ;  die  Früchte  bekommen  kei- 
nen Wohlgeschmack,  ja  sie  faulen  noch  ehe  sie  reif  sind. 


*)  Die  Naturgeschichte  der  Bäume  etc.  II.  p.  266. 
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und  die  Zufälle  von  diesen  allzugrofsen  Säßemassen  äufsern 
sich  stets  um  so  stärker,  je  mehr  die  Ausdünstung  ver- 
mindert ist.  Selbst  die  Triebe  bleiben  weich,  verholzen 
nicht  gehörig  und  im  Winter  verderben  oder  verfaulwi  sie. 
An  sehr  kräftig  wachsenden,  grofsblättrigen  Ulmen  sah 
du  Hamel  ein  schnelles  Absteriben  und  fand  als  Ursache 
derselben,  dafs  ein  Theil  der  letzten  Holzlagen  abgestorben 
war  und  sich  zwischen  Rinde  und  Holz  ein  röthliches 
Wasser  gesammelt  hatte;  er  konnte  keine  andere  entfernte 
Ursache  dieser  Kranklieit  auffinden,  als  zu  grofse  VoU- 
saftigkeit. 
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Anmerkungen  des  Herausgebers. 


(1)  S.  16.  Die  Beobachtung,  welche  hier  mit  Bezug 
auf  die  Verlängerung  der  M arkstralilen  durch  das~  aus  ihnen 
hervortretende  Cambium  vorgelegt  wird,  entspricht  genau 
diesem  Vorgange,  wie  ihn  Mir  bei  (nouvelles  notes  sur 
le  Cambium,  Archives  du  Museum  I.  p.  303  ff.)  im  Innern 
der  Wurzeln  der  Dattelpalme  durch  alle  Stadien  seiner 
Entwicklung  verfolgt  hat.  Wir  sehen  hiebei,  dafs  die  neue 
Bildung  durch  die  frühere,  aus  welcher  sie  hervorgeht, 
nach  ihrer  Stufe  wesentlich  bedingt  wird;  denn  hier,  wo 
der  Bildungsstoff  aus  den  blofs  zelligen  Markstrahlen  aus- 
tritt, bleibt  auch  sein  Product  rein  zelliger  Natur,  statt 
dafs  in  den  in  der  Dattelwurzel  regelmäfsig  entstehenden 
Lücken  das  sich  in  ihnen  sammelnde  Cambium  nach  der 
Gegend  der  netzförmigen  Gefäfse  zu  in  ähnliche  Gefäfse 
und  Zellen  übergeht,  da  aber,  wo  einfaches  Parenchym  an- 
steht, auch  dessen  Form  annimmt,  obwohl  hier  selbst  diese 
Zellen  nicht  auf  der  ersten  Stufe  der  Bildung  stehen  blei- 
ben, sondern  durch  ihre  Verdichtungsschichten  in  poröse 
(mit  Schichtungscanälen  versehene)  Zellen  übergehen. 

Meyen's  Beobachtung  enthält  noch  beiläufig  einen 
neuen  Beweis,  dafs  das  Cambium  weder  durch  die  Zellen, 
noch  durch  Gefäfse  (Spiralröhren)  zugeführt  werden  könne, 
sondern  durch  Intercellulargänge  in  Lücken  austrete.  Lük- 
ken  sind  nämlich  nichts  anderes,  als  in's  Unbestinunte  er- 
weiterte Intercellularräume. 
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Was  iibrigens  unser  Verf.  S.  17  und  18  nach  seiner 
Theorie  fiir  den  einseitigen  Ursprung  der  jüngsten  Gefäfs- 
schichte  aus  der  innern  Rindensclüchte  vorträgt,  läfst  sich 
nicht  vertheidigen. 

(2)  S.  32.  Ratzeburg's  unübertreffliches  Werk: 
Die  Forstinsecten,  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der 
in  den  Wäldern  Preufsens  und  der  Nachbarstaaten  als 
schädlich  oder  nützlich  bekannt  gewordenen  Insecten  u.  s.  w. 
Berlin  1837  und  1840,  bis  jetzt  2  Bände  in  4to,  hat  der 
Verf.  zwar  gekannt  (vergl.  S.  37) ,  aber  nicht  vollständig 
benutzen  können.  Es  soll  daher  hier  nur  bemerkt  wer- 
den, dafs,  obgleich  der  Titel  dieses  nicht  ausdrücklich  er- 
klärt, die  Beschädigung,  welche  die  Forstbäume  durch  die 
beschriebenen  Insecten  erleiden,  von  Herrn  Ratze- 
burg aufs  gründlichste  erörtert  und  physiologisch  gedeutet 
werden. 

(3)  S.  60.  Die  eigenthümlichen  Formen  der  Aus- 
wüchse, welche  durch  die  in  Pflanzentheile  gelegten  Eier 
der  Gallen -erzeugenden  Insecten  hervorgebracht  werden, 
lassen  sich  durchgängig  aus  einer  Hemmung  des  Längen- 
wuchses mit  gleichzeitig  eintretender  Vervielfältigung  und 
Verkümmenmg  der  peripherischen  Organe  ableiten,  ohne 
dafs  hiebet  an  eine  Analogie  mit  dem  miasmatischen  In- 
fectionsprocesse  zu  denken  wäre.  Man  betrachte  eine 
Weidenrose,  einen  Bedeguar,  und  man  .wird  leicht  die 
metamorphosirten  und  auf  einer  Anschwellung  zusammen- 
gedrängten Blatt-  oder  (wie  bei'm  Bedeguar)  Afterblatt- 
gebilde in  ihren  normalen  Stellungen  wieder  erkennen. 
Wo  bei  einer  normalen  Anschwellung  solcher  Art  die 
äufsern  Gebilde  fehlen  oder  unentwickelt  bleiben,  findet 
man  (e.  B.  bei  der  Tuberosität  am  Stengel  des  Habidits- 
krauts)  doch  stets  deren  Spuren ,  im  Innern  aber  eine 
entsprechende  Auflockerung.  Man  würde  dergleichen 
Gebilde  nach  Gefallen  hervorbringen,  wenn  man  nicht 
blofs  einen  fremden  Körper  ohne  weite  Stichwunde  an 
die  entsprechende  Stelle  einbringen ,  sondern  auch ,  wie 
dieses  bei  den   aus  den  Eiern  entstehenden  Larven  der 
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Fall    ist,   dessen    Fortwirken    unterhalten    und    steigern 
könnte. 

(4)  S.  60.  Mir  bei  (Elemens  de  botanique  I.  p.  118. 
t.  1^.  f.  1  und  2)  hat  zwei  interessante  Beispiele  von  sol- 
eben  Umschlingungen  und  Versehniirungen  der  Stämme 
durch  Sdüingpflanzen  mitgetheilt.  Eine  solche  Pflanze, 
wahrsdieinlich  zu  Bauhiuia  gehörig,  umschlang  nicht  nur 
den  Stamm  (einer  Palme),  sondern  pire  Stengel  würden 
auch  durch  das  feste  Anschmiegen  ganz  abgeplattet  und' 
verwuchsen  da,  wo  sie  sich  unter  einander  oder  mit  den 
Aesten  berührten,  dergestalt,  dafs  sie  ein  unregelmäfsiges 
Maschenwerk  bildeten  und  im  Groben  das  Bild  eines  netz- 
förmigen Pflanzengefäfses  darstellten.  In  diesem  Falle  litt 
der  auf  solche  Weise  umstrickte  Stamm  keinen  Schaden, 
weil  er  einer  Palme  angehörte,  die  nur  wenig  in  die  Dicke 
wächst.  Ein  zweites  Beispiel  (a.  a.  O.  Fig.  2)  zeigt  da- 
gegen einen  jungen  Eichenstamm,  welcher,  von  einer  Lo- 
nicera  Periclymenum  eng  umwunden,  durch  die  hiedurch 
veranla(sten  Wülste  wie  gedreht  und  durch  eine  tiefe  und 
weite  spiralig  um  ihn  henimlaufende  Aushöluug  dermafsen 
verschmäohtigt  ist,  dafs  er  zu  keiner  regelmäfsigen  Ent- 
wicklung gelangen  konnte  und,  wenn  die  Windungen  der 
Schlingpflanze  mehr  horizontal  liefen,  wahrscheinlich  an 
diesen  Stellen  zum  Abbrechen  durch  Windstöfse  präde* 
stinirt  sein  würde. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  auch  in  Europa  die  Beispiele 
von  Erwiirgung  durch  Schlingpflanzen  nicht  ganz  fehlen. 

Wer  aber  ein  lebendiges  Bild  dieser  Gesellung  und 
Häufung  verschiedenartiger  Schling-  und  Schmarotzerpflan- 
zen in  den  pflanzenreichen  Theilen  der  Tropenwelt  zu 
haben  wünscht,  der  sehe  die  physiognomischen  Tafeln  zu 
Martius  und  Endlicheres  Flora  Brasiliensis  und  deren 
phantasiereiche  Erklärungen  von  Martius,  besonders  S.  X. 
u.  f.  zu  Tab.  VI.  In  den  hier  geschilderten  Fällen  zeigt 
es  sich,  dafs  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  sich  also 
anhäufenden  Schlinggewächse  weniger  auf  den  dadurch 
bewirkten  Verschnürungen,  als  auf  der  Verdumpfung.  des 
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eingeschlossenen  Banmes  oder^  nach  Umständen,  sogar  auf 
dem  Umsturz  desselben  durch  das  Gewicht  der  auf  ihm 
lastenden  Massen  beruhe.  Wäre  das  Wachsthum  in  jenen 
Lagen  nicht  rasch  und  kräftig,  so  dafs  die  Krone  des 
Baumes  mit  dem  Laubdache  des  Urwaldes  eänporsteigt,  so 
wäre  ein  solcher  Baum  dem  unvermeidlichen  Untergange 
überlassen.  Ebensohäufig  würden  die  dünneren  Stämme 
durch  die  Menge  der  auf  ihnen  lastenden  und  sich  in 
unregdmäfsige  Massen  häufenden  Schling-  und  Schma- 
rotzerpflanzen, besonders  bei  eintretenden  Sturmwinden, 
niedergestürzt  werden,  wenn  sie  nicht  der  dichte  Bestand 
der  Waldung  dagegen  schützte. 

(5)  S.  85.  Ueber  die  parasitischen  Pflanzen  hat  Herr 
Professor  Unger  (Beiträge  zurKenntnifs  der  parasitischen 
Pflanzen  in  den  Annalen  des  Wiener  Museums  II.)  neuer- 
lich wichtige  anatomische  Untersuchungen  angestellt,  wel- 
che, mit  specieller  Beziehung  auf  den  Wurzelparasitismus 
der  Balanophoren,  durch  Herrn  Professor  Göppert 
(über  den  Bau  der  Balanophoren  in  den  Nova  Acta  Aca- 
demiae  Naturae  Curiosorum  XVill.  Suppl.  S.  229  ff",  mit 
3  Tafeln)  erweitert  und  zum  Theil  berichtigt  wurden. 

Durch  den  Keimact  der  Balanophore  bildet  sich  auf 
der  Wurzel  der  Nährpflanze  (die  Javanischen  Arten  wach- 
seh meist  auf  den  Wurzeln  von  Thibaudien,  auch  wohl 
Meliaceen  und  andern  baumartigen  Pflanzen)  ein  knollig 
verzweigter,  mit  regelmäfsig  im  Quincunx  stehenden  War- 
zen besetzter,  ziemlich  ansehnlicher  Auswuchs,  welcher 
ganz  aus  parenchymatischen  Zellen  mit  Zellenkernen  be- 
steht und  ein  doppeltes  Gefäfssystem  enthält.  Die  untern 
und  äufsem  Gefäfse  entspringen  aus  dem  Holzkörper  der 
Nährwurzel,  welche  sich  in  einen  unregelmäfsi^en  Kreis 
ordnen  und  die  poröse  Beschaff'enheit  der  Gefäfse  der 
Mutterpflanze  beibehalten;  diese  Gefäfsparthie  verläuft  bis 
dahin,  wo  sich  der  Wurzelknollen  öffnet,  um  den  hervor- 
brechenden Stengel  der  Pflanze  hindurch  zu  lassen.  Mehr 
nach  innen  und  etwas  weiter  oben  entspringt  das  eigne 
Gefäfssystem  der  Balanophore^  welches,  mit  blindem,  unterem 


Digitized  by 


Google 


329 

Ende  der  Gefifse  schliefsend,  dinnere  Bündel  bildet  and 
sich  aufwärts  in  die  Schupj^en  des  Stengels,  in  die  Bliithen 
ond  Fruqtificationstheile  verfolgen  läfst.  Die  Gefäfse  dieser 
Bündel  sind  netzförmig.  Alle  Zellen  der  ganzen  Pflanze, 
vorzüglich  aber  die  des  Wnrzelstocks,  enthalten  ein  Pflan- 
zenwachs (Balanophorin) ,  welches  der  Nährpflanze  gänz- 
lich fehlt.  Um  so  merkwürdiger  ist  es  daher,  dafs  sich 
das  Gefäfssystem  der  Nährpflanze  in  diese  Zellenmasse 
von  so  diflferenter  Function  fortsetzt  und  einen  iutegran- 
ten  Theil  derselben  bildet,  obwohl  es  sich  nicht  weiter, 
als  bis  zu  deren  Grenze  erstreckt.  Auf  jeden  Fall  be- 
gegnen wir  hier  einer  höchst  innigen  Verschmelzung  zw.eier 
Organisationsgebiete  und  zwei  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufenden  Gefäfssystemen ;  nämlich  einem  offenbar 
aus  der  fremden  Wurzel  aufsteigenden,  das  sich  in  dem 
Mfttelkörper  verliert,  während  ein  anderes,  dem  Parasi- 
ten selbst  angehörendes,  der  Achse  näher  aus  den 
oberen  Theilen  desselben  bis  tief  in  den  Wurzelstock  hin- 
absteigt. 

(6)  S.  150.  So  wenig  es  auch  der  Beruf  des  Her- 
ausgebers ist,  den  Kritiker  zu  machen,  so  darf  hier  doch 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die  hier  aufgestellte  Theorie 
sich  in  sich  selbst,  und  dann  wieder  der  Schlufsbehaup- 
tung,  dafs  an  eine  Fortpflanzung  der  Aecidien  durch  spo- 
renartige Bläschen  nicht  zu  denken  sei,  widerspricht.  Die- 
ses Letztere,  wie  es  allerdings  wahrscheinlich  ist,  ange- 
nommen, sieht  niemand  ein,  was  dann  von  dem  ünter- 
sphiede  männlicher  und  weiblicher  Aecidien  zu  halten  sei. 

(7)  S.  173.  An  diese  Stelle  gehört  noch,  was  wei- 
ter unten,  S.  182,  von  dem  Wurzeltödter ,  der  Gattung 
Rhizoctonia  DeC.  (Thanatophytum  N.  v.  E.)  vorgebracht 
wird. 

(8)  S.  192.  Ueber  den  Ursprung  des  Mutterkorns 
von  Lolium  perenne  habe  ich  im  9.  Bande  der  Nova  Acta 
Acad.  Nat.  Cur.  S.  235.  Taf.  6.  Fig.  6.  Beobachtungen 
mitgetheilt,  welche  von  den  übrigen  darin  abweiclien,  dsifs 
sie  eine  oberflächliche  pilzartige  Bildung,  die  ich  als 
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Fosarhim  helerosporam  bezeichne,  imd  ein  inneres  Zer- 
follen  in  sehr  kleine,  die  Zellen  des  Eiweiskörpers  erfül- 
lende, mnde  Bläschen  ergeben,  welche  letztere  als  das 
Prodnct  einer  gesteigerten  Amylnmbildnng,  wobei  die  Amy- 
Inmkömer  selbst  wieder  in  eine  Vielheit  von  Bläschen 
zerfallen,  zn  betrachten  bt 
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!  lodern  4c]^!dae90lbe  nun.,  auf  den  Wunsch  md- 
iiieä-liopli^eQelMten^LebrQfajmd  Freunde«,  Ate  Har- 
hitusgebeN  von  Mey^N^'s  Pathologie,  dem  boüttii^ii 
»ßubliJaim  ^  in.  deutfiober  Spmollii  Jbf^agfibii^  Ikawi:  ieh 
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föglich  dem  Beispiele  des  Verfassers  folgen  und 
mich  jeder  Vorbemerkung  über  den  Inhalt  des  Bu- 
ches enthalten.  Aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  wird 
der  Leser  mit  Leichtigkeit  ersehen,  wie  das  Werk 
sowohl  die  Ab  ändern  ngen,  als  die  eigentlichen 
MifsbMdungen  der  Gewächse  in  methodischer 
Ordnung  behandelt;  ein  weiterer  Blick  in  den  Text 
wird  zeigen,  dafs  der  Verfasser  die  vorhandene  Li- 
teratur mit  grofsem  Fleifse  benutzt  und  den  Reich- 
thum  des  Stoffes  mit  wissenschaftlichem  Geiste  be- 
herrscht und  verarbeitet  bat 

Demnach  habe  ich  hier  nu^  aii^ugebeii^  was 
bei  der  Bearbeitung  der  Uebersetzung  von  lüir  ge- 
■^chtehfen. 

Da  mufs  ich  denn  zuv&rderst  bemerken,  dafs 
ich  mich  mk  dem  G^igenstand^  dieses  Werkes  seit 
manchen  Jahren  mit  Vorliebe  beschäftigt,  dieisler 
selbst  mir  also  durch  und  durch  bekanht  und  ge- 
läufig war,  ehe  ich  an  <He  Arbeit  gin^,  welche  ich 
lediglich  aus  Interesse  an  der  Sache  unternommen. 

In  der  eigenthämlichen  Art  der  DarstelWngmiifete 
ich  IIA  Allgemeinen  natörlicherweise  '-ddra  V^fassfer 
•  Schritt  vor  Schritt  folgen*  und  durfte  vi^«' derselben 
auch  da  nicht  abgehen,  wo  ich  es  gcfTn  geäw>cht 
Irittte^  Im  Besondem  jeddch  ging  Icbj  wo  ^  irgend 
iron  Wichtigkeit  erschien,  auf  die  Qiwelleri , ^f  die 
deutschen  in  der  R>egel,  zurück,  uhd  fand  »so  »iclit 
selten  Gelegenheit,  kleine  MifsVerständnisse:  mk  Texle 
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o4^r  Flehter  Jn  den  Qtat^q  zu  berich%eö,  qiuck 
MaiH^hts.  ivther  «fussufükri^Of  Daau  hielt  ich  mich 
überall.. ohoe  WeiteneB  .%  t^fugt^  ja  verp^ichtet.    , 

E^^imer.  fand  ich  d^m^.  für  ;$ein .  gewaltig  mohes 
GrebieA  schon  re$bt  vpllsUimdigeii  ,We^f  doc^  npclf 
Mancherlei  zuzusetzen ,  was  dem  Verfasser,  ti^ilß 
entgangen  9  theils  ganz  neuerlich  erst  bekannt  ge- 
worden ^  theils  von  mir  selbst  beobachtet  ist.  So 
denke  ich,  werde  das  Buch  nun  als  eine  ziemlich, 
wenn  auch  'nicht  absolut  —  denn  wer  möchte  sich 
einbilden,  das  zu  erreichen!  —  erschöpfende  Dar- 
legung der  bisherigen  Beobachtungen  von  Mißbil- 
dungen und  Mifsentwickelungen  im  Gebiete  des 
Pflanzenreiches  erscheinen,  in  steter  Hinweisung  auf 
die  Gesetze  regelrechter  pflanzlicher  Bildung  und 
Entwickelung. 

Die  Zusätze  siud  in  eckige  Klammern  ([])  ein- 
geschlossen, oder,  wo  sie  als  Noten  stehen,  durch 
Sternchen  bezeichnet. 

Was  den  Styl  angeht,  so  wünsche  ich,  man 
möge  ihn  lesbar  finden.  Es  ist  leichter,  Selbstge- 
dachtes in  der  eigenen  Sprache  niederzuschreiben, 
als  die  Gedanken  eines  Andern  in  treffender  und 
bfindiger  üebersetzung  zu  reproduciren.  Dafs  ich 
den  Sinn  des  Autors  fiberall  richtig  wiedergegeben, 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen. 

Die  Correctur  konnte  ich  bei  der  Entfernung 
des  Druckortes  nicht  durchweg  selbst  besorgen,  son- 
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dem  mnfste  mir  an  einer  ftev^sion  ohne  Manvsc^ript 
genflgen  lassen,  finlefs  habe  ieh  irHen  Grrund/mfch 
versichert  zu  halten,  dafe  der  Gelehrte,  weteher  Äe 
Gefiäfigkeit  hatte,'  sich  der  C3orreetiir  eu  unterzie- 
lieti;  sfucfr  den  Citren  dfe  mdgKehstelSdTgraite  gie^ 
widmet  habe.  ^ 

Breslau,  den  I.August  1842. 

J.  C.  Schauer. 
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3Er«t««  Cfeffltel. 

Begriff  der  Pflanze.  i    . 

X)ie  P4fu^^e  besteU  «i^  ^wei  Grundgebildßn^  4^'  cei^^ 

(Turpin.) 

Bas  Acbs^og^l^Ude  a^^rfiUU  gc^ftcMglicli  iß  me  imtere, 

^4is<*p,.§|^ßg«l.,    Peide   tb^len  ^di    oft  .ia  ^efefH^ 

Aeste.  Jene  tljejten  /  sic^ /ip^itep  ^^'.Z^^fryi^I|'^ßln^ 
^l^ij^r  is^  ÄT^ffigö.  Allp  löl?^  d^r  jBrde  b^fi^dM^^pn^lfteile 
iMch^zqs^inw^p.  eJA^  AO&^igendes;  tSitengelh],  itlfe  opt^ 
der  Erde  befindlichen  ein  ni^der$tej^^»d^.  [Wi^r^^]  %-^ 

S^p./lftS»-':.  ,  :.  ..  .luv:  .■;.  ..  '  •  ".-i/  ■  >  .;-.,: 
hj.Diftj  ;ip^i<?}i^  AJKJ^ögß'£öUt^ba4e3j#b^tt  iß  Wirtdin 
oder  SßijrfJlea  ^  di^  AphWJf^biklß  4ß»  Sile^^jr^t^»».  ... 
jj , ,  Jle  öÄch.  jhirßr  Süarn^tuf;  und  FMnfikiofli  hf ife^ft  «ie  Kieim- 
glätter,  BlMfer^DeckbUt^eiii  RetcHWätter^ßi«^ 
»t^nbj^äMi^r,  Sii^jöbblÄttiBjr^:  SiempelbUtt^r  ,^ßR 
Fru^i|*bäj^tpr  ")|:.#ftglewliQn  fiiferep  jäie  WirUA  M^ 


_  *)  Der  Ausclrack  Garpelle  wurde  von  Heim  Dun^  (fH<^gi/^^ 
AiK^n.^  181 7fp.  13*).  znr  Befev:lmi]i^|;  einer  Sonderfracht  (jfriiit  yar- 
tiel)  'i|nd  nicht  eu^es '.$on^erfruchtknoten^  (ovaire  partiel)  ein- 
^cnthrt:  letztieitih '  nannte  man  [unpassendl' '  genu^V  Ovelle.  — ^' 
[SUinp^ttaits«lr  qiBd  FmidUtbÜtter  sind  ab^^  ein '^fi  dasfidbe  Disg  m 
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Spiralen,  in  welche  sie  geordnet  sind,  besondere  Benen- 
nungen. So  sind  die  Blätter  in  Wirtel  oder  Spiralen 
im  eigentlichen  Sinne  gestellt,  die  Deckblätter  tre- 
ten zur  Hülle,  die  Kelchblätter  zum  Kelche,  die  Blu- 
menblätter zur  Blumenkrone,  die  Staubblätter  zur 
Staubträgerschaar  (Lk.,  Androceum),  die  Stempel- 
blätter zur  innetsten  <*rifchVbehö^de*  (Lk.,  Gynae- 
ceum),  die  Fruchtblätter  zur  Frucht  zusammen. 

Die  Wirtel  können  aus  einer  oder  mehreren  gleich- 
artigen Cyclen  he^\m..  In  d^  ^ffA  wechseln  die  Glie- 
der jedes  folgenden  Wirteis  mit  denen  des  vorherge- 
henden ab. 

Die  Keimblätter,  Blätter  und  Deckblätter  sind  Orgaii^ 
des  Wachsthums.  Mehrere  Wirtel  oder  Spiralen  ganis 
junger  iitid  dicht  gedrängter  Blätter  bilden  zusammen  eine 
Knospe.  ' 

'  Der  Kelch,  die  Binmenkrone,  das  Androceum  und  Gy- 
nKeceum  sind  Organe  dei^  Fortpflanzung;  «ie  bilden  zn* 
smnmen  eine  Blüithe,  welche  ihren  Mschlufs  in  der 
Firucht  efreicht.  '  Die  BlBthe  besteht  demnach  im  Allge- 
meine aus  Tier  Whrteln.    (€.  Fr.  Wolff.)  * 

D4e  herrschende  ZaH  der  Glieder  in  den  Blfithettwirteln 
ist  Drei  bei  den  Monocotyledoiieh  uilid  Ffitif  bei  den  D»^ 
cotyledonen.    (De  Candolle.)      =        '  '         ^       • 

Kelch  und  Krone  sind  umhüllende  und  schützende  Oi^- 
^ane  |[Blüthend^ke] ;  Androöeitm  und  Gynaeceum  sind 
bes<di<it2te  und  fruc^ende  [Befruchtungs-]  Orgkne.  '  '  '*' 
' '  Ihrer  Natnr  nach  sind  dife  zur  Blfilheddecke  gehörtgen 
Organe  bald  den  Blätferh  ähnlich,  wie  der  K^ch,  bald  von 
aätterem  Gewebe^  wie  die  Bhimenkroni."  Anch  die  Be- 
fitkditubgswerkzeugis  sind  l^ald  blattarifg ,  wie  meisten- 
theils  das  Gynaeceum,  bald  blumenblattartig,  wie  das  An*- 
droeeum.  , .    »  ;  .  *. 

Die  hellsehende  Gestalt  der '  Acliseiigebilde .  is^  4^^^^". 
gelig-walzig^.  Wurzel  und  Stengel,  die  .beiden  Theilp;  dpi; 
^auptfchs^»  Uofaen  isi^v  mt  zwei  Ung  .gesUreckten^  jjdn; 
schmalen,   mit  ihren  GrundfiKohen  janbinänder  «tofeeMw 
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Kigeliivöt^ieicirtn.' Die 'Stelle^  wo  ÜA  ZManmu^n)  4reffeiv 
biUetdfen  Hals  der  Pflaaae.  >  ^ 

Die  vorherrschende  Form  der  BlattgeUlde  ist  die  (»^«M 
dAer  einiade.  Mfürere  Botaniker  betraohteten  diese.  Or- 
gane als  Modificationen  der' besonderen  Bildungsbuiständ^ 
Eines  Organs.  (C.  Fr/Wolff;  Gßthe.)  Dieses  Qnmd^ 
Organ  nannte  Turpin  Organe  appendiculaire  [Aü« 
lMHrgs4}ebade,  Donal  Enphylle  [Grondblalt,  Urblatt.] 
"  Das  Achsenstfiak  zwischen  zwei  seitlichen  Organen; 
oder  zwei  Wirtein  sätlicfaer  Organe,  helfet  Zwischen- 
stick  (üierithallium,  internlodi^ni.) '  Dieser  Zmi*^ 
s&eixHwBa  scheint -im  Allgemeinen  um  so  kürzer  zu  setn, 
je  *jü^ör  -die  Organe  sind.         / 

Die  Zwischeastiicke  der  Blattknospen,  anfangs  kaum 
deutlich  zu  unterscheiden,  entwickeln  sidi  bald  zu,  eiiier 
Afehr  oder  w^iget  ansehnlichen  Länge.  Die  Zwischen- 
stücke der  Blüthenknospen  dagegen  beharren  im  Zustande 
4er  Verkürzung;  es  sind  zusäraraen^ogelie  Achsen. 
(GdM  Petit-ThouarsO  '     '!        *  \,    .  '        '    " ' 

-ur.    ■^'..       .*     ...  -..f     ...    ,        ,h      ..        .    ....  ,.  ,  /  .     , 

-■)'     l'     ■  ."    '  '  'I>U    i-     i      ■» ;    .  •     !  .      .  ■       'r-  ,, 


;  ,    :'  ; Von  aer  pflatizlic|ien  Inaividtmljtäl.         \     ^ 

.-  Der, gemeine.,Mwi  wd  viele. Botaniker,  selw»  4i?.0?- 
w&ebse',  so  me  si«  sieh,  uns,  darstelleQ,.  alß  eben  so  ^i^e 
einfache  oder  verschiedene  In<Kvid«en  an.  . 

6iö  wi^ilsdiaftlichen  Bbtaraker  dagegen  tbAraöhtto  die 
Pflanze  als  ein  Coll^ctiv-Wesei^,  als  ejn  Aggregat  vcjn  In- 
di^ldufai  *)^  ^r  darii]^,^t  sind  sje  verschiedener  Meinong, 
welche  Theile  man  als  Grund-Eanheiten  anzusehen  habu^. 
Nach  G5lhe  wihrfen  diäs  die  BlättUr;  nach^TtirfiindieZiell^; 


*)  Planta  e$t  muUitudo  (Engelmann.) 
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Bftelt MAnikni'  die  Ifttemodietl  odevidie  KtefekUatten;  4ia 
Staubgefäfse,  die  PbtUle^  d.  h.  ilk*I>eripheFi6ckto  ABhäA^ 
Dlirwin  hält  di6  Knospe n'dafiir.^)  '  c        <; 

L^töre  Aufteilt  ist,  me;  ^  soheM,  sdum  MhriAt^ 
Mask  fiadet  sie  feichoii  mden  Wcorkea  d^  >Hi|>pdfcrAtes^  .>v^o 
ei*  an  eiaef  Stelle  (kM  Reis  ^intib  kjMneA  BiitBi&vcirf' 
gleicht.  »)  1    .  - '!) 

'Die  Theorie  Von  dear  In<UvidaaIitiU  der  KiK^eiii  voH 
Ray  mid  Lahire  ^)  geahnt,  Tdn  Boffcdi*^)  und  Oupofitf;  de 
Nemours*)  hdb  *rfa&t,  von  f  Du -Petit -ThOftfarU  ^)  ange^ 
nbiumen  titid  rertlieidigt,*  t  wurde  neileiidings;  M^teder 
aii%eiioiuinen '  und  bereidiert  düi^h  De  Tristan^^)  De 
CandoUe/)    Dunal/)    Röper/«)    Gaudl^haüd,:*^)   IKt 


>)  rtiytölö^ia,  loöddfl,  1800,  in  4».       ^  ' 

.     «):M^m.  4e  rAoad.  d«n  $ci«w:e«,;17q8.  /         J, 

^)  BufTon  nimmt,  zur  Unterstützung  «eines  Systems  ^der  orga^i- 
«dien  Molecüle,  an  „die  Bäume  seien  ans  kleinen,  ahnliclien,  orgami^ 
sehen  Wesen  zusammengesetzt,  und  das  ganze  Individuum  bestehe  aus 
der  Vereinigung  einer  Menge  kleiner  Individuen.**  (Disc,  sur  la  re- 
prod.  en  g^n^ral.) 

')  In  einer  seiner  Abhandlungen  wirft  Dupont  de  Nemours  die 
Frage  auf,  „ob  die  Pibiio  ai^^  ^ia«  Fa^iiUe,  eine  Republik,  eine 
Art  lebenden  Bienenstockes  vorstelle,  dessen  Bewohner  oder  Bur- 
ger ihre  genpeailaof^  ^^ifariaig  j^  .  ^ii^em  Befpct^riiun  tinnehmen.** 
Weiter  unten  fugt  er  hinzu:  „Main  sieht  sich  gezwungen,  in  der 
Pflai^ze  ^ine  yereinigl^)g  von  Thieren  zu  sehen,  die  alle  mit  einander 
verwan<it,  alle  en^  verhuhden;  sidi  )|^^enieidg  unibstftt^^d,  SAsge- 
i^inkh  kum  Khizeii  dek<  G^sellMhalil' thSiig  sind;**  (M^n.  siir  ME^^ 
rents  Sujets,  1807,  pag.  öö'e«: 75^     '  '.  • 

:w*).Jo^n^  de  p^y».^  Igjljt.  72,  p.  398.'-r»Ua  vergl»  aiuch  ^ssai» 
Aur.ü  v^g^^tioi9« 


')  io^  de  phys.,  1813,  t,  UtXV,  pag!  40t 
^)  Orgknogr.'  veg^t.,  t.  11,  p:  iJÄ.     [D<iüti 


)<iütsdic  üiÄeri.  von  Mei5- 

nttit^^mi'    1'  •■■*'..  .,*■  '■' ^  u  ,    /:-::'  .   .^.■, 

»)  Cottil^ide  lf<ir^  dfi  h  flMu^,  Mflikp«lHerrl8&9f  i&  4^-    !     ' 
'*)  Ollserv.  sur  Pmfloresc.    Springe»  m^langes  bot.,  1826,  Man. 
*')  Obserr.  fur  rasccm.  de  U  «eye*  Annales  des  scienc.  nat.,  1836, 
Septembre.  •    •-  '    n'-M     ••     :  '  t  i      •» 
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'•'  S»!  gibt  an  4er  PflAnzerizweiirlerKaoipeft^  o40r<»9iv«t 
vcrsdiiedfiie 'Zisliiide  der  elimctetafiK^.IadMtktent^di»  w 
geatüchen Knospen  [Blattknospen]  «wi  die  Bläihe«^ 

•  Di^ 'BUttknospe»  bleiben  stets  an!  denPfliMze  sitzeii) 
sw  rveriSngenf  äii^e  Adisr  oder  deren  Vertweigtiiiget^  üoh 
nierfevt  ubd  erzeeg^^trieder  nene  Generalieiien  t(ni  ^In^ 
dividuen. '•-'■<  '      •-:!•;'"'?  .:"••''     .      .■.  l-'    i.       •.:•; 

Die'  n&d(enfaK>^ipeni  liaRen  nhr '  bine  beMknife  Seit^  lang 
an  idckr'Pflliiiste;  <  Sie  lentfidteuii^hantttt*;  sddieeseh  dM 
Waohetiibm  'ibreif  ^elgöien  Acbsb  idy  tinUf^'erzengea'neue 
Kcüato;  dievoÄ  deiti  Sairimd-InditMniim  aMSUIen,!Uto  eieh 
aaade#w)irtö  zd '  neuen  AggregMta  zn  ebtwi(dceln. '    -  ^ 

IMe  KatiläooBpen  bOdmi  Mch  eUt^lreder  i^[teidizirftig  ifait 
denKiHienkfaoi^en  (g^mmke  syn«iith^*e,  Viv.Jddeü 
'vwr  (g,  priaterantheae,  Vi^.,)  oder  n«*  dies«ni(g; 
hJraiÜMintkeÄe,- Vlv.)  •) " ''  ''  >  "    '<    -''  ^•-^'•- « 

'Diit-Peäiul1ionar&  bezeit^ete  4ie    n«tUm 
fixe  Embrjroneijy  die  3iailmikno8p0n  dagegen  als  kd-l 

'  *)  M^nioiFÄ  l|i  a  i'Äcadl  des 'scicnces,  21  Aout  iÖ3I,  .  '        '. 

*)  HladeiitiiDgen  auf  diese  Theorie  scKeinen  in  mehreren  Aus- 
sprachen Linn^'s  su  liegen.  Nach  einem  derselben  pflanzt  sich  jede« 
Cte^tcht^^dkL  FMdeuang'^e^i  iKTttrsel  fdrt  ^tittiMiH  ömne  a 
radice  propagatur  contiitoa^do.  ^3ds.  liöt.'].  791)  ba  tt  ixan  aber» 
iiiieh  S>  80  €.;  das  gabiief' änfstei^iitede  System  ils  Caädte  äiceiidens 
M»4iBttefifil^t,'uAd  dies^  äh  ittt  ^ntttl  gehdri^  beti'iichtet,  so 
tttOftseü^'^  Pikiaäkt<i  'ffieies  Obidex  offi!ilb4r  liU  '<l!n^  FoTtt»flatittii]|( 
mamhtai  ^ei^«fi.  t*  M'  §:'  eS'  ti^^mü  er  deü  f^  tfm<iiti  nUNnmadÜniii 
«MifiM^tUelMt  n^  E^irf^.  {mftkiMtMai  6st  ]^  PMüii 
kKJldJiW  H^aib'iÄtd^oiV^^ab  «iiiifMi/'ii^       eitju^  BtkIbW 

>  0  Mfe^Hkift'lTotaiiaier^naäitilRl  mk  BIi!h)lei^'  ^IdJJ  t A^  dl^n  t^lf^: 
lem  erscheinen,  flores  precii;  tropuch  filim  ante  pttrem.      "^ 
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bile  'fimbry an'ein;  Man  bat  j^ne  aücV  Knosp  en •Em«* 
bryonen  (embryons-gemmes),  diese  Samea^^Eift-t 
bryon^n  (embryOmä^TAinres)  gtenynh  Sbn  ko^te 
nugeiiy  in  erdtenteUoele  die  Reprodaction;  kno«iienseii^ 
gienä^ia  letet^rca  leyB engend  aüfi^) 

Durch  die  doppelte  Entwickelongsweise  der  EmbiTonen 
fds  fixe  nttA'mobilB  wnrde  H^tf  De  Candcdli^^airf  ^ehr 
sdiairfsinnige  nad  /treffende  Ideen  Aber  -die  Nutur  der^pe^ 
r^naireodc^n,  aalsdaiierndein  (vivaces)/  zwei^ 
jährigen  und  einjährigen  Gewächse  geführt.*)  • 
^  Weim  Aämlidi^eiBIüthen  bttreie)ieacle  Nahrung  blos 
auB  ihi?or»iuninitteU>aTen.  Stütze  ziehen,  -so  stirbt üucb: blos 
die< .  letBt«re  ^  *  und  zwtnr  \m  den .  nmlilicben  Bliithto  'nadi 
dem  VetbUälenv  beiden  w^iblidiennaieh'  der  Frachtreifi^ 
ab.  Die  Vüänte  selbst,  weiche  weder  erschöpft  noieh  ge- 
^ohwaeHiWöi^n^  setat  ihr  Waah&thtm  durch  dije  aodden 
BllbttHnosp^ .  sieh :  enimokelnden  Zweige  und  Blätter  fort) 
q^i^iia  >ib%eodeQ  ,Jahi$  bS<fen.  mk:  wieder  neae  mütheii^ 
knospen.  So  verhalten  sich  die Bänm^^Stnineher  undHaUbH- 
»Iräufj^,  liüniHch  tUe  vollständig.  aasi}jeinei^iitlen 
[Hidzv}  (Äewächsei:(Y^getabiliA  dRi^loQÄrpjai).  •  ^  >    'i 

Sind  dagegen  die  Blüthen  zahlreicher,  oder  ist  die 
Pflanze  -minder  kri^tig,  so  erschöpfen  jene  nicht  allein  ih- 
i^  ^  Stiiel:';  son«l«rn  ati^^h  di^  Aeste  vM  deta  Häufitsienj^l, 
d.  h.  das  ffanze  ojberirdisch^  [Stengel-]  System;  das, Ge- 
wächs stirbt  aarin  bis  an  o^r  b^  gegen  dep  Wurz^als 

.  .h.i  .%:.    ;  ..-.''<,    -    .'i.-         ,.,...'..-      ....      .         /,.    -  •  ^  .      -. 

23?.  [X).qiitsc^,ücb^.  T?.  IWeisner  II  p.  202^.      >> ^ 

,,    *)  tPas  begrHfsirjjdng  ?ogen«wite  Eychen.i^  $ei|»cr  BedotrtujJgtUn^ 
Eotwfckeliujg  nasJ)^/?ip.c^op^ej?bjp-^fciJ94pexils  reijiMjEmd^ 
^ptlic  (Yer^j.  a,met,,zu^e»l^l^j479fl^.§.  I()0)^pge4i^  Kim 

?5en}>.c<;k,  (Jj^pi^Ob.  .4.  jP<«..rJi:, .  g,  ^3Q1),  eelq}irf„^nd  .«wph  ,4iet  94¥<PHe« 
BcoJ>^eJitm?g<?n  ,  y^ie^^^  .  ^.^emg^iscbe   "yV^ife  ,  aajQgeij^. .  JB^dii^j^ 

Ovulum  den  Ausdruck  „Gcmmula"   ipa^jK^    jipp ^rttj^e^ .((Jtim^ 
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aik.  An  diafteä  kdmUtn  das  lahr  davutrf  mm  {[SlMdc-^ 
Knospt  hervor,  am  wekhea  skb'  wieder  ein  Ste^lsyj 
stenl  ent\mkdi  Dies  findet  lAM  bei  dm'G^wioteett  mil 
aasdauek^sdeih  Stocke  [dto  StKoden}  (v^^.  rkizo^ 
carpa.)  '  ■' 

t  BiMeii  sich  endUdi  die  BUUlien  in  noch  gvöfwver  An- 
zahl, and  eriächöfft  sich  in  ihnen  nicht  blofe  4er  Stiel  mü 
der  Stenge]^  sondern  aobh  die  Wnrjiel,  so  rerlrodtMeiJ 
[nach  :d^r  ers&n  Froch^eife]  beide  AdiSensystene  nniddie 
ganze  Pflanze. gdit  em;  Dies  Verhalten  finden  Mr  bei  den 
zwei-  und  einjährigen  [Krant'^]  €lei^ädistB  (reg: 
monotcarpä.^)  -         ; 

-Gegen  die  Theorie,  Welche  die  Pflanziß  Ids  ein^  8iun^ 
meIkA*per  betrachtet,  hat  man  eingewandt:  die  gewMtnM 
liehe '  Knospt  «cheine  ftrer  Natur  nach. Ten  4er' des  Bltt^ 
theh-Appai^aite  zn  verschieden^  als  dafs  man ^  binde,  blmÜ 
Mifsbnraöh  wt  der  Analogie  zu  treiben,  Skc  Uofse'ver-if 
sdiiedene  Zustände  ^r  Grand-^Anheit  erklären -tlfofe.     '   - 

M  Btes^  lEinwnrf  wnrde  jedboh  durdi  die  Beekachttfl|f 
der  genauen  Beziehung  zwischen  den  verscUedenesi  Theiu 
lea'der  BlaAtteiospe  imd  doHäi  der  BlütkeUcnoBpe  wIBer- 
lagti  (G&thel)  So  zeigt;  vf^  Turpin^)  bemerkt,  die  »oeH 
völlig  ge^Mostene-BlntheiAnoB^e  derivCamelÜA  ei»e  gaiia 
teiffdlende-AeUittcbiäeitiniit  den  Bkttlmo(ipm  der  JMdsten 
Pflanisen.'  Der.  Kelch',. aus  nenn- ilchnppenai^gen,  Abweck« 
sdndeft.  tand  spitUi^  um  idie  Achse  gesteUtto,  gescbindelteif, 
nadi>  pbek  zu  itemer  grö&er  werdenden,  nach-imien  za 
sich  fobcoA^:  BMUtchen  bestehend,  sieht'  einer  Bkttknospe 
der  Rofekailtan^  mit  ihren  gesehinddten  Sehappen  voU^ 
koUVaeii  ährilcht  • 

.  Die  KeleUUälttr  und  Pistäle  sind  im  Allgemefaien  von 
blattavtigerTeaDtor.    iSuweilen  wachsen  eioadlne  von  dfese» 

,1   ■     .:  y  .'•  v'^    ,  .  ;p  .;    .,  t    j...   ,^,     ;■■ .  .  f    ■':   .:j     r  >u  .,/  ,, 

')  Bie   meisten   dieser   Pflanzen    bleiben   langer,  ^  ^eb^^«  jv^na. 

man  ihre  Blutb^n   sich  nicbt  ent'wickeln  oder  ihre  Früchte  nicht  reif 

werden  lafst. 

»)  Icon.  v^g^t.,  p.  112,  Note.      .'    •'  ,y    '    ^ '".''  •     ••--"';'>  ^' 
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Umbäda»ig,  firek9lie<isich'iuchl  iteftea  «ndi.antf/dU  Bk|Biea^ 
Itont  ^Mmt  dtnf*  mäimikheil  Ap{>aFAtei  erii(rebfci>!fcni'so 
diexgiUize  filSthl&f  Inebr  odöri  weinger  vdistftvHg/riiil  em 
Blattknospe  verwandelt.  t  .r...  m, 

..'i/WeMilnan'ran  der:  Einbeere'  (Pari?  ijnadrifälia) 
4kir  SüMdi^gcfiUi^ :  init:  den  Bhunenblatteh»^,  1  dimef  ant  <dha 
Ktldibliltera,  ond. diese  #iedär  mit  den.fil^tern 'vevgteioH' 
t^,Vfmi  9ian>  mit  Oag^ni^;  ein)^  änfeörorcSBnttiche  AbhiSicb4 
keit  izwiscben  diäsen: Organen  ivahraiehiien.  Ein  >Stanb^ 
träger  d^^iDbeere,;sagt  jener/ltdäe  siqli  gani  fenaü  mit 
einem  Blumenblatte  derselben  Pflanze  vergjeiohfny  attwel* 
ckfult  skh'  die  beiden  Haften  des  Parendijrms  to  den  ^i- 
teMränden:  des.  mütleni  Drittel«  deiner  liäa^e  iftiPaDen 
ven^aadelt  bättoi, 'nnd  dos^n:  Oberiiant  «ich.  an  diedeü 
SüAdem'  ispidl^e^  tini  dto  Bliithen^mb  ansk^ftm  2b  iafi<^ 
s^^*)  '■  Weibel:,  isnierscheidet  siinAi  bei  dieMr  Pflanze  «id 
BlnmeAUiAtt  rivon  ioinesn  KelchUatte  ntfar  'durefaskine  Grtfse 
«nd  £teBtti%;'Mtztiars  abeir  ibt  ydlends  ga«  Ind  -fkb  ei- 
ni»il  i  kleinen  Blatte  ähnUch;  '  -  \  '  ii  n.  «f  .  r. 
ilSir  ¥räre  lals^  •  «tte ;  BlüAcribnöqie  der  Cteiellia'leinnf 
BbMcnitspe  ^vor  dem  Atisfaübdie/  die  Blfifli^  d«#  Ei]kb6^ 
aller  eiiier jJMreite >ansgesx^bgeted«2ü: ver^eicAtCT.      tili   r 

;AaC  d^  fandcenlMSIfteiitefaattn^idie  Mlttt^  tmt^^ 
nisManUmatänden!^ 'uMirnoder  w^ni^el^'UuiiieiiblattarlijPElii 
^^BSMidlii  as.  jJedein\6«in^' >i^  es  bticännt^daffe  tviile 
Pflanae»;  nhAi  Betten  i  tot  desä^^  gewöhottchsn  ^ei^udMe 
Si^mn  ttaigen^  li^mi  «sie  in  ^ineni  ma^tvrü  Botet  ^ocler'  in 
e)^  .ivänif^reis  Klimkli^ihsetst  iweildeh;i  so  >ktoDieh*'L  iBl 
eigentlich  zweijährige  Gewächse  schon  im  ei'sifen^Jahreiliiäi 
im%.  'iNehmentl^irniiiinian,  tine i solche  iPiaUzlericdtwitkele 
im  Verbffife  iihifir)  «e^hididi^n/Vegetalhinsie^^ 
oder  vierzig  Blattknospen,  bevor  die  BlüthenknoSpen  er- 
schienen, unter  veränderten  Einflüssen  aber  ^  zeigten  sich 


')  Oimtcnle«  phytol.  I.  p.  552.        ♦ '  '    '--^^    "     ''         '"'  ^  < 
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VMUkhoJf^i  kÜBüke  «mau  alsdaHn  diese,  Blotteu  rfcht  J^^ 
lieh  so  beümehten^  jus  sd  die  erste  aiis  der  iMtbunbr^hwii 
der  sechszehnten  oder  einundzwaüz^Btee^  die  ^ain^ite'  «w 
dti^  del'-sielienfiEehnlen  <Kler  2niv«iimdzWaniigsi6n  Blätltabspe 
entspnhigen,  und  so  &rt?  .     * 

Bei  ^ewissea  Monstroäitäteü  entwiekaln  8i(^  «i  im 
SteUe  der  Kättknospen  Keioie  (germes)  oder  Zwiebel* 
dren/  (bulb tili),  welche  sidi  von  der  Plaiize  lösen  ^4 
die  EigeHsdiafttn  wiiUicher  <  Samen ,  der  Produkte  ißt 
BUiiheiduiospei^  besitzett. ' 

.  •  Bei  andern  :tton9tnn»üiten  büfoi  sieb  die  Orgade'  de^ 
Blnthe  za  Zwieb41cheh  um/ nnd  dissr  sind,  von .  dene^ 
Molche  stek  an  dör  Stelk  ton  Blattknoapen  bitdeiii,  inindita 
verschieden.        '.  i-  >';       ..;  ■".'.■■   i    * 

Endlich  Veittngert  sich  die  Btätheaadisey  i)w«lche  sonst 
ersdydpft  is(t  und  eingebt;  zuweiloi  ausstrdrdentKcfaerWeiili^ 
über  die  BlätbraiWBrt^l  hinaus,  und  entwiohelt  siA  wetter, 
ganz  wie  ein  aus  em^  Blattknospe  *  elitsprungeaer  Zweig; 
(Linfc,  €}öftb.)'^         •'  ■  ; 

i  Da  ium  soaiaoh/^t^r  ^(«iinssen  Umständen,  dieBlitliea 
sich  in  Blattknospen  ümWattdelh  köiyien;  da  ferheir  raiter 
and^irn'  ilmi^tluiden,  die  Matämospm  imter  A%t  Form  von 
Keimen  oder  Samefi  erscheinen:  so  stellt  sich  oSüiüaN^ 
eine  sc^  grofte  Amdo^  twisdieb  diesen  beiden  tArten 
von  Knospen  oder  Etebyo^n^^Aberims*  < 

'  Eiäm  miem  Einwütf  gegisir  die  Aggregatträß-llieorie 
gründete  man  auf  den  stetigen  Zusammenhang  d^  Zweige^ 
Aeste  «ind  des  Stammes.  *)  Diese  Cöi^uitätK  beweist 
aber/  wie  Herr  De  CanidUe  b^meilct,  weiter  mcU^  al^  daft 
iie  Knospen  ^am  Eiide  der  Fasern  ^tsprin^en, '  oder  uin^ 
gekiehrt,  da&  4ib  Fat^era  von  den  Kno^n  aüsgehenl 
Uebelrdiefe  zeigt  «idi  (wen^iens  so  weit  es  sieh  be^adn 
ten  läfst)  ein  eben  so  inniger  ZosanmMihmig'  aof  dina 
LXagsdurdisehniMe  ehies  ZWei^,  welche  edcb  absidfa^n, 
a«f  emen  Ba«ni  s^inei^  ägenen  Alrt'  f^hrff^fna  Aü^  mi^ 
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wickeft  iMtt.  In  diesem  FaUe  dun^  wo  4i»  VecstdiiediBUftltt 
der  Individiito  offeakiuMäg  ist>  häogt  der  Hölzköifev  dto^ 
Boch  sMig -BüsaniflieiL  0 

]^  Tbeovie  der  Individaaütät  der  Knospen  findet  ilurb 
Bestätigung  in  einer  Menge  von  Thatsachen,  weldte  sich 
M<s  d«r  Pliysiolo^  imd  PaUiologie  e^eben»  -    . 

I  So  ist  ^  eine  längst  bekannte  Sache  ^  dä&  die  gttBts 
PAanse  doreh  den  Verlust  oder  das  Absterbeh  mehrend 
Tbeile  nidit  mwklich  angegriffeü  ivird,  nnd  da&  andreiv 
seits  einzelne  Theile,  getrennt  vo«i  Gänsen/  meist  yv^iUi 
fortleben  köimeB.  Weiin  die  CKrtner  einen  Pfirsichbaum 
besdineiden/  so  treibt  derselbe  niohtd  de^tb  weniger  kraß 
tig  «offi  Ja/ ^' hat  sogar  mehr  Kraft  in  dän-stetei  gäblie^ 
benen  Theilen,  weil  die  übrig  gelassenen  Knospen  die  Nah^ 
iniBg  an  si^  zidMony  welche  den  weggesdhnittesi^.ztige' 
Aosslftr  ^Mtj  Wenn  mau  Knospen,  Reiider  oder  Zwreige 
:«oii  einem  Ständme^  nimint^;  um  si^.atif;  einen  atldern  Stamm 
;»Eiwünpfem  (P:r9p{en)|  oder  .in  don  Biodea  ztt^'setBefi 
(Stecklingm^ach^en),  so  gehen  diese  Theäi^y  :der  fd-^ 
fioüdki^ett  Tr^miu^  öingeafihkt/im^t  ein;  sonderä!  sie 
•eulwic^dn  sidi  zu  Mtttn  (r^wäohsen.i.  :«  :.;  «; 

ir  Oft  bemerkt  man  ian  etiler;  Pflaniie^si^rJdiaiishräftige 
Thieik  neben  sehf  sohwächliidien^  Bmm^  ^ekbe»  zwisoheü 
einejdi  trdokctn^  4>der  ihaHeU  Wege  tmd  eincflo  redbt  locken 
ren,  fruchtbaren  BodWsteben^  tt^btn.  nach  def  Seite  hin^ 
wo  dcf  ^pttddiciieicer  Nihmmg  fMmj  schöndre  imd  ^1- 
r^tiko^e-AosI»...'   ..'.-.".        .-.   -t'''... .   =    ^   .).'..-. 

•  Emz^ft  Tkttie»  eines  Gewächses  konneil  Blätter  <^e^ 
Frfichte  jjMÜiev  tidlEir /späto*  bringeifr>  ^s  die  ganze  übrigia 
Pflanae/  •  >  1S^  ^  Zymg\  Yon.-eiiie«!  Kirsehb^ituiie;,  ivei^ofati^  D6 
(SandoUe^  in*  ein  <9l^wiädishau3  gßzogeli  4i4tte,  iwar  tstfehbii; 
n&t  Blädieti  becteckt^  ^^rostd  diie.  aiuisen  gebtiebc^eii  kaiini 
ai^ges  ifas»ii9eUA9iNii.\    -'  >> -' *    r' ^     ;:-    f    .-^t 

/••Ifain  hat'  ^alAiiüit'g,eseheokten  .Mattevii.  .toben  iuMbl^ 
oiit  bk>tt   gribieil'  i^rofen;  oin&che   BluMen:  in    eintaa 
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^UUItönstande  mit   lautet  gefiOlteai    d^sgUeben  Zugige 
mit  sanren  Frachten  üA&k  anckm  mit  ouck^rsäftemi 

Wenn  man  auf:  ein  Gewächs  da  oder  mdirere  KMqpen 
von  einem  andern  impft,  so  wird  kaum  ein  £ififiii6  4ef 
neuen  Ankömmlinge  auf  die  Gesanmitheit/  der  me  nim  ^-f 
gbhören,  wahnmnehmen  jseih ;  sie  entwiok^  sich  und  briü^ 
gen '  Blattei? y  BüMhen  und  Frnohte  geride  so;  als  befimdan 
sie  sich  noch  in  Verbindung  mit  ihrer  Hutt«r]^danse.  Aof 
diese  Wirise  :war  man  im  Stitnde,  Zweige  mit  nrnnididiito 
BlStii^  4n  6ew3dise  zn  setsen,  welche  hiofs  weS^cte 
trogen,  tmd  anf  Einem  Stamme  mehrere  Arten  od^  Ab^ 
arten  von  Früchten  zu  vereinigen,  wie  z.  Bv  auf  ESoon 
Bihibaume  sämmtUche  cidtiTirteBinisorten.  (De  CandoUe. ') 


.Von  d^r  pflana;U^en  /Sywmetrie, 


i 


. .  pie  zaUreicl^wi  Individuen,  aus  welcheiji  der  Pflanzen- 
körper  besteht»  sind  nicht  nach  der  Laune  des  Zufalls  ^^i^ 
sammengehäuft ;  ihre  Anordqunjg  unterliegt  vielmehr  besoja^ 
fJereu.  Cfesejtzen,  aus  welchen  eine  .mehr  o^r  weniger 
f  trengp  BegelmSfsigkejit  Jiervprgeht.  ., 

, An  Jedem  lQdividwfl]fl,,d.  h.  an  jeder  BJatt-  o^er  Blür 
t^nl^pspe,  zeigt  sich  auch,  sowohl  inj  .den  Wirteln,  «auf 
.de|ien  sie  jgelbil,det  ist,  als  in  den  Theilen  diesei; ,  Wirt^ 
iein,e  ziemiicl^.gleicljiormige  Ai¥)i:^ui^,;  woraus  sich  er- 
gibt, dafe  die  bespridereu  Einheiten  ebensowolü  wie  der 
gesammte  Gewächskörper  bestimmten  und  unwandelbaren 
Gesetzen  unterwarfen  sind.  , 

t  ^)  WoHteman  duch  dk  IWortc  der  la^^ridiuJttfit  4<»v  Kaofl^« 
Btiy  aU  dse  t««^  !y.<^rtBA^füii^'der  Tkatsa^ohes  9«eigii«t« 
Hyi»otlie9G  b«trftehtett,>W  mfeÖto  liiafi  dfewlbe  glilchwölftteiii« 
scKarfinffliig«  tmtd  bedeutäagsteidie  flff6tktik  gelten '  k»eii.  (K 
Tristan.)  (    u/   .i/  ..    ,        ,-      ,;  .  .1  t  •    -..•.»'     •.  li..-  'i^ 
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MKse  RegebdUbigkett  ia  der  «Mellüiig  des  datueen, 
wie  ia  der  Orgaoisaitioii  der  Individaen,  bk  keise  geome* 
tri^riit,  wie  die  derKryridle  oder  der  amorgUHSobeB  Kör- 
pär  fibeHMiipt  Denn  man  wird  gewils  keine  ^tocag  ma^ 
tkemnÜBchen  TerUaUnine  s^ischen  aUe»  TMka  eines 
BmMbes  oder  4dlen  Y/irtxhi  dner  BUHke^sden;  ja  nädit 
eittnud  2wiscben  allen  >  BlSttem  einer  Bhüienkrone  •  oder 
Ineh  niir  der  rechten  und  Knheft  Hälfte  deines  BbraLen^ 
Uatteis.  (De  CandoUe.)  Dad  doek  ergibt  \sefaos  die  obei^ 
flicUichste  BetraditoBg  eme  anffattehdis  Be8Anäft%kflt 
eoWoU  der  Theile,  ak  des  organisohen  Gesänrntkörpers, 
der  Individuen,  wie  des  Aggregate.   .    : 

Diese  mchi  geometriaehe  Regelmäfel^eit  der  fiewidise 
bat  man  Symmetrie  genannt;  Du-Petit-Thouars  brauchte 
dafür  nicht  selten  den  Ausdruck  ,>  leb  endige  Geo- 
metrie." *) 

Correa  de  Jtoim*  «far  'der  e^t  Botaniker ,  welcher 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Symmetrie  der  Gewächse  lenkte. 
Die  philosophischen  Ide^*  dieses  griindltchÄn'  iind  scharf- 
sinnigen Beobachters  haben  viel  zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft beigetragen;  aber  leider  sind  dieselben  meht*  auf 
d*^m  Wege  ^eligeiMüidiefr  möndlicher  Mittheilungen  bekannt 
geworden,  aJs  (n  Schriften  medergelegt. 
'  'Du  -  Petit -Thouars  versuchte  es,  die  Beständigkeif  und 
Allgemeinheit  der  Symmetrie  der  Gewächse  darzüthün  'imd 
wies  aul'die  Bed^utsaiAeit  und  EStrfachliett  derselben  hin. 
Hterr  Die  CandoHö  hat  deti  Ursachen' uiiicligeforscht,'  welche  üi 
Syttooletti^  Srivtiaäem  undundeutlich  machen,  und  hat  ihre 
gröfse  Beöitituftg  fSr  die  ÖrffanograpMe,  Physiologie  bnd 
*raxönöml6  ftachgeWieöen.    Dfe  Uritersächün^eh  dieses  ge- 


')  Herr  Auguste  de  Saint-Hilaire  hat  vorgeschlagen,  den  Ausdruck 
i,tymmetrisch**  blols  zur  Bezeichnung  der  Ordnung  in  der 
i«f>MiAeUif  ea '6i«ll«Bg  de«,  €r||ed)sr  d«r  T«r«äliWdflien 
Wttf'tcl  «ii«wfllidcB;.aüt  S^piAx^itUm^^  «t^g^lw^lIsie^^diifegMi 
■MPidk'GleiobtBfiXfigkviA  d(er.4llA^d«r,  ii4ii)e*,iMldMd«i«el)b«M 
WirteU  dder  der  |ifid4^».BaarMfi,«i(iikM  I^<»lrf  •  mUmkinmn. 
(Deuxi^e  M^m.  «ur  les  R^^dac^es,  p.  31»  Note.)  (  r       .1 
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^tiivten  BotanlkeF«  \^6rdeA  Wstätig«  iui4  etn^iHm  di^oh 
4ie  Arbeiten  der  Herren  Robert  Brown,  CassM,  Auj^nste 
^e  Saint^HSlAire,  I>»  Tristan,  Dimid,  Tofifin,  A^Bröngniart, 
A.de'Jassieui  Chittdichatidy  Martins,  Röper;  SteinheQ,  Unk, 
[€.  Sdiim^etJ  Bnmti,  Bravais,  [Dtthrooket>}  Lestibondoid, 
;;./,  weldien  Namen  ich  wohl  andi  den  meinigen  bei^ 
seilen  darf. 

Die  Synunetrie  der  Pflanzen  kann  durdi  gewift^e  Um- 
stände  Stgrungeh  erkäden.  Ein  Blick  auf  die  vomeiHttsten 
Famiiieti  des  CtevctS^hsreiclieB  «eigt  «ns  Arten  ,^'  i^BA 
.regelmäfsige  Organe  ein  ebenso  reg^mäfeiges  (ranzet 
bilden,  und>  wieder  Midere,  wo  4iese  TheBe'  imre- 
gieimälsigerBeheiiien.  *)  Enstere  bilden  die  MefarziM;^^  *) 
darin  Hegt  ohiM^Zweilbl  einer  der  Grtt$4^,  wefdialb 
die  Botaniker  die  regeiaiiteig  gebairten  Artoi  flfr'  den 
«mnaleid  Zbstand'  der  tfflfregelutfäfti^en  halben,  imd  die 
uni^agcteiäftigen  Oirgane  oder  IndiVidnen  id&' lAbändeitm- 
geli^  Abiyiidiungen'tHid  Abartungen  [von  dem  Ty^tti^ 
der  regc&(iäfi%en  AiiHen  aaisehen. ')  £iä  anderer  Ghniid 
ditter  Betrachttmg9weise  ^  Organe  liegt,  wie  Herr  IKr- 
bdltr^enibiemerM,  aMk  darin,  -dass  die  regelnilf]»igidn 
T)^en  siöHfiinseren» G'edädhtblsfie  am leiohtesten ' etnpl-ägeil 
nad  am  beston  sn  4en  Begrtt^en  von  Bemessetdi^  ttäd 
Ordnpiigsmttfsig^deit  stummen,  die  nn&  bei  der  AnfllMmkig 
«Äserer  leigewin  Werke  teiteii.  *)         .  '' 

II  BiBi  dem  StnduMi  4^  PlbknzeBfamilien  im  B^ondf^l^ 
findet  «pnf  jedofdi  ihA  manchen  die  RegektefUgkeit,'  hk 
«ndem  dagi^  die  Onregdn^igkeit  vorken^hendl    So 


"')  Es  gibt  auch  Oirgflizie  und  WiiieJ,  welcAe  ,|i"Wisfcheu  cler  rcgcl- 
^Dkänigen  und  unregelmfifugen  Bildung  ^tten  intic  stehen ;  diese  nennt 
MUöL  l)liUM«tliBifsig  (dieteettlafes  od«V'^  ^ 

ji!('>,Ailf  i^m^  Jnqat^evt  plwpianigMnifclit  Fanttm  iBoropa*!  kuMüdi 

,    M  »JÜue   o^aniscb^,  Wese^  .  jüb^  ikrcr  naturtielien  Anlage  nacli 
'''^!^  WkjfiÜl^  ^^tl-'l-p;  '{SM,  l^te.  ■  -^*'  ■"    " 
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ji.  3t:  (m  wu^  ym  »i^Vß  .eiflEE%6fi  Wiri^  im.  f eden)  )irfife 
jeder  Boimikef,  d^tfßbeL  den  Kr6|id^iithi$ea(|D  rucif  er  a«X 
<)i/^;Coco!fe^/fa$(  wwoer,  4maTier^0iehefl^  beAiig«lteo>  synt^ 
^trjisqli  ios.  Krw7.  jges^Üfteti  EÜum^ttblätt^ro  gi^Udet.  isr; 
w$jir;en4.l>^'<ten  UpfsrAKitbigei)  (Lftbiatale)  diefe^rWir^ 
tel  f  sio)i  in  zwei  ungleicbe  Lippen  theiU  tmd  im^^geme^oen 
das  Ansehen  eines  mehr  oder  weniger  aufgespertten  Ra-^. 
obens  aqniflamf;  • /'.  ...  . '  i.      ..  -,  •.  •'•    -i....  m.      ■»•': 

J^  Familie  hat  also  eiaen  gewiäshen  Typusy  auf  weit 
ph^  sich  ^  Ia4Lvidaeii  odeiT  alle  Oigal^ie  d^selbeü  sm 
rScJ^gftren  HeftcööL  .   .        ' 

Im  der  FamiUe  ;<der.]^euzblSAigeB  er$tliei|it  der  ,iiiure4 
g^Vl^^e  BläAenh4u;  als  .eine  Aush^Ih«^  von  der  Regiel} 
«wllbreiidy  luttg^kelirt,  bei  den .  LippenbÜHhigen  ntraiui* 
9#(imsHrßi^  iei^e  f^dmäfsig«  Bhm^  auteitt. .  (  *  '* 
,!.  Abg^sehien  von  dieactfi  eigfutiiiimlicbea  odter  FaiaiMm^ 
Tn[M^  H/ehmendie  Qptaniker,  wo  .si^  von  üoi^malev 
f\.)lJUige,  \l^es»jijkliche|:,  A^ijordpun^,  Äfs^pt.üngli- 
ßk^m  Typus  reden,  al$  VeugleiohoUgspunkt  aUemal  die 
r^elmäfia^e  ;Forjtt  an,  gleichyiel  ob  ^dtosielbe  in  der  Fa^ 
mUie  hitefig  oder  selten  vofkonwe»  Daher  konlmt^,}  dlifö 
}^i  m«achan  Gruppen,  wie  bei  den  KreozUiithigen,  d^r 
p}e9priin{^idbe  .  Typus  mit  dem  «eigienthümlididn  Typus  2»» 
8^MiiMP»eil^4Ut ;.  .jährend  bei  andern,  wiej  bei  im  LippeiU 
blüthigen,  beide  Typen  ver^qhieden  smi^  Bei  jenen  e«*^ 
l^t  iHek:eMye  monatföae  Blqmenki^oM  stets  soWold  von 
]i)^  Typns  4fr  F^äie,  .wie  von  detn  iG^rün^-'^.ypiits.  Bei 
dieseifL  .k^n^L  gil^ichfalls  ßm  monströse  rBljuaeiricrone.  si<di 
bald  von  beiderlei  Typen  entfernen,  bald  aber  auch  nur 
von  dem  Typus  der.Fan^lie  abweichen  und,  sich  dafifr  dem 
ursprünglichen  Tjrpus  nalfern,  ,  . ..  ,    .., ,. 

In  vielen  Fanden  finden  sicl\  beide  WeisencM^gamsolM» 
Bikkmfgen  nebeneinander,  itegebnäieiges  V-erhaHen  <und  un- 
«jgefaiäftrtjes.-  'Es  kann  *  *aifer  vorfcotairfdii,  dafls  eiä  imt^^ 
gelmäfsig^s  Individuum  od^r  Organ,,  indem,  es  sympiet|fiscR 
wird  öder  von  seiner  gewöhnliciien  BUd«fng,;^lbgeht> jl?*rcl| 
diese  Veränderung  in  das  gewc^inVche  jpege^äfsige  v<^er 
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uni'egelinäfsi^e  V^rhälthifs  eines'  anäem'  InaWiduiira's  'atii 
derselben  Gruppe  eingeht.  <      '  :  i 

Es  gibt  Familien,  welche  blofs  aus  Gattungen  beste- 
hen, deren  Bliithen-Wiirtel  sämiutHch  nnregehnäfsig  sind, 
wie  z.B.  die  der  Polygaleae.  Ih  der  Natur  findet  sich 
hier  keine  symmetrische  Gesammtbildung;  der  ursprüng- 
liche Typus  kann  daher  nur  in  der  Idee  erfafst  werden, 
ist  eine  metaphysische  Rctiön. 

Endlich  unterscheidet  man,  außer  dem  urspriinglibheh 
oder  symmetrischen  und  dem '  regelmäfsigen  oder  unreg^l- 
mäfsigen  Familien-Typus,  noch  einen  dritten,  den  Arten- 
Typus  (type  specifique).  Er  ergibt  sich  als'  der 
allgemeine  Ausdruck  der  Gesammtheit  Von  Charäkt^i'feÄ, 
welche  die  Mehrzahl  der  Individuen-  einer  Art  miteiii'- 
ander  gemein  haben.  Jedö  Abweichung  Von  diesem  T^^S, 
oder  mit  andern  Worten',  jede  Besoiiderheit  der  Bildung, 
welche  ein  Individuum,  im  Vergleiche  mit  der  Mehrheit 
seiner  Art,  darbietet,  begründet  eine  Bild ungs ab w«!{- 
chung,  eine  Anomalie.  ^) 


Viertes  CaipIteL 

Vbu  den  Bildungsabwelcbungieti  beif  den  PRmtim. 

Die  Büdungsabweichutigen  bei  dea  Pflanze»  (»bn:ori- 
mitates)  sind  ungewöhnliche  Abweichungen  v©ni  spe^ 
fischcD  Typus.  Man  begreift  hierunter  •  jedei  sufallig^  or- 
^nisehe  Vensdhieqlenheit  eines  Eleinentar  ^^  Theles  öder  ei»- 
neri  ganzen  Pflanze  von  der  allgemeinen '■  Bildung  .  <fcer  I»- 
äividoen  ihrer  Art.  VoÄ  Krankheiten,  oder  kfonktilEifIteh 
Produkten  sind,  der^eich^ft  o)-ganische  Vlersohiedenhöitefi 
wohl  zu  unteirschciden»  '  !  y    / 

Als   Anomalie  ist  jede    aufsergtewöhnlibhe  Moidükmlioii 


*)  Isidöre  Geöffröy  Saint  -  Hilair^,  l^rait^  de  t^ratölogle,  f.  p.  30. 
Moquin,  Teratologie.  2 


Digitized  by 


Google 


48 

m,  der  Bildung  oder  der  Entwickelung  der  Organe  zu  be- 
trachten ,  abgesehen  von  allem  Einflüsse  auf  die  Gresunfl  * 
heit.  Daher  kann  ein  anomal  gebildetes  Wesen  der  voll- 
kommensten Gesundheit  geniefsen;  ja,  ein  monströses  Indi- 
viduum kann  sogar  länger  leben,  als  ein  normal  ausge- 
bildetes. So  verblühen  z.  B.  die  gefüllten  Rosen  weniger 
schnell,  als  die  einfachen. 

Krankheit  dagegen  ist  Alles,  was  die  Gesundheit  stört, 
unabhängig  von  aller  aufsergewöhnlichen  Bildung.  Ein  In- 
dividuum kann  krank  sein,  ohne  merkliche  äufsere  Ver- 
änderung. 

Die  Bildungsabweichung  tritt  auf  während  der  Bildung 
oder  Entwickelung  der  Organe;  die  Krankheit  erscheint 
oach  Vollendung  der  Bildung  oder  Entwickelung;  jene  be.- 
wirkl  eine  Veränderung  des  in  der  Entwickelung  Begrif- 
fenen^ diese  befällt  und  verändert  das  Entwickelte.  *) 

Es  gibt  jedoch  Fälle,  wo  Bildungsabweichung^  und 
I^rankheit  zu  verwechseln  sind.  Wird  ein  Gewächs  ^uf 
einer  gewissen  Entwickelungsstufe  von  einem  Insekt,  ge- 
stochen, oder  vom  Frost  getroffen,  so  verfällt  es  in  eine 
wirkliche  Krankheit,  welche  sämmtliche  Elementar -Indivi- 
duen (Knospen  und  Blüthen)  ergreifen  kann.  Hält  nun 
dieser  krankhafte  Zustand  <n  und  erzepgt  das  Gewächs  in 
der  Folge  neue  Individuen,  so  werden  diese  von  ihrem 
ersten  Auftreten  an  eine  Anli^  zur  Fehlerhaftigkeit  hal- 
ben, und  das  gewöhnliche  Maafs  der  Ausbildung  entweder 
nieht  erreichen,  oder  dasselbe  überschreiten;  sie  w^den 
«bwieichende.  Bildungen  eingehen. 

i  GewUse  äufserst  leichte  Anomalien ,  wie  die  Verände- 
cong  Aer  Farbe,  die  Vergröfserung  der  Statur,  das  Ver^ 
aehwiÄden  der  Haare,  unterliegen  bis  zu  ein^n  gewissen 
Punkte  dem  Einflüsse  äufserer  Agentien,  und  können  sich 
auch  nach  der  Entstehung  der  Organe  noch  bilden.;  Diede 
Abweichungen  erscheinen  als  ein  Mittelding  zwischen 
Krankheit  und  Mifsbildung« 


')  Uid.  Geoffroy  Saint -HUaire,   Traite  de  t^ralogie,   III.  p.  445. 
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Sehr  Unraeht  WiMe  hnän  istmt  Unat,  die  BiMna^sab«^ 
wttdiiing^en  im  C^ewäehsrache  als  Uöfse  NatuMpiele,  aU  wunn 
dcarsamd  Gebilde  Uiader  Ordnüiigslosigkeil  2u  betradiUo,. 
welche,  4iilrch  blofsen  Zufall  eiitstaiiden^  in  unserer  Vorstd- 
long  nur  den  unbestimmten, Eindru<;k  nnerklärbarer  Mifege«: 
sUltdn  zurücklassen  könnten^  Denn  die  Anomalien  sind  «igen- 
tbtiiblidlie  Modificaädnen,  welche  sich  auf  gemeinsame,  ein^ 
fache  und  bestitainte  Prindpien  zttrückifihren  lassen,  die' 
ihrerseits  nur  Ergänzungen  der  allgemeinsten  Organisa^ 
tionSgesetze  bilden.  ') 

Die  Anomalie  erscheint  ab  eine  Verändermlg  der  An^ 
t>rdnttDg,  die  ihre  Grenzen  und  Regebi  hat.  Bald  beruht 
sie  auf  dem  Uebergan^  ein^  frühem  Ordnmig  in  eine 
neue,  bald  auf  dem  Zusammei^ise  dieser  beiden  Ord- 
nung^*') 

Dafe  der  ZuslMid  der  Verbildung  eben  so  gnt,  wie  der 
norinale^  Heine  Gresetze  habe,  geht  unwiderleglich  daraus 
hervor,  dafs  wissenschaftliche  Botaniker  an  der  Mehrzahl 
der  an  bamoi-  odei^  kraotartigen  Grewädisen  vorkommenden 
Anomalien  Erscheinungen  beobachten,  welche  den  bei  m- 
dem  Pflanzen  gewöhnlichen  entspi^echen.  Herr  de  Can-i 
4oüe  ma<^te  zuerst  auf  diö  grofse  Wichtigkeit  dieser  An* 
näberungen  aufisnerksam  und  zog  daraas  schätzbare  Fin-^ 
gerzeige  R\f  das  Stadium  der  Organe  und  deren  Func- 
tionen sowohl»  als  für  die  Theorie  der  Classificationen« 
Nur  seheint  dieser  benlhonte  Botaniker,  zmn  Unglück  für 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  lion«' 
strositäten,  io  manliben  Fällen  eine  zu  grofee  Identttäl, 
nicht  allein  zwischen  den  Erscheiniingea  und  ihren  Ursachen, 
sondern  mck  zwia^^hen  ihrer  orgaikograpUschen  und  tera^ 
tologi^obcn  BtfdOtttong  anzunehmen.    Daher  schreibt  sidi 


■)  „Diese  aursergewölmlichen  Produkte  (die  Monstrositäten)  sind 
Abschweifungen,  welche  ebenfalls  ihre  Gesetze  haben  und 
4ie  sich  auf  g<;\fi«.se  Princl{ri«n  Bnräckführen  lassen.** 
(Aibnjon,  FamiL  aat.  L  f.  109.) 

«)  Isid,  Gcoff.  SaintHilwre^  l  c.  li  p.  iS, 
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det  Vomiitf,  welcher  seiser' Schule  ^so  hättfig  ndd  fitut  so 
grofsem  ürirechtegeniadyi  \Mirdi  sie  Verwechsele  den  nör'^' 
nialeä  Zn^nd  mit  Aesä  znfälli^^nE,  halte  die  meist^^  <nr4 
gamschen  Typen  fiir  anomal  und  sehe  in  der  Nitur'hur* 
monstföse  Organe  nnd  W^eh» 

Anomalien  stellen  sich  jederzeit  als  Zufäl-^ 
li:gkeiten  dar.  Eine  beständige^  gleichförmig  wieder- 
kehrende (habituelle)  Verbüd^ng,  ist  daher  etwas  rein 
Erdachtes.  ')  ^  ■ 

Auf  Grund  der  Analogie  durften  die  Organographea^ 
wohl  lannehmen,  bei  Linaria  fehle  beständig  ein  Staub- 
'träger,  bei  Polygala  feUteh,:drei  Pistille,  dagegen  vermehre 
sich  bd  den  Hypericum- Acten  die  Anzahl  der  Staubträi' 
ger'ünd  'bei'Ranu'nculuSrdie.der  Pistille;  d^um^aber  sind 
alle  diese  Organisationen,  wie  sie  bestehen,  ihrer  Adinlichkeit' 
mit  gewissen  anomalen  Zuständen  .ungieachtet,  dennobh'als 
das  normale  Verhältnifs  zu  betrachten.  Hiernach  will  iöfi^J 
wo  idi  im  Verlaufe  dieses  Werkes  hin  üiid*wiedöt*^die* 
monströse  Bildung  des  Organs  einer  Pfletnze  mit  dem  be-^* 
ständigen  Verhalten  desselben  '  Organöis  an  einör  iatl^k^ft 
Pflanze  vergleiche,  nichts  weiter  mit  dieser  Vet*glfei6höng^, 
als'  die  Beziehungen  hervorheben^  welche  > zwischen  deii» 
beiden  organisclien  Zuständen,  oder  zwischen  ä&k  ßr^^ 
scheinungen  zufälligen  öder  '  regelmäfsigen  Wachsthtimd? 
woraus  jene  hervorgingen,  stattfindeai, ^  Nienials  dagege*^ 
werdie  ich  .irgend  ein  Orgkn  od^r  ein^  Wirtöl  &i  ilÄ*fef 
habibiiellen  Ausbildung  als  monströs'  betra^teni  ''Käi^  ^mati^ 
denn  zl  .B.  nicht  eine  mehr  öder  weiter -glÄckliöHeV^r-' 
gleiöhung  zwischen  mancheii  ätrof^ischeb  ^t^^lii  uiid  deti* 
düniieiiiZwiebykuchen  der.  zwiebeltwig^ndeti  LÖiaiceeii;  awi- 
sfehen  manchen  vlerbänderteh  Zweigen  und 'den  Mtfitartigeri 
Anhängen  der  Ruscus -Arten  ziehen,  ohne  darum  die 
Li]iaceen  und  die   Mäusedorne   für  Mifsbildungen  zu  hal- 


*)  „Monströs  nennt  man  j«de  Pßan^,  t^elche  aft  einlgei  ihl-ei» 
Thcile  eine  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  «u'widÄrlaufende  Bil*- 
düng  zeigt."     (Adanson,  Fjaip,  x^it.  I.j  p.,109)      ' 
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leff?.E$  ist  dies,  gerade  so^  als  weüm  man,  in  der  antnalisoheii 
IVeralogie/  «lie  öberinäDsige  und  anooiale '  Eatwickeltuig'  des 
.Sreh^anzbe^nes  an  ein«m  menscMidMn  Foetns  mit  dein 
Jangen'SdnvanEe  der  Söngetliiere -vergleicht:  wohti  man 
Aach  nicht  entfernt  daran  denkt,  in  diesem  Schwänze  eine 
ptonianente  Anomalie  m  sehen;  «r- als  wenn  man  den 
bioi&en  Ansatz  tm  einem.  Sehwanze  bei  gewissen  abwei- 
dienden  Vierfüfsern  fiir. Etwas  dem  Schwanzbeiae  deSiMen- 
sehen -Entsprechendes  hält;  wodurch  man  dieses  Sohwäns^* 
-hkih  «och  nicht  ffir  ein  monströses  Organ  erklärtl 

'  Dia^  Studium  der  .Bildungsabweichungen'  wurde  lange 
Z^it  vernacUäfsigi  Man  setzte  sie  ndt  Veraditung  hin- 
ledan,  und  seflKst' die  berühmtesten  Botaniker  betrachteten 
die.yegetabiliscben  Monstrositäten  als  der  Natur,  wie 
der  Wissen&<;haft  gleich  unwürdige  Gebilde.*) 
In  Folge  dieser  Geringschätzung  .  achtete  Niemand  anf  dte 
Monstrositäten;. die  wenigen,  deren  in  Schriften  Erwähnung 
geschah,  ersöhkn«».  als  verekzelte,  ohne  Rücksicht  auf  ei- 
nen bfötimmten  'Zweck  anfgefii&te  und.  ohne  Zusammen- 
luMg  besofariebene' Vorkommnisse^  von  deren  Bedeutung 
Ar  die  ^Wiss^sdurfti  man  wöhh^schweriick  eine  Ahnmig 
hfl^en-mochte.'^)  »        ■ .  ■:-  - 

.<  <!E3.  gibt  Dinge,  bei  deren  Betrachtung  im  Einzelnen 
dia  Nothwendigkeit.  eines  wechselseitigen  ZusammenhengeB 
Aü  lodern  sogleich  in  idie  Augei»  springt,  und  wdche  sich, 
mü'Fiontdnelle''')  zul reden,  wenn  sie.ge\^'altsam  anseina»- 
dergerlssen  werdeä'^  wieder  zu  einem. ganzen  Körper  zu 
vei'eiiAgen  stl^beiy,  von  dem  sie -zerstreute  Glieder  waren. 
Dagegen  gibt  es  wieder  Dinge,  welche  auf  den  ersten 
Bück  >  so  sehr^  aufeer  allier  Bezi^ung  erscheinen,  dafs 
les.' einem  gar  mcht  .einfällt,   sie   in   Zusammehhimg  brio- 


'"  ^y*  iif^TBafakt4t't  Boturica  flores  Ynaiörels,  nniltiplieati,  pleni,  Pro- 
l^ii,  et  «lulhbi«  nnmeroM  grex,  qoae  Botanicen  dio  dneravit."  (Lin. 
I%iloa(.  iöt.  §.  JWl.) 

•*)  „Istüd  emtn,   reApicere  pauc«   et  proBuntiare  secunduiD  pauca, 
ditmia  pevÄdic««    (Bacon,  Parasc.  ad  bist.  iiMiir.) 
^)  Pr^facc  de  l'Hist.  d«  l^Acaff.  de«  acieAces,  169^. 
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igen  zu  wollen.  Um  dergleichen  Dinge  einander  nälier  und 
in  Einkl^g  zu  bringen,  bedarf  es  der  Benähungen  und 
:de6  Einflusses  ciiniger  ausgezeichneten  Männer;  vor  Alleiti 
aber  d^  alimäligen,  unbefangenen  und  scheren  Wirkung 
der  Zeit. 

•  In  diesen  letzteren  Falle  banden  sich  denn  auch  die 
Monstrositäten.  Erst  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
hat  man  angefangen,  die  vorkommenden  Mifsbildungen 
eifrig  zu  sammeln,  zusammenzustellen  und  genauer  zu  un- 
terscheiden« Es  fanden  sich  einige  begabte  Köpfe,  welohe- 
faierin  die  Bahn  brachen,  die  von  einigen  tüchtigen  Physio- 
logen verfolgt,  schon  nach  vreniged  Jahren  zu  werthvollen 
Ergebnissen  führte.  So  efhob  man  sich  afDffiälig  zur  Ber 
tinechtung  ^des  Ganzen,  welche  auf  der  Kenntn&  des  Eid«- 
zelnen  beruht,  wie  die. Operationen  des  Geistes  auf  der 
lleboBg  der  Organe.'  Von  nun  an  wandte  man  sich  mit 
Eifer  dem  StucUum  der  Monstrositäten  zu;  man'steUteUn- 
terscrchungen  an  über  die  Grundursachen  dieses  verän- 
derten Zustandes,  über  die  Ulnstände,  wdche  seine  Entr 
Wickelung  begünstigen  oder  zurückhalten.  Gdangie  wuuä 
aosch  nicht  immer  zu  befriedigenden  Resultaten,  so  ergaben 
sich  doch  eine  Menge  von  Thatsachen,  aus  denen  maa  get- 
wis^e  Theorien  ableken  konnte,  wdche  ziir  wesentfbhen 
^ereidierung  botanische  Wissenschaft  beitrugen.  ^MaIx 
Uaimtehun  nicht  midur  der  Natur' zuwider  lahifenidv 
was'  nur'  gegen  das  gewöhnliche  Verhalten* vcf»- 
stiefis;^)  man  erkannte  den  groften  Nutzen ^  der  Miftbili- 
dnng  fiir  ein  klares  Verständnifs  der  gewöhnlichen  Ausbilr 
idimg)  ^)  man  sah  ein,  weMi^  bedeutende  Aufsddösse' über 
die  "Gesetze  des  Organismus  ui^d  die  Lebens-ErsckeinuDgen 
man  von  der  Teralologie  zu  erwarten  habe,  und  .me>viel 


*)  »»WaI  iwir  MUfbjIMfing  nenoen,  «i^c^Mt  m^  *U  «Hlpl^  vor 
Gfo*t,  iif«Wi€«r  m  der  IÄ»fWiefi»lWik«U  pek^ip  W^r^ö'di©  Ufi^i^4liQ)t- 
kcit  der  Formen  inbegriffen  sieht."  (Montaigne,  T4^s  IL  cj^ap,  .3ft-{) 
'  •  ')  »»Qtti  <aum  ,v|m  na^ae.  qovfiwt,  if  d^viatione»  ^i^mn  fj^tüiu» 
observabit;  at  nirsiu  qui  d^niaÜQn««  »overit,.  i»  aeQwMi««  ▼i9ilii4«^ 
jeribct."    (Baco»,  I^qv*  i>rg^  Kh.  U.  §,  39.)  ...  i    '    i- 


Digitized  by 


Google 


2i 

dieselbe    dir    die    VervollkoB^fnnutig   <ler    ClassMcttiioiis^ 
llieorieii  zu  leisten  verspreche. ') 

'  Anomale  Bildungen  kommen  im  Pflanzenreiche  liänfiger 
vor,  als  im  Thierreiche  (Haller).  Den  mnem  Gesetoe« 
nach  verhalten  sie  sich  in  beiden  Reichen  ziemlich  ähnlid^ 
was  man  schon  seit  alten  Zeiten  zn  beweisen  Suchte  (Hip*v 
pokrates,  Sd)lotterbecc)f  nur  modtflciren  sich  diese  Gesetze 
nach  Maafsgabe  der  besonderen  Structur  und  Lebensweise 
eines  jeden  organischen  Körpers. 

Die  Physiologie  lehrt  uns,  daDs  unter  allen  Theilen  ei- 
nes lebenden  Körpers  eine  auf  £inen  ailgommnen  Zweck 
gerichtete  Gemeinsamkeit  der  Tfaätigkeit  besteht,  und  eine 
solche  Sympathie  herrscht,  dafs  jede  einzelne  Molekäle  aa 
dem  Zustande  aller  andern  theilnimmt;  so  dais,  aach  dem 
Ausdrucke  Kant's,  das  besondere  Verhalten  eines  jede» 
Theiles  von  einem  organischen  Körper  seinen  Grund  im 
Ganzen  hat  Diese  Synergie  und  Sympathie  treten  nuit 
bei  den  Pflanzen  weniger  deutlich  hervor,  als  beidea 
Thieren  (rhraparnaod);  gemäfs  der  Verschiedenheit  ihreir 
Individualitäten.  Denn  in  einem  Sammel-Körper  kana  sich 
die  fiiniteit  des  Lebens  natörUdv  nicht  so  voUkionunen  dar^ 
stellen;  als  in  einem  eüifachen,  einigen. 

Die  Sonder -Iiidividuen  der  Pflanze,  obgleich  eng  müh 
e&iander  verbunden  und  Vom  Leben  des  Gcanzen  abhängig, 
babendoch  ihr  besonderes  Leben,  welches  sidi  in  nu^r 
oder  weniger  freier  Aeufserung  geltead  macht.  Ich  habe, 
bereits  angeführt,  dafs  «ctMi  beim  Pfropfen  und  SteckUng- 
machen,  ohne  Nochdieil  ein  oder  mehrere  Sonder -Indivi^ 
duen  von  einem  Gewächse  trenne,  bm  sie  einem  andern 
einauveii^ben  oder  ganz  neue  ans  ihn«a  zu  ziehen*  Dia 
Individuen  können    sonach  ans    eigener    Kralt   bestobea;! 


,.  ')  Conre^  de  Serra  schrieb  an  Herrn  Geoffroy  Saint-HUaire:  „Ich 
freue  mich  über  Ihre  Monstrositäten ,  die  mir  viele  Belehrung  ge- 
vrähren;  es  sind  dies  liebenswürdige,  ofTenherzige  Schwätzer,  welche 
die  Wunderwerke  der  Organisation  ausplaudern.**  (Dict.  classiipe 
d'hift.  Dat.  XL.p*  lia) 
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iolt^kh^ktam  ihr  Sl»nder^Lebea  in  dem  Sammdkörpeif  mir 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  von  dem  Gesumintteb^  oder 
denii  Ga&z^,  abhängen.  Daher  kann  an  dnem  Baume,  ei- 
Bern*  Kraute )  eine  kn  höchsten  Gk^de  ausgebildete  Ano^ 
l^ttMle  die  » Hälfte, >  zwei  Drittel  des  Gewächses  ergreifen^ 
obii^  das  Leben  und  selbst  das  kraftige  Wachstbum  der 
itfar^^Q  Theäe  zu  beschränken;  während  bei  dnem  Sänge-; 
tbiere,  eifern  Vogel,  jede  etwas. tiefer  greifende  Anomalie 
fast  immer  eine  merkliche  Zerrüttung  des  ganzen  Thier- 
körperä,  Unterbrechung  der  Functions,  oft  selbst  den  Tod 
niach  sich  zieht. 

»ii  Von  iden  Thieren  hat  man  ganz  richtig  behauptet,  d^ 
j«3e  Aitoraalie,  welche  jnehriach  vorhandene  Organe  der^ 
selben!  befalle,  nur  von  geringer  Bedeutung  sein  und  skk 
Uofs  sAs  einfache  Abweichung,  oder  höchstens  als  Fehlel" 
der  Biidnog  ikrstellen  könne.  ')  I>araiis  sdieint  sich  dennv 
alsuganz  rationelljBr  Schlufs,  zu  ergeben:  dafs  das  mehr-r 
fiwdiei  Wesen  des  Gewächses  und  die  Wiederholung  den 
Organe  an  jedem  Individuum  hier  eine»  weniger  tief  eifir 
greifendea  Einflufs  der  MUsbildungen  bedinge,  al^  dio 
Anömaliea  auf  die  Thiere  äufeern.  Auch  hat  maa  dargdr 
than,  wie  in  der  Wiederiiokihg  der  Individuen  und  der 
Organe  dar  Grtod  deutMchev  Wechsdbeziehungen  :oder 
Homolögieen  bei  den  Gewachsen  liege;  f. woraus  auffallende 
Ziifötietie^springen,  wdche  sidi  schwerlich  bei  Thiertn^ 
selbst  Mi  zosamm^B^setzten,  ünden  dürften.         '  >  ;    <    >  , 

-Im  Allgemeinen  sind,  an  ldl>enden  Körpern  die  sahb 
rmiisfen;  Orgatie  :oder  Apparate  am  kleinsten.  An  einem 
statfliohem  Eidibäume  bildca  sich  zum  wenigsten,  zehntaufiend 
BlUmeiii;'ieibe  Ma^nölta  grandiflora  bringt  deren  viel"7 
teiokttM-ndr  'kandent  Betrachtet  man  nun  diese  Bäome^ 
wenn  eine  ihrer  Blüth^n  verkümmert,  als  Ganzes,  so 
wird  einem  nur  der  hundertste  oder  zehntausendste  Theil 
desselben  'slbweich^nd'  göbildet  et'schieinön ;  sieht  'man 
ater    idie    tidie    oder,  die   iMagnoIia  als   einen  Sammel- 

*)  I«id.  Geoffroy  Saint-Hilairc,  TraiU  de  terät;  Lp.  Ä).     '    '     '^' 
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lAkUvidwni  b^£rikip  timd^WiepiVfirbUdwgM»a^  M^  gfln 

Anoomlie  ^tettfMet,  ol^glmch  .5ie.|ßici)„ipiur,  ayf  ei^^.i^i: 
kleinen  Thciil  eines  Jeden  4ifiser  .bei4fnfBÄiime  er3tijftck,t..;. , 
,  Siu  weitere.  UnterscW«d,2wtet)hw/ den  An^n^l^^eftider 
FSknzm  und  denen  dier.  Thi^e  be^tel^t  darin,  daf^.;^^^ 
viie  es  ac^^t,  m^hr  von  änf^^en  Umständ^^:  at)hä)|gjg( 
sind»  Dt^  Ijßanze  bH^iU  för  <jU^  gaj^ze  ,P,^ia^.  ilif^lit  (^^ 
bens.  an  dein  Punkt  das  Bodens  gefesselt,  wo  ^fi  e^^prang^ 
Das  Thi^  4«ge^^  juum  m^  w?hif  oder.  t>vei||ger  .)ei^ 
VQu  et«ei^,  Qrlei  zum.^and^m  bAgebj^ft,  m^s  ,Jci^  s^Iq^i) 
Anfentbalt  wäbtea  und  i$t  m  Standet,  sich  ^idirig^n  B^ 
flösiäen  zu  entzidiea  .und  di4un  zu  gehen,  wo  .es  i))|n  J^^bpigt,^ 
ao  entzieht  es  sieh,  Jbis;c4einfMfn;g«wJNS)sen  CnMle^jd^^äi^t 
sefcnEinwirkungeny  vrelche  seineBiOrganismusg€Gibjrlic)i.w^/7 
den  könnten.  Wenn  ^en^eits,  sagt  Herr  Mirbe}»  dji^^  Päm^^ 
den  6eifdMre»,nidit  entgegen  gehen,  so  fehlt  ihn^n.andpirQr:^ 
seäs  jeder  Trieb,  dieaelben  2^  ;v^meiden,,  und^i^e^iiVeyvt 
mögen,  ihnen  auszaMf0i<^en.  ')  .ländlich  trägst  bei  4^  Qn^ 
wäcbsen  die  Stellung  ihrer  verschiedene  Qirg|ine;ioc)l^.^iie 
EAöhung  der  Wirkung  der  sie  .uwgeb^ndön  JVi^oren  d^ij 
ye«8n4epung(modiCica:teujrÄ)!bei;  indem  dieselte*  n^ 
in  Jkiebr  odeirrwenigeariVersohloäscff^eni  und  .eing<?öeft?njH^ 
kn  liegen^  ^ndsm  ^ sgmnrfilich .  i^i  der  P^]|)herie^,  st«ibfyM 
daher,  in  höhef em  iGmde^  atendiß;  der  ThierÄ,;id€^f,Y,er4erl^ 
Uoben« Ginflösi^en .äufeÄ«er  Ag^en.^usgj^setzA'W^dfiji  ,j , . 
Die  Verschiedenheit  der  Ittfierisch^iMnd  pfl9fM^P(^ 
Individualität  äufsert  sich  auch  in  der  Dauer  der  Mifsbil- 
düngen.  Ein  vierfüfsiges  Thier,  welches  mit  einem Jiber- 
zähligen  Fufse,  ^zy|  ^^^  jcö|i^«|t|  i||]||  ^esen  Fufs  sein 
Lebelang  behalten,  während  ein  Kastanienbaum,  der  eine 
Bl&t^e  mit  \nerki1ttime0t0nj  Pistill  ibrtn^-:*die|e^iAndiia)ii 
nur  vier  oder  fynf  Tagp  lang;  l^W^!9^  ^^^  2"™  AbfaUe 
der  Blüthe,  zeigt.    Betrachtet  man  freilich  die  letztere  Ab- 


>)  Mirbel,  PhjsioL  Y^t;  i.  p.  35&: 
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wetelvfmg  btofir  in  Hhistelit  attf  die  einzelne  Btüthe,  (freli^e 
ein  linder  *In(fi^iduttni  darsteOt),  so  ftllt  idlenUngs  ^ 
Dauer  der  atrophisolien  Bildung  mit  der  des  Individuums 
selbst 'Zusammen,  und  die  Erscheinung  zeigt  sich  somit  utr^ 
ter  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Monstrositäten. 
'  lä  den  Fällen,  wo  die  Achsen  oder,  die  den  Sonder- 
IndMdnen  gemeinsam  angehörenden  Tfaeile  von  einer  Ano- 
mälile  stark  angegriffen  sind,  besteht  letztere  bei  den  Pflan- 
zen fort,  gleichwie  bei  d^i  Thieren;  dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dafs  diese  Adisen  sidi,  streng  genommen,  nicht 
mit  den  Organa  der  höherai  Thiere  vergleichen  lass^< 
Ueberhau][>t  soBte  man  bei  ^en  Grelegenhdten,  wo  man 
Aimaherohgen  zwischen  Thier  nnd  Pflanze  aufzufind^ 
trachtet,  niemals  vergessen,  da^s  erstereis  ein  einiger,  letz- 
tere ein  mehrßiclier  Organismus  ist.  Wirkliche  Aiäilogieen 
werden  sich  ^iher  nicht  sowohl  aus  der  Vergleichung  der 
Pflanze  mk  einem  Säugethiere  oder  einem  höheren  Th^re 
überhaupt  ergaben?  ids  aus  deff  mit  einem  der  mehrbdien 
Strktilenthiere,  welche,  gleich  der  Pflaiize,  aus  einer  Mehr- 
zahl  ^ku  Einern  Gesammtkörper  vereinigter  Individu^  be^ 
i^ehett.  So  läfef  steh  z.  fi.  eine  Coralle  init  einem  Baume 
paraHeüsiren;  düe  Polypen  derselben  sind  symmetrisch  auf 
ihren  kalkigen  Achsen  vertheitt,  wie  die  Knospen  auf  ihren 
hblzigen;  an  beiden  kömien  mehr  oder  weniger  anak>ge 
Mifsbildungen  y6rkommen,  sowohl  an  einem  oder  mehrefen 
der  Sonder-Individuen  oder  den  Theileh  dersc^Iben,  als  an 
den  einfadien  oder  verästelten  Achsen,  in  welchen  jene 
ihre  gemeinsamen  Träger  haben. 


Vüntte»  Cupitek 

Einiheiiung    der  bei  den   Pflaazen  v^rkomniendcsi 
Bildungsabweichungen.  •  .1 

Bildungsabweichungen  der  Gewächse  kommen  von  ge- 
ringerer oder  gröfserer  Bedeutung  vor.  -' 
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itai  kein&f  Venmstattimg^'UwiJSi^rfaig  'derFuiMioMa  tNi^ 
gleitet.  Man  bezeichnet  si^  iMgemmn  als  Ab&dfd«riitt^ 
gen<  ( Varietät 6 s)v  .    '  ^  •  i 

Die   bedeotencfenMi .  Mdbngsäbtwidhongett    sind    oom^ 
plicirter,  fast  immer  >ai^B;d>oren,  und  haben  nebr  oder  we<^, 
niger  starke  VeraMtätnig^;  Hemmung  oder  vOttig^  Anf- 
Iwbong  der  TottotiDnen  ni  ihrem  GefolgeJ   Dies^  begreift 
inaniintvr^itinNamai  der  Mifftbild liegen  (nron^slrk). 

Sonädi' haben  um  also  2weiöhrl6i  Arten:  V(mi  BttdMgsi- 
abweichnngen :  Abänderungen  Ound  Mifsbildnngen. 

Die  Abänderungen  erstrecken  sich  ziemlich  gleichmäfsig 
iiber  die  ganze  Pflanze;  nur  selten  beschränken  sie  sich 
auf  ein  Sonder -Individuum,  oder  einen  Theil  desselben. 
Die  Mifsbildungen  erscheinen  bald  an  den  peripherischen 
Organen,  bald  an  den  Achsengebilden.  Sind  nun  jene  er- 
griffen, so  kann  das  Achsengebilde  dennoch  im  normalen 
Zustande  beharren.  Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  das 
letztere  monströs  wird;  denn  dies  zieht  in  der  Regel  die 
Abweichung  des  ganzen  Gewächses  von  der  gewöhnlichen 
Ausbildung  seiner  Art  nach  sich.  Zur  Unterscheidung  die- 
ser beiden  Reihen  von  Miisbildungen  könnte  man  ans  der 
thierischen  Teratologie  den  Ausdruck  Hemiterie  entleh- 
nen, und  damit  die  Abweichungen  der  blattartigen  Organe' 
oder  der  Sonder -Individuen  bezeichne,  während  man  un- 
ter Monstrositäten  im  engeren  Sinne  die  Abweichungen 
des  Achsengebildes,  d.h.  des  Gesammtkörpers ,  verstünde. 

Die  Abänderungen  treten  bald  als  zeitweilige,  bald  als 
beständige  auf. 

Die,  Mifsbildungen   der  ersten  Reihe  (Hemiterien)  er- 
scheinen  meist  als  beständige.    Da  sie  sich  aber  nur  auf 


')  In  der  beschreibenden  Botanik  bat  der  Anidmck  „Abände- 
rung, ya,riet5t**  einen  weiteren  Sinn.  Man  begreift  darunter  s. B. 
alle  durch  Gultur  ^tstandene  Anomalien.  Der  Blumenkohl  beiist  eine 
Varietät  des  gemeinen  Kohls;  die  gefüllten  Blumen  gehen  för  Va- 
rietäten der  einfachen. 
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jMffyidMi  miH'  TM^t^bgnObm  ^Mrackeü,  d&na  Daaer 
iM^rtiot  j  iflii;  8Q  'iieiBchrittdte  sie  yrribAMiwail'  Aem\  AbUie 
o4flr.  dfiVi  AfetemtirplibM 'denelbeiu 

Die  Müsbildimgen  der  zweiten  Reihe  (M.  des  Adisen$- 
griMldes>  »ind  dopdiwwg'liffntMfig,  imd  be^itm  däiliGre- 
wieto  diirch  jiUe  PhAsteßeinefiLdbaia.  -i    / 

:  Diese  Untoiteb^idiiiig'  det  Aoiomäüm  in'Abindera»^ 
ge»  und  Hifsbildciigeji  ist  jedoch  mkkt  iUzuscfaarf  zA 
E^meii;  deoatea  hieteb  sich  eine  Menge  vob  Berfihnuiesr 
pnddell  UBd.  jonendMche:  UebeEgin^  linrisdieii '  beiden  dar. 


•  t 
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Zweite  Abtheilung. 


Abänderungen. 
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Von  den  Abänderungen. 

i\  '  ■ 
Im  vorigen  Capitel  haben  wir  die  AbSndernngen  (va- 
riet&tes)  bereits  als  eUifacbe  Anomtdieh  yim  geringerer 
Bedeqttmg  kennen  gelernt»  welche  wetor  eine  V^run^äl- 
tung,  noch  eine  Stdrmig  der  Functionen  vemrsacfaaiy  nn^ 
sidi  üb^  das  gan2e  Gewäohfi^  das  Aohsengebilde  soikrohl, 
als  die  peripherischen  Organe  erstrecken.  Nur  Seiten  be- 
schränken sie  sich  auf  einen  Theil  des  Gesammtköipei«, 
mdP  ein  Individunm  oder  ein  blofees  Stüek  desseiben«  So 
trift  man  Zweige  mit  kahlen  Buttern  anf  Sträachern  ttlit 
iäbrigens  w^hhaarigen  an,  gesdieckte  Roisen  auf  eineia 
Stock  mit  einfiEirbigen  Blumen,  und  wei&e  Blumenblätter 
in  farbigen  Kronra. 

Abänderungen  sind,  selten  angeboren,  sie  steifen  sich 
«rst  im  Verlaufe  des"  Waobsdiums,  oft  erst  an  mehijäir^te 
Gewächsen,  ein. 

Die  Entstehung  von  Abänderungen  scheüit  viel  wenigeir 
von  organischen  Verhältnissen,  als  von  fremdartigen  Emr 
Jüissen  bedingt  zu  werden;  ')  daher  kamt  ihre  Intensität 
auch  zu-  od^r  abnehm^i,  je  nach  derFovtdaue^  oder  4em 
Verschwinden,  der  gröfseren  oder  geringercb  Wirfcsamkeit 
der  äufseren  Agentien. 

JPie  Cu)tur  übt  einen  gewaltigen  jSinflufs  auf  die  «Er- 
zeugung von  Abänderungen^  wie  auf  die  Erhaltung  ioder 
die  Erh<fttf]ikg  ihrer  Eigenthümliflikeiteti;  ^b^mö  ^t  aber 
kann   sie   dieselben,   in  gewissen  Fällen,'  auch  beiientferid 


.   i      ^      .  .    .    T 
')  „Yarietas  est  plaau  muuu  «  caiua  accid«Dtali.*'  (Lino.!  Pkilos. 

bot.  §.  158.)  ^  r      |i 


Digitized  by 


Google 


32 

schwächen  oder  gar  vollkommen  anfheben.  ')  Endlich 
giebt  noch  selbst  das  Wachsthnm  der  Pflanzen  Veranlas- 
sung zur  Entstehung  von  Abänderungen,  welche  natürlich 
daiin  immer  angeboren  sind. 

Eine  Abänderung  besteht  zuweilen  so  lange,  als  die 
ganze  Pflanze,  ja  unter  Umständen,  wiewolil  selten,  kann 
sie  sogar  erblich  werden;  ein.  andermal  dajgegen  hält  sie 
sich  nur  sehr' kurze  Zdit"     '        .    /  -    *      » 

Wenn  sich  Abänderungen  vermehren  lassen,  so  geschieht 
dieS'  immer  dntehi  Thefilun^,  d.  h;  doi^ch  Knollen,  Ablege^ 
Sbecklinge  oder .  Pfropf exu  Manche  laiisen  sich  auch '>auf' dem 
Wiegej  xlet*  Erzeugung /(g^devation!)  (]dorch)Saamen}fortl- 
ipflanzen^  doch  immer  nur- iait  unsicherem  Erfol|^4  j 

.!.:  ,  Im  det«. Physiologie  hat .  De  .  GaüdoUe  nach  ßesiändig- 
4oelt  i  uäA  Vetmehrangsart )  dreieriei  Abändehpigen  üntehr* 

JBOhi^die^M  ■)    .    ■'.     '•'..";*     ,.■    ,;  '         ;  ,     li-     '  '.":•'•'< 

<  :  Ai»ätiideru]igteil  (vütriations)  nanntä  er- lAe  leioUe 
lAbweiohonigeB  Vom  Typnis  der  Arl,  weldie,  durch  Eioioft 
ides  Bodens^i  dneis  sohaUSgen  Standoorts!,:  d«3  Klimas^  über»- 
haiqii^iiäuialrer  Einwirkungen  eric^ugt,  iibit  dem  Auftören 
dieser  Einwirkungen  wieder  verschwinden*  *). '  -  •'■ 

il 'i  Sfiü^llarteii  .(varietes  iprbpr'emeal;  dite^)  h^üsen 
«ikifAbwIeichiniigm' vdffl  .Typus  defArti^  weldhe  sioii',  nn*- 
abhängig  von  äufsem  Umständen,  halten,  und  dureh  Steckt 
iinge  od^i  Abl^^^  [überhaupt  dürck^  Theilbng]  fortpflan- 
-acibj  lasseiii»-.^)  ü  nny  .:,-,  ..i-,^  •  i.i  1  .  /  j  .  i  .•!.>  a-»/ 
li  li-Rasiseii  (r&c^s)  eikUicb:  bilden^  die  iAbändevongenl, 
JWcicbe'fiicli'^iuiiabhingig.Von  äiuiserlidhen  Einflüssen, j'hali- 
lieÄ,  nanduddrch'Saamen  fortpflanzt;  4)    i    >       •  l.  / 

*  ^")  i.Ciiltüra'W  iarictitimi' Äter  ö^p^ä  tpiöqiifö  'VarÄetktufti  e»t 
ißjkfcinitriliiv.|[L4iii.,  PIulös.  bot:  §.316;)  :       ^   ''  '^        :      -  ' 

I  uf-»);lik  Gavdolie,  Th^ir,  ^^mcnti  i813,Jp.!l«8i  —  Ph^i^tir^a.  11. 
{IV,,689.;[D!ei^^ch/e  Vfsbers,  von  Rap^r,  n.p.  ^50.]'  -         i    u- A 

»)  De   Cand.,   Th^or.  iUm.  1.  c.   —  Phys.  yi$6t.   IL  p.  720.  [D. 
u.  n  p.  415.] 

'  *y De  Cand.,  th^or.  iUin.  p.  159,  -  PKp.  V^g^.  H!  p^  691. 
p.  U..  II.  p.  359.]  '     ^ 
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*  Die  Zahl  der  AbäBdenii%eii  geht,  ^o  2ti  Mgcül,  ins 
.Unendlicfae  ');  daher  werde  idk  mich  in  ^ diesem'  W«vke 
nicht  dabei  aufhalten,  alle  zersäreuten  Züge  ihrer  GesibUiekle 
zu  sammeln,  und  nur  ihre  hauptsächlichsten  Typ^n  hervor- 
zuheben suchen. 

Die  alten  Botaniker  verwechselten  ziemlieb  hikiig  Ar- 
ten und  Spielarten.  (Toumefort,  Boerhaave,  Micheli.)  Die 
Schule  Linnens  verfiel  dagegen  ins  andere  Extrem  und  Wiiis 
die  Spielarten  mit  Verachtung  von  sich  ^).  Die  h^^tigen 
Phytographen  zeichnen  alle,  welche  sich  als  irgend  ausge- 
zeichnet j^irstellen,  sorgfältig  und  mit' eiter  gewissen  Weich- 
lichkeit oder  in  einer  gewissen   feststehenden  Weise  auf. 

Die  Abänderungen  briAge  ich  unter  .die  folgenden  vier 
Haupt -Classen:  1)  Abänderungen  der  Färbung;  2)  Aban- 
denmgen  der  Behaarung;  3)  Abänddi^ngeu  der  Cousiqten^; 
4)  Abänderungen  der  Statur  (taiüe)* 

Die  erste  Clässe  uiiifafet  drei  Or;Jüijogen ,-  welche  chä- 
racterisirt  sind:  durch  Abnahme  oder  gänzliches  Verschwin- 
den des  Farbestoffes  (Verbleichung,  albinisme), 
durch  Auftreten  oder  Zunahme  des  letztern  (Verfärbung, 
chromisme),  oder  durch  seine  gänzliche,  oder  theilweise 
Umänderung  (changement  ou  alteration,  —  Um- 
färbung.) 

Die  zweite  Classe  hat  zwei  Ordnungen:  Abänderungen 
durch  Dünnerwerden  oder  Verschwinden  des  Haariiberzuges 
(Verkahlung,  Kahlwerden,  glabrisme),  und  durch 
Hervorkommen  oder  Dichterwerden  desselben  (Verhaa- 
rung,  Haarigwerden,  pilosisme). 

Die  dritte  Classe  hat  gleichfalls  zwei  Ordnungen,  welche 
sicll  nach  der  Abnahme  der  festen  Stoffe  des  Parenchyms 
(Erweichung,  ramollissement),  oder  der  Zunahme 
derselben  (Erhärtung,  induration)  unterscheiden. 


*)  „Finem    ludentis   polymorpbae  natorae  vix    attibgat  Botanicus 
^i  in  varietatibus  sese  exercere  velit  **     (Lidh.,  Philo«,  bot.,  §.   317.) 

^)  „Conspurcavit- magis  Botamcen   Tarietatnm   introductio ,   quam 
alia  res  ulla.«  (Lxno.,  Phil,  bot.,  §.  !^9.) 

Moquin ,  Teratologie.  3 
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Die  vierte  Cksse  e&düeii  tlMik  sidi  .«ach  in  ^sweiOrd- 
nxmgttkf  denen  eine  die  ms  der  Verkkinennig^  der  Stetdr 
(f#iH«)  oder  des  gesaamiten  körperlidwn  Cmfisoises  (Vefr- 
iwergnng,  Ziwergwndis,  nanisme),  die  andere  dagegen, 
die  ans  der  Vergröfeenmg  desselben  (  Ver  riesnng,  Riej^en- 
wuchSy  gean  ti  sme)  hervorgelienden  Abänderungen  bereift. 

Nachstekende  Tabelle  wird  diese  Classen  und  Ordmut- 
,g|en  übersichdidi  darstellen. 

Classen.  Abänderungen.         Ordnungen. 

rddft.Terblassen  o4.  Yendiwmdcn  1.  Tccblcicliiui^. 
I.  Der  FaAung     /  „  Auftreten  od  .YerdiuikeliiDS     2.  VerßAtmg. 
l„  YerinderuDg 3.  ümfarbtmg. 

^^^^^   l„  Atiftreten  od.  Verdichtung      &.  VeAaanmf. 

in.  Der  Consistenc  -  ^   „      ,  -,     r\   .  -   t?_l-_. 

\^  Zvaabme  an  Festigkeit   .    .  7.  Eriiartnng. 

!▼.  Der  Stator         |-  Verkleinerung 8.  Ver«wergung. 

\n  Vergröüerung 9.  Verriesung. 


.11.      ''.(■-'  >.  •  1 
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Erstes  Bueh. 

Von  den  Almadejrnngeu  der  Färbung«  >  ^ 

,,  Dm  F^bi^wg  der  Thiere  rül^rt  von  einem  eigenthiimUr 
eben  S^ffe,'  dem  Pigment  (pigm^ntnm)  her^  w^l^hefi 
^eiQen  SiU  in  der  Hmt,  beson4^s  im'  Malpighrscheu 
Sphleimkörpor,  bat,  Bei  den  Fflanzen  y^x^  die  Fä,rbnflg 
duircb  kleine,  in  den  Zellen  des  Parenjt?)iyms  eingescblQSr 
.$ene  Kügelehen  *)  hei-vor^ebracht,  welche  die  Botani{cpr 
.jßlattgrün^  Grünstoff,  (.Chlorophylle,  Pelletier  et 
(Cayenton)  oder  Farbmebl  (Cbromule,  De  CandoUe?) 
,nennen.  .       ,  .    , 

Die  bei  weitem  vorberrschende  Farbe  d^  Pflan^^^ 
reiches  ist  die  grüne;  in  diese,  sin^  fast  a)le  ^ewäcbse.ger 
kleidet.  An  manchen  Arten  sin4  nicht  allein  Stenge)^ 
.Aeste  und  Blätter  grün  oder,  grünlich,  son(^ern  auch  (}ejr 
^nze  Blii^henapparat,  die  ^riichteiiod^ebeöprgane.,  jAuc^ 
wendet  man  in .  der  Pflanzenbeschreübung  den  Ausdru^jc 
gefärbt  mir  auf  nicht  grüne  Tl^eUe.an  ?).  .,  .    •     , 

Da  alle   grünen    örg^e  kohlensaure^    Gas    zersetzen, 

die  paTi^tisehen  Pflanxe»  aber  (Pjrobap.che,  C,us,cu,t%, 

Cytinus),  welche  dies  nicht  thun,  auch  niqhjt  gr,nn  gefärbt 

.sind,  so  kam  man  auf  den  Gedai^n.,  der;  KpWengfoff  be- 

,4inge  die    grüne    Färbung*).     Zur   ünter^tiit^ung   diese^ 

.   •    ^ )  Die    grüoen    Körnchen    hi^ep  [  nach ,  ^spail  ]  bei  Acer  jp  1  a - 
tanoides  -^^  MillYneter  im  iDurchniesser.      ,  f         1 

^)  Dieser  Stoff  ist  ^anch  Viridiöe  (De  tianfl.)  tirid  Ctloronitt  (Ö^- 
'Vaüi)  genannt  worden'.     ^-  " ■  "'    "•-       '•'■      ^    •'-'    'Uil 

^)  „Golorata  folia  dicuntur,  cum  alium  assumant  colorem  quam 
virilem."     (Linn.  Philos.  bot.  266.) 

*)  Auch  das  Pigmenf  der  TfaSei^  besteht  gröfseiaihfelts  aus 'kohlen- 
Stoff.     (Blumenbach,  Da vy,    Coli.)  '  -j^ 
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Meinung  machte  man  darauf  aufmerksam,  dafs  der  zerlegte 
Kohlenstoff  (carbone  divise)  blau  und  nicht  schwarz 
aussehe  (  Chevreul ),  und  dafs  das  ursprüngliche  Gewebe  der 
Pflanze  gelblich,  nicht  weifs  sei  (Senebier).  Nun  gibt 
aber  Blau  und  Gdb  zusammen  GrUiiii  Ueberdiefs  entsteht 
aus  der  Mischung  von  schwarzer  Tusche  und  Gummi-Gutt 
ein  fa^t  gnirter  )Pati>eiitön<.( Senebier). 

Das  Licht  übt  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  Bindung 
(frxation)  des  Kohlenstoffes,  und  ist  demnach  mit  eine 
Grundbedingung  ddi*  Färbung.  In  manchen  Fällen  scheint 
liine  gewisse  Menge  Wasserstoffgas  den  Mängel  des  Lich- 
tes zu  ersetzen  und  grünef  Färbung  hervorzurufen.  ')  Ohne 
Zweifel  gibt  e^  aber  auch  andere  Ursachen  genug,  welche 
ein  gleiches  Resultat  herbeiführen  können.  Die  im  Boden 
steckende  Spitze  mancher  Achsengebilde,  das  von  Paren- 
chym  umsdilossenö  Mark  mancher  Stengel,  der  von  seinen 
verschiedenen  Decken  umgebene  Embryo  mancher  Saamen 
sind  zuweilen  grün  gefärbt;  und  doch  findet  in  diesen 
Fällcu  weder  eine  stärkere  Bindung  des  Kohlenstoffes,  noch 
eine  zufällige  Anwesenheit  von  Wasserstoff  statt.  Herr 
von  Humboldt  sah  aus  einer  Meerestiefe  von  etwa  62  Me- 
ter [also  etwa  206  P.  Fufsen]  den  Fucus  vitifolius 
von  schön  grüner  Farbe  herausziehen.  *)  Naeh  den  Be- 
rechnungen der  Physiker  l]Bouguers]  leuchtet  aber  in  die- 
i$er  Tiefe  das  Sonnenlicht  203mal  schwächer,  als  eine 
Kerze  aus  einer  Entfernung  von  82 — 33  Centimeter  [oder 
etwa  einem  Fuft]. 

Der  grüne  Farbenton  der  Blattet*  geht  gewöhnlich  ins 
Gelbe  iibef,  wie  ain  Pömeranzenbaum  und  der  Linde,  oder 
ins  Rothe,  wie  am  Sauerdom  und  dem  Sumach;  bei  den 
meisten  Gewächsen  wird  er  braun  oder  nimmt  vielmehr 
die.  eigenthiimliche,  Farbe  abgestorbener  Blätter  an  [cou- 
leur   de  feuille-morte,  blattgelb,  blatä>raun]»    Difise 


»)  Senebier,  Phy«.  vegdt.  IV.  p.  275.  —  HumboWt,  Flora  Freiberg. 
Aphor.  ad  calcem. 

')  Voyagc,  jiditinS*,  I.  p.  173.  —  Plantes  dquinox.,  11.  p.  a  tab.  69. 
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VeräBderungen  scheinen  vom  Saoerstoäe  bewirkt. zu  wer- 
den. Die  Cbrouuila  wird  durch  einen  gewissen  Grad  von 
Oxydation  gelb,  durch  eine  weitere  Zunahme  fler  letzteren 
roth  oder  braun*).  Auch  die  Deckblätter,  Kelche«  Kro- 
nen und  Befruohtungswerkzeuge  verdanke»  ihre  verschiede- 
nen Färbungen  der  gröfseren  oder  geringeren  Menge  Sauer- 
stoffs, welche  sie  absorbiren  *).  Ebenso .  verhält  es,  sich 
mit  den  Früobie»  und  ihren  Saamen^»  ... 

Da  jedoch  während  des  Wachsthums,  der  Blüthe  und 
Fruchtreife  viele  verschiedene  chemische  Vorgänge  statt- 
finden, so  kann  man  vernünftiger  Weise  nicht  ^le  Ver- 
schiedenheiten der  Färbung  der  alleinigen  Wirksamkeit  des 
Sauerstoffes  und  Kohlenstoffes  zuschreiben  (DeCand.), 

Bei  der  Eintheilung  der  Farben  hat  man  die  grfine, 
als  die  allgemeinste,  der  Vergleichung  zu  Grunde  gelegt. 
Es  gibt  unter  den  Blüthen-Farben  welche,  die  stärker,  und 
welche,  die  schwäclier  oxydirt  sind,  als  das  Grün.  Unter 
jene  gehört  das  Gelb,  unter  diese  das  Blau.  Gelb  und 
Blau  Mehen  sich  am  meisten  entgegen.  Jede  dieser  Far- 
ben geht  Veränderungen  ein  und  bildet  eineReüje,  vyelcli^ 
mit  Grün  beginnt  und  in  Roth  ausläuft.  Roth  kömmt  so- 
nach als  Maximum  und  als  Minimum  der  Oxydation  vor. 

Die  Reihe  der  gelben  Farben  wurde  von  Schübler  und  ' 
Frank  oxydirt.e  oder   positive    Reihe,  von   De  Can- 
dolle  xanthische  Reihe  (serie  xanthique)  genannt.  . 

Die  Reil>e  der  blauen  Farben  heifst  bei  Schnbler  des- 
oxydirte  oder  negative  Reihe,  bei  De  Caudolle  cya- 
nische  Reihe  (serie  cyanique**). 

Diese  beiden  Reilien  lassen  sich  folgendermafsen  dar- 
stellen: 


•)  Macaire-Prinsep,  Golor.  automn.  des  feuiUes.  M^m.  de  U  Soc. 
phys.  de  Genive.  t.  IV.  p.  50. 

')  Unters,  über  die  Farben  der  Blütben,  eine  Inaug.  Dissei-t.  von 
C.  A.  Frank  (unter  dem  Prasid.  von  Schubler.)  Tübingen,  .1825^       * 

«)  Phys.  vegk  II.  p.  906  «t  907.     [D.  Vebcrs.  p,  714  ffj 
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amlkkdbe  Reiiie 

Grin 

Cyaniscite  Retlie 

Geflignni. 

Orange -gA. 
Onmge. 
Oruge-rodi. 

Vnlett-bbn. 
Vlolett-redk 

Roth. 

Ak  Weife  stdlt  sick  irgend  eine  sehrletdit  aufgetragene 
oder  verblafete  Farbe  aus  beiden  Reihen  dar.  Als  Schwarz 
crsdieint  sehr  dunkles  Blau  oder  Molett 

In  die  Reihe  der  xanthisdieu  Blothen  gehören  die  Gat- 
tongen  Oxalis,  Rosa,  Verbascum,  Potentilla,  Tu- 
lipa,  Ranuncnlus.  —  In  die  der  cvanisch«!  Blutheo 
f^ehören  die  C^Utungen  Campannla,  Vinca,  Phlox, 
Geraninm,  Scilla,  Anagallis.  —  Dann  gibt  es  aoch 
Gattungen,  deren  Arten  zum  Hiefl  unter  die  eine,  zum 
The0  unter  die  andere  beider  Reihen  zu  steDen  sind,  wie 
Linum,  Gentiana,  Sonchus.  — 

Gleich  den  Bluthen  haben  auch  die  Frudite  xanthisdie 
öder  cyanis<^e  Farben.  Erstere  finden  wir  an  den  Kir- 
schen, Stachelbeeren,  Berberitzen;  letztere  an  den  Beeret 
mehrerer  Lantanen,  der  Dianellen,  des  Viburnum 
Tinus'). 

Auch  andere  TheQe  der  GJewadise,  wie  Äe  Wurzeln, 
JUnden,  Hölzer,  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Färbung,  und  diese  entwickelt  sich  zuweilen  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  und  ohne  Mitwirkung,  wenigstens 
ohne  deutlich  hervortretende,  des  Sauerstoffes  (De  Can- 
dolle.)  Diese  Farben  scheinen  zumeist  von  abgelagert«! 
Stoffen  herzurühren  ^\ 


•)  DC^  Phy«.   reget,  H.  p.  915.  [D.  Uebers.  U.  p.  73a] 
»)  DC,    1.     c.    IL    p.    9ia  [D.  Uebers.  p.  732,    —  Dieser  game 
Ahfhniu,  wie  die  Torbergehenden  grölsteiitbeiis,  ist  aus  De  Caodolle'« 
Physiologie  entlehot.     Man  lese  darüber  die  ToUstäiKligere  deutsche 
Ausgabe  tod  Roper  nach,  IT.  S.  667  —  754 
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;  Jßei^  (leiv  Tibier«a  kann  das  P,^m^rt^9iQftl  $p]iw4o}|er> 
geßirbt  qd^r  s^rlioher  YorfaandJea  mifi^i^  jifi  h^  xiQCtns^mi 
Verhalten:;  «in  Andernial-kana  es  fvi^darstärl^jer  gefäriM. 
oder  reichlicher  vorhanden  sein.  Daraus  ergqben  sic^ 
3wei  einander  ganz  entgegengesQtsie  Ab^beUungen  Ton  Apo- 
niaUe^^  >vovQn  die  einen  durch  Abmaße  oder  Febl<3%  diet 
andern  durch  ZuvLBh$ne  o4er  Uebennaais  der  Färbpiig,  ^^t^. 


Seitdem  ist  die  'Kenntniri  der  Blihhetifärbett ,  ihres  TerESIt^usses 
zum  lebendigen  Bilden  der  Pflanze,  am  ein  Bedeutendes  vorgeictiimtea^ 
qamentlidi  diureh  Glamor  Mar^uart's  scharfsinnige fJntef«uoh«i%en. 
Wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen,  die  Resultate  der  letzte^ni)  wie 
sie  der  Verf,  seihst  (p.  91  seiner  betr.  Schrift:  Die  Farben  der  Blü- 
then,  Bonii,  1835.)  kurz  zusararnengefafst,  hier  anzuführen. 

M.  nimmt  zwar,  S.  27,  mit  Schübler,  ein  polares  Verhälti^fs  der 
Blumenfiirben  an  und  betrachtet '4as  GrüW  eilt  IndtffeveBBpiinkt,  ISug- 
net  aber  vom  chemischen  Gesicbtsp^n^te  ^usj  d^  Esistens  elnev  gelb: 
rothen  und  biaurothen  Farbenreihe ,  da  da&  Materielle  derselben  nicht 
existire.  Mit  aller  Strenge  setzt  er  sich  gegen  die  Ausdrücke  „oxy- 
dirte*{  und  „desoxydirte"  Faril>enreihe,  weil  dieselben,  als  nich^ 
hinlänglich  begründet,  Yerwirrung  der  Begriffe,  veranlassen  müfsten. 
—  (S.  91.)  Alle  Blumenblättchen  sind  in  der  Knospe  ursprünglich 
gr&i.  -^  Chlorophyll  enthält  keinca i ^StickstofT.  —  Alle  Färbung  der» 
Blume  wird  durch  zwei  Farbesto£fe  hervorgebtacht.  -^  Diese 
Farbestofte  berettet  der  Lebeosproeefi  der  Pflanze  aus  dem  ChloifO>> 
phyil.  —  Wenta  dem  Chlorophyll  Wasser  oder. die  ,£^mente.  dt*- 
selben  entzogen  werden,  bildet  siok  AntThokyni».  —  Dieses*, ist. d«r- 
fafbende  Stoff  in  den  blauen^  violetten  und  rothen  Blumen«  —  Durob. 
Asinahme  von  Wasser  leidet  ^h  aus  dorn  Chlorophyll  das  A kl«*: 
thoxantbin  —  Es  ist  dieses  der  Farbesto£f  der  gelben  BlumeA.r^< 
Atisser  diesen  beiden  Stof£eo  finden  wir  in  den  weifsen,  blauen,  ror 
then  imd  violetten  Blumen  noch  ei»  BlumenlMirz,  welches  wir  ab 
Uebergafbgsstufe  zwischen!  Chlorophyll  und  Anthokyan  betrachteo,  — , 
lind  canen  wenig  .gefärbten  Extractivstoff  in  den  weifsen  und,  gelben 
Bbunen,  4en  wir  für  den  feucblosen  Zellendaft  hakeo  £r  zeichnet 
M<dh  besondier».  aus  durch  seine  Empfindlichkeit  gegen  Alkalien,  die 
an  gelb  •förben.  «—  Die  ZeUenform  hat  keinen  Einflufs.  auf  die  Bil- 
dung einer  bestimmten  Farbe.  —  Die  pomeranz^fariiigeii  Bku^tea. 
enthalten  beide  Farbestoffe,  Anthoxanthin  und  durdi  Säere.  ger^thetes« 
Anthokyan.  «-7  Die  braunen  Blumen  enthalten  Chlorophyll  und  dfircb. 
S^ure  geröthetes  Anthokyan.  —  Blumen,  die  beide  Farbestoffe  ent- 
halten,   bereiten    das    Anthokyan   immer  in   de;r  Epidei^nis  <  imd    den 
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steKefi.  Dasm  kommen  noclr  andere  Abweidiangeo,  welche 
didft  aus  einer  AbnaKtine  oder  ^nabme,  sondern  ans  ei- 
net blofsen  Veränderung  (alteration)  des  FarbestoffesT 
ent^rifagen  * ).  • 

fiei  deti  Pianzen  bietet  die  Cbromula  die  nämlichen 
E^schl&innngeii  dar;  sie  kann  in  geringerer  Menge  vorkom- 
men oder  ganz  feblen,  häufiger  oder  in  Theilen  auftreten, 
wo  sie  vorher  nicht  da  war,  oder  auch,  bei  gleichbleibendem  - 
Mei^ctnyerhältnifs,  mehr  oder  minder  bemerkliche  Umän- 
derung«! erleiden. 

Darauf    gHinden    sich    folgende   drei    Ordnungen   von 
Anomalien : 

1.     Anomalien    durch  Mangel  an    Färbung    (AbnaTime 
oder  Vetrach^vinden ,  der  Cl^romula)^ 

2.,  Anomalien  durch    Uebermaafs    der   Färbung  (Zu- 
naiime  oder  Auftreten  der  Chr<M»ula). 

'  '3.    Anomalien  durch  Veränderung  der  Färbung  (Um- 
ä^derüng  der  Chromula). 


dbi^  L/Bigen  der  Zellen,  da»  AntboxantLin  aber  in  den  ionem  Zellen- 
Iflf eti.'  —  Antholrfan  ist  auch  der  FärbestolT  der  übrigen  rotben,  blatt- 
artigen Diwane,  -vrird  aber  hier  immer  von  der  farblosen  Epidermis 
gedeckt.  —  Ein  schwarzer  FarbestofT  existirtin  dea  blaUartigen  Cr- 
gmennicbt;  die  PAanse  concentrirt  Blau,  Violett  oder  Grün  so  sehr, 
dlifs  hk  uns  scbwars  erschenit.  •—  IHt  Veränderung  der  Bldthcn£iirbe 
mnCtf  unter  Berficksichtigong  der  Tvrschiedenen  Lebensperioden  der 
Biu«he  be€»bachtet  werden.  —  Gelb  geht  uimiittelbar  aus  Grün  her- 
vor. —  Gelb  geht  nach  dem  B^fnKhtungsacte  euweilen  in  die  ent- 
gegengesetzte Fai-benseite  über.  —  Alle  Knospen  der  rothen  und  blauen 
Blumenkronen  gehen  you  Grün  durch  Wcifs  su  Roth.  —  Weifs  isl 
die  Uebergangsstufe  'zu  Blau.  —  Die  blauen  Blumen  sind  in  der 
Knospe  roth,  'weil  sie  nfoeh  nicht  athmen.  ^-  Die  blauen  Blumen  wer- 
den nach  dem  Verblühen  wieder  roth,  andere  Terblcichen«  «—  Die 
blaue  Farbe ,  welche  viele  rothe  Blumen  später  annehmen  y  iat  anf 
zweierlei  Weise  zu  erklären:  entweder  durch  Annahme  einer  ünterf 
brechung  der  Kohlensfinree»führung,  oder  durch  einen  Absatz,  welcher 
hSufig  aus  dem  gesäuerten  Anthokyan  entsteht  und  der  immer  mehr 
oder  weniger  violett  oder  blau  ist.] 

J)  Isid.  Gcoffroy  Saint-Hilaire,  Trait^  de  terat.,  I.  p.  291. 
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Die  enA0  ErscheinuBg  neme  idi  Albinisme  [Ver- 
bleichuiig},  die  zweite  Chroniisine  [Verfärbung}» 
iictd  die  dritte  Alteration  [[Umfärbung}., 


Grste«  Capltel* 

Von  den  Abänderungen  durch  Mangel  an  Färbung, 
oder  von  der  Verbleichung* 

1.    Von  der  vollständigen  Verbleichung. 

Pflanzen,  ^^elche  sich  in  völliger  Finstemifs  entwickel- 
ten, haben  eine  weißliche  oder  gelbliche  Farbe;  man  nennt 
sie  vergeilt  (verschnackt:  Röper,  etiolees)  und.  sie 
sind  eine  Art  von  Bleichlingen  (Albino' s). 

Schon  Aristoteles  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafe 
die  Theile  von  Gewächsen ,  welche  der  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  entzogen  sind,  sich  ungefärbt  zeigen;  ihre 
bleiche  Farbe  betrachtete  er  als  ein  Zeichen  von  Schwiche 
und  verglich  diese  Erscheinung  mit  dem  Albinismus. 

Vergeilte  Organe  sind  nicht  allein  farblos,  sondern  auch 
langstreckiger,  schmächtiger  und  wässriger;  sie  verlieren 
ihre  Steifigkeit,  iliren  Greruch  und  Creschmack.  Diesen  Dm* 
stand  hat  man  sich  zu  Nutze  gemacht,  um  gewisse  Pflan- 
zen zum  Gebrauche  herzurichten.  Die  Gärtner  bedecken 
die  Gewächse,  deren  Farbe,  Härte  oder  Geschmack  sie 
mildern  wollen,  so  wie  sie  hervorkommen;  sie  binden  die 
äussern  Blätter  der  Kohl-  und  Salat-Arten  zusammen,  um 
die  inneren  zu  bleichen.  Die  Engländer  [^und Deutschen] 
stülpen  zu  demselben  Ende  ein  undurchsichtiges  Gefall 
über  die  jungen  Sprossen  des  Meerkoldes  (Crambe  ma- 
ritima). In  Frankreich  [und  [anderwärts]  schlägt  man 
den  Sellerie  und  die  Cardons  zum  Theil   in  die  Erde  ein. 

Eine  Pflanze,  welche  sich  im  Genüsse  des  Lichtes  ent- 
wickelt hat,  ist  mehr  oder  weniger  intensiv  und  verschie- 


Digitized  by 


Google 


42 

deniHc^  'gefätbt;  WirU :  etne  am  Liohte  gevrächsenr»  uuS :  mit 
ikrem  ^€A^liDlichen  Farbeskleide  gesohmiiclU^  PfladZQ  jila 
Finstere  gebr^^ht,  so*  vert^läsiseaQ  ihre  Farben  nhd.Aehen 
mehr  und  mehr  ins  weifsliche.  Diese  Erscheinung  rührt 
nicht  etwa  von  wirklichem  Verschwinden  der  schon  gebildet 
vorhandenen  Chromula  her,  sondern  davon,  dafs  der  Far- 
bestoflf  adler  jungen  Theile,  nach  Mafsgabe  ihrer  weiteren 
Vergröfserung,  über  ein^i  gröfs^en  Raum  verbreitet  wird 
(De  Cand.).  Birnen,  welche  mit  einer  sehr  dünnei^  Zinn- 
platte  überzogen  worden,  schienen  nach  drei  Wociien  ihre 
grüne  Farbe  verloren  zu  haben  (Senebier).   ' 

Die  Vergeilung  oder  die  halbe Vergeilung  (demi-eti- 
olement)  sind  zwei  Phasen  einer  Krankheit,  weicht  mit 
disni  Verschwinden  der  veranlassenden  Ursache  aufliört; 
aber  die  Entfärbung  der  Organe  kann  auch  durch  andere 
Aalässse,  als  die  eben  berührten,  hervorgerufen  werden,  und 
in  einer  gewissen  Beständigkeit  auftreten.  Diese  letztere 
Art  v.on  Albinismus  ist  dem  im  Thierreiche  vorkommenden 
Bo^ch  ähnlicher  und  begrifudct  eine  wirkliche  Auomalije. 
'  Die  Kidte  scheint  auf  die  Färbung  der  Pflanzentheiljö 
in  derselben  Art  einzuwirken,  wie  auf  die  der  Thiere.  Sie 
hemmt  die  Erzeugung  oder  die  volle  Ausfärbuiig  der  Chro- 
mula, und  in  Folge  dessen  erhält  die  Pflanze  ein  bleiches 
Aussehen.  Linne  sammelte  in  Lappland  Exemplare  von 
Polemonim  coeruleum  mit  blauen,  und  welche  mit 
weife^n  Blumen  auf  Einer  Wurzel;  er  sah  Pedicularis 
sylvitica  und  Campanula  rotundifolia  mit  weifsen 
Blumen,  und  bemerkt,  dafs  er,  so  zu  sagen,  keine  blaue^ 
röthe  oder  purpurfarbige  Alpen-Blume  gefunden  habe,  die 
ihm  nicht  auch  ihre  weifse  Varietät  geboten  *).  Zuweilep  ver- 
ringert sich  die  Intensität  der  PflanzenÜEirben  schon. iu  Folge 
einer  blofsen  Herabstimmung  der  Temperatur.  So  bemerk^ 
ten,  als  L  J.  1767  in  der  Gegend  von  Hartem  lange  Äeit 
Nordwinde    herrschten   und   ein   kaltes  Frühjahr  war,,  die 


i  »>  Flora  iappon.  ed.  Snvth.  Prel.  XXI.  p,  5Ö.  57  61-205. 
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Liebha'ber  der  riyadnthen;  daß  die  röitheii  Abarten  dieser' 
Pflanze  einen  Wässeren  Farbenton  hatteri,  als  sonst*). 

•  Auch  hochgelegene  Standorte  der  Pflanzen  körinen  eine 
Entfärbung  veranlassen.  Es  scheint,  als  wenn  auf  hohen 
Gebirgen  die  rothen  und  blauen  Farben  allmälig  erblaftten 
oder  wohl  auch  ganz  vergingen.  So  werden  manche  Gen - 
tianen,  die  in  der  Ebene  blau  blühen,. bei  einer  grofsen 
Erhebung  ivelfs'^);  Oxytropis  montana  und  Trifo- 
lium pratense  kommen  auf  den  Pyrenäen  und  den  AU 
pen  weifsblühend  vor  *).  ' 

Jede  abschwächende  Ursache  scheint  die  Verbleichting 
zu  begünstigen.  Die  Beschafi'enheit  des  Bodens  iSht  bet 
diesem  Phänomen  jederzeit  einen  mächtigen  Einflufs.  Eiri 
schlechtes  Erdreich  gibt  häuflg  -Veranlassung  zur  Ausar- 
tung der  Farben;  diese  mögen  noch  so  lebhaft  sein,  so 
werden  sie  doch  blässer  und  gehen  allmälig  ins  Weifse 
über.  Ein  Geranium  batrachioides,  in  einen  mittel- 
mäßigen Grund  gepflanzt,  brachte  im  fblgend^i  Jahre  weifg 
und  blau  gescheckte  Blumen :  das  Jahr  darauf  waren  alle 
weife  und,  was  das  MerkwüiE-digste  ist,  diese  Abänderung 
hielt  sich  später  in  einem  gutem  Boden  *). 

Die  Farblosigkeit  entsteht  auch  durch  noch  andere  Ui^- 
sachen  als  durch  Mangel  an  Licht  oder  Wärme,  die  hohe 
Lage  oder  die  BeschafTenheit  des  Bodens;  woraus  man 
wohl  schliefeen  darf,  dafs  die  Entfärbung  ein  complicirteres 
Phänomen  ist,  als  die  meisten  Botaniker  glanben.  —  Ich 
habe  junge  Triebe  feines  llex  Aqurfolium  und  Zweige 
einer  Vinca  minor  beobachtet ,  deren  Blätter  sämm'tlioh 
gelblich-weifs  aussahen;  diese  Theile  schienen  jedoch  nicht 
besonders  krank  und  zeigten  weder  die  Gestrecktbeit.&acsh 
dieConsistenz  verschoackter  Pflanzen.  Endlich  ermangeln  be^ 


')  SaiDt-SUnon,  Des  laciDthes  p.  53. 
«)  Sencbler,  Phys.  v^get..  V.  p.  64  et  168. 

')  Luin^,  Flora  lappoo.,p. 218 u.  221.  [Trif.  pratense  alpioum 
Hoppe  bei   Sturm  32.] 

*)  DuiDont  de  Courset,  Bot.  cultiv.  I.  p.  336. 
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kaimtilch  aucli  man^be  Gewächse  gemeinhin  a^es  jparbe- 
stoflFeSy  obgleich  sie,  gleich  andern,  in  einem  guten  Boden 
und.  einer  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Wärme 
ausgesetzten  Lage  w;achsen  (Flechten,  Tange,  Pilze). 

Unter  den  pfianzliolien  Apparaten,  welclie  am  leichte« 
sten  von  der  Verbleichung  ergriffen  werden,  stellt  die  Blütlie 
obemm^  und  in  dieser  wieder  die  Blumenkrone.  Der  Fin- 
geriiut*),  der  Ysop  ^),  der  Mohn  ^)  kommen  weifsblüthig 
vor.  Weifsblühend  ^ndet  man  nicht  selten  unter  rothblü- 
henden Pflanzen  Pedicularis  - ,  Haiden-  und  manche  Klee- 
arten; unter  blanbliihenden  Glockenblumen,  Sinngrün,  Flie- 
der (Syringa)  und  unter  gelbblühenden  Honigkleearten, 
Fii^erkräuter,  Wollkräuter.  Im  Allgemeinen  gehen  rotlie 
ui^d  blaue  Blumen  oft  und  leicht  in  Weifs  über  *) ;  die 
gelben  sind  beständiger. 

Es  gibt  auch  anom^ale  Früqhte,  die  ihre  Färbung  ver^ 
loren  haber^^  wie  z.  B»  Erdbeeren  *  X.Stachelbeeren  ^),  Von 
gelkirschen  ''),  Wacb^ioJ^erbeeren  ®).  —  Die  Heidelbeeren, 
welche  gewöhnlich  dunkelblau  sind,  kommen  in  den  Ar- 
dennen  oft  schön  weifs  vor.  —  Zu  Castelnau  in  Medoc 
schnitt  ein  Bauer  i.  J.  1746  einen  rothen  Muscat- Weinstock 
an  der  E^de  ab ;  im  folgenden  Jahre  entwickelten  sich  acht 
bis  neun  Reben,  wovon  er  nur  zwei  stehen  Ijefs,  und  von 
diesen  trug  die  eine  rotiien,  die  andere  weifsen  Muscateller.  ®) 


•)  ^»DigJulls  aU)a,  foliot  aspero.«'     (C.  Bauh.,  Pmax,  J244.) 
»)  „HyMopus  vulgaris,  alba."  (C.  Bauh.,  Pin.  218.) 
•)  „Papaver  erraticum  inaius,  florc  albo.**  (Tournef.  Instit.  p.  338.) 
*)  „Ruhr!  et  Gaerulei   flores   inter   omnes   facilllrae    et  saepis- 
simc    m  Album  transeunt.**  (Linn.   Phil,   bot.,   266.)  —  „Color.   fa- 
cillime  variat,  praesertim   ex  caenileo  rubrove  in  album.**  (Ibid.  313.) 
—  [„Gertvon  e«t,  quod  colores   coerulei,  mbri,   purpurei   et  violacei 
facillime  traseant  in  album.  -Gertum  quidem  etiam  est,  <]uod  Flores 
Intei'rarius  mutent  colorem.  (Linn.  Grit.  bot.  175.)] 
*)  Duchesne,  Hist.  des  fraises,  p.  72. 

•)  „Ribes  rubrum  var.  album."  (Dcsfontaines  Cat.  bot.,  p.  164  ) 
')  Dum.  Gours.,  Bot.  cult.  V.  p.  528. 
*)  Rudb.  It.,  9. 
8)  Melang.  dabist,  nat,.  Lyon.  1765.  IL  p.  467. 


Digitized  by 


Google 


46 

-    IL    Von   der  unvoilständtgen  Verbleichung. 

Die  Verbleichung  ist  unvollständig,  wenn  nicht  alle 
Theile  eines  Organs  von  der  Entfärbung  angegriffen  Sind; 
man  bemerkt  alsdann  mehr  oder  weniger  ins  Weifse  zie- 
hende Flecken  und  gefärbte.  Farblos  erscheinen  die  Par- 
thieen,  wo  die  Chromula  sich  nicht  in  der  gehörigen  Menge 
oder  nicht  in  der  erforderlichen  Beschaffenheit  entwickelt 
hat,  um  ihnen  die  Farbe  der  übrigen  Theile  des  Organs 
zu  geben.  .  , 

Die  Blätter  sind  dem  unvollständigen  Verbleiche^  sehr 
unterworfen;  sie  treten  schon  gleich  bei  ihrem  Ausbruche 
mit  einem  tli  eil  weise  grünen,  th  eilweise  weifsen  Parenchym 
hervor.  Dergleichen  anomale  Blätter  nennjt man  gescheckte 
(feuilles  panachees),  und  hält  dieselben  für  zierlich; 
daher  gibt  man  sich  auch  viele  Mühe,  sie  durch  die  Cul- 
tur  hervorzubringen,  zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Fast 
alle  Gewächse  können,  wie  es  scheint,,  mit  gescheckten 
Blättern  vorkommen;  Herr  voo  Schlechtendal  hat  ein  Ver- 
zeichnifs  derjenigen  herausgegeben,  welche  am  häufigsten 
damit  angetroffen  werden  '). 

Die  Sprenkel  (panachures)  sind  weifs,  gelb,  weifs- 
lich  oder  gelblich  *) ;  sie  bilden  bald  Streifen,  Linien,.  Bän- 
der, bald  eigentliche  Flecken,  bald  sind  sie  auf  blofse 
Punkte  reducirt. 

Zuweilen  fassen  die  Streifen  <Jas  Organ  genau  ein.  So 
ist  an  einer  Abart  von  Myrtus  communis  der  Blattrand 
mit  einem  schmalen ,  ziemlich  scharf  aljgegrenzten ,  fast 
durchweg  gleichbreiten,  gelblichen  Bändchen  eing(^f(ifst.  Bei 
Agave  americana  (var.  ß  variegata)  ist. das  Band 
tiefer  gelb  und  schärfer  abgezeichnet  (folium  margine 


•)  Linnaea,  1830,  p.  494  —  496.  —  [Vergl.  De  Cand.  Phys.,  deutsche 
Au5(.  "T.  Röper,  II.  p.  545.] 

^)  Bei  den  normal  grün  geiarbten  Thieren,  z.  B.  den  meßten  Pa- 
pageien, sind  die  Bleichlinge  (vari^tes  albines)  gelblich  oder  gelb. 
<I«d.  Geoff.  St.-Hilaire,  Tnuli  de  l^rat.  I.  p.'  3^7.) 
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amoiene  tUn^m).  .B^iid^r  ^chieialMein  S^eQ|ip4)p»^(llax) 
ist  die  Einfassung  gelblich,  buchtig  und  unregelmäfsig 
verlaufend. 

Ein  andermal  sind  die  Streifen  über  die  verschiedenen 
Theiie  eines  Organs  vertheilt  Schon  an  Agave  ameri- 
cana  findet  man  einige  Blätter,  welche  aufser  der  eben 
berührten  Rand -Einfassung  nocli  mehrere  Streifen  in  der 
Mitte  haben.  Dieselbe  Erscheinung  ist  noch  ausgebildeter 
an  einigen  Aloe -Arten,  und  in  verschiedenen  Abstufungen 
an  Arundo  Dpnax  und  Phalaris  arundinacea  wahr- 
zunehmen. Herr  v.  Jussieu  fand  im  Park  vdn  Meudon 
eine  scheckige  Erdbeerstaude  mit  lauter  gelben  Nerven  in 
übrigens  schön  grünen  Blättern  *).  Die  Gärtner  cultiviren 
eine  grofse  Anzahl  von  Pflanzen  -  Abarten  mit  scheckigen 
Blättern,  wie  z.  B.  von  dem  Pomeranzen-  und  Citrohen- 
Baüme,  dem  HoUunder,  der  Linde,  Esche,  tlofskastanie, 
dem  Epheu,  der  Stachelbeere,  dem  Kirschlot-beer,  den 
Pelargonien,  dem  Rhamnus  Alatötnüs,  spanischen  Flie- 
der, der  Iberis  semperflorens,  dem  Bittersüfs,  derii 
Sinngrün  u.  a.  m. 

Die  Flecken,  womit  die  Blätter  geziert  sind,  kommen 
grofs  und  Wein,  rund  und  eckig  vor;  häufig  haben  sie  gar 
keine  bestimmte  Figur.  Herr  De  Candolle  hat  die  Benler- 
knng  gemacht,  dafs  im  Allgemeinen  die  Blätter  der  Endo- 
genen mit  den  Blattrippen  parallellaufende  Längsstreifeö, 
die  Exogenen  dagegen  Flecken  von  unregeliöäfsiger  Ge- 
stalt haben*). 

Bei  manchen  Pflanzen  sind  die  Sprenkel  punktförmig 
und  so  klein,  dafs  man  sie  nur  mit  Mühe  vom  Grunde  ti'ü- 
terscheiden  kann;  in  andern  Fällen  drängen  sie  sich  so  zu- 
sammen,' dafs  dadurch  das  ganze  Organ  entfärbt  erscheint. 
Im  De  CandoUe'schen  Herbarium  habe  ich  ein  Rofskasta- 
nienblatt  gesehen,  welches  zur  Hälfte  grün,  zur  Hälfte  ent- 


')  DucKesne,  Histoire  des  £räises,  p.  70. 

*)  Phyi.  v^ga  U.  p.  891.  JT).  Au50.  II.  p.  691 J 
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itkthi''  w&r ,  80  dafe.  die  Mittlelrippe  die  Grenace  der  Ji^tfär- 
bung  bildete^     .     '  /    i  ' 

.Manche   Pflanzea  Jiaben  laMev   §cbie<jKigß  Blätter;  m 
andern  Irägfc  nur  eiil  5^eig  oder  Ast  d^rgleiqhen^ 

1.  Auch  Blüthen  und  Früclite  kommen  geschenkt  vor.  So 
hat;  man  Abbildungen  Von  Mohn,  mit  rothen  weifs-gerän- 
.derten  *),  und  mit  weifsen  roth-gefr^nderten  BlumenWftt}- 
tern*),  und  Beschreibungen  von  Tulpen  ^  Welken,  Anempr 
nen,  Hyacinthen  mit  Streifen,  Flanünen,  weifser  oder  gqll^r 
lieber,  einfacher  und  ästiger,  zu  einander  oder  auseinander 
laufender  Marmorirung.  —  Aehnliche  Erscheinungen  bieten 
sich  dann  und  wann  an  Birnen,  Aepfeln,  Pflaumen,  Kür- 
bissen und  vielen  andern  Früchten  dar. 

Mitunter  gewinnt  die  Entfärbung  einen  etwas  gröfsern 
Umfang;  eine  ganze  Parthie  eines  Organs  erscheint  weifs 
oder  fast  weifs,  und'  die  Verbleichung  wird  beinahe  voll- 
ständig. So  ^h  Linne  in  Lappland  eine  Pinguicula 
Vulgaris  mit  völlig  weifsen  Lippen^),  und  es  werden 
Bälsaminen  mit  einerseits  rothen,  andrerseits  weifeen"  Blü- 
miön  angeführt  *).  Es  gibt  halb  weifse,  halb  blaue  Wefa*- 
beeren  und  halb  violette,  halb  gelbe,  oder  halb  braune  un^ 
halb  weifse. Bohnen. 

Die  scheckigen  Pflanzen  werden  durch  Stecklinge,  duföh 
Pfropfen  oder  Absenken  fortgepflanzt.  Erzeugt  werden  sie 
.dfxrqh  Kr^zung  der  Ra^en  oder  Spielarten^  ,  Ki^ight  ejr^  , 
hielt  durch  die  Befruchtung  von  weifsem  Gutedel. Qpd  wei$r 
seih  Fbontign^o)  mit  dem  Alqppier- Wein,  Samen,  itus  dene^ 
Sföfcke  mit  scheckigen  Blättern  aufgmg^n  ^).  '  • '' 

'hl  I.  .-<  I — ^: '  '■        Uli 

'<*  •  ^)  „PapaVer  .erratieiuii  nibnun  manginibiM  albi«.**     (WeiiUB*  IMijrt. 

ta|>.  Tsio,' e.  IC.,  tab.  788,  a.  '^  i .  <!  X 

')  „Pa^ai^cr  eiroticwn  iaäiut,  flore  albo  circnlo.  nibro.'*:  (Wciam. 

I^jjua>.  790,  b.  tah..  789  f.)  =        \    ,v 

.  V')  Fldjsat  i^p^,  p.  10.     ;  .'  .      :     ,         :  .         vi 

j  H  .* ) ,  M^alsaip^a  ÜQte  p^im  cauciido^  P^^itim.  ,r^bl?Oi"  (^Xoumef.,  ^* 

ul\ro^l^w«^CTW^  4er    ^c^^i^ck^cn  Plätler   wird  bier  voKl  iflit  jUn* 
recbt  in  genetiscben  Zusammenhang  mit  der  Krenzung  gt^K^g^U  al^^  ' 
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l>ie  'Spreftikeliing  kann  erblich  werden ,  wie  z.  Bu  bei 
der  Weide,  dem  Buchs,  der  Stechpalme.  Die  Stabilität 
Weser  Anomalien  ist,  je  nach  den  Pflanzenarten  sehr  ver- 
änderlich. Im  Allgemeinen  sollen  die  Sprenfcdnngen  in 
einem  gut  coltivirten  Boden  verschwinden,  in  einem  ma- 
geren dagegen  sich  halten  *).  Auch  hat  man  bemerkt,  daJk 
kranke  Exemplare  leidit  scheckig  werden;  so  sind  z.  B. 
die  schwächlichen  und  zarten  Tulpensorten  mdnr  dazu  gc^ 
neigt,  als  die  von  kräftigem  Wüchse. 


Kweltes  CapUek 

Von  den  Abänderungen  durch  Uebermasifs  der  Fär- 
bung oder  von  der  Verfärbung.. 

l>ie  aus  Mangel  an  Farbestoff  entsi^ringend^n  .Anoma- 
lien habe,  ich  mit  Albinißmus  (albinisme,  Verblei- 
ijhung),;  einem  der  Zoologie  entlehnten  Ausdrucke,., be- 
zeichnet. Die  entgegengesetzte  Anomalie  findet  sich  so- 
wohl bei  den  Pflanzen,  als  bei  den  Thieren;  aber  sie  läf^ 
ßieb,  nlcH  in  derselben  Weise  mit  Mel^nisipus  (mela- 


urspniDgliche  Veranlassuog  zürn  ScheckigM^erdeii  grfUi4f '  f^flanzenttiMlb 
sck«mt 'idUmal  in  «uier  besondem  BesebaJOfonlieit  de«  Bodiitils  ziÜ^ 
gern  Im, Garten  habe  ich  an  denselben,  ibeist . ^u^iwrst  beae^änkleQ 
Stellen,  öfters  mehrere  Jahre  hinter  eipan<|ljer.  einjährige  Pi;^uteB 
mit  scheckigen  Blättern  gefunden.  So  kommen  auf  einer  kleinen 
Manerrabatte  im  botanischen  Garten  cu.BredU»»  nun  schon  seit  acht 
Jahren  imabänderlieh  eine  oder  ein  paar  PflfotEen  von  der  dar^  ge^ 
BOgenen  Sicyos  angiilata-.mit  geschcoktenrBlatteBn  T«r.]     . 

*)  p)ies  hat  seine  volle  Richtigkeit  in'  Bezu|»  auf  xlie  noi^l  ^^ 
nen  Theile,  indem  ein  üppiges  Wachsthum  deli  rem  krankhafte^  Zu- 
stand aufhebt.  TJmgekehit  aber  ist  es  mit  der,  kcänervr^gs' aU*  eigent- 
lich krankhafter  Anlage  entspringenden,  bunten  Zeichnimg  der  BÜtheii'; 
diese  werden  in  einem  mageren  Erdreiche  leicht  einfarbig,-  wie  sich 
an  Tulpen,  Rknunkeln,  Anemorien,  Georginen  und  andern  ZierpflaAsen 
oft  beobachten  lafst.]  :      .    * 
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»isäie)  andcoten.  fiton  bei  den  ThiemmtiiiHaft'  die»  Sl»^ 
nMmpV'ids  FVtrbestoffBswoU  einen  den;  SehwM^sen»  zieiriii4t 
n»li^)Uoiniiie»tei'TiHi''der  Färbung  kervov,  Bikht-ebei^bei 
(ien'Pflanfceb,-  wof  Schworz  fanz  fehU  und  wo  tdie<iFaiibenH 
ttee,  welche •  demselbeiF- am  ähhlidi8i:eh  sind>  nfaNT' seitca 
▼oriioramenj  '  .     -.  t 

^  ^  Der  FaHbestoff  kkmi  in  einem  Organ,  wo  er  nur  terge« 
rillgier  Menge'^  YorkaniAkn  zu  sein  pflegt,  asuBehm^njx  OdeA 
litDh  iuL  einer  ^Stelle  entwickeln,  wo  er  sonst  fehlt,  \v^odiindi 
die  betreffenden'  Theile  alle  .mögliohem  FarbOntinten.atinehi 
men.i  Dieses  Phänomen  nentie  ich  Ch^osnistiius  (chr4^n 
misme,  Verfärbung.)  ': 

Zu  Anfaitg  dieses  Btfdies  sind  1  Kohlenstoff;  SaneMoff, 
Lu^t  ynd  Wärmet  als  die  hauptsäcUichstiett  <2ueHen  den 
FflanzeafärlHhig  dargestellt  worden.  Femer  wurde  artgftfi 
nihrt,  däfs^wemt  den  Pflanzräi  das  Lidit  entzogen  wird,  die 
Ghromula  sich  tnicht!  I^ntwickelt  ortd  keine. Färbtang  eintritt. 

Das  Lieiit'  zweier  Lampen  retdit  hili,  um  ijauglsiPflänsi» 
ohhi  von  Lepidium  saHvnm  blaisgriiil  zu,  fiirlMi/ 
(Rumboldti) -Eme  '  stärkere  künsflidie  Helle  wiMe  r  die 
Färbung  erhöhen;  «Re  ifiatihlidieq  Farbelbtöne  Yelmiag  ^f 
not  tdas  Soniiienliclit'-heitvorzuruletty.an  welchcfm  sieh  ^bm 
vergeihe  Pflanze  binnen  .  vienuidzwanzig  Stüaden  y^ih: 
koinmen  grün  färbt.  (Settebier.)  A«  dieser  .Wirkung.  dÄ$ 
Lioli(tes  eridärt  es  sieh  'leicht,  wanm  gerade  die  de«  Einn 
ftusse  der  Sonnenslrahten  am  .  meisten  ausgeMzteti  .  fineq 
wachse  .^He  lebhaftesten  i  Farben  tzeigeni  .Die  dem  Lidlt^ 
zugek^irte  Seitö  idiner*  ApHkiose  ist  gemeinigUck)  scMner 
und  dunUer  gefärbt,  ads  der  übrige  Theil;  we&halb  <deim 
aucb  die  Gärtnei*,:  um  die  Färbong  ihrer  JVüohtei  überbaopl 
zu  erltöhe«,  diei'MäMer  wegtteknieD,  .welche  denselben. z« 
viet  Sthat^n  gebebt  E^  erkUbrt  sich:  femer,  warum ^^i 
wisse  PflaiizedllieUe;')die  gewöhnlich  -^  der  fflnsMnife  ile^ 
best  lind  üärbtois^Isind^^wie  die  Sdiup|»en  in  der  Erde  -stdkH 
kiBnder  ZMebefan^^^der  die  'Spitzen  unteviilcBscher  Steilgei, 
grün  oder  grünlich  werden,  sobald  sie  flach  zu  liegen  oder 
irgendwie    ans    Licht    kommen.    KartoffdknoUen»  .i^dche 
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zofSHig  der  ISoBne  ausgesetzt  wenden,  nehmta  ain*ikreri 
Ober^he  ahbald  ekuekraQigrfihe/ Färbnag !  an.   (Tui7iA)u 

Andere  T^achen  inten  ein  JErscheiiien:  oder  ein*Ueblr«^ 
mtMb  y^on'i¥'ävhxsa^  hervor;  woraus  stck  ergibt^  "«MirDak 
«nter  mehreren  gleichmäfeig,  sei  es  nun  kiiii8tliöh:oder  «tn 
tiirlich,  beleuchteten  Pflanzen  die  Färbung  bei  den  ettte» 
scImeBer  oder  intensiver  eintritt,  als  bei  den  todem.  So 
&iid  z.  B.  Senebier,  dafs  eine  niedrige  Temperatur,  wi^oho 
sbnst*  Entiärbiidg' veranlaist^  zuweilen  gerade  >'Uingäcefart 
eine  Färbong 'hervomtfdn  •kdnne;:.er  sah-  die  IweifsennEhi^ 
menblätter  der  Smiböhne  (Faba)  aich  ini  Fblge  «kfe*  Kälte 
violett  färben ' ).  ,  :     *'  !.. 

Eine  Erhöhung  der  Färbung  tritti  nidit:  sekeü  ii^hneVbe- 
fndrkba^e  lSrsache.i  ein.  Blafsgefiirbte  Bkunenr /n^ho^n  tdi-i 
Mältg  oder' idötzltck. eine  tiefere  Farbe,  ati,  ohne  dals  sißh 
die  Veranlassung  dieser  Ab weiefaimig. entdecke»^ lieföe.  /n':  • 
.  'Ein  Auftreten  der/ ehrromula  i  in  TheÄlen^*  welchen  jste 
sonst  fehlt,  ist 'ebenfalls  häufig g^ougwabrzunekih^n.  (Wie 
viele  weifte  Blumen  ntehmen  nicht  in  unsiem  Gärten  mehr 
oder  weniger  Ifebendigd  isnd  glänsSende  Färben  luif  Di^ 
MiüftfsMebolwiiwerdea  piirpurroth;  der  Wetifsdot'ii:  färbt»  feicM 
rotb ; '  iSftuerhlie^  - ,  ErbseB+' ;:  Steohajifel ,  •  SohJeifenbtomen*« 
AHien  gehen«  itis  Rothe,  Braune,  ilAkiOder  tVloilelteiiiiber^ 
Die  im' wäd^^n'iZttstanda^.weifseil  Wtn'zelfi  der  Runkelrübe 
nehri^en'  durdh  die  Gultur- eine J^elblidie^  gelbe,  riothe,  |tor-l 
ptirt-othe  oder  weinrothe :> Farbe  laAJ  "Die  .ßiAnen: werde* 
gelb^  toseiifarben,  rothj' violetl  uild  schwära^-vloiett. '   i{     // 

•fei  >  Folge  gewissen 'Anomalien  des  BliithenappartU;)^  ge^ 
wimlen  •  die  gewöhnlich  niigefäi4»ten  G^ischlechtstleUJB  das 
Aussahen  blbttarti^er  Organe;  sie  fiiUeiftfsicknit  diehr  oider 
weniger  lebhafte' grüner  C^HtNmila.  in.  4bppblteft  od^  ge^ 
flittten  Blüthen  dehnen  sieit  !die  ^Staubfäden  üfaardiihr^v 
wöhnliii^B  Maalst  äxisf  und  nehmen  »die  Faärbe\der  kigeat^ 
liehen  Bhilnenblätter  ai[i.  Die  CHromula^«welch)^  äich  beirdte^^ 
sirAnottiali^  bildet^  erscheintgelb  beim StehBoir^el^ß all hia)^! 
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Misdifiifbig  bdtna^ch^  Spomben^eir,  Ubhaft<r«8«nroA'  i>ei' 
dar  Pftredfre^  rüth  Msif  der  Gvanate,  bkp  bei^defi*  CMöoken- 
bhibi^,  tmd'Voii' Verschieden««  Palrbeii'  bei  •  den  Melken, 
^hti'Aäeiiione»/<le«  Tulpen;  ''   ;         i  c     «  - 


Vöa  den  Abänderungen  durch  gHrizlIche  oder  tlieil- 
lYQ^e  Vjeiränderupg  der  Färl^upg, .  ofJer  von,  i^^r 

■':  •     UttfarbuDg.    •  •  :    -ü  m --i 

'  ■ ..      .     n   '    .    ;  i    ..-.    .;.'..'..  .         .     ..,..  ,., 

Die  Farbe.n'der.PflaiKiQU  siad  d^r  Ver^der^g i^uft^? 
QtdeniUdb>untdn¥oiifeQ>»  und  wegen:  dieser  geruigtriL  Bes^- 
<Sgkeit  werden  Bie  auch,  voa  den  P)iytpgraphe»;Qicht  jo/d^ 
Charakter  der  Species.  aufgenommen  Schon,  laqnischi;!^ 
Nimium  W  cr^de  colpri  <)>  ;     • 

Diß  Gartenliel^ber .  vermehrten  und  vpr^nehrep  npf* 
aUe  T^g«, ; ohne  Zahl.. und; jDbiieNoth,  die  Pflaftzew-Arteij 
o4tr.  Spielarten  .«if  Crrund  d«r  Farben- Veränderung^  Toqr? 
n?<brt  waöhte.aus  z^ei.Hyacintkeft  ^3,  und  4u?  eii»ar  ein^ 
zigen  Tulpe  93  Arten ').  ,.:       .    ' 

.M  /L#mfi  .erhob  sieh  wFs  Bfaphdrüqklichste  gfeg^en  diese 
Stmhtne^  .Spielarten  iund-Ar^naufzusiteU^n;  und  machte 
diQ  ftlberoiem  Namen  i]iU)h^ich>:  wi^chei  maq  zu.  dßrea.ß^ 
Zeichnung^. ersann:  öle,  THomph^  de  Flore,  la  Splei^deiiri4e 
k  vie,  VEpoqse  d'Amatwiam),  Wehte  d^stq  wei\ig^r -J^lr 
ben.^sQit  demi.iw»«terbliehß«u  schwf discjwp  .Naturforsieher  idie 
!GÄftn(^r..ihr  ;wund0rlißhe$:  Vejizelohwfe  jf^rtyräbreöä  Yen- 
mb^^  In).t0intem  .tor  min  Uegendep.  ISamenßvctrzeictalisse 
der  w  Hartem,  i.  J.  ;t7ß7/<aiWvfartfn  HyaQiirtheB,:heransf 
gegeben  vom  Marquis  de  Saint-Simon,  finden ^sichi  lüUS 
Sorten   mit   den   unsinnigsten  Benennungen,  die  man  nur 

^...f'.    -'  rl    .=  ,1...»  ,   (• 
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0t4eiAeft  kmn  (\e  Boiiqi«e*..foPBil4aUe!,  lettTl^e  idtcA(Kot»$( 
d^  SMofiioii)  Ffiteque  de  Brtölpl»  la  I\iei9lk  /Miloiire«s^)t 

.  &  tst;  schon: oben b^ührti' worden,  da&  4ii' ^w^QtmMm 
griinen Blätter  ins  Gelbe  oder  Rolhle,. und  dami.in^  B^auM 
fibergehen.  Diese  Erscheinung  tritt  einige  Zeit  vor  dem 
Abfall  dieser  Organe  ein ;  unter  besonderen  Umständen  je- 
doch stellt  sich  diese  Veränderung  auch  früher,  als  in  der 
Regel,  ein,  und  die  Blätter  erscheinen,  je  nach  der  Inten- 
sität des  Phänomens,  braun,  ^oth  oder  gelb«  Eine  t solche 
Veränderung  ist  als  Anomalie  zu  betrachten. 

Aehnliche  Umbildungen  erleiden  die  Bltithen^  vitiä  Heh- 
men  in  deren  Folge  die  vei^diteSenen  Farbentöne  ihrer 
xanthischen  oder  cyanischen  Reihe  an.  Diese  Umänderimgen 
skid  sehr  'verschi^enartig  tnid  uiriiestandig  '):    '  -      ^'  • 

■  ZtnveHen  metamorpho^iren  sich  fdrbigeBkimenblitlei^in 
Uifttät^ige  Organe  und  iln-e  Chh^ikidla  wird  grtiitv'ein  oii^ 
d^rtüal'  werden  sie  gatfz  oder  theäweise  gelb,  tfotH  6dei^ 
braun.  Diese  Umänderungen  erstrecken  sich  bald  auf  äll^ 
BliHhen  einer  Pflanze,  bald  mir  auf  einige  dersdben.'J  Im 
bötahbohen  Oarten  zu  Mon^lier  fand  ich  ^IhChrysai^i' 
tbemum  indicum  ihit  »üi-  Hälfte  vioSetten  Bnd  kurHlKle 
ganz  ti^en  Bli)tnchen  in  Einem  BÜHhenkopfe;  beide' Fikr^ 
ben  waren  scharf  geschieden.  r  \ 

In  der  Reihe  xanthischer  Blitthen  gehen  die  Blumen  von 
NyetAgo  Jalapa  vom  Gelbeti  ins  Oraugegieibe  uad 
Rothia  fiber;  die  BMden  det*  Aütbyllis,  des  Sfnrittj^tiaute^, 
d^r  Naehdierz^eh  bieten  i^nltche  Ctscheinungeu  -  dar;  die 
der  Rosa  Eglanteria  sind  gfelb  tirange,  oder  or&fig^ 
röth;  die  des  Ra&nbcuLtfs  äslaiibus  kottimen  ih  allen 
Schatfittmgett  der  xanthtsöhen  Reihe'  blÄ'Äöm'  ferft»  ^öri 

:  Die  gelben  färben  bind.  Wie  die  Beobachtung  gä4hH 
hat,  imt^  Übrigens  glelchta  VeHiUtiibsen ,  «ö  i^eögstefc 
VerääbdArlfch' «>        •    '' '■    ■•-    -     •>   -:..■    .  '    ■    w      >'    ..^ 


•')  „Colore  in  floribiu  nil  incomtantius  est.«*   (Linn.  Phil,  bot.,  266.) 

^)  Dumont   de   Goortet,  Botaniste  cult.   I.   f,   337«  — ^e'  Cand. 

Phytiol.  rigH.  IL  p.  914»  -  [Linn.  Grit  tot,;  a«  o.  ,S^  44.  No^e  4.J 
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•"In  '«her  cyatiische^  Farbenr^ili^  vftrKreil  die  BläiÄ^ 
vittier  Baragiiieen  (Lithospdrmufii  pupareo-^co^- 
r»le4m,  E^oKiam  vulgare,  Ly<;opsis  arveiisis) 
ati^  dunkelblau  Sn  vioie<^-roth;  die  d«r  Ackeki  und  Po- 
lygala  aiis  BHäu  in  Purpur,  blaftrotli  und  MaJferosa;  die  der 
Horfefisia  aus-  sehr  verwaschenem  Roth  in  rosa,  g^au,  lifc, 
violett -Mau'unil  blau. 

!     fai  Allgetneiuen^  kann  man  wohl  erwarten,  utfter  de»' 
A^bäibderungen  Einer  Art  alle  Farben   Einer,   laber  nicht; 
die  bMder  Reihen  zu  fiiulen.  (De  Candolle.)    Es  is<r  wohl 
nie  beobachtet  worden,  dafs  die  Blumenkroi^e  einer  Vlnca, 
e&»er  Cichorie  oder   einer  Kornblume  goldgelb  geworden 
wäre,    oder  dafs    die   Blume   ein^s  Johanniskrautes,  einest 
$piatiis<:$hen  Ginsters  oder  eines  Bohnenbaumes  (Cytisus.) 
sidiblau,  indigblau  odfer  violett  gefärbt  >hätte  *).    Gelb  und 
Blau  sind  ZAvei  fast  durchaus  unverträgliche  Farben. 
'•''  'EiÄtge  wenige  Pflanzen  machen  jedoch  eine  Ausnahme 
voh  der  allgemeinen  Regele  indem  ihre  Bliithen  xanthlsche 
linid  cyanische  Farben  z%tmal  darbieten.    So  wird  das  Blarf 
dslger  Safräti-Arten  gelblich,  und  bei  gewissen  Levkojen- 
Arten  geht  die   gelbliche   Karte  •  in  Blau  über.    Die  Hya- 
ciirthen  kominen  blaff,  rotli  oder  gelblich  vor ;  die  Aurikel 
erscheirit' «Alt;  gelber,  fälber,  roChtrauner,  grntier  und  vb-» 
iritt^-blauter  oder  blauli^r  Farbe  "(De  CaÄdOlle);  diefilü- 
Öiinfarbö  d€fs  Sporn -VeilcheiÄ  [Viola  calcarata]  geht 
fttj^  dem  lliafsvioletten  ins  Roihvioliatte  und  zuweilen  ins 
Welnrdthe^  tiber  und  kömmt  ferner  verwaschen  gelb  und 
bläu;  ewdlidi  gar  schwefelgelb  vor  (De  Gfngens).        " 
t**''  Oie'  jsahlloseii  Varietäten  der  Georginen  unserer  Gärten 
zeigen  so  recht   die  tmendliche  Mannigfahigiceit  brfflanter 
Fa^ensChättifungen,-  weldie^die  Biumehkrone  anzunehmen 
vermag.     Einige  Sorten   sind   roth  mit  violetten  Strien, 
oder  gelb  und  violett  und  roth  oder  hochroth  gesprenkelt;; 
andere  sind  grünlich  mit  lilafarbigem  Herzen,  oder  lila  mit 
gr^i|l^jph^lp  Jtleir^en ;  wieder  andere  sind  Yon  zar|;er  F^sol^r: 


'»)  LMÄarckV  Difcl.  eiic^ct.'II.  ji.  145. 
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liu'b^  mit  .goldged^Qtu  MUteUeldß  oder  isttohgell^i  i^t  t6tb- 
liohem  .Raode.  Dmn  gibt  es  auch  welcUQ»  die  Huf  •  di0r 
ob^rood^F  uutern^.oder  auf  beiden.SeUeu  jLaraniureA^ka** 
stanioubraun,  i^iuiiilbnwi,  schwarssviol^tt  .getiegert  oim 
fein-fünnktirt  sioct;  alle,  diese  SchMtiiniiigeti  mb&a  bald  md 
eiMm  ^g^z^den»!  bald  auf  einem  ttatten^  einfiirbigleil  ^eiß 
gemischten  Gi^nde.  Oft  bilden  sich  statt  ibl^r.  gatz  icorlH 
We  Sireifen,  Flecken  .uBd  Man]iu»rijru]^e0;  eiAandefnial 
>f  iedi^r  tscbueiden  4iese  w^ifsen  Parthteea  '  sidi  i^pMrf  4d^ 
Wd.,  verla]i|fen  nicht  in  die  bunten  Farben,  deren  GlaniK 
dnreh^siebedeojUmd  gehoben,  wird ').  .^         t 

..  Gleich  den  Blüthen  sdieinen  aucdi  die  &rbigetii6rüdMte 
nur  äufeerst  selten  aus  ihrer  Reihe:,  dttr  xadthi^cban ,  odeir 
cyanisfohen,  zu  reichen;  auch  gehen  die  y;eränddmi0gep 
(aJteratiops)  ihrer  Chromula  innerhalb,  k^^  ^  ibleif« 
sehender . Grenzen  vor  aich»  ,  ;,  '* 

.  In  der  ersten  Reihe  gibt  es  Orangen  mit  rotbenTi^tteln 
zwischen  gelben.  Die  Früchte  der  .Kornelkinscliei  4ä3 
W.eifsdorns,, der  Berberitze  «nd  bald.  roth,. bald  gdh  o4?i? 
gelblioh*  Unter*,  den  Aprikosen  gibt  e&  orangefarbige, 
röülliche;  gelbe  und  grünliche«, 

}  In,  ü^  cyaniscben  ; Reihe*  finden  wir  die  blauen,  yio«. 
Iettbl4uen,.vjkdetten,  rothen  und  röttlicbea  Tranben?).  .  ., 

I  Auf  der  aAdem  Seite  durchlaufen  diet  pflannien  alle 
Abstufungen  beider  F^tbönreihieö  ohne  UnterscM^d»  .Ea 
gibt  blaue,  \ioleit~  blaue  oder  violette,  röthe  und  röthlicU«» 
•H .  jund :  gelbe ,  rothgelbe  und .  blafsgelbe ;  Sorten.  ßbensQ 
verhält  es  sich  mit  den  Feigen:  jsijß.. sind  bald,  violett  q^k 
vioJetttoth,  bald. röthUch oder igelblichrotb,  bald  dnnkelgelb, 
IwU^Äb,  .giröng.€ilb,  oder  auch  gajsizgrü«,     ...  .    ,  \ 

.  Die :  firundureiaichen  aller  die&er  '  Abändßrungcfn  .aufz^t 
fi«d^,  möchte  eine  solmere  Au%abe3sein.   .    r  .  i     .- 


')  "pei  aller  ManDiglfaltigkeit  der  Spielarten,  ist  doch  zu  bemerken', 
dafs  die  Blumen  nicht  lisicht  aus  der  xanthischen  Farhenireihe  "WcSichen 
und  dafs  sie  niemals  rein  blau  werden. 

^)  Die  sogenannten  gelben  ^prt^n  sind,blo£s  eol^urbtc^  Xi^aid»^. 
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.  A»i;>ipew::iveÄbSiid0r>|;i^U  Aß(|ft>von;  .E»P;hi^r^ia;  Chat 
xp,ciaf^,jdett:;Hew.  OflUe  b^  Mpi^peJUw:  gpf^^en^  ^^ 
4^  gftP^e  pb^rQ,  Theil  ^Wrfc  gwötj^ft.  .  /.  .!• 
.  .il.^jBiißbi^r,  halt  die;  ß^merkvkiig  geptiadit,  jdafe  ;^e,  Bpq^ 
Chr^ü -Birne  „w^ßö»  ßi^i  aq|.eMKeQ.;?5^W;/Bir^baw  ge- 
ffro|>f|;j.\far,  grÜDßre  Fmclit?,  Mjacht^»  al^  ai|f  .^ie^^^itt? 
yf^il^lte  Bä^na^;  *)f  wQ^ays  heryor^jugeheu  scl^^fnl,  ,4M^  4ie 
JSe^pJiaffenheit ^  d^  NiJiruög^safteßi  ey^ien  grofsea,  ,Eio^i|fr 
ftirf.,dte  Ewbftög :übe.  ,     ,^,    ,^      ,  ,  ;  i«,,    „iu. 

-:!  <Tu?pia  bqobft<*litet«  an  ü^rerieH*. Theilen  ^i^es;,Kü|jr 
J>iß$ps^  di^  offen  uad.  3em;  MeWe,  ^iisge^et^^lageij^jj^ei^^e 
^wWidlgfAiji^;F^Fbppg>yon  def  pv glaubte, da(s,$ißvpHeinef 
iUff|iefl|.SK5blNyro[t2i^pflaui?e  he>?rübj:e;;.4^  MiJu-osHop  Jjßjgte 
ihm  p[bQrj,  •da-f^'^di^fgelbe  Cliroimula.griini geworden  w^p.  ^.X- 

Wenn  die  Veränderung  des  Farbestoffs  sich  nicht  über 
ein  ganzes  Organ  erstreckt,  so  entstehen  Streifen,  Flecken, 
Pttnkfe  vrin  sehr  verschiedener  ScJrattirnAg  und  VchrtWiking : 
^  eipe  der  unvollständigen  Verbleichuii^ 'Shffli^he  Ersdtelhmiy, 
^yoi|  welcher  {[Jic,  pbeni  erwalintei^  Georginen  sctiöue  Bei- 
spiele darbieten.  Farbige  Sprenkelungen  kommen  seltener 
vor  und  sind  weniger  beständig,  als  weifse.  Sie  entstehen 
zuweilen  durch  Kreuzung  verschiedener  Arten  oder  Spiel- 
arten ;  oft  werden  sie  auch  durch  partielle  Krankheiten  oder 
durch  Insektenstiche  hervorgerufen.  Es  gibt  Tulpen,  Ane- 
monen, Mohnblumen  mit  rothen  Bandstreifen  auf  gelblichem 
Grunde,  oder  umgekehrt,  und  welche  mit  purpurrothen  Flam- 
men auf  blauem  Grunde  und  umgekehrt.  Zum  Theil  rothe, 
zum  Theil  gelbe  Orangen  habe  ich  bereits  angeführt.  Herr  De 
Candolle  hat  einen  Apfel  gesehen,  der  auf  der  einen  Seite 
die  Farbe  einer  weifsen,  auf  der  andern  die  einer  grauen 
Reinette  hatte  *). 

In  manchen  Fällen  verlieren^  Streifen  oder  Flecken,  die 
gewöhnlich  gefärbt  sind  und  sich  von  einem  grünen,  gel- 


»)  Phys.  veget.  V.  p.  58. 

^)  M^m.  sur  les  tubercules  de  Solan,  tuberös.  (Mem.  Mus.  t.  XXIX.) 

3)  Phys.  v^a.  II.  p.  735.   [D.  A.  p.  436.] 
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Tmm  tmA  mthmn  tKt  FarW  de»  Onc«H  ml  1b  ^U^f^ 
t^n  MAd  die  Kdche  der  Nf  Mphaea  cocrelea  Hit  fei- 
«eo^  M^rwArzen  SdMtanifif es  gezeiiteet  KboIcb  n«  dw- 
%ts9  nhfize^  wddbe  bi  botoflisMThea  Gcrtoi  zo  lfei1|iilBn 
eohMrt  werden^  hräektm  nor  ob  entea  idire  Ehumm  mä 
(^efledcten  Kelchen;  «ettden  idier  waren  die  Keldbe  Haner 
hUpfk  frün^  ohne  «He  Fledcen  *>.  Es  ist  feroer  bekmrt, 
daf«  bei  lleliAnthemuiB  guttatum  der  braime  Flecken 
am  Gmnde  der  UUtler  öfters  eriisdit,  indem  diese  Stdle 
AtAdaon  fUnzend  gelb  wird,  wie  die  «brige  Blume  *X  Cn^ 
lieh  rerfftehwinden  auch  am  Feldmohn  (Papaver  Rhoeas) 
tinter  gewi»ien  Umständen  die  schwarzen  Fleel?en  der  Bkh- 
meiiblliter  und  die  Corolle  erscheint  einftrbi^  rolh'). 


*yDM$,    E«Mi  a'AcdiMtb.  (Bullet,  de    U  5oc   de  rH^ra^f, 
Ott  «t  Nov.  1836»  p.  307) 

')  IlDluintlieniuin   gututum  ß  unroaculatuin    (DC.   Fl.   fr.  4490.) 
*  )  Pap« ver  erraticuro,  floribu«  absque  maculb.  (YaiU.  Bot.  par.,  p.  156«) 
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SEweltes  Bach. 

Von  den  Abänderungen  der  Behaarung*. 

IWe  Haare  (pili,  VilH)  sind  Sufsere  Organe,  welch« 
die  Pflanze  ganz  oder  tlieilweise  bedefcken.  Sie  kommen 
'i^b\vohl'am  überirdischen,  als  unterirdischen  Systeme  vor; 
vorzugsweise  aber  bekleiden  sie  die  jungen  Tricfbe  und 
die  NerVten  der  blattartigen  Orgarie.  Die  Ilaare  stellen 
sich  als  mehr  oder  weniger  dünne  und  kurze,  gemeiniglich 
zahlreiche  und  eng  beisammen  stehende  Fädehen  dar,  von 
verschiedener  Form ,  *  StelluBg  und  innerer  Beschafienheit. 
Am  häufigsten  sind  sie  faden-  oder  pfriemenförmig,  manch- 
loal  an  d^r.  Spitze  verbreitet,  oder  , gegen  die  Mitte  hin 
angeschwollen.  Es  gibt  einfache,  zw^i-,  drei-  und  mehr- 
spaltige, sternförmige  und  äßtige.  In  Bezug  auf  ihre  Lage  ' 
stehen  sie  oft  senkrecht  auf  der  Fläche  der  Organe,  zu- 
weilen ganz  schief  oder  horizontal ;  andere  liegen  an  oder 
sind  in  der  Mitte  angeheftet. 

,  Manche  Haare  entspringen  aus  einer  Drüse  und  bilden 
deren  Ausftihrungsg^ang;  andere  tragen  eine  Drüse  an 
der  Spitze*). 

Die  Haare  gehören  der  Oberhaut  der  Pflanze  an.  Bald 
sind  sie  aus  einer  blofsen  Verlängerung  einer  Zelle,  bald 
aus  einer  Reihe  übereinander  gestellter  Zellen,  bald  aus 
mehreren  zusammentretenden  und  mehr  oder  weniger  nio- 
dificirten  Zellen  gebildet. 

Nach  der  Anzahl,  Weichheit,  Richtung,  gegenseitigen 
Durchkreuzung  und  La^e    der  Haare  heifsen  die  Organe 


M  <)  ifjUire  und  Drfiien   gclk«n    durch    Ztmchenfonnm   ukmdrklich 
in  einander  über.  •  -  I .     -     ■    .. 
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oder  ganzen  Gewächse  Organa  V.  vegetabilia  setlfera, 
ciliata,  pubescentia,  villosa,  hispida,  hirsuta, 
lanata  et  tomentosa. 

Die  Anomalien,  welche  sich  auf  die  Behaarung  be- 
ziehen, lassen  sich  unter  zwei  Haupt-Abtheilungen  bringen. 

In  manchen  F^Jlen  tajct  ein^  Abnabm|^.  der  Anzahl  oder 
Stärke  der  Haare,*  auch  wohl  gänzliches  Verschwinden 
derselben,  ein,  ^:..  i    ,.,\   :   ./  »;     '..    -  :  '    't■^^         { 

In  andern  dagegen  stellt  sich  eine  Zunahme  der  An- 
zahl oder  Stärke  4er  JHaitre,  oder  ^n  erstem  AuArpten  der- 
i^elbep,  eine  neu^/HawbilduBg  ei*.   ,  ,;u     t     .. 

.  .  Vpn   erstererj  Anpip^e  werde   fcli   junt^r  ,^em    Titel 

!GlAbri^i^u^£Verk,aJil«ög3>;  ^^^  ^®r  Jetzternmiter  der 
^z^hpwg  Pilosis^uf  )[yerhaarung3  hai^^^* 


Von  d^n  Abänderungen  diiteh  Dünnerwerden  odet* 

Verscliwinden  der   Behaarung,   oder'  von   der 
,  ,  .    .  Ver^alilung, 

In  der  Botanik  nennt  •  man  alle  Gewächse  oder  Organe 
kahl,  (vegetabilia  vi  or^ana  glabra),.  welche  gar 
keine  Behaarung  haben. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  die  Pflanzen,  weichte 
d|em  fetten  und  feuchten  Bjoden  angehöre^J  im  AUgemeinen 
junbehaart  sind^  und  dafs,  sopst  behaarte  Arten,  wenn  ijie 
in  dieselben  Venrhaltnisse  versetzt  werden,  endlich  eben  so 
kahl  werden,  ab,  jene.     .  ,.    , 

Auch  die  Cultur  gibt  Veranlassung  zur.  Verdiinnui^ 
oder  dem  gänzlichen  Vjerschw^id^  dqr  Beljaarung  ^).  Viele 
Pflajiz^n  unserer  Gärten,  würden,    sicili ^, gelbst  iibei;la^ss^^ 


^)  „Fubeec^tia  Itt^igp^esi  dilTereoAia«  cum  .cMliuri^  saepÄls^dcpo- 
nalur.**     (Lion.  Philos.  bot.,  272.)  ,>    ,  .  •  ... 
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mehr  oder  Mreniger  b«h«ari  erscheiaeo.  So'  wird  (z.B.  Li-^ 
liu«! '  Martagoü,!  wdohed  im  wilden  Zusteade'  mit  üär- 
eben  be&otzt  ist ^.  in  dot  Gärt^si  kahl  (liinflie)i;  iiei  ver- 
nachlässigter Cultur  gewinnt  es  aber  seine  Behaarung  wieder^ 

Pflan0«Be>  tvekbe  iniiSoha^n  wachsen,  haben  eiae.dün- 
Itere  BebtiaFungy.als «tte^:  Wdcbe. einer  voUeroi  Belenchtittg 
getiie&en;  im  DunMeii  gewachsene  ermangln  allkr  Behaa^ 
rang;  Die  .Verkablnug  Iritt  aueh,  als  BegL^rin  der.  Vierer 
schnaekliiig  :oder  angehenden  Versdmadcungilüfi         i    ^  r 

Für  gewisse  Haare,  'welche  den  nAIerirdtsoheii  Systeme 
angehören,  mödit^  fast  ein.  entgegengesetzte^  ^bseiz  /m. 
gdten  scheinen.  Schrank  fand^  dafs  eine  hdle  Beleüch- 
imi%  das  Verschwinden  von  Haaren  aol  Wurzeln  naohsiclft 
zog,  welche  in. einem  schwach  erlenobteten  Medium  idamii 
überzogen  gewesen*  Diese  Haare,  ^vdbßhe  walirsoheinlicl^ 
'die  BoUe  kleiner  Würzelchen  spielen^  sind  offenbar  vte 
einer  andern  Natur,  als  die  auf  den  der  Luft  ausges^zte* 
Hieilen  vot'konunenden. 

,  :.GMbdrgspflaizen^  welche  in  die  Ebene  vdrsetzt>  werden/ 
verliefen  nach  uAd  nach  ihren  eigi^nthäntidhen  Haarübeif-> 
zng.»  Mehrere  Arten  von  den  Pyrenäen,  wurden,  im  bota- 
nisch^ Garten  zu  Toulon  cultivirt,  nach  einigen: 'Monaten 
fostkaU. 

Eine  Veräadermig  der  Temperatur  kailn  ebeoMlsi  eine 
Verdiinnung  und  selbst  ein  völliges  Verschwinden  der  Be^ 
haamng  bewirken.  In  diesem  Klimat  isA  .eine  Pflanze  be- 
haart, in  jenem,  wird  sie  kahl  'X  '     '        '^ 

An  übermäfsig  entwickelten  Pflan^eatbeilen .  kann  die 
Behaarung  .theilweise  oder  gänzlich  schwinden*  Herr  Du* 
md ;  beobachtete  Blüthen  von ;  V.e  r b  a  s  c  u  m,  in  welchen :  die 
Sitanbfäden  sich  ungeiifdhidich  vergrößert  ündizugleieh  ihiro 
eig^thiimlidien  Barthaare  verloiien  hatten  *).  >  iWenn  die 
_j ^  -  .'  ..;-'■       i"/i ..'.'    '^'  .,_   _^ 

')  „Hirsuties  ioco  et  aeute  faciilime  depoDitur.**  (Liim^,  Philo«, 
bot.  272.)  f  .,...-. 

*)  Gonsid.  sur  Porgao.  de  la  4«iir,  p^  J26t  r^  V««baic.  viiignuii  f 
gymnoitemoD,  DjC.  Fl;  &41I9.  oippl,  ^  415.!  1.         « 
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Blumen  de^  OleähderHsieh  fHll^,  so  verliert' sich  an  je^ 
d^ü  StftnbtrÄger,  soiU^ie  er  sich  verbreitert;  nach  uiid  ii«ch 
die  feine  Belumrung)  wönnt  dai^  Anhängsel  und  der  Staüi»- 
beütd'faekMdet  sind. 

.  Fast  alle  Grewächse  mit  in  d^  Jugend  behaarten  Or- 
gsmeii  schein«!  diese  Behaarung  ia  dem  Maai^e  al^legei% 
wie 'sie  älter  'werden.  Diese  Veränderung  rührt;  von  der 
weiterem  EntwickeltMig  der  Theile  des  G«wäöhses  her,  dureh 
welche  die  Haare  auseinander  gerik^kt  imd  sdiehi^r  ver- 
mindert werd^i,  während  die  Zahl  dieser  kleinen  Organe 
sich  in  der  Wirklichkeit  immer  j^eich  bleibt "). 

J  Mandie  Gewächse  werden  im  Alter  ganz  kahl.  Dieft 
hai  seinen  Grund  entweder  in  einem,  dem  eben  berührte» 
ilmtiehen,  aber  so  stark  hervortretenden  Phänomen,  4ai^ 
^er  Haarüberzug  ganz  verschwunden  zu  sein  scheint,  — 
«ier  auch  in  einem'  wirklichen  Schwinden  und  Ausgehe»* 
^nr  Haare.  .     - 

Mehrere  Schriftsteller  haben  die  Haare  als  al^orbirend^ 
Organe' betrachtet  und  deren  Dasein  oder  Felilen  mit  den 
Bedürftiissen  der  Eiiiährung  eines  Gewächses  in  Beztehtmg 
gebracht;  Sie  stützten  sidi  dab€$i  auf  die  Beobachtuiigt 
da£i  Pflanzen,  deiien  die  Wurzeln  hinreichende  Nahmiig 
zuführen,  ziemlich  allgemein  kahl  sind,  während ^dagegei^ 
die  in  magerem  Boden  wachsenden  mehr  oder  wenig^  be- 
haart erscheinen.       **  -  *      ' 

'  Andere  Autoren^  behaupteten ,  die  Haare  seien  Aosdim-J 
stungs- Organe,  weil  die  Pflanzen,  welche  nur  unbedeutend 
aosdünsten,  auch  iwir  dünn  behaart,  diejenigen  aber'  welche 
staHc  ausdünsten,  auch  stark  behaart  seien«  Herr  De  Can^ 
dölle  ist  geneigt,  den  entgegenge^ttiteii  Bchlufs  zd  ziebcai 
UBd  die  Haare  als  ein  natürliches  Hindernife  dev  AusmNIii« 
stting  zu  l)eti^achten,  W1SÜ  sie  die  parenchymatösen  HTbetle 
gegen  die  Wirkung  des   Lichtes  schützen'):  wefshalb  sie  -. 

...      S     ,;..   .'}         M.      ■■    ■>     ..    ii".   .     ..  .       ..    i.     .',     .  '       y' 

»)  Seoebier,  Phys.  veget.  I.  p.  447.  —  (De  C.  Organ,  v^g^t.  T.  p. 
illw.  ^  D.  ücbert.  rr  M^supp  I  p.  i93.)  "       .     '. 

2)  Organogr.  v^get.  I.  ^.  107  ^  i08.  f D.  V.h^.  90  u,  OlvJ 
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sd^i^ktei],'  i£x0ii|pliuren  >  Fett  -  .  und  W^aserp|Unae>i ;  ^  tväfc:-' 
rend  sie  sich  dagegen  häufig  an  den  Pflan^Mem  zeig^O)^, 'W'^l^ 
.  sich  ia  g^adß  {^«^gejg^ngesetzt^en.  Uii^täjik^Qii  befovki}/' 
.  Vicflßioht  wäiiea  beide. Mwupgen  .^nruelHdbar,  je:9ftfib 
4er  V^rsqhie^eiLheit  d^.  behaartem  Tiu^il^  oder  dw.Ä^h 
wäehfie.  ,  Demi  es  gibt ;  i^^di^sig»  H4^Y^  mit  Auf940gu^g)$^ 
tt^d  wekhe .  oii^  Au6diin8tH|ig$  -;  oder ,  Ausseheidqrtg^l-  Vi$v^ 
mögen,  während  andere  ;'bjpfs;»iir  Bekleidung ^-odef  imMa 
Sriwi^ze,  dienen  und  ■.  die  iVufsaipgiiögi  .i>der  die  lAttadiinv 
stoilg  der-jvon  *»eu  biadecktep  Org^n^  bpSQbrtH*ien  feönitQU« 


Vx)!!  den  Abänäerungeu  durch  Auftretei>,oder  Öiclf- 
„teiTfverdett^er  Beh^sirupg,  odep  v,qu  d^r  VßphsJ^ifiiiig,  i, 

-    .    -  .^  ..;-         '■■         .     .•'::  '.  .  "  •  i'    ■;  i 

Gewächse  yx)n  c^^geren  und  trocjfempn  Standorte!^  sj^i^ 
gj^üvöl^^licb  stärker. behaart  ^s.  die,  welche  ip.  fruq]itbareia 
Bqden  waplisen.  Vi?le  kahle ,  A^  letzte?;en  a^geljörfg;^ 
Pflanze^a  nehmen  nach  und  nach  eiue,  mehr,|0der  ,)veiugf^ 
starke  und  dichte  Behaaruj^g  •  an,^  we^p  sie  Z!,ifällig  an  eii^ 
di^rpe  ßtelle  versetzt  werden-       ;  ,i,  } 

.  Liune  hat  schon  vor  langer  Zeit  darauf  aufmerksam,  j^^ 
^nacht,  dafs  Polygonum  Persicaria  an  Wassejrrämjes? 
gimz  kahl,  an  trockenen  Stellen  rauh,  pn^  mit  Ha/^en  b^fe^ 
erscbeintf  ..dafs  d^y  kAljde  Q^^nde} .  uns^er  jFlur? u  (Jhjf^ 
mu^.Serpyllum)  am  sandi^ge^Me^r^stl;aude  ejy|;^e^,JcJarSr 
)i^I•igen:  Uet).^i:zug.,auiMmart^  uud  df^fs,PUij,tago..C9;r^Pi- 
UPJU3;,.  ^elohej  in  f^uphtem  Boden^  j^ajü^^tjer.  j^aw  J!)el}^^^ 
ist,  einen  merklicheren  Haarüberzug/gevyin^^  sobald  sj^  i» 
sc^I^,9htem  Bpden  wächst ' ).    In  dei^  IJa^eii  der  ymg^gend 


')  PhUos.  bot.,  272. 
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vmi^ Beiykfme'kdiomiB  eifie  Varletäifc  d^^PUhtag^  latii- 
ceolaiä  vot^y  w^khe  sd  wtehlteh  ött  *eldelihaaren'  be-i^ 
kleidet 'ist,  daft  man  sie  für  ekie  de«itUoh  Tersehiedene 
Att  hfifltete  Möchte 

WeiiA*Beha«rh%  auf  eii^er  gemeinbhi  lHaariiosM  Pflanze 
ftoflritl;  so  geschieht  diefe  »^hnöge  elfter  wirklicihfen  Pro- 
dMtion,  cfiner  NeübQdiarg^  dieser  Orjjaney  tritt  sie  ^bfer  a» 
eloe«^  Pta<i2^  Auf,  welche  s<>ttM  mit' eiaer  gewissen  Mengef 
sifthi^  kleiner  ^»etstreuter,  nicht  in  die  Augen  ftdlender  rifir^ 
«^ti  besetzt  ist,  so  habenr  ^ich  diese •  Uofs'Vet'grdföert.' 
ZnweO^n  fihd^  ^ei^hife$%  ein  Erschi^iüeft  neuer  Haare 
und  eibe  Vergröfebrutig^^der  schon  »Vorfianden^Bi  statt; 
Manchmal  erscheinen  auch  die  Haare  dichter  und  zahlrei-, 
eher  in  Folge  eines  verkümmerten  oder  verzwergten  Zu- 
standes  der  Pflanze. 

Die  Lichtwirkiii^g  ^tfib§in#  ete^-  grof^en^Einflufs  auf  die 
H^rbilduog  zu  üben.  .  Einige.  Physiologen  waren  d^rMei? 
niiiig, 'diese  Wirkung  entspränge  aus  der  Aaregung,  welche 
da&  Pflanzenlebeft  vbßi  Lichte  empfäiigtres 'bBde^sich  6in 
Ueberschufs  von  Nahrungsstoff,  welcher  sich  in  die  Ober- 
iaüt  ergiefse  und  Haare  bilde.  Auf  diös^  Weise  erklärten 
sie,  Wamni  die  PflWien  hoher  Gebirge'  weichet  der  Eih- 
Witkung  des  hfellen  SöänenHciiteg  ausgesetzt  sind  und  sidi 
iiemRdi  rasch  ^entwickeln, 'im  Allgemeinen  stärker  behaart 
'Men;'als  khuHche,  in  der  Ebene  wachsende  Arten  ');  al- 
lein die  Gewächse  des  dürren*  Sandes  haben  längere  und 
aialiineiehefr^'lFIaar^,  ais  die  GebirgspJflanzen,  und  ihre  Nah- 
tnng  ist  gewifs  nicht  zu  reichlich.  Die  Haare  scheinen - 
ito  Gegentheile'zietaHcH  ällgemeiri  ili  Folge  eines'  Mariglfls 
an  Nahrung  Äu*^ entstehen.  Iri  •Gärteil  vermehrt  oder  ver- 
inintfert  man,  so  zu  sagen  na<!;h  Belieben,  den  Üebet^zti^ 
manchfer  Pfliänieri,  indem  m'äh  Sf e  in  einem  unfruchtbareren 
ödler  frufchtbai-ereh  i8öden'i)äanit;  ihnen' bald  tnehr  ftälfl 
Weniger  Dünger  und  Wasser  gibt.  

Die   Verschiedenheit   zwischen   Pflanzen   des    Gebirges 


»)  S^nebier,  Phys.  r6%6u  I.  p.  448. 
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md  der  Eb^ie  likisiriiilidk  der  iMiailiiAgk  erklürt-^i A^ast 
scIm»  aHelii  aus  der  ^^sdiied^iBh^it  ihrbb  Wnbhseü^ .  t  Hoick« 
gebiFg9pflaiifii;,eft  werden  übertiaupt.  gr^fe^^/weün  man  6iei 
kniFlaohlaiidfr  x^altivirt;  das  umgehehrle  Veriiakeii  iritt  ein^ 
welm-maü  Pflaäzen  des  Flachlandes  äuf-holie  Gehirg^ 
bringt  Nbnml  matt  nun  an,  die  Oberflädie  beider*  sei  miti 
fisör  fleieben  Mtn^e  voh  Haiaren  besetzt;  sb  miHSsenrdkse! 
natiidfe^f  Weise  auf  iifon  'umüui^reichsten  Individaeli  anl> 
weitestaü  Mseinand^r  stehent  und  airi  wtoigstfeti  in'dieAtti^f 
^cn  fallen.  (DeCando)!^)  •  Dabei  .wufe  .man- jedoob  ei^ 
gdben,  daii  die  Haare  der  Hocbgebirgt^flanzen- Ui^er  und: 
stärker' siad^^nd-dalk  sie  unter  (Imsländen  wohl  auch  zaU^! 
reieher  seitf  könttteli.  i 

Eine  niedrigere  Temperatur  kann  ferner  'Unfalls  ät( 
dB»  Stärke^  diöZahl  oder  übertiaupt^ie  fittdungd^  Haare 
einiviflcen ;.  /mtincb^  Pfian^enibeile ,  -  wddhe  in .  dete'  eklen 
Ltiide  wtmg  Haare  baben^  iseheiaen  inif  inem  kältenen  Laufe 
deren  m^ur  zn  gewinnen  oder  stärkere'  zu  einwickeln.  > 

A«f  der  andern  Seite  vermag  aber  ,aucb'  die  Hitze  .zu-> 
weilen  1Iaafre'.heryotznru(en;.  allein  derglei^n  Haate  ainA 
gewöhnlich  von  anderer  Beschaffenheit,  «ils  die  habituellenv 
Die  €rattiiiig  Suae^da  bat.  cylindi^iache  ioder  würknJEorttS^ei 
Biätifir  von  fleischigem  y'  safCrfrichem  Gewebe.  Bei  -^eineil 
Art,  Suaeda  setigera,  läuft  jedes  Blalt  in. eine.  Act. 
Borste  ausp  dieser  borstenformige  For^atz  wird  durob  ei- 
ne» vTbeit  det*  Oberhaut  dar  iBlattspitzi^.  gebildet ,  welchen 
austrocknet  imd  zusammenschrumpft^  indem  durch  die  Vec^ 
dunstung  das  Volumen  des  Parenchyms  sich  so  verringert, 
dafs  es   die    Oberhs^ut  aa  der  Sjpitze  nicht  mehr  ausfüllt. 

(beiüe).')  '  '      '■       ;,;      .;   ;       ^ 

Aus  dieser  Beobachtung  ergibt  sich  zugleich,  warum  sich 
jener  fadenförmige  Aufsatz  vorzugsweise  an  den  ältesten 
Blättern  der  Suaeda^setigera  findet;  es  ergibt  sich  fer- 
ner, warum  Individuen,  deren  Wachsthum  von  äufsern  Um- 
ständen sehr  begünstigt  wird,  ganz  ohn^  Haare  erscheinen. 

*)  Moqum- Tandon,  Memoire  sur  Ic  genr6  Suaeda.  (Adii.  sc. 
tiat.  XXIII.  p.  282.  tab.  21  A.  1  et  2.) 
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ftdffiiten<kr  HiunA>ad«iig  M^JUtet,  dhiQ  f  dies  liefert;  ^eM» 
Bdag  so  derAiakM^  däfo  «di«  ßUdsilg  oder  «die  Verstife^ 
l^iibg  der  BekuünoDg  m  eih^  mtB^elhailtn  firnAhitiiiigp.  Ihre» 
Gnnid  habe»  :Sö  bedeißkehsick  ^d'Staobfiulöii  der  Salix 
triandra  ^zuweilen  mit  dieiileu  und  yencUttBgeu'en  .WoU^i 
haaren,  wodnroji  die  betreffeiideil  Kätzd^n  gewisseima^eb 
das  Amlehen  der  dobderbaren  .f^mditlMdbea  der  Ty^^kkigew 
warnen ')v  Herr  Jv'de  (SaffiineU!  theiUei>cnir  «inen*etira9 
verkimtmeHeii  Zweig  vom  KUersöfe  ( S  oi sin. D ulo ainiara) 
ihit,  weMier  mit  Qiner  so  girodien  M«i^e^i.vott.  Häooyeot 
besetzt  war,  ^fs  er  gana  ^eiDsgrau  anialihL'.  iCciaa^ähnU^e' 
Momale  Behaarungen  kommen  nicht  selleaiäii  Weiden  ! vor 
(De  Candofte).  .      li  ' 

'  .  &  fSeMt  jedoch  nicht  an  Beispielen^  wo 'sich  eiae' reicbt» 
Mobe  BdMbruug  m  Folge  äbevflössiger  firnährung>  oder/i» 
Gbmt  veränderten  Riditüng  abgeseia^leir  BGabrufigsstbftä 
entwiokdt'  Die  Bläthens^ele  deePerrilckenstmuck^  (<  Rdiii>k 
Gotinus]  sind  vor  der  Btiithe  und  'wetmste'  Fvüchte 
Iragcn'  kahl  od^r  katim  behaart;  wenn  dagegen  dielFriidito/ 
wie  es  (n  kalten  Gegenden  geWÖhnliGb..der<  Fall  ist^t sieh 
mciit  ambtlden;  so  werden  4te  ünfirucbtbared  Btttiien^tiele 
länger  und  es  kondniiett  zablireichie,  laiige^  vioiette  Haar^ 
an  ihnen  zum  Vorschein  (Dfeleüze).  '  '      -i/ 

>  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  bei  mehreren  Woil^ 
krant'Arten  [ Verl>a'sciim]  die  Staubfäden  1iäartger,:wemi 
die  Antlierei^  fehlschlagen  ^}.       <;  f 


')  Seringe,  Saules  Je  la  Salsse,  p.  78.  (^alix  triandra  monstrosa:)* 
«)  SchkuKr,  Handb.,  tab.  42.  c  ' 

•...'•::.■.'         f.'' .  ■  :    :       :■>'•■,  ^    -•!;/. 
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Drittes  Bncli»  r..  / 

Von  den  Abändernngen  der  Consisteüz. 

Die  Ziellen,  und  vielleicht  auch  die  Gefäfse  der,  Pilaor 
zen  nehmen  in  ihr  Gewebe,  feste  Stoffe  auf,  die  sieh  auf 
ihre .  dünnhäutigen  Wände  ablagern ,  diege  verdicken  und 
fester  machen.  Diese  festen  Theile  sind  der  .Holzstoff  (la 
lignine)  und  erdige  Stoffe.  Diese  Elemente  der  vegeta- 
bilisdien  Consistenz  finden  sich  reichlich  im  St^ngelsystejne 
der  9äume  und  Sträucher,  Die  Kräuter  und  fleischigen  jP^aii  - 
zentheile  enthalten  weniger  Holzstoff  und  Salze,  derqn  Stelle 
hier  Säfte  .von  sehr  verschiedener  Dichtigkeit   einnehmen^ 

Die,  Quantitäts -Verhältnisse  der  festen  und  der  flüssi- 
gen Stoffe  sipd  unendlich  wandelbar.  Dalier  finden  sioji 
auch  im  Gewä9hsreiche  alle  naöglichen.  Abstufungen  der 
CoBsi^teaz,  vom  schneÜvergänglichen  Pilze,  der  bei  der 
blofsen  Berührung  zusammenfällt  und  sich  auflöfst,.  bi^  zu 
deii[i  Eisen-  und  Guajac -Holze  von  erstaunlipher^  fast  me- 
tallischer UJäri;^  (De  Candolfe).         .,     *  i-     J 

Aus  Vor^,tehendem  ergibt  sich  nun,'dafs  alle  zufälligen 
Einflüsse,  wejch^  auf  die  Production  des  Holz^stoffes  od<*r 
ieß  I^iedersphlag  der  erdigen  B^standtlieilc  hemmpad  b^ler 
störend  wirken,  .ein^n  melir  odor  weniger  bedeutenJen 
Mangel  an  Copsi^tenz  herbinriibrcn  rnibsen ,  und  liafs  an- 
der^srseits  die  Cojijsisten?^. zunehmen  müsse,  wepn  den.ersterp 
entgegengesetzte  pinflüsse  die  Production  der  fesien  ^tofi^ 
beschleunigen  u^  vermehren.  ,  i.r  i       • 

Demgemäfs  werde  ich  die  Abänderuuffen  der  Consistenz 
i^ter  zwei  Ordnungen  bringen;  .     ,      , 

1)  Abänderungen  durch  Abnahme  der  festen  Stoffe  (Er- 
weichung, ramoUissement);   .  ... 

Moquin,  Teratologie.  5 
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2)  Abänderungen    durch    Zunahme    der    festen    Stoffe 
(Erhärtung,  Induration). 


Erstes  CapiteL 

Von  den   Abäfi^diiingJin  ^bnsAk  Verminderung   der 
J^s^eti  Stoffe,. oder  von  der  Er^veichunffr 

Der  in  einem  Gewächsie  fixirte  Kohlenstoff  steht  im 
Verhältnifs  zij  der  Intensität  des  Lichtes,  welchem  dasselbe 
ausgesetzt  gewesen ;  ferner  macht  der  Kohlenstoff  den  Racfpt- 
bestandtheil  rfes  Holzstoffes  aus:  man  kann  also  im  Allge- 
meinen wohl  sagen,  im  Schatten  oder  im  Finstem  wach- 
sende Pflanzen  seien  von  geringerer  Härte,  als  gehörig  be- 
leuchtete. Davy  fand,  dafs  von  vergleichsweise  im  Lichte 
und  im  Dunkeln  gezogenen  Cichorien ,  jene  53  Theile, 
diese  aber  nur  31  Theile  Fasern  enthielten.  *) 

Alle  Gewächse,  welche  sich  entfernt  vom  Sonnenlichte 
entwickeln,  verschnacken,  wie  schon  oben  gezeigt  worden. 
toie  Verschnackung  ist  nicht  allein  voir  einer  mehr  oder 
weniger  voUstanfligen  Entfärbung,  sondern  auch  von  einer 
stärkeren  oder  geringeren  Erweichung  begleitet.  Der  Lichf- 
mangel  hemmt  die  Zersetzung  des  kohlensauren  Gases  xiha 
somit  auch  die  !Bildung  des  Holzstoffes,  und  unterdrückt 
die  wässrlge  Aushaucliung;  so  dafs  das  Pflan^engewebe, 
in  de  Dl  Maaff^i^  als  es  ihm  einerseits  an  dem  wesentlichsten 
Elemente  der  Festigkeit  gebricht,  und  sich  andererseits  ein 
Ueberschufs  an  Wasser  in  ihm  anhäuft^  eine  weichere  und 
wäfsrigere  Consistenz  annahmen  müfs  (De  Candolle). 

Das  Wasser  kann  eine  der  ebefii  angeführten  ähnliche 
Erscheinung  bewirken.  Zufällig  überschwemmte,  in  einer 
feuchten  Atinösphäre  befindliche,  oder  zu  häufig  begossene 
Gewächse  bilden  nicht  so  viele  festä  Stoffe  aus,  als  im  nor- 
malen Zustande;  sie  teilen  sicli  strotzend  mit. Säften  an, 
werden  weich  und  gerathen  )iinsichtlich  der  Consiistenz  bi 


—7 

»)  Chlra.  agric,  I.  p.  283  i 
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Dh  freisten  ia  CMiiisßgÄri«»  g^ogoftenPfla^ii^n  yi9r<Hnk^n 
ito«  imgdiöüm  <irö6e,  die.Wwil^eU^l^fJ/Saftfgkeili  ^Ji^^es 
Gfewejbes  der  gewaltigen  Menge  Wa^/sens,  welchei?  9^^  i^T 
neu  2iUconvii9M  läfet. 

Die  Nacbbarachaft  de»  JMeer^  k^^w  eb^iilal]^  a^f  ^^ 
Dt<ditigjkeit  der  Gewäcbse  vqn  iginflDfe  «ei^«  Scbpa  vof 
laager  Zeit  baben  die  Botaniker  bemerkt)  nla/s  gewiss^ 
Pianzen  fleisobige  BUUer  baben»  wepn  ßie  am  StraQ4e,dfe^ 
Qeeass  oder  de^  Mittel-^Meerejs,  oder  Aueh  pi^  TeichpändeCTl 
wacbsen.  Diefs  ist  besonders  bei  Lotus  Qprnicolatnf/fl 
Piantago  maior^  ^A^riplex  rosea  uod  f^litampo- 
lymorpbum  der  FalL  ^  :., 

Aue  eben  angefiihrte  Sonflfisse  er^j^fnibre  Wirkimg 
bald  avif  die  Diicbtigkeit  der  ganzem  Pflanz^  >  baJLd  ni^  auf 
die  em^elner  Tbeüe  derselben.  Bei.  anan^b^n  Arien  fr* 
leiden  blofs  die  Blütken' oder  dieFrücbte  efine.Efrw^ich^pg^ 
So  babe  icb:  ein  Exemplar  der,  Vicja  Craooa,  mit  ü^x 
sdugei^y  weichen  n»d  wässrigen  Blumen  pjpdtPjffr^pbtWg^- 
Werkzeugen  geaehen,  uad  Herr  Seringe  zeigite  «pir  nji^r^^ 
fleiscbige  Blüthen  von  Diplotaxis  tenuifolia.  Bi^,.^ 
weiebe^  Gr*de  ym*  .^^ickkßit  ond\^^i^'^  jBim^)das 
Gehiose  vieler  Fruchtartei^  di^ob  diß*  jPidtjur  .gi^aol^ 
hat,  iat  aUb^anjit*  Die  G$te  dqs.Bod^in^/  die  rj^^cblicl^ 
Ditogimg,  das  Pfropfen^  der  Ringel^cbfnitt,.^ kommen I  d|^^ 
Gärtnern  böi  derlei  Prodnction  pi^*  zju  Hii)fe.  Splt^ 
kreuzweise  Befirucbtung  h,at  ms^n  oMt  i^fo^g  ^gf^^^lt  und 
dufeh  dieses  VcfrfiäbreQ  sogar  Af andeli^  jnit  v|kaf^ei«(qbig^* 
Fruehtbülle  gewonnen  (KsnigbO..  ;      .      .1      .       <. 


%^eHeH  CaplteK  /. 

Von    den    AbändeningMi  dw^b   VwjroebniDg  r  4er 
festen  St<^e,  ^er  v«d  cter  E*h§rt«rag.  '^1 

Man  hat  sich  schon  lange  üb€;tzeu|t,  dfiCs  von  d^n  In- 
dividuen  Einer    Art  diejenigen  das   här.tfste   {loIz,.bi^en^ 

5* 
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wölche  d^r '  fr6t^ten  Einwiritan^  dei^  tiicbtesr  ^^ieD^^n. 
Die  Bäumef' werden  im  Al^enteinen  dickter ^  fester^  ni^ 
schwerer  in  südlichen  Ländern,  als  in  nördlichen.  »Efoeih 
so  iWhalten  sich  Gewächse  der  Gebirge  gegen  die  Pflan-' 
zen  des  Flachlandes;  denn  bei  der  geringeren  Dichtigkeit 
der  Atmosphäre  wirkt  das  Sonnenlicht  auf  die  Gipfel  der 
Berge  mit  seiner  vollen  Intensität  und  verleiht  den  dasdbi^l 
iirachsenden  Pflanzen  alle  Eigenschaften  sehr  hell  beleudt- 
teter  Gewächse.  Die  Handwericer  wissen  recht  gnt,  dafe 
die  Fichte  auf  Bergen  ein  viel  harkreicheres  und  härterem 
Holz  hat,  als  in  der  Ebene  '). 

Die  Quantität  des  Holzstoffes  hängt  ^ner  auch  vod 
einem  freien  oder  geschlossenen  Stande  ab.  Ei&isein  ste-i* 
hende  Bäum«  köttnen  die  Einwiriamg  des  SonnenKchtes 
besser  geniefsen,  afe  andere.  Frei  stehen(fe  Eichen  habed 
härteres  Holz,  als  im  Walde  wachsende  *).  Auch  hat  maiti 
bemerkt,'  da(k  die  am  Saume  eines  Waides  stehenden  Bäüma 
härter  sind,  als  die  im  Innern  desselben,  weil  sie  nic&t  <so 
gei&6hlitzt  sind,  wie  ^iese;  ja,  efs  sollen  sogar  die  Stätöioie 
an  der  Südseite  dichteres  Holz  haben,  als  die^an'der 
Nordseite.  :      '         :  -:  '. 

Gewbse  krankhafte  Zustände  veranlassen  eme*  Erbättöng 
des  ^flanzengewebes ;  mah  erinnere  sich  der  Auswuchs^ 
an  Stäihmen,  Aesten  tind  Blättern.  Hierher  gehören»  auch 
die  Fälle,  in  weichet  die  innersten  Theile  die^r  anomal^ 
Gebilde  eine  fast  steinartige  Härte  anniehmen  ikönneov  •' 
*  'Auch  in  gewissed  Fallfen  von  Vcfrkiiinmerimg  wird  dM 
Gewebe  ffester.  Eine  solche  Erhärtung  findet  hanptsäcMiob 
an  Aesten  und  Zweigen  statt,  wenn  sie  sioh^  in  Folge  maii-i 
gelhaiter  Ernährung,  zu  Dornen  umbilden;  defsgleichen  an 
monströsen  Wurzeln,  welche  die  ib^pn  zukommende  Weich- 
heit und  Saftigfeeit  vertieren  und  mehr  öcfcer  weniger  hart 
werden*  (ßotanopsej^his  Re.)   ■      '  .     .    i»     ,i  .  / 

Im  vorigen  Atecfaaitte.  wurde  angefilhrt^ * d^  üf  Nach- 


'    »)  PC,  Hysiol.'v^g^t.,  tn/p!  1077. 

'  -^toc.i:  Lp:  1076'.    ■■'•    '='  -*''*' ' 
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barschaft  des  Meeres  die  Dichtigkeit  der  Gewächse  ver- 
mindere. Die  umgekehrte  Erscheinung  zeigt  sich ,  wenn 
eine  Salzpflanze  von  ihrem  natürlichen  Standorte  entfernt 
wird.  Die  Salicornien  und  Salsolen,  welche  im  bo- 
tanischen Garten  zu  Montpellier  cultivirt  werden,  zeigen 
schon  etwas  *gröfeere  Dichtigkeit,  als  die  am  Strande  wach- 
senden, während  MBf  i|;»otaBiscbeQ:Qarteii^^u  Toulouse  ge- 
zogene Exemplare  aus  diesen  beiden  Gattungen  fast  gar 
liidit  mehr  fleisdiig  sind.  :'   '  ;  , 

Joidli^H  wei^den  den  weiter,  oben. fAgeführt^  entgegen- 
gesetzte Einflüsse  die  Erhärtung  der  Blüthen  und  besonders 
der  Früchte  bewirken.  Marchant  sah  die  Blüthen  einer 
Rübe  knorplig  werden.  Herr  von  Schlechtendal  hat  ^en 
sonderbaren  Fall  beschrieben,  wo  ein  Weinstock  Kapseln 
statt  Beeren  trug  *).  Knight'n  gelang  es,  durch  Kreuzung 
mehrere  Pfirschen  mit  faserigem  Gewebe  zu  erzeugei;!, 

»)  Linnaca,  1830,  p.  493. 
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Vierte«  Bueh. 

Von   den  Abäuderungen  deä  WucfaMfi,  üamikih 

rfdrdt  Yerkleifietiin^  cwler  Ver^fSfewang'  ^s 

gesammtei)^  körperlichen  Umfang^i^. 

fein  Iriiier,  welches  aurch  auffallend  geringere  Gröfte 
aller l!*te0e  seines  Korpers,'  oder  durch  bedeutend  stärkeren 
Wuchs  von  den  gewöhnlichen  Dimensionen  sei6er  Art  ab- 
weicht, pflegt  man  einen  Zwerg  oder  einen  Riese^n  in 
nennen.  Um  den  mangelhaften  oder  iibermäfsigen  Wuchs 
richtig  zu  beurtlieilen,  ist  es  unumgänglich  nöthig,  sich^  eine 
genaue  Kenntnifs  der  jeder  Art  und  jeder  Altersstufe  zu- 
kommenden Maafse  des  Wuchses  zu  verschaffen.  Diese 
Kenntnifs  erlangt  man  theils  durch  Beobachtung  der  Thiere 
in  der  Begattung,  welche  in  der  Regel  ein  sicheres  Merk- 
mal des  Ausgewachsenseins  abgibt;  theils  durch  .Verglei- 
ehung  des  Individuums,  welches  man  fnr  einen  Zwerg  oder 
einen  Riesen  hält,  mit  andern  Individuen  von  gleichem 
Alter  (Isid.  Geoffroy  St.  -  Hilaire. ) 

Die  Gewächse  haben  keine  bestimmte  Grenze  des  Wachs- 
thums,  wie  die  Thiere,  oder  besser,  sie  sind  zu  keiner  Zeit 
ausgewachsen  (Darwin);  die  Verschiedenheiten  monströsen 
Wuchses,  welche  sie  darbieten  können,  lassen  sich  daher 
schwer  absehen.  Die  Phytographen  unterscheiden  Gewächse, 
die  eine  Reihe  von  Jahren  (ausdauernde  G.),  solche  die 
zwei  Jahre  (zweijährige  G.  ),  und  solche,  die  nur  ein  Jahr 
leben  (einjährige  G.).  ^ 

Die  ausdauernden  (polycarpischen)  Gewächse  scheinen 
ins  Unendliche  zu  wachsen;  sie  blühen  gewöhnlich  alle  Jahre. 
Zu   dieser   Epoche  tritt   ein    langsamerer  Gang  oder   ein 
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^ülis^niMr  Entwidcduug  ein;  Im  fDlgen4en  J«hr«  aber, 
fährt  das  Sammel -Individuum  windet*  fort  zu  wAßhspn  uo<jt 
sick  miszid^reiteh; 

Die  zweijährigen  und  eiöjähr^en.  (monocarpischep), 
Gewächse  scheinen,  auf  den  ersten  Blick,  ein  b^rena^tet, 
Wachsthiim  za  haben,  ind^m  ihre  EntwiöHelung  mit  i^x^ 
Ersehenen  der  Blüdien  und  Früchte  gewöhnlich  abschliefet. 
Diese  Epoche  bezeichnet  in  der  ThjUi  auch  di0  Grenze 
ihres  Ldbiens;  aber  sie  bildet  einen  bei  Weitem  weniger 
schaoffen  Abschluft,  als  der  Tod  bei  den  Thiereft.  Unter 
gewissen  Umständen  leben  eii\)ährige  Pflanzen  noch  kursier^ 
Zeit'):  manche  dauern  aeck»  MoHate  okler  ein  gft»j&^ 
Jahr,  je  nachdem  man  sie  im  FrüMing  oder  im  Heri>$t9: 
säet.  Unter  andern  Umständen  werden  einjährige  PlWn^eil 
zweijährig.  So  hält  sich  die  Küpuzinerkresse  (Tropa^- 
olum  malus),  welche  sonst  nur  ein  Jahr  dauert,  fiel 
länger,  wenn  ihre  Bliithen  geßillt  sind  und  keine  Frucht 
bilden.  Ueberschwemrate  oder  von  Schnee  bedeckte  Ge- 
treidepflanzen schiefsen  nicht  in  Frucht  und  dauern  bis  zu 
zwei  Jahren.  Andere  Arten  gewinnen  eine  noch  länger^ 
Dauer,  indem  ihr  Stengel  mehr  oder  minder  verholzt.  Nach 
Delile  wird  Zilla  myagroides,  eine  einjährige  Pflanze^ 
wo  sie  sich  ungestört  entwickeln  kann,  ausdauernd,  wenn 
ihr  Stengel  abgeschnitten  oder  abgeweidet  wordep  und 
nicht  zur  Blüthe  gelangen  konnte  ^). 

Auf  alle  diese  Pflanzen  findet  also  das  für  die  holzigen 
Gewächse  geltende  Gesetz  ebenfalls  seine  Anwendufig:  ihr 
Wachsthum,  wie  ihr  Leben  haben  keine  nothwendige  Grenze. 
Ddier  hat  Herr  De  CandoUe  den  Sttz  aufgestellt:  die 
Gr«wächse    haben    eine   unbeschränkte    [^eben^dauer   Und 


')  nl^tiratio  inagis  ad  l^cura  <{aam  ad  plantani  pertinet.^  (Lnn., 
Philw.  Wt.,  §.  273.) 

^)  „Galidae  regiones,  quae  aestate  pereoni  gaud^t,  pbütas  ahioft 
toto  aDDO  vix  peritiiras,  hine  plurimae  in  ilUs  regionihui  planlae  pe* 
FGOiiea  et  arhoresoeme»  eYadunt,  quae  apud  nos  anmuac  aiint,  mti  Tro- 
paeoltun,  BeU,  Majoraoa,  Malvm  arborea."    (Unn.  Phil.  bot.,f  §.  273) 
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köiifteÄ  'ttfcr'idiir<A'  ünfölle  umkommen,  nidit  abelr  eig^it^ 
lb6hd^ 'A!1«rstio(t  isterben  ^). 

Die  Gewächse  sind  mit  denjenigen  niederen  Tliieren 
^öi^citen  wordöü,  welche  in  Gpemeinschkft  leben*)/  Bei 
den  ztii^mmengesetisien  Potypen  (polypes  ik  Polypi^ers) 
Awi  diö  llidiviäuen  bekanhtlicfe  nach  gewissen  G^setnesi 
giiippirt.  Diese  TMerchen  sind  den  Knospen  eines  Bau-^ 
ifieSf  Vergleichbar,  insofern  sie,  wie  jene,  symlnetrisck  zu- 
sbi^tüeilgeordnet  erscheinen.  Nnn  können  die  Polypen  so 
g"ewahig  heranwachsen,  dafs 'sie  iingeheure  Korallentmnke, 
Inseln  oder  Hatlbinseln  bilden.  Defsgleichen  vermögen  die 
Crev<»äohse  ins  ünendücbe  zu  wachsen.  Hier,  wie  dort^ 
Mfsken  'die  besondren  Theiie  nach  Verlauf  einer  bestiounten 
Zelt  absterbe»;  das  Ganze  aber,  welchem  das  Vermögen 
innenohnt,  die  erlittenen  Verluste  wieder  zu  ersetzen,  lebt 
lind  wächst  unbeschränkt  fort  ?). 

Aue  Vorstehendem  ergibt  sich,  dafs  wohl  die  Sonder- 
Irtdlviduen,  nicht  aber  das  Gesammt- Individuum,  zu  einer 
gefwissen»  Zeit'  ausgewachsen  erscheinen,  und  dafs  es  folg- 
Koh  flir  keine  Pflanze  eine  bestimmte  Grenzlinie  der  Ver^ 
gleichung  ^iKt,  nach  welcher  sich  die  besonderen  Merkmale 
von  Zwerg  und  Riese  festsetzen 'liefsen. 

'  Die  Epoche  der  Fruchtreife  ist  bei  den  monocarpisclien 
Manzen  zu  veränderlich,  als  dafs  man  sie  zur  Norm  für 
die  Natur  der  Arten  nehmen  dürfte ;  bei  den  polycarpisdien 
Gewädisen  aber  schliefst  die  Fruchtbildung  das  Wachs- 
Ütam  öicfit  ab. 

Uiir» zu  ermessen,  «ob  eine  Pflanze  ifcre  normalen  Di- 
mensionen nJcl*t  erreicht,  oder  dieselben*  überschritten  habe, 
Bleibt  uns  nur'  dias  zweite  oben  angefiilirte  Mittel  übrig, 
nämlich    das   Individuum   mit  mehreren   andern  Individuen 


'  »)  Fl.  ^  frÄb<:.,  I.  p.  223.  —  Phyi.  v<5get.  Tl.  p.  965.  [D.  ü.  IT. 
p.  799.]  —  Plinlus  war-  sich  wohl  kaum  des  ganzen  Bereitlv^s  «eintis 
Sötzesj  i'jVitÄs  sine  fine  d-estitipi**  bewufst.. 

■   ^)  S.  cL  Einleitimg,  tiert.  4!bsi;hn.,  »am  SchluMC. 
*      *)  Vgl.   Darwin, '  Phyto fogfie*  —  Ursin,    hycit  anooriciiiif,   LXIII. 
p."  I78.1X:.  Phjs.  veg.,  TL  p.  963.  [D,V.  II.  798.],       :      ■ 
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setÄ«r  'Art  und'  gleichen'  AHers  2^  vergleichen.  Ein:  90U 
cbter  Vergleich  ist  jedoch  nich^  iimner  leicht  anzustellen.  : 
!  Zur  Bezeichnung  der  durch  Verkleinerung  oder  durch 
VergrSfternng  des  geisammten  körpei^lichen  ümfanges  entste- 
henden Abänderon^en  habe  ich  aus  '  der  Teratologie  de» 
Thierreiches  die  Ausdriicke  Nani*me  [Verzwergiin^y 
Zwergwuchs]  und  Geantisme  [Verlesung,  Rie- 
senwuchs] entlöhnt.  '  =  ■ 


Krstes  CaplteL 

Von  den  Abänderungen   durch  Verkleinerung'  des 
Wuchses,  oder  von  der  Verawergung. 

In  den  meisten  Species  plantarum,  Floren, Hortus; 
werden  zwergartige  Abarten  angeführt.  Man  findet  in  der- 
gleichen Schriften  Zwerg-Rosen,  ZWerg-Maulbeeren,  Zwerg- 
Birnen  u.  s.  w. ;  aber  die  so  bezeichneten  Gewächse  ver- 
dienen bei  weitem  nicht  alle  diese  Benennung.  Viele  er- 
scheinen zwergig  in  Folge  eines  blofsen,  vorübergehenden 
Ulangels  an  Nahrung,  andere  in  Folge  gewisser  Operationen 
der  Gärtner.  • 

Häufig  bringt  mkn  Stecklinge,  Ableger,  verstiiramelte 
Pflanzen  in  den  Händel,  welche  eine  Wieile  ganz  niedrig 
bleiben,  aber  ihre*  haMtuMlen  DimensiohW  sogleich  wieder 
annehmen,  wenn  sie  der  gewöhnlichen  '  Cullur  unterworfen 
werden.  In  den  Palästen  der  chinesischen  Grbfsen  wer-^ 
den  Zwergbäumchen  verschiedener  Art,  wie  Fichten,  Po- 
meranzen, Eichen,  ge^^gen^die  sogutBIütiAen  und  Früchte 
bringen  als  die .  gewöhnlichen  Bannte.  Dle<S!e  ^sogenannten 
Zwerge  sind  duW;hgehends  nicht  zwei  Fufe'  hoch.  Nach 
Staunton,  in  seinem  Berichte  über  die  Reise  des  Lord  Mä- 
cartuey,  sind  diese  Miniatur- Gewächse  nichts  weiter,  als 
kleine  Zweige,  die  mit  grofser  Geschicklichkeit  von  ver-r 
Bchiedenen  Pflanzen  abgetrennt^  als  Stecklinge  eingepflaosi 
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ufid  baumartig  züj^schottten  werden;  sie  bringen  BUiAeii 
und  Früdite  und  mancha  dafüem  bisweilen  mehrere  Jahre. 
1  Unter  der  eigenttiötiett  Verzwcrgung  ist  der  mehr 
oder  weniger  permanente  Zu;stand  eines  Gewäohaes  z«  be« 
greifen  y  desaen  Theile  sämmtlich  gleichmäfäg  verkleinert 
erscbeineni  oder  dessen  Wuchs  daa  seinem  Alter  zukom- 
mende Maafe  nicht  erreidit 

Aeufsere  Einflüsse  wirken  mächtiger  auf  die  Pflan- 
zen ein,  als  auf  die  Thiere.  Diese  Einwirkung  kann  zu- 
weilen die  Dauer  gewisser  teratologischen  Zustände  ver- 
längern; ein  andermal  aber  tritt  sie  der  beständigen  Fort- 
dauer derselben  efügi^gea.  Ba  es  keine  bestimmte  Grenze 
des  Wachsthums  fiir  die  Pflanzen  gibt,  da  wir  ferner  von 
Verzweiigang  hier  nur  in  sofern  reden  können,  als  wir  die 
zwergartig  scheinenden  Individuen  mit  andern  normal  ent- 
wickelten Individuen  von  gleichem  Alter  vergleichen,  so 
stellt  sich  die  Verzwergung  im  Pflanzenreiche  gewisser- 
maafsen  als  ein  verspätetes  Wachsthum  von  grös^ 
se-rer  oder  geringerer  Permanenz  dar* 

In  den  meisten  Weiicen  bezeichnet  der  Ausdruck  „ na- 
nu s"  jedes  zwergartige  Gewächs  ').  Auch  bedient  man 
si<^.dazu  der  Adjectiva  minor*),  minutus,  minimus^ 
parvus,  parvulus,  pumilus,  pusillus,  pygmaeus. 
Zuweilen  wendet  man  diese  verschiedenen  Ausdrücke  auch 
zur  speciflschen  Benennung  von  Pflanzen  an,  die  normaler 
Weise  eine  sehr  kleine  Statur  haben  *);  so  dafs  das  nämlidie 
Wort  baid  eine  Verzwergung  oder  eine  Anomalie,  bald  ein 
tuibitoeUes.  Verhaltfn  bezeichnet,  je  nachdem  es  als  Varie- 
tät- oder  Artpaipae  gehrfiucht  wird. 


>    >>  SMnolttsValfinuMl«  ß  iMitu^  DG.  (1*  fr. 
'),  Ci^m«  popniftlius'  ß  minor  DiioaI  ist  !>€<  pr^dr.  [Die  ^nj^ 
im  Origioiil.  doch   tu  jedem  eimelnen   obi^r  Aiudrück«  «Dg^efjvbrtflP 
Beispiele  komiten  hier  füglich  weg  bleiben.] 

»)  Z.  B.  Ulex  nanus  (Smitk)  Achillea  nana  (JL.)  —  Astrantia  mi- 
nor (L.)  —  Senecio  minutus  (DC.)  —  Myosurus  minimus  (L.)  —  R«- 
nunculn^  pÄrtwkis  (L.)  —  Carduus  pumilns  (Nutt).  —  Leontoiiyk 
pusülus  (Le£i.)  —  Rommcuku  pjrgmaeus  (TahL) 
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Mangel  Hill  Fe^ä^Migkeit  und  Nahi^ung  hemmen  da« 
Wachsthilm  derPiänzen  und  f^JirenVertswei^ng herbei')} 
Grewäohse;  wekli^  danik  2U  kämmen  haben,  werden  gleiokt 
sam  vor  der  Zeit  alt  und  schwach  (Mirbel).  Adanison 
iithft  an ,  dals  Riitgelblainen  in  lettigfem  oder  sandigem  Bo- 
den nur  la  MiU^ter  hoch  geworden  ^),  und  sah  ähn^ 
lli6he  Verfcrilppelürtgen  voä  der  Kamille  und  der  Wucher^ 
Wume  {Ghrys.  leocanthemum).  Der  breite  Wegerich 
(Plantago  maior)  kommt  unter  gewissen  Umständen 
von  ^o  lleinen  Proportionen  vor,  dafs  er  ein  wahrhaftes 
Miniatöribild  der  Specieö  darstellt.  Der  Unterschied  der 
Gr5fs^  ist  so  aufiOollend,  dafs  mehrere  Botaniker  keinen 
Anstand  ^nommen  haben ,  aus  dieser  Varietät  eine  eigene 
Art  zu  machen  *).  Linn^  fand  dieselbe  Pflanae  in  Lsf^^ 
land  von  Mannshöhe  in  gutem  Boden,  wählend  sie  in  sie* 
rfl^iri  kaum  einen  halben  Zoll  hoch  wurde  *). 

Ferner  kann  die  Verzwergung  audi  in  Folge  bedeu* 
tender  Eriiebung  einer  Pflanze  sich  einstellen.  Auf  sdir 
hochgielegen€fn  Standorten  bleiben  die  Pflanzen  meist  sehr 
klein.  Auf  den  Alpen,  den  Pyrenäen  und  andern  Gebirgen 
finden  sich  häufig  zwergige  Abänderungen,  wdche  nur  in 
Folge  ihres  hohen  Standortes  ^o  klein  sind  ^).  Der  Oüte- 
Heinrich  wird  in  der  Ebene  gewöhnlich  etwa  2  Fufs  hoch ; 
in  den  Cevennen  bleibt  diese  Chenopodee  schon  um  etwa 
ein  Drittheil  niedcig^Of ;  in  den  Alptn  um  den  Mont-Blanc 
endlich  und  den  Pyrenäen,  ganz  naiie  am  Lac  d'Oo,  er- 
reicht sie  kaum  die  Hälfte  ode^  ein  Drittheil  jener  Höhe  *), 

Die  meisten,  in  den  Jfloren  aufgeführten,  zwe^igen  Ab- 


Cwt.  bov.v  p.  166.) 
•.  »XF4miL  Plant.  L  p..  115. 

»)  Plantago  minima  DC.  fl.  fr.,  2297. 

*)  „Plantago  maior  in  terra  pingui  humanam  altitudinera  saepe 
kcquirit,  in  sterili  Veto  v5x  dknldiarm  unciam  saep«  attltt^."  (Crit, 
höi'.f  p.  196:  —  PlotsL lappon^  p,  34.) 

•)  „Pfclötffi  öttrties  in  Alpibtis  parvafe."    (Liim.  Cfk.  h&ti  p.  166*) 

')  Ghenopodium   Bonus  -  Henitct»  ß  alptttim.  (DC.  A.  fr.»  ^^S^) 


Digitized  by 


Google 


19 

arten  gehören  zu  den  dufch  eioen  Stauidart  auf  ^ohen  G^- 
Mr^en  erzeagteB;  daher  iiii4et  man  sie  tbeils  als  varietya 
naita');  theils  als  v.  montana,  alpiaa,  und  pyre* 
naica  t>ezet<^et  *). 

'  BonnM  .und  Senebi^  erhielten  Zwerg-Bolmen  dadurch, 
dafe  ae  ein  Pflanzchen  gleich  nach  dem  ersten  Keimaete 
der  Cotyledonen  zum  Theil  oder  ganz  und  gar- beraubten» 
und  die  Wunden  sorgfältig  verkitteten,  um  sie  gegen  das 
Eilidrifigeu  der  Feuchtigkeit  zu  sdiützen.  Nimmt  man  <Me 
Cotyledonen  weg,  bevor  der  Saamed  den  ersten  Anstois 
ZOT  Keimung  erhalten  hat,  so  entwickelt  sich  der  Keim 
nicht;  hat  aber  das  Saamenkom  einige  Tage  im  Walser 
gelegen  und  fangt  es  an  aufzuschwellen,  so  kann  UMm  die 
Cotyledonen  wegschneiden,  ohnedafs  der  Tneb  unterdrückt 
würde.  Die  Proportionen  des  Gewächses  faUen,  wie  man 
beobachtet  hat,  um  so  kleiner  aus,  je  mehr  von  den  Co- 
tyledonen w^gescimitten  worden.  Diesen  Versuch  machte 
Bonnet  mit  einer  Eiche,  welche,  schwächlich  und  von  son- 
derbar kleiner  Gestalt,  mehrere  Jahre  am  Leben  blieb. 

Auch  das  Pfropfen  soll,  wie  versichert  wird,  Veranlas- 
sung, zu  Verzwergung  geben.  Der  gewöhnliche  Apfel,  auf 
ein  I^radiesapfelslämmchen  veredelt,  gibt  einen  Zwergbai^m. 


Zweites  CaplteL 

Von  den   Abänderungen    durch  Vergföfserung  des 
Wuchses,  oder  von  der  Verriesung. 

'Wir  haben  zu  Anfang  dieses  Buches  gesehen,  d^fe  die 
Pflanzen  ins  Unendliche  fortzuleben  und  fortzuWachseii  ver- 
mögen.    Sie  gehen  nur   in  Folge  äufserer  Ursachen,  die 


,    ')  $eroiuUria  canina  jS  näna.     DC.  1.  c,  2632. 

*)  Poa  coarcUta  /  raoDtana.  DC.  1.  c.  suppl. ,  p.  273.  —  Meny- 
amhes  trifbliata  ß  alpba.  DC.  fl.  fr.  2657.  —  Unaria  si^ina  ß  py- 
Ecoaic;^.,:  Duby,  JBot.  gall.  I.  p.  345.  „  ,  .    ,  . 
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nichts  mit  ihrer  Organisittioiir  zu^tHuii  l^ben,  zu  Grunde. 
Mehrere  dieser  Ursachen  pflegen  sich  zu  einer  gewissen 
Periode,  einzustellen^  und  defshalb  konnte  man  auch  in  der 
Praxis  die  ungefähre  Lebensdauer  der  meisten  cultivirten 
Gewächse  bestimmen;  ganz  geiiau  läfst  sich  jedoch  diese 
DIkuer  nicht  bemessen.  Einzelne  Individuen^  welche  jfnen 
zet^törendea  Einflüssen-  entgehen,  wachsen;  fort  und  Kön- 
nen ein  sehr  hohesAlter,  und  foJ^idi  0ine  colos^le  ^rölsje 
erreichen»  Daher  soUt0n>  die  riies^nhaft^  .Bäume,  dfsr^ 
Beschreibung;  wir  .besitzet),  ilichi  als  Biesen, beibrachtet 
wenden,  sondern  blols'alsi  sj^hr  alte'Individuei),  qder, 
besser,'als  sehr  alte!  GeseJlsQhalts^körperCas^pcia^ 
iions).  :Eb  kömmt  sogar  vcw:,  daft  dergleiohe|i  sehr  alte 
Bäume;  welche  in  einem:  «chletihteii  oder,  bereits  yqn  ihne^ 
erschöpften  Boden  stehen^  sich  'apfs^rordentlich  langsaii^ 
eät^ickäll  und  jedes  Jahr  niilr  äufserst; -weiii^g  an  Masse  ziy- 
genommen  bab^;  so  dafö  skh' an  diesen. spgi^nanntepRiQr 
sen  am  Ende  eher  eine   zurückgebliebene, -als  mp  üt^e^fr 

mä&ige  EntWickelung  zeigt*  •  '  ;      .     i 

'.  Oem  sä  iiüh,  wie  ihiii  w^olle;  jeden&ll^lbe^rachtet  mi^ 
sehr  alte 'öder  isehr  grofse  Bäunae  :miit.  BÄjchfc  als.  {lu^eror- 
dendichfe  Vorkommnisse  (desetres  aQQm^  ux ) ,  r  4^  si? 
sidh  iä  der  Natur  ntür  Si^lten^  so  zu  Sjäg^p,  n,]^:..  ^|i9n^^^7 
weise,' finden.  .:  ..  "■;  ;  .  ;:«  '  :  ;■,  .f  -  ^v  •  ..-.mj^.^ 
;  Diese  Evseheinjung  ^konnte  :nu?  bei  den  Abäjaderunge^ 
dniReh  f Vergcöfserua^  der.  Statur '  u»terg^Vraj^t  wenden ;  i^ 
gliubie  siö  aber,  vom  eigeutlij^ben,;Ries«jy^Q||»se.  fdgr 
Verriesung]  als  besondere  Ordnung  unterscheiden  zu 
müssen,  die  ich  als  uneigentlichen  Riesenwuchs 
auffiihren  werde.  '  Hm=  q         ,:    .  (' 

Dieses  Capitel  wird  sbnäch  handeln:     '  '!     '     '    '/ 
1)  Vom 'Riesenwuchse  durch  vorzeitiges  oder^  ffbermäs' 
sjiges  He^wachsen,(par  aacroissement  precoce'.ou 
exces    d'acproissement.  ~  Geantisme  proprenient 
dit)  oder  der  Verriesung;  o  ..<;   !   ,i 

,r.  »^);.  VfOW  .Pi^Sl^v^uc^^,if]i  F:9jge  ejn^J;.  langen ,  o^er  .aus- 
serordentlich langen  Lebe4sdauei?Xpa^udPr^ea,ntisip,^), 
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'  Ewter  Abschnitt.  .     i 

Voitt  Riesenwuchse  .  durcli    vorzc}}tiges    Heran- 
wachsen,   oder   von    der    eigentlichen    Ver-' 
riesung. 

Der ftiesenwnchs  (gianttsme*),  wovon  idi  in  diesat 
Abschnitte  handeln  werde,  ist  der  mehr  oder  weniger  per* 
manenti;  Zustand  eines  Gewächses,  dessen  TheUe  kisge^ 
sämmt  vergrdfscfrt  erscheinen,  oder  dessen  Körpei^gröAt 
iiber  die  seinem  Alter  gewöhnlich  zukomnende  hinanigdtt. 

In  phytographischen  Weiicen  piflegi  man  die  rie^gea 
Abarten  als  var.  gigantea'),  maximä,  maior,  m^agaa, 
zu  bezeichnen.  Derselben  Ausdrücke  bedient  man  sich  auch 
zur  Benennung  normal  gebildeter  Pflanzen^Arten  vongröfr- 
sen  Dimensionen  ®).  Alle  solche  Namen  geben  aber  häufig 
Veranlassung  zu  Mifsverständnissen  *),  und  werdeh  defs-^ 
halb  von  den  neueren  Phytographen  nur  mit  gro&er  Vor- 
sicht gebraucht. 

Unter  Umständen,  welche  dem  Pflanzenleben  günstig 
smd ,  ziehen  die  Oewächse  die  übiarreichliche  iNabruii|  an 
sich,  welche  ihtfen  zufliefst,  und  wachsen  über  ihr  gewöha* 
tiches  Maafd  hinaus  ^).  An  einer  jeden  aus  sterilem  Boden  ib 
güteö  Ei-drfeich  <kier  «us  welchem  Boden  ibamUr  in  den 
Garten  versetzten  und  daselbst  reichlich  begossenen  Pfiabae 
Wird  sidi  jene  Erseheindng  mehr  odeir  ^weniger  deut- 
lich zeigen.  Die  tifteistett' Pflanzen  unserer  Gemüse^GSiolchi 
mifssen,  im  Vergleiche  au  den  im  Freien  wachsenden  In^ 


*)  Sphrygosapanth^ie,  R6. 

')  Polygala  paludo^a  i^  .^gant^a.  St.  QU.,  Polyg.  bras. ,  p.  5.  — 
Hieraciux^  preDanthoides  ß  maximum.  Frpel.  in  DG,  Prodr.^  VII.  p. 
211  etc. 

•)  Z.  B.  Scabiosa  gigantea  (Ledeb.)  —  Androsace  maiima  (L.)  etc. 

*)  ,,£rronea  nomina  speclfica  sunt  omnia  a  magnitudine  Plantae.** 
(Linn.  Pbilo».  bot.,  260.) 

^)  „Magnitudo  mutatnr  a  eo^ia  alim«uti  ia  plantu  noo  mmiu  ^^uam 
in  antmaHbns.**  <Lnin.  PhiL  boe.,  260.> 
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divtdü^d'  l^fcher   Att  und  glefehen  Attei^/ als  widiMi^ 
Riesen  «i'scheine«.  >      ; 

Nach  Linne  wfrd  der  Froschlöffel  (Alisma  Plan-' 
tago),  welcher  gewöhnlich  nur  -etwa  i^  Fufs  hoch  isl, 
unter  Umständen  mannshoch  ^).  Herr  Desmoulins  hat  einfe 
riesenhafte  Abart  des  Pfeilkrautes  (Saglttarla  sagittae^ 
foliä)  beschrieben,  welche  an  den  Ufern  der  'Güroödtf, 
Bordeaux  gegenüber,  in  festem,  von  der  Fluth  bespültem 
Schlammgrunde  wächst.  Diese  Varietät  hatte  Blätter  von 
etwa  einem  Fufs  (27  —  30  Centimeter)  Breite,  und,  mit 
den  Ohren,  fünfzehn  Zoll  (35 — 40  Centim.)  Länge,  und 
über  9.  Fufs  (3  Meter)  lange  Blattstiele.  Die  Pflanze  bil- 
dete breite  Büsche  von  wxmderschönem  Grün,  oder  viel- 
mehr dichte  Gehege  von  ziemlichem  Umfange.  Die  Blätter 
waren  sämmtlich  stumpf  und  die  Blüthen  unfruchtbar.  Ein 
Stock  von  dieser  Spielart,  welcher  in  einen  Topf  gepflanzt 
und  in  das  Bassin  des  botanischen  Crarüens  zu  Bourdeaux 
gesetzt  worden,  ging  in  kurzer  Zeit  wieder  auf  seine  nor- 
malen Dimensionen  zurück,  die  Blätter  wurdep  spitz  und 
die  Blüthen  fruchtbar,  wie  gewöhnlich  '). 

Im  vorigen  Capitel  habe  ich  bereits  erwähnt,  d^  dip 
Pflanzen  des  Flachlandes  auf  Gebirgen  kleiner  werden^ 
umgekehrt  verhalten  sich  die  Gebirgspflanzen^  wenn  sie  durch 
Zufall  in  die  Thäler  oder  in  die  Ebeoea  herabkommen  ^). 
Der  botanische  Garten  zu  Toulouse  empfäjogfc  alljährlicji 
eine  Anzahl  Pflanzen  von  den  hohen  Pyrenäen;  darunter 
Saxifrag^a,  Aretien,  Gentianen,,SabuUnen.  Yijele 
von  diesen  Gewächsen  üuigen  nach  einigexi  M9naten  an, 
|;röf$er  und  stärker  zu  werden  und  verlieren  ^m  Ende  pft 
gänzlich  ihr  eigenthümlichea,  verkommenes  Aussehen. 

Was  riesenhaft  heifsen  sofl,  inuis  nothwendig  fdnQ^ 
uni  ßtwas  Beträchtliches  iiber  das  gewöhnliche  Maaä  des 


>)  Flora  Upp.,  p.  102. 

')  Bulletin  de  la  Soc.  Linn.  de  Bordeaux,  p.  54. 

')  ,JPlantae  alpinae  ad  duplb  majorem  extra  Alpes  commüniter 

excrescunt  altitudinem.**  (  Liun.  Flora  läpp.  ed.  Sinitli.  Proleg.  p.  !?CXI.) 
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Wuchses  lunansgeben.  Die  »eisten  Pfl«iizeo,  Toa  denm  ho- 
her die  Rede  war,  verdienen  nicht  immer  diese  Beaeichowifr 
Das  Pfropfen,  welches  sonst  Verzwergung  herbeifiihrt, 
kann  in  manchen  Fallen  eiA  übermaisiges  Wadisthum  her- 
vorrufen. So  erreicht  die  Eberesche,  auf  Weifedom  ver- 
edelt, eine  weit  bedeutendere  Gröfse,  was  um  so  meric- 
würdige  ist,  als  der  Weifedom  in  der  Regel  viel  Meiner 
bleibt,  als  die  Eberesche. 


Zweiter  Abschnitt 

Vom    Riesenwuchse   in   Folge   einer  langen  Le- 
bensdauer, oder  vom  uneigentlichen  Riesen- 
wuchse. 

I.    Geschichte  einiger  starken  Bäume. 

In  alten  und  neuen  Werken  finden  sich  mannigfaltige 
Nachrichten  von  sehr  grofsen  oder  sehr  alten  (Gewächsen. 
Plinius  erzählt  von  einer  42  Meter  in  der  liöhe  und  1  Ste- 
ter 62  Centimeter  im  Durchmesset-  haltenden  Ceder,  und 
von  einer  immergrünen  Äiche,  welche  aus  Einem  Stocke 
zehn  Stämme  getrieben  hatte,  deren  jeder  3  Meter  90  Cen- 
timeter  mafs.  Er  fiihrt  femer  einen  Pia  tan  üs  orieu; 
talis  in  Lycten  an,  dessen  Stamm  eine  so  bedeutende 
Höhlung  darbot,  dafs  dpr  Consul  Licinius  Mutianus  niil 
seinem;  einundzwanzig  Personen  •  Wählenden  Gefolge" <iatin 
schlafen  konnte  *).  Er  berichtet,  dafs  es  in  Gerinanien  Bäume 
(die  er  aber  nicht  namentlich  anführt)  von  so  gew^tiger 
Stärke  gebe,  dafs  ihr  ausgehöhlter  Stamm  Canote  liefere, 
welche  30  Menschen  zu  tragen  im  Stande  wären  ^). 

Josephus  erzählt,  es  habe  zu  seiner  Zeit  6  Stadien  von 
Hebron  ein  Terebinthenbaum  gestanden,   der,  wie  er  sagt, 


»)  Hist.  nat.  Libcr  XII.  Cap.  .1. 
>)  l.  c.  Lib,  XVL  Qip.  XI. 
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tmü  d^ificfiOfAmg/  existirte  ').  Ruf  betiofctet^  es  gebe  in  . 
Wiuipihilnn  dnen  Ei(Ab«iim  von  136  Fofs^  und  in  England 
.  me  Ei^e  von  132  Fuis  Höbe.  Ferner  föhrt  derselbe 
eia^  glattblättrige  VimB  an,  wolpbe  im  Durchmesser  5,502 
I^^r  hii^t,  qnd  deren  Wig^H  32,234  Meter  in  der  Breite 
mafy.  Dieser  Wipfel  lieferte  48  Wagen  yoU  Brennholz  njid 
der  Stamm,  aufser  10  grofsen  Blöcken,  noch  28149988  Me- 
ter Bretter. 

,,  Plot^  in  seiner  Natar^schichte  von  Oxford,  ery^rähnt 
ein^s  Kic^hbaumes,  dessen  Aeste  17,553  Meter  weit  reich- 
ten u^d  300  J^ter  xxder  4374  Infanteristen  iu  ibrw  S<djat- 
ten  aufnehmen  konnten. 

Eine  Messung  mancher  Holzpflanzen  oder  gewisser  wiur 
denden  Sträucher,  die  sich  um  mehrere  Bäume  schlingen, 
würde  eine  noch  weit  beträchtlichere  Länge  ergeben.  In 
der  See  gibt  es  Gewächse  von  so  hohem  Alter  ui^d  so  ge- 
waltiger Ausdehnung,  dafs  man  sie  mit  der  Winde  aus  dpn 
Tiefen  des  Meeres^  aufziehen  mufs,  und  ihre  Enden  nie- 
mals erreicht. 

Ich  will  nun  einige  Beispiele  von  Grewächsen  anführe^ 
welche  durch  eine  lange  Lebensdauer  zu  Riesen  gewoard^en, 
und  die  ich  unter  denen  ausgewählt  habe,  die  mir  das  meiste 
Vertrauen  zu  verdienen  schienen.  Wer  die  Sache  im  Be- 
sondern weiter  verfolgen  will,  möge  Evelyn's  Sylva,  Ber- 
thelot's  Abhandlungen  und  De  QandoUe's  Physiologie  *) 
nachschlagen. 

Palmen.  Nach. Cavanilles  und  D^sfontaines -erreichen 
die  Dattelpalmen  in  der  Berberei  eine  Höhe  von  60  Fufs; 
dasselbe  ^ibt  Delile  fiir  die  höchste^  Dattelpalmen  Aegyp- 
teiisan.  Das  Alter  der  ältesten  Dattelbäu^ie,  schätzen  die  Ara- 
ber, nach,  diesen  Botanikern,  auf  zwei-  bis  dreihundert  Jahre. 

In  4em  «chpnen  Werke  des  Herrn  von  Martins  ;üt>er 
die  Palmen  wird  n^ehrerer  sehr  hoher  Palmbäume  gedacht; 

','n    r      '~  -.  «')    '.    ...       '   J        •;.';.'      *    ..  ■   /--'l   i«:* 

*)  Mali  vergl.  bescniders  die  deuUche  Ausgabe  ron  Rdper,  U« 
S.  819-BW.^        •    ,1    .  ,      \      .  ^  ;l      .  .^  .i    • 

Moqaia,  Teratologie.  6 


Digitized  by 


Google 


83 

uhtei^  andern  einer  Eut^rpe  edulis*  ^^m  400  nndjeiliftr 
E/at«rpe  oleracea  von  120Fii&  Höhei  Das  motk^miiti^ 
Uthe  Alter  dieser  Bänme  stelK  steh  au£img«fiUir  3M  JaJirei 
'  '  JudsHsbaum.  Im  bosnischen  Garten  zu  Montpellfei*; 
gleich  am  Eingange  vor  dem  Hanse  4hs  Dlrectors,  steht 
«in  Jndaßbanm  (Cercis'  Siliqtiastrnm),  dessen  XM* 
fang,  von  Victor  Brotissonnet  i.  J.  iSSl  gemessen,  in  einer 
Höhe  von  2  Fufs  über  dem  Boden,  26  Fufs  und  5  Zoll 
betrug  *).  Dieser  'Baum  war  bei  der  Anlegung  des  Gar- 
tehs  i.  J. '  15i8  wahrscheinlich  schon  vorhanden^M^ennman 
^aher  i^mimmt,  diiüs  er  damals  50^ — ^60  Jsätte  alt  gewesen, 
so  ergeben  sich  etwa  dreihundert  Jahre  alö  sein  gegen* 
-^Väfligcs  Alter. 

Handbaum.  Der  Handbaum  (Arbol  de  manitas 
ider  Spanier,  Cheirostemon  platanoides  JÖumb.  et 
l^oiipl)  erreicht  ebenfalls  ein  sehr  hohes  Alter.  Lange 
Zeit  kannte  man  von  demselben  nur  ein  einziges ,  in  der 
Stadt  Tolocca  befindliches  Exemplar,  welches  auch  A.  v. 
Humboldt  und  Bonpland  gesehen.  Bei  den  Eingebornen  ist , 
Äeser  Baum  ein  Gegenstand  der  Verehrung,  und  er  soll, 
der  Ueberlieferung  zufolge,  schon  vor  der  Eroberung  von 
Mexico  (i.J.  155^)  existirt  haben.  "WahrschieinücTi  müfste 
et  schon  damals  ziemlich  dick  gewesen  sein,  weil  man  seine 
lExistenz ''  mit  jenem  Ereignifse  in  Beziehung  brachte.  Wäre 
ler  damals  auch  nur  40  Jahre  alt  gewesen^  so  wurde  er 
gegenwärtig  doch  schon  über  dreihundert  Jahre  zälilen. 

Rfeter.  '  Hetf  De  Candolle  führt;  eine  Rüster  ( t)  1  m  n  s 
^ampestris)  an,  diei.  J.  1^27  auf  deöi  Späzierplatze  von 
TÄorges  an  den  Wern  dfefe  Genfer -Sees  u^geß^Üeri  war. 
Dcfr  Baum  war  vollkommen  gesund;  sein  Staiiuh  mafs  am 
Würzelhatee  17  !Fufs  '1  Zoll  wäati.  (i  F.  =  3  Ööcimeter) 
im  ' Diameter,  und  ein  wenig  unterhalb  4er  Verzweigung, 
wfelche  in  einer  Höhe  von  12  Fufs  vom  Boden  begann, 
30  Fufs  im  Umfange.  Fünf  dicke  Aeste  entsprangen  aus 
dem  Stamme  und  bildeten  cdnen  wathrtttrft  lÄelSigAi  %l^fel. 

0  De  Candolle,  Physiol.  IL  p.  1015.    [D.  A.  S.  858i}  -     -^      " 
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Ah»f  4lefit  «1001  dh  AMnMhiAie'gonMdtit«!!  Qaers^hiiilite.  er« 
gtdü  steh  iin  Alter  ▼>«  385  Jalmn^). 
-  Cypresie.  Htmter  berichtet »),  es  hittcin  i.  J.  ITTte 
im  Charten  '  des  Palastes  von  Granada  Oypressen  existir^ 
deren  Alter  Hs  auf  die  Regierniig  Andele's , '  des  letzten 
Miurenkönfgs,  hinaufreichte.  Herr  Webb  sah  dieselben  nocK 
f/  J.  lÄ3i,  und  wahrscheinlich  sind  sie  anch  jetzt  noch  am 
Leben.  Unter  einem  dieser  Bäume  soll,  der  Sage  uÄch^ 
eine  Sultanib  .eine  Zusammenkunft  n^t  einem  Abence- 
ragen  gehidbt  haben  und  die  Beeeidmung  ,^s  CiqHre»f 
im  de  Ift^reyüa  suitana^%  wekhe  sie  libch  fiihren,  sieK 
daher  sohrdben.  Nun  aber  wurden  «Ke  Mauren  bekannt« 
lieh  L  J.  1492  vertrieben,  und  man  darf  woU  aHn^med, 
dais  diese  Bäuvedlunals  schon  40  Jahre  alt  isein  mocbten; 
wenaeh  ihr  gegenwärtiges  AHer  389  Jahre  betrüge  ^). 
*  Epbeu.  DeCandoUe  sah  i.  J.  1814  zuGigean,  einem 
zwiscken  Montpellier  und  Pezenas  gelegenen  Dorfe,  eineri 
Äpheu  (Hedera  H^Hx),  der  in  einenl  sehr  trockenen 
Erdreiche  an  einer  Garten-Mauer  Stand.  Sane  Basis  maft 
im  Iföaftinge  8  Fiifs  und  es  entsprangen  zwöl  stairtce  Ü 
und  5  Föfs  im  Urafäöge  messende  Stämme  äusf  derselben. 
Letztere  stiegen  gerade  in  die  H5he,  ^tiHiten  sich  ober- 
wärt^  an  die  Mauer  und  verzweigten  öich;  Seine  Krdhe 
Ibede^e  einen  740  QF.  (72  metres  carres)  haltenden 
ch*eieckigen  Flächenraum  vollkommen;  seine  Gesammthöhe 
betrug  18  Fufs.  Froher  sollte  dieser  Epheustock,  wie  man 
versicherte;  nocK  gröfser  gewesen  sein,  einige  Jahre  zuvor 


^)BC,  Pfiys.  n.  p.  975  et  985:  [b.  A.  S.  809  ti.  820.]  Hm 
Dunal  hat  mSt  das  Maafs  «iner  ptSchtigen  Raster  aus  de^  Gegend  ^od 
Qqii^i«  :<?[;|9)  -mitg^th^ite^'  Shr  S^ismm  .<lie«e9  M^umt»  idüst  15  F. 
in  der  Höhe,  und  hat  einen  Umfang  von  22  F.  am  Grunde  und  16  F. 
in  Mannshöher  Fünf  starke  Aeste  bilden  den  Wipfel,  'welcher  um 
Mittag  einen  Schatten  iv*&  etwa  111  F.  D^chm^sseir  «wirft«  '  ^  / 
>)  Evelyn,  Sylva,  od.  2;  H.  '  {      t         1    .i  T 

»)  DC.  Phys.  v^g.  II.  99».  [3.  A.  «.  S.  S30.}  -u.  qfy^U  MUln 
(Vo)4c^  ten  le  Wlitii.  L  p/'282)  ^taitd  su  SoiM«  W^MiAaSkil  (1794 
4liiipi0)qp»rss^'jvon>v^]ii§M^n^l^d  P.>I^  '         >'      ^^  ^^^  ^ 
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«ber  dmKdi  w  Gawiltar  gdittea  IntoE/  in  ädi»3§  wwdk 
er  durch  einen  Stunrnvia«! .  keiSscblagen.  Dordi  V<»gM- 
dni^  der  l^iijup^^cke  4ieses  Ephi^ii's  mit  d^W:  4IQ)ihri< 
geil  Stanpyme  ,^ines  andern«— w^oi  eine  durph  die  g»n;i^ 
liebeoßduQer  gletchm/ifsig  fort&chreitipdiQ  ZiuMthme  an  Ol^l^e 
vorausgesetzt  wur^e  -^  eri»ttelte  H^ri^  De  CanLdp^e  4f|f 
Alter  dieses  Gewäcjises  zxl  der  Z^it,  wa  «^3  zu,  Cfnmdjj 
ging^  auf  ungefähr  fiinfthalb  Jahrhunderte  *).  _  .  .] 

AlK>m.  Im  Jahre  1811  sah  De  GandoUe  im  D^ 
partement  de  la  Uiute- Loire  zwei  «ehr  didce«  Bäume  vofli 
Bcärg- Ahorn  (Acer  Pseudo-Platanus)^  denen  daa 
Dorf  Dbe^E^rabe,  bei  diessen  Eaigang^  sie  sfehefi,  smAetk 
Kameni^erdankt,  die  er  aber  inicht  gemesseif  ^). I  .!  •  M  ! 
;.  fiin  anderer  sehr  berShmter  Berg -Ahorn  stdht  arii  Eint« 
gange  des  Doi€es  Trons  in  Graubündten^untef  w^kheln,  wie 
};er^jchert  wird,  die  ersten  schweizerischen  J^idgenosseti.  i.  J. 
i^iM  gesch woren,, ihrem  Xi^de  die  Freiheit  ssu.  ven^jkaff^p^ 
9ridjd  gedenkt  ^eßes  Baumes  (im  Conseryaiteqr  «uj^i^e ,  i^ 
p^  1^8)  und  gibt  ihn  für  eine  Lip4.e  aug.  Auch  ,peW4 
^e.  B^.  d^r  neben  ihm  stehenden.  Capejl^  gngebniclite  In* 
sjohrift,;  der.  Eid  §ei  unter  einer  l«in4e  geleistet  word^ij. 
Eb^,  und  ?tQ|itepis  habf^  es  aufser  Äweifel  geset?tt,  daft 
dßi:> .  (gähnte  Baum  ein  Ahor^  ist,  wd  ; der,,  letztere  h^t 
dui:di  vi^rschie4ene  Beweisgriipde  dargfit|ian,  dafs.^^  ^i 
a|le?;di^g$  unter  seinen  Sphaitten  geschiivpren  .wordpiir;  Ivß 
)fihi(e,i83i  (lind  Bontems.  dqn  Umfang  i^ine^  Sifta^^es«  ,^^ 
derthalb  Fnfs  *)  hoch  über  dem  Bode^>  26^  Fufe  ibetp^- 
gend.  Wenn  man  annimmt,  dieser  Baum  sei  hundert  Jahre 
alt,  gewesen,  als  ^'ene  ^  feierliche  Eidesleistung ,  un,t^,  ^m 
g^ittfaiid,  30  würde  er  gegenwärtig.  617  Jlfbre  z?|ü?i^  f)*  j 
. '    Lärche*     Auch  die  Lftrbhe  (Larix  en^trp^jea  DC*) 


0  DC.  I.  ih  IL  p.  080.  p).  A.  11^  S.  eSU4  .  ..'  >   .      .  ?    m^ 
«)  DC.  1.  c.  IL  p.  997.  [D.  A.  IL  S.  ^4J    .  ...       :  { 

r:    •)  PC.  Phys.  IL  997.  p).  A.  ö.  8».]    <  .      .;( 

>     "f)  S«  J^  E^per  (PC.  ßk]^  O..  A;:  S..  835.);  M  MofiBti  «ftfhl  ,(> 
2  m^tres  enyiron  du  aoL**  .Pis  Orifl^ftl  Iwonioh  nicht  i^fftdiobdi. 
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fctauni  jit  rMseuhafteh  Exemplaren  vor.  De  Caüdolle  sek 
h  J.  1833  imWaßis  eine  nächtige,  255  Jahr  altö  Lärche, 
deren  Stknm  5,5  Fufs  im  Durohmesser  hielt;  Loiseleor 
O^i^longdiamps  spricht  von  einer  Lärche  im  Wallis,  die  12 
Fufs  im  Durchmesser  hab^  sollte,  wonach  sich  ihr  AHer 
auf  etwa  576  J^ahre  stellen  würde  [die  an  dem  erstereft 
Beispiele  gefundene  mittlere  jährliche  Durchmesserzanahme, 
iiach  d«em  Verhalten  des  zne;rst  angeführten  B^spieks,  zu 
S  Linien  gerechnet]  ^). 

Kastänienbaümi  Die  zahme  Kastanie  (Castanea 
vesca  Gärtn.)  bietet  ebenfalls  merkwürdige  Beispiele  von 
Otöfse  und  hohfem  Alter  dar.  Pöderle  erwähnt  eines  ganz 
gesunden  Baumes*  dieser  Art  in  der  Grafschaft  Glocester, 
defssen  Umfaög^  5  F.  über  dem  Boden,  50  F.  betrug  und 
dessen  Alter  man  auf  mehr  als  auf  900  Jahre  schätzte. 
L.  Bosc  führt  einen  Kastanienbaum  in  Sancerre  aiij  der  30 
F.  Umfang  hatte,  und  der  schon  vor  600  Jahren  der  „dicke 
Kastaiiienbaum"  hiefs;  woraus  er  auf  ein  Alt^r  von 
rtwa  4000  Jahi^en  schliefst.  De  Candolle  hält  diese  Schäz- 
2üngen  jedoch  f[ir  feehr  unsicher  und  bemerkt  dazu:  An- 
g'enommen,  der  Kastanienbaum  wachiSe  noch  einmal  so 
schnell  als  die  Eiche,  so  würde  sich  für  den  in  Glocester 
ein  Alter  von  etwa  62(8,  und  für  den  von  Sancerre  eiii 
sblfches'  von  360  Jahren  ergeben';  aber  es  fehlt  uns  wh^k- 
Hdi  an  Documehten  über  das  Wachsthum  dieser  Baumart'); 

I^omeranzenbaun).  Galesio  erwähnt  eines  Pomeran- 
zenbaumes (Citrus  Aurantium)  imFinalois,  der  28,5 F, 
hoch  war  und  in  einem  Jahre  bis,  8Q00  Stiick  Früchte 
trachte.  Zu  Nizza  existirte  i.  J.  17Ö9  auf  dem  Gnind- 
stücke  eines  Herrn  Pefly  ein  Orangenbaum  von  unbekanu* 
fcDpL  Alter,  dessen  Stamm  aber  so  dick  war,  dais  er  nur 
vdn  Äweieb  umfafst  weirden  konnte.  ErmafsSO  F.  in  der 
Hohe  uiid  Geschattete  mit  seiner  Krone  eine  Tafel  von 
40    CouVerts.     Ein   Jahr  brachte   die  eine    Seite   seiner 


--f-tr!.!. 


>)nc.  L  cII,  991.  p.  A.  826.J 
»)  DC.  Phy«.  O.  A.  II.  828, 
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KrOBe  9  fbis  AMO  Ortn^eu,  während  die  andre'Seie  mat 
.jHAümißH  trüg;  im  folgpendeu  Jahre  idag^en  kthtte  sich 
^s'  Verhältnifs  un^  die  ai»geruhte  Seite  Ivorde  die  fraoM^ 
ibltre^  und  so  ging  dter  Wechsel  immer  regdirä&lg  toH  ^). 
]>k$6r  .herHiohe  Baum^  welche  sich  unter  Seinesgleicbea 
ni^ie  ein  Btese  erhob,  hatte  die  mörderischen  Winter  von 
i7«9,  i7C3  und  1778  gtiickttch  überstanden,  unterlag  aber 
dem  Von  1789^).  —  Der  unter  dem  Namen  «Grand 
Bourbon»  oder  auch  «Frangois  premier»  bekaoäiti^ 
Praugenbaum  von  Versailles  wurde  i.  J.  i523  beim  Ver- 
kauf, der.  Güter  des  Conuetable  de  Boutbon  weg^i  sei- 
ner besonderen  Scliönheit  erstanden.  Da  nun  4ieser  Baun^ 
sich  bereits  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  durch  seine 
Gröfse  auszeichnete,  so  darf  man  ihn  wohl  auf  400.  Jahne 
schätzen,  welches  Alter  ihm  auch  die  Tradition  zuschreibt» 
«**  Jni.  Kl^oster  der  heiligen  Sabina  za  Rom  stand  ein  an* 
derer  Orangenbaum,  walcher,  einer  voju  Augpstin  G1JI9 
;1559  erzählten  Sage  nach,  vom.  heilige^  Dominicus.  i«  J* 
^00  gepQanzt  ward.  Qieser  Baum .  ist  noch  ^m  L^en« 
Dochbemerkt  Galesio,  derselbe  sei  L  J.  1560,  laut  Ferrari's 
Bericht,  gar  sehr  alt,,  oder  vielmehr  krank  gewesen..?  i  so 
4af&  inan  annahmen  darjf,  der  noch  lebendem  Stamn^  welcher, 
pur  25  Centimeter  [etwa^  vAfßr  9  ZolQ  im  Durpbmesser 
stark;  ist^  fei  nur  ein  Wurzelsprös$liog  des  alte^,  vielleicht 
imWiükr  von  1709  erfrorneu  ^).  .Wäre  dies  wiildicjti  ,d^ 
FaiJj  50  Iiätte  d^r  Baum  des  heiligen  Dominicus  509  Jahre 
hhg  gelebt.  Nach  der  Tradition  aber  wäre  der  noch  ge- 
genwärtig exbüreiide  l^aum  641  Jahre  alt. 

Platane,  Nach  den  Berichten  neuerer  Reisenden  steht 
iiii  Thal  BujukJereh,  drei  S^den  von  Constantinopel,  ein,e 
Platane  (Plataiius  orieutalis)  .von  90  Fufs  Höhe  und  15Q 
Fufs  Umfang  des  Stammes.  Üiesev  Stamm  ist  bis  ^  de;ji 
fioden  hohl  und  die  Höhlung  mifet  gegen  80  j^ufs  imÜm- 

' )  S.  in  der  £inleitii]ig  das  Gapitel  üher  die  Individualität  der  Pftaxne. 
')  Risso  et  Poiteau,  Hist.  nafiir.  de«  Oktii^ersi  p.  71b  ii  ^:,  *^ ' 
»)  DC.  Phys.  IL  995.  [D.  A.  IL  851]  '     '         «  (     .     . 
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fimge^  OsLB  Altet  di^sei^.  Baumes  berechnet  De  CaMoUe  ^y 
4xapA  Vergleichtiiig  mit  dem  W^icbstluim  eiaea  jünger«« 
Exemplares  derselben  Art  yoa  l^ekajintem  Alter  auf  73Ä 
f^,^  [dabei  bemerkt  er  aber,  dafs  man,  um  den  Unter« 
ßcjiied  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  welcher  zwkchen  deo^ 
Wachsibum  junger  und  alter  Bäume  statt  findet^  jene  Ziahl 
wah^rscheinlich  verdoppeln  oder  verdreifachen  müsse.]        : 

Coden  Hnnter  erzählt,  am  Neiyahrstage  1779  sei  aai 
Hendon^  Place  bei  Londoii  eine  Ceder  vom  Sturaie  umge-«^ 
Worten  worden,  welche  von  der  Königin  Elisabeth  gepflanzt 
iein  8oU<».  Dieselbe  war  folglich  200  Jahre  alt.  Ihr  Stamm 
hatte  in  Mannshöhe  16  engl.  Fufs  Umfang,  wonach  ihr 
Durchmesser  ungefiär  5  fnanz.  Fufs  mufs  betragen  haben. 

Die  berühmten  Cedern  tom  Libiinon(Plnui^  Cedrus^ 
wurden  i.  J.  1574  von  Rauwolf  gemessen  und  i.  J.  178T 
wn,  LabiUardiete  abermals  untersucht.  Nach  Rauwolf 
n^tisen  diesell^ea  12  Yards  und  6  Zoll  im  Umfange.  De 
CandoUe,  welclier  den  Gang  des  WUchsthums  bei  dieser 
Baumart  an  verschiedenen  Individuen,  besonders  aber  an 
mner  im  Jahre  1C83  gepianzten  Ceder  im  Garten  zu  Chelsea, 
ttsd^er.LJ.  1394  gepflatizteii  des  Jardin  d^plantes  zu  Paria 
genau  beobaditet  hat,  meint^  die  Cedem  des  Libanon  mö(^ 
teä  etwa  600  Jalire  alt  gdwesen  sein,  als  sie  von  Rauwolf 
g^mesdeawbrden;  also  800  i.  J.  1787.  Seitdem  sind  dteise 
Bäunie  unter  der  Axt  ge&llen  und  es  gibt  gegenwärtig  nor 
noch  jungeXederli  auf  deni  Libanon^). 

Nufillwum.  DerNufsbaum(Jüglans  regia)  gehört 
gleichfiitUs  zu  den  Baumarten,  welche  zu  einem  hohen  Al- 
ter gebngen.  Det  Architect  Scammozzi  sagt  (nach  Evelyn), 
^r  habe  in  Saint -Nicolas  !n  Lothringen  einen,  aus  einem 
einzigen  Stade'  Nüftbaumholz  gefertigten  Tisch  von  25 
Fufs  Breite  und  verhältnifsm&fetgei'  Länge  gesfehen.  Auf 
dieser  ungeheuireii  Taft*  sollte  Kaiser  Friedrich  lU.  ein 
glänzendes  GasWähl  gegeben  haben.     Angeüoinmen,   der 

*)  Dc.  Phyi.  n.  IV  993.  ip.  A:  p.  8^1         '        \.^ ; 

•     »)  DG  Phys.  II.  p.  996.  p.  A.  p.  832.]  ^  ^ 
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Nüfeba«nn  wAchse  doppelt  so  ifehnelt  als  die  Eäcbei  90 
atäfste  der  Baam,  welcher  jene  Tafel  geliefert,  gegeh  ikeiu- 
Imndert  Jahre  alt  gewesed  sein*). 

Linden.  Unter  den  europäischen  Holzarten  eirrrflcJieii 
die  Linden  am  häufigsten  eine  bedeutende  6röfse.  Auf 
einem  Platze  der  Stadt  Freiburg  in  der  Sdiweiz  steht  feine 
Linde,  welche  i.  J.  1476,  zum  Andenken  der  Schlacht  bei 
Mnrten  gepflanzt  wurde,  im  Jahre  1831  mafs  dieser  Baum 
13  Fufs  9  Zoll  im  Umfange,  also  630  Linien  im  Durch- 
messer, bei  einem  Alter  von  355  Jahren  *).  Ich  habe  diese 
Linde  im  December  1837  gesehen,  wo  sie  anfing  abzu- 
stei'ben. 

Evelyn  flihrt  eine  Linde  von  Norwich  an,  die  i.  J.  1664 
zu  Depeham  existirte.  Damals  betrug  ihr  Umfang,  an  der 
dünnsten  Stelle  des  Stammes,  etwa  in  Mannshöhe,  8^  Yards, 
find  16  Yards  am  Boden;  ihre  Höhe  betief  sich  auf-  30 
YiM-ds.  Berechnet  man  ihr  Alter  nach  dem  Veriialtniss  von 
2  Linien  jährlicher  Durchmesser-- Zunahme,  so  nmfste  sie 
damals  530  Jahr  alt  sein. 

:  Eine  andere  merkwürdige  Linde  findet  sich  zu  Neustadt  am 
Kocher  in  Würtemfoerg.  Evelyn  and  De  Candolle  haben*  dfi^sen 
B%nm  umständlieh  beschrieben,  welcher  ztt  der  grofbU&ttrigen 
Lindenärt  (Tilia  grandifolia  Ehrh^)  gehört.  Ermuiite 
schon  i.  J.  1229  sehi*  grofs  sein ;  denn  nach  alten  Urkun- 
den ward  um  dieke  Zeit  eine  neue  Stadt  an  der  Heer* 
straafse,  neben  dem  groisen  Baume  erbaut,  nadidem  die 
alte  Stadt  Helmbundt  in  Fo^e  emes  Anfistandes  1626 
zerstört  worden  war.  Diese  neue  Stadt  ^rhi^lt  deoi  Na- 
men.vNeustadt  an  der  grofsen  Lin4d^  Qje  HüBStlioh 
ausgebreiteten  Aeste  dieses  Baumes  sind  seit  uralter.  Zeit 
mit  steinernen  Pfeilern  unterstützt;  daher  hßifet  es  isi  et- 
ilem alt^n  Gedichte  von  1498:  '  :  • 
«Vor  dem  Thor  eine  Linde  s^h/;,  , 
Die  sieben  j^nA  sechaig  Säqle»  h«t.»»  xu; ' 


»)  DC.  1.  c.  n.  p,  994.  [D.  A.  p.  8?q.]  ,  .      ,.  , 

^)  DG.  L  c.  n.  p.  987.p).A/^,  822.  Ebendaher  auch  cU3  Folgende.] 
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Dieser  Pfeiler  WÄiren  i.  J.  1664  schon  82;  1.  J.  1831 
waren  deren  106  vorhanden.  -  K&ch  Evdyn  ständen  ant 
den  SäülM  Inschriften,  die  bis  1550  himiuft^^hlen.  Henf- 
asQlftge  fiiiden  si(^  die  ältei^en  Insdinfl^n  auf  den  beid^i 
vordersten  Pfeilern,  welche  das  Wappen  des  Hertsog^  Ctirl- 
Sloph  v^n  Würt^nberg  mit  der  Jahreszahl  155Ö  fähren. 
Auf  mehreren  andern  sieht  man  die  Namen  derjenigen^ 
uMdie  sie  errichten  liefseö,  wie  z.  B.  den  des  Markgrai 
fen  Friedrich  vt>n.  Brandenburg  (1562),  des  Grafen  Erttst 
von  Hennebe^  (1583),  des  Abtes  Johann  von  Sehönthal 
(1584)  n.  s.  W;  Oben  theilt  sich  der  Stamm  dieses  Bau- 
mes  in  zwei  dicke  Aeste,  wovon  etoer  106  Pnfs  lan^  ist, 
der  andere  aber,  welcher  1773  vom  Winde  gebrochen 
wnrde,  nnr  die  halbe  Länge  des  er.<?teren  hat.^  Der  Wipfel 
bedeckt  einen  Ranm  von  400  F.  Umftmg.  Nafeh  Evelyn 
mafs  i.  J.  1^64  der  Stamm  37  F.  nnd  4  Fingerbreiten^ 
wtirtemb.  M. .  Jules  TrefaiMey  fand  i.  J.  1831 ,  dafs  der- 
sdbe  in  Mannshöhe  37  FQfs>6Zoll  3  Linien  gleiehen  Maaf- 
ses  hielt.'  Hiernach  müfete  faun  entweder  der  Banii  t»eit 
anderthalb  Jahrhunderten  nur  äufeerst  w^nig*  iblMoke  zu- 
g^^ommen  habeni,  od^r  das  von  Evdyn  adgefdhrb  lÜaafs 
an  der  Erde,  wo  die  AtislireibuBg  der  Wuri^elli :  beginnt^ 
genommen  worden  sew.  Berechnet  Jaan  m»k  diesen  Ani4 
gaben  das  muthmafsliche  Alter  dieser  Limle,  so  eiigibt  $ic]i 
aus  einem  Verglühe  mit  der  Murtner  Linde  zu  Frc^burg 
ein  Alter  von  1188  Juhnön;  momt  man.  aber  die  mittlere 
jähriiohe  Zunahmt  «Jm  Dtiri^hifiess^r  nup  zu-  2  Linien  an, 
so  kommen  772  Jabre  heraus.  Leti^«ere.Zabl  wird  denn 
aiu^h  duüdi'  geschichttdieUriäunden  bestätigt,  äach  welche 
tttan  den  Bau9i  auf  7  -^  800  Jahre  s<^ätzt. 

Unweit  Freiburg  in  der  Schweiz,  beim  Dorfe  Villi^S'- 
en^Moing,  fip^et  sich  eine  Linde^  die  noch  äjter  imd  dicker 
ißi^  als  dejr  oben  erwähnte  Bauni  in  Freibprg.  -  N^ch  ewij^ij 
1831  ange^teUtett  Messung  beträgt  ihre.Höh(5  70  F,  u^4 
ihr  Umfang,  4  F.  über  dem  Boden,  36  F..  Sechs  Fufs  über 
der  Erde  theilt  sich  der  Stamm  in  zwei  ^rofse  Massen,  die 
sich  wieder  in  fünf  kleinere  Massen  theilen, /Ue  sampitlicjli 
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g^fcr.  buschig  si«A  Der  Volkss^ge  'zwfoJge  vfwr  -dt^^r 
9mm  sqIhhi  ams  Jahr  1476  berühmt,  wo  er  voa  Gerbwi 
una  der  Rmde  willen  y^rstäimaelt  wurde*  N^oh.dieaer 
Zeit  tri^b  :er  von  neueia  in  jeme  beiden  grofsen  Aesle^  ans; 
Aflcenomifiken,  er  wäre  in  gleichem  Maa&e  gewaobsen^  wie 
die  Freibnrger  Linde,  so  würde  er  daaials  975.Jidire.a}t 
gewesen  sein  \mA  folglioh  deren  gegenwärtig  ISS^aäUeli. 
Diesen  Ansehlag  hält  De  CandoUe  jedodi  für  zu  boeii^ 
Ulkd  glaubt^  dafe  diese  Linde  schneller  gewachsen  sei^  di$ 
die  Freiborger,  weil  ^e  in  besserm  Boden  stebt  und  besser 
gezogen  xj^i  gebalten  ist.  Nimmt  man  abev  auch  ein  um 
ein  IHrittbeil  soknelleree  Wachstbnm  an>  so  iergeben  sicJi 
doch  nodi  825  Jahre. 

^dUdi  ist  in  der  «cStatistique  du  departeocient  des 
de w-Setres»  von  einer  ungeheure  Linde  die  Rede,  weldie 
beim  SIehlosse  CbaiUe  in  der  Nähe  von  MeUes  steht.  Im 
Jfkhr  1904  mafs  sie  46  Fufs  im  Umfang  und  trug  6  colos« 
side  Aes^,  welche  man  slüta[en  muftlie.  Nach  dem  Mitld 
von  i  Linien  jäbriicber  Zunahme  an  Dicke  gerechnet,  mofi^te 
sie  damidB.1076  JiJire  alt  sein« 

Fiditt,  Herr  berthelot  hat  eine  Fichte  (Si^in,  Pice^ 
vulgaris  Lk.,  Pinus  Abies  L.)  anf  dem  Gebilde  Beqne,  west- 
Hehvmi€oup»tyeur  {in  Piemont]  gemessen,  welche  den£fai« 
Wohnem  unter  demNamen  «dtt  Gems«ni&talltt  bekannt 
tet,  weil  diese  Tliiere  während  des  Winters  Schots  unter 
ihr  süöhen.  hm  Jidire  18d2:  hielt  diesi^b^  an  4et  Wurzel 
285  Fui^  im  Umfang)  fMgUd^  7  Fufs  5»  Zoll  mDorchmes* 
*er.  AtJS'  der  Vergteichung  diesbs  Veteranen  der  Alpen 
nSt  dem  Abschnitt  eiiier  andern,  26»  Jdhr  aUen  Ficht» 
schlöfs  Herr  Berthelot  ^  dafe  erstere  ein  Aller  von  13M 
Jahren  haben  möge  ^), 

Eiche.  Die  Eiche  des  Königs  Stephan  in  der 
Grifechaft  Northampfon  ^ar  ein  wahrhaft  wandelbarer 
Baum.     Nach   der  Sage    erlegte  jener  Forst  einst  men 


})  Sur  la  longevlt^  et  Paccroisjement  deiarbre#.  (Biblioth.  upir, 
Ö^ceiabre  183;i.)  :      . 
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JHir^eb  b«i  füetier  EioikQ  uud  ssuii  AtuknlMU  al^  diese  JB€ff 
^If^nhett  mg  die  BevdlkerüDg  de?  ll«ig!egeiä  a^^vlaik 
JA  Proi^fsiai^  dabia,  wobei  30-^40  Ktader  aof  ritte  ^idar 
Zivf^i  Stvoi^m  m  den  b<^Qa  Baim  ges{törrt  wardejik^  SÜ^ 
UeberlieferuDg  mafs  dieser  Eiche  eia  AUer  yoa  ffinf-n^ 
Us  s^hsbqndeprt  Jabren  bfü).  r 

Im  Jahre  1^22  ^tand  miileii  aitf  <tem  Kirdihofe  tvoii 
AttwiviU0,  eine  Stunde  von  Yv^iot  (Swe-IaHörieöre),  ein 
£icld>aum,  weldi^n  man  minde^steiia  auf  SM  Jahr  schätete, 
und  dessen  IJimÜRAg  34  Fufs  an  der  Wnczd  mäi  i6^«  :f 
Fufs  in  Mann^liiUie  betrug.  In  dem  hohlen  Stanvoae  dtraribeb 
war  i.  J.  ^696  eine  hübsch  au£^etäfßlte  un4  imt  Manmot 
belegte,  der  M^ter- Größtes  vom  Friede  geweihte,  Ki^^eHe 
ywi  6  Fqfs  Purcluaesser  errichtet  worden*  lieber  ber  Ka- 
pjdle  befand  sich  die  Wotaun;  de3  Kai^tens,  tsu  vveldHnr 
eine  ^usvrendig  um  i^^  ätanpa  lapfei^de:  Tr0{ipe  föhnto. 
Die  Spitze  des  Wipfels  >var  vor  p^hr  als  hundert^  Ji^krea 
vom  Winde  abge^^rfen  und  ^n  ihre  tSIteUe  bald  BicUber 
«in  .kleiner  Glodcenthur«i  mit  eii^m  eisernen  KiRenie  j^ 
setzt  wordejU,  d^r,  wie  er  sich  au^d^m.  grnneiiLjUmbe.'^r« 
hob/  einen  ß^  malerischen  AnlriU^  gewithrte^).  < '  ' 
,  Evejy/n  erwähnt  ei^w,  durch  .^upe  .ri«^0  Qr^fee  merkr 
würdigen  Eiohe,  in,  Welb^k-jKue^  welche  m  aein«r  Imt 
ungefähr  860  J^hre  ^t  sein  mus^ter      .  /  ; 

^^  ln;:Samo0etien  gibt  es,  ^e;  Eiqhbäume,  ^  ^lotblis 
pdßr  Bamblia  (baublis  ou  bai^fblis)  gen/umt  werben  und 
yqn  de^en  i^an  gl^^ubt,  sie  reichten  bis.  in  die  heid^qhen 
Zeitej(i  hinauf^  Eff^r  davpa,  welcher  bei  Bords^a  st^ 
und  zufälliger  Weise  halb  abg^bra^t  w^,  w^rd  vom  Eih 
genthümer  1812  gefällt.  An  seinem  unteren  finde  h^tte  dev 
Stamm  19,5  Ellen  (39  Fufs),  und  in  einer  Höhe  von* 
etwa  18  Fufs  über  dem  .?Q^eji  ^ipph  13^  EUc^  jm  Um- 


*)  J.    ÄJi^rton,.Hi^t.  mt»  de  I4  prov»  de  jf^orlh*  —  JVJ^^m.    d^ 


,C  ^)^^tqnu,mm^  $oc,:Umi<   Pm^^iaa^rX*    p.  ^d^  um» 


pL  12. 
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hVg9^  Siebenhuhd^rttiiMt  sehti  «oncfentrische  Ringe  koniitft 
liMtb  Uebtlioh  erkeniieiK  und  die  in  d#r  schadhaften  Mttte 
läM  geaaia  zia  < verfolgenden  Jahresringe  schhig  man'  ta 
0M  am,  worane  sieh  ein  mehr  als  taasen<|fiftriges  Alter 
^g  Bannes  ergab  ^). 

In  den  Ardennen  fand  i.  J.  1624  ein  Holzhauer  in  dem 
iUamme  einer  alteü  EMie/  die  er  geflUlt,  eimge  Brüchstlicke 
vtm  Ojifergefltfden  tmd  sammtische  Medaillen  oder  Geldmm- 
2te.  Der  BerkMePStatter  in  einem  Joumal  meinte,  jener 
fiaam  mHl^t^  i^  alt  sein,  wie  die  erwähnten  Antiquitäten, 
derin  ürsprmig^  ei*  selbst  in  das  Jahr  27Ä  vor  Erbauung 
itovis  versetzt.  Von  ^eser  Annahme  ausgehend,  schlieCM 
er  n^ieiter,  der  Ba^  möge  zu  der  Zeit,  wo  jene  Gegen- 
stähde  in  Ihni  geborgen  worden,  60  — 89  Jahr  altgewei^ii 
sebij  und  habe  folgitch  i.  J.  1994  ungeföhr  36e(lti^ng  sein 
ntUtten.  J>ie9  ist  jedoch  offenbiar  em  Trugschlufs.  Denn, 
wettn  anch  Alles  richtig  erjfähk  ist,  so  konnten  die  Mihi- 
^»i  «tech  sehr  wohl  langenach  ihrer  Ausprägung  verbor- 
ge worden  sein.  '  De  GandoUe  ist  der  Meinting,  es  lasse 
sich  beUäuAg  wohl  verafrnthen,  jener  Eiöhbaum  reiche  bis 
in  die  Epoche  des  Einfidk  der  Barbären  hkiauf,  in  wd^ 
cker  Bo  viel  Minzen  vergrabdi  wurden,  und  dieser  Rech- 
noiig  tiadi  wtirde  sich  fiir  den  Baum  immer  nodi  ein  AlW 
von  15  bis  16  Jahunderten  herausstellen').    ' 

'  'Oelblimn.  G.  Picconi  fuhrt,  als  den  dicksten,  ihm  im 
lGrenue^lsch'<6n  biek'annt  gewordenen,  einen  Oelbaum  (Olea 
europaea*)  an,  der  einen  Umfang  von  31  Palmen  [21,8 
Rift]  habe.  Moschettini  gedenkt  ein^s  Baumes  dieser  Art, 
dessen  Durchmeiöser  432  Linien  hielt,  womach  zu  urthei- 
leii  er  ungefähr  dreihundert  Jahr  alt  sein  mufste  *).       ^' 


'   ^*)  BC.'ny«.  U.4q9.  [D.  Ä.  p.  Ö36.]  '  •':».• 

»)  DC.  1.  c. 

')  [Im  Original  steht:  Moschettini  setzt  die  Lebenszeit  dieses  Qel« 
bä^uns  auf  700  Jahre.  Ich  habe '  die  obige  Stelle  aus  DG.  Pbjs.  (d. 
A.  II.  p.  837.)  genommen,  indem  Moschettini^  der  i  J.  1794  schrieb, 
mv  dnem  «nd^m  Ottbawfte-  ztt  ridea  scbefait,  ab'  PSöcota  i.  J. 
1808.]  '  i  •»  • 
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In  der  GdgMd  ym  Adiulmi^  bei  JS&ezsl,  hai  BetIkAot 
L  J.  1832::  «inen  liimdeii|iüii%ai  Odbikoin  gemedstii,  4eft4 
gen  Statmn  am  Ganuide"38  Fu&,  und  siai'kfr'  3  Fu&f.übeo 
dem  Boden  19  Fufs  im  Umfange  hatte,  bei  isiaer  Höhe.  Von 
8,6  Fitfs.  Der  Baum,  wdioher  unter  dem  .Naoi^ii  «Pi- 
gnplei»  dort  »bekannt  ist,  gewahrte  bei  all  seinem. jt^qh^ 
Alter  einen  impoaanten  AnUiok,  und, man  darf  ;bfij4^  d^ 
Veteranen  seiner  Gattn^ag^  in  Europa  ansehen.  Im  Ja^ 
1838  lieferte  er  über  100  [214  Pfd.  Preafs.]  und  friih^ 
bis.  150  {Kilogramme  Oel.  Er  mag  wohl  über  tai^ei^c}  Jfl^r 
alt  sein*).  .  t  .  .         .       ^  .; 

Der  Oelgarten  am  Oelberge  in  Jf^rusaiem  entliäU  npc^ 
acht  Bämpe^  welche  .dii^oh  das  Chri^tepthnm  berühmt  ge- 
worden sind.  Sie  mess^  sämmtlich..min^St^ps.l8 -Foifp 
ipi  Umfange,  hei  einer  Hphe  ,v<m  2ß-^ßQ,  Fuf^i,  und  wei> 
den  von  den  Christ  sorgfäl^g  gepflegt,  unter  wekbep 
der  Glaube  harscht,  es  seien  dies  n^och.^ie  npol^t^h^ 
Bäume,  welche,  zur  Zeit  Chrjsti  hier  gestände];^  P^rQejlfT 
bäum  wächst  bekanntlich  äufserst  langsam.',  ^impit :  i)[)a^ 
non  die  durphsohnittliche  Dichte  eini^s  Jahiringes.  :^ii  \  Mil- 
limeter Q  Liini^] ,  an/ i^o  ersclieiat  es  nicht  u^glau)))jjcb> 
dafs  der  Ursprung  dieser  l^äiime  wirklich  ^s  ,s^^(  ^ffWf 
^ahjre,  d,  h.  bis  zu ;  der  graue^a  Vorzeit  ziini<#r^i<^ji9 
welche  man  ihn  setzt*).  ./    , 

Nach  Chateaubriand  ^)  stammen  die  acht  Qelb^iij^iei  ;fg 
Jerusalem  zum  mindesten  aus  der  Zeit  des  griechi^^l^en 
KaiserreicI^es.  Als  Bew^eis  dafür  fiilirt  er  folgenden  Um- 
sta^  an:  In  der  Türkei  zahlt  jeder  Oelbaum,  welchea 
die  Muselnu^ner  vorfanden,  als  sie  in  Asien  eitiüelcji,  nur 
einen  .Medin  Abgabe,  während  von  allen  seit  Jer  Erobe- 
Hing  g^pflanztQn  Oelbäumen  die  Hälfte  der  Friicbte  dem 
Grpfsherrn  anheim  fällt.     Nun  sind  aber  jene  acht  OeU 


1.  c  Bfhl.  i^ii^  JuUlct  18%  ,  t  ..,,  .     [  „.,^.\.i,a  iTi.I 

»)  Bov^  Voy.  ifegyptc;  Annales  «c.  nat.,'2  Sir.  I.  p.  173. 
•)  ItinÄraire  i  J<rti«a^  IL  P.  ^.      .,^         ^:    ,,.,rj     w/(' 
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MtDüetfiif'init.aoKt  AibdiMÜ  faNitoBevt.^^H^  OiatamlaSa&d 
braichM  fan«r,  dafe  fai  der  Bb%  von  AthoBi  «iil  Odb«wa 
«mstipe^deise«.  ilrsptmig  J^  iur  Griuidwig  <der  Stadt  Im^ 
«ifiEiai^&flieK^sdieiiik.  * 

'  Eibenbdum.  in  der  ©rÄftchaft  York,  bei  Ripjmn, 
St^riideu*  in  dter  Alten  AMei  Fontakie  einige  iSböhlmtiine 
(T^3^tis  Hyaecata),  wekfee-^enMdncAfeii  während  des  Wie- 
derauflWues  ihrer  Abtei  i.  J.  1193  zum  CHbdadi  dienten. 
Dieselbi^h  Morden  17 W  von  Pennäbt  gemessen  und  hatten 
^  iS  bis  26,5  Föpfs  ttarfang.  Nach  dem,  was  man  iiber 
das  Wachsthum  des  Eibenbaumes  weifs,  mufste  sich  3ir 
Altet  damak  aäf  1M4  Jalire  Waufen: 

Ei»  ander^ff*  Banm  Äeser  Art, ^welchen  Evdyn  i.  J. 
i*69  akf  dem Klrcfch(!rfe  von  Cröw-Hdrst,  in  ^Grafschaft 
Sörtey,  beofcafehtete,  maft  daiöali  Im  vAifenge  10  engl; 
Yarfe,  was  837  Zöllen  alt  frani.  Maafees  gleichkonimt: 
NiKjh  «cfsei^  AngAe  ww  «r  daiäals  ungeß*r'l28';^ährig 
ge*Wesen'seitt,  und  da  er  ^6ch  existirt,  so  wäre  er  gegen- 
wärtig ««8  Jahre  aR.' 

^  '  Eiii 'dritter,  ebe'nfalfe  von  Evelyn  gemessiener  Eibefti 
banm,  auf  dem  Kirchlioife '  voA  Beabtirn  in  der  Grafschaft 
fceü,  ^den  *r  nraltnienÄtj 'war  schon  im  Jahi^e  1660  seinet^ 
tktigM^etrerÄ  Gi-dfse^  weg^n  weit  «nd  breit  bekannt.  'Sein 
Durchmesser  liefs  auf  ein  Alter  von  2880  Jahreii  i^dhliefeen, 
fahd%^n  ä^  noch  ^ii^örte,  so  \Wirdie  er  ober  dreitausend 
Jahre*  äirfe^in*).       -   '■ "  ^"  '  ' 

^'\'ZWci:^ei1Jge  Cypresse.  (Taxpditim  disticHum 
fcl'L.liich.)  ÜerS|amm  eines  sehr  alten  Baumes  dieser,  Arfc 
Weidiei*  m  (Jen  Grärten  von  Choipultepec  in  ftfexico  istelit^ 
mit^t  41  engl/Ppfe  im tjmfange,  unä  wird  ^cdie  Cypresse 
Montezuma's>>  gen^oint.  ts  leifsl  Aämlicli^  derse^  liat?^ 
sciion  unter  der  Regierung  jenes  Fürsten,  Ülso  ums  JaÜr 
1520,  in  der  Fülle  des  Wachs thums  gestanden;  wonacli  er 
^«fe»«taÄrHg  «b«r  |dreifeÄid*»t^^^  «öfete.  '  (^ 

Ein  anderes  Exemplar  dieser  Batnnart,  tiiscf  öeni^ferfehi 


y  Google 
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kcffe  vm  S«litt  Mtm  de  Teti«,  driliftkJEiH>  fifai^dm  irast^ 
Krii  mn  OAkaoa,  häU  117  Fufs  10  ZoU  ka  UMange,  d7j[^ 
Fi]&  M  Dimu^  vmd  ist  t»  100  Fuis  hoolu  Schon  Coiv 
i&B^  Aeer  mit  sein^  gansen  kieimto  Armte  in  dem  Sckatten 
desstHbent  kgerte,  gedenkt  jenes  Bamnes^  weloher  itir  di^ 
eiBgebonun  Mexicaner  ein  Greg^n^ond  hokar.  Verehrnng 
ist«  Die  £kiwofaner  vfm  Oaxaca  Hennen  ihn  Sa  b  ih  o.  Um 
ihn  hemm  stehen  noch  ißnf  bis  sechs  tandere,  Utelcbe  eben 
so  dick  sind^  wie  der  Baum  TonOiapakepeo^).  Das  AMel* 
dies€(s  Patriarchen  der  Holzgewädise  hat  Herr  A)pb.  De  Cash- 
dx>lle  auf  onge&hrlMO  Jahre  beretfanet'),  und  denielbe  ist 
^mnaofa  eines  der  ältestoi  6eJHi^ä6hse  des  ganzen  ErdkretseSi 
ünbe^timäite  Leguminosen.  Im  Öctober  1B19 
Jstliefe  Herr  von  Martins  iA  den  UrwäHem  am  sndUchen 
Ufer  des  Amazonensti'omes,  in  der  Gegend  von  Villa  Nova 
de  Rdriiäa,  auf  drei  gewaltige,  gleich  nÄgeheuren  Felsmas- 
sen sicher  hebende  Bamnstämme.  Dieselben  schienen  einer- 
lei Art  zü  sein,  weldhi  sich  aber,  b^  der  aufserordentli- 
<*en  Höhe  der  Sfäraine  nnd  der  ÜnmögBchkeit  sie  2n 
bestdgen,  nicht  ermitteln  liefe.  Nach  der  Betienaufig| 
iveklhe  *e  Indiatnet^  ihneA  gabAi,  vermtith^t  Herrv.  Mär^ 
titis  jedoch,  sie  möchte  feu  Hyinöftaea  C^öiiTbaril  odei* 
Ontea  gnJÄüensis  AtiM.'(also  ^ü  4ehl.eguminos€tt)  ge- 
hören. Am  Gfründe  der  Stäiiime  zeigten  sich' ttasserifiafte 
AnschweBtmgen,  welche  ohne  Zweifel  vöh  fiAihierhitt  hori- 
zontal teufenden  Wnrzeln  Irem'öhrend,  riuft  ibis  zü  20  Fttfe 
iäüstiegeri,  in  welcher  Höhe'  der  Stimm  erst '  cylthdtis<i* 
wtfrde.  Am  Boden  selbst  erstrecite  Ach  cBe  HtÄzraiasse, 
^eidh  etilem  Fuhdamente,  beM  well%bdd  flach  weithin,  irö 
dafe  in&nWieanir  einem  ttoebeneii'Bfrett^oden  stand.  Hier 
i^rärenifie  Wurzeln  ^^tochM^ei^'Stan^  tihd  wieder  zti- 
ifeiiäinen^eitöff^lina  glrfcli*^  iö  Eiiis  verwat^sön.  Öle  so!;- 
Ijhei'l^estahtntt  HölÄ  tiberfcgt^Flaöhe,  Üreldhi^  mn  rf6n  ^rßlbe* 
der  Bannte  Mrf,  bäd^  eh^,  ^  der  ciöen  Seite  tfes  iStainme^ 


.^I>G.  1.  ivJS.,^;  1605.  (Di  ▲.^.1411    >      >  ^f         f 
»)  Bibl.  uniT.,  1831,  Ayril,  I.  p.  387.     ^*    =     '     '  .   l     ' 


Digitized  by 


Google 


Bdnikv^y  «ö-egUMUbige  SOuiSbe  von  HS  ikfr  ^NnfhätitL 
Zmscben  den  Yorerwähnteii  Ansckwettcmgeii  lagen  «b,  wo 
sie  in  den  Stainm  veiüefen,  V«rtiefottg«n  to&  fi  *^  12  Fkifik 
Nenn  Induner  waren  nidit  in  Stande,  den  Baum  za  um* 
klafteitD,  wozu  es  15  Mann  beduifi  hätte.  Der  Staann 
ttafs  hier  mif^Uit  84  Fufs^,  und  da ,  wo  er  cyündrisdi 
wurde )  60  Ffife  im  Umfimge;  wonach  der  DuroMiesser 
etv^a  zu  21  Fufe  oder  27341  üaiett,  der  HaUbmesser  zu 
13i8  Par.  Lini^  äBziiscUagen  wäre*  Um  das  Alter  die- 
ser Bäume  (#elehe  Uiirr  von  Blartius,  ihrer  verschiedenen 
Dicke.  uDgeabfatet,  för  g^ch  alt  za  halten  geneigt  ist)  m 
amiittebiy  wurde  ein<  Stück  Holz  aus  dem  allein  zbgängll» 
ch^  unt^li  Theile,  dem  Halse  des  Staymies  g^QimneDy 
imd  dieses. zeigte  Jahresringe  von  kaum  mehr  als  \  hvf^W 
Dicke.  Da  .^en:  v.  Martius  aus  .gu^  Gründen  hieraus 
allein  9  b^i  unbc^kannter  Anzahl  sämmtHcher  Jahresriugey 
keilten  sicjheren  Scl^ofs  glaubte  ziehen  zu  köunen;i  so  un- 
tei^ucht^  er  die  Stärke  der  letztere^  no<^  an  versch^denen 
Bäumen  der  Uo?gegeu(),  un^  fand  di^^e^be  zwifphen  1,  i,  i, 
bis»  i  Lpie  weiQhselujl.  Dia^^aus  folgerte  er  nun,  da&  d^r 
I^oUkörper  jenies  Baumes  im  Durchschnitte  Jährlich  pm  ^ 
Par.  fiinie  in  ck^  Dic^e  ^s^genomm^  habe:  woraus,  di 
der  fii^]bmesser  ;=;;  i3|68  P.  L.  ^t,  sic^  ein  Alter, von 
2,736  Jahren,  ergäbe.;  Wäre  , diese  Rechnung  richtig,  so 
würden  die  Bäiipie  bis  ins  Zeitalter  Homer's  hipflufreichpn 
und  zivr  ;?ieit  de?  Pythagoras  (584  v.  Chr.)  schon  332  Jahr 
^t  gewesen,  s^n.  .  ^phlüg^  m^n  aber  dijß ,  mittlere  Stärkiß 
der  Jahresringe  ^^  ^  L.  ,an,  so  kämep,  ?052,  und  i^ähme 
-paan  dieselbe blofs; zu  {  L.  an^.4104  Jahre,  als  4äs  unge- 
beuiere  Alter,  diesjer  Bäume  l^raus.  JCfie  Höhe  des.  Stam- 
mes jenes  Baumfiesen,  von  da  a^^  wo  er  cylin4risch  >yirdy 
bi^  zu  dqi  Äesten  schätzt  Herr  v.;  M.  auf  70  F.,  n^ 
pickemder  Mitte  ^vtf  IIB -T-,  17  F.  und  seine  gfmzeHok- 
masse  für  siQ)i^f  1,^,0(10^  und  mk  d^  Astholz  auf  aS,0(kQ 
Cubik-Fufs*).] 

*)  Flora  Brasiliensis  ^£iM^ei<I4t  <Mani«i,  luei  t\.^  SXIL 
699.  tob,  physiognom.  IX.         .:.*•'    t      *     "','*..;.[  • 
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;  EZttfliaäg  de'Qtiä;^re.  Hert  y.  Hiuäböldt  dmSiirit*) 
kineh  tirkUen  Baniües  in  Vefneztiela  H/^on  dei'  Gattutig 
nßMosa  oder  Inga,  also  gleichfalls  aus  der  FamiUie  dei^ 
Legmmnosen,  der  weniger  durch  sein^  Höbe  und  dieDiökd 
seines  Stammes,  als  durch  den  Umfang  seiner  Krone  Aerk- 
wftrdig  ist.  Er  sagt  darüber:  Beim  Austritt  vom  Dörfe 
Tbrmero  (im  Thah  von  Aragua)  entdeckt  laan/  hk  derGnt- 
fermnig  «einer  Meile,  einen  Gegenstand,  der  sich  am  ^Hori-« 
zont  #ie  ein  abgmrundeler  Hügel,  wie  ein  mit  Vtg^^ÜGtt 
bedeckter  Tumdhis  darstellt.  Es  ist  ab«r  ein  einziger 
Bamm,  der  berühmte  Zamang  del  Gaayr'e,  wdcber  in 
der  gi^en  Provinz  durch  die  wgeheuve  Ausdetarang>  sdi^ 
Her  Zweige,  die  einen  halbkuge^mngen  Gijilel  von  S70 
Fufe  Umfang  bilden,  bekannt  ist.  Der  Sümnh  dieses  Bad-^ 
mes  hat  nicht  mehr  als  60  Fufs  H<tteiund  9  Fofe  Düreh^ 
niesser;  seine  eig^näiehe  SohöiAeit  aber  bei^ht  in  der  Qel» 
sammtform  seiiltos  Wipf^.  Die  Aeiäe  dehnen  sich  wie  eai 
weiter  Sonnenschirin  aus,  und  nieig^  si<^h  üb^adl'  demr 
Boden  zu,  von  welchem  sie  gleicbmäMg  bei'  12  Us)19 
Fufs  (Entfernt  bleiben.  Der  Umkreis  ilder  Zei^istekbg'  idttc 
des  Wipfefe  ist  so  regelmifelg,  dafs  ich  im  AnfnahiAe  mehu 
rarerer  Durchmesse,  'dieselbvn  zu  193  imd  1S6  Ftiik^  ^4 
fänden  habe.  Die  eine  Seite  des  Baun^^  war  vöUig  eat^ 
blättert^  in  Fblge  deir  TnM^enheit;  auf  einer  ändern  äote 
stunden  glieichzdtig  Bl&tter  und  Blumte;  Tilländsimi,  fLo-^ 
raütiieen,  die  Pitahaya -^ttakettei  und  andere^  Sclmarötzer» 
Pflanzen  bedecken  die  Zweige  und  zerspalten  die.Riiid& 
Düe- Bewohner  dieser  TWler,  vorzi^lich .  die  IndiaDet^  tra- 
gfittMeine  grofse  Verehriwig  fihr  4w  .ZamAng,  de  Guayre, 
wdijhen  die  arst^  Emberer  ungefähr  schein  ?b^Pi  dem 
Zwfjtaude,  worein  er  sich  .gegenwärtig  bettodet,  ange|roflfeflf 
z«Haben  öch^inen. :. .  Seife  IET  ««uaijier  beob^fh^et^ \vird, , Mfr 
aidt'  wedw  Grolse  •jokk^H  iG^dtaUuDg  d^s  famo^ßver^j^d^e^ 
■  ■*i...i.» ■  lui — L.v,,\    >  t  .,  '.*   p  j)      '•/  '  i  ,-      ■  ■'[  .,1   [j    ^,\     jVf^lr.ii 

^)  Reise  in  die  Ae^in.  Geg.,  deutsch.  Ausg.  S.  99*  «-  Siehe  Mo" 
riu,  in  Allg.  Gartenseitg.  yon  Otto   un^  ^^.,  lY^  p.^  33$».j^dr£d. 
*Otto,  das.  IX.  p.  297.  *  '    ;     .'    '     .       '         ^^  )^ 

Moqaio,  Teratologie,     l"^^     'S  '  '    -  '^  -'^-'^  ''i   "*  "  fj'  '   '  '^^  (* 
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Per  Zamng  w^  wemgBita^  dai  AU^r  voin  Dnm^^^^lnm 
90  Orotov4t  habci^  —  £s  st^^in  derJüihe  voaTom^ro 
wa4  d^  Hticieiwla  de  Cora  andere  ZAmang«,  deren  S^an^ 
dicker  bt  als  daQfii%€|  des  Gjuayre^  währepd  ihr  balbko« 
gelfömiger  Wipfel  nicl^  ao  breit  und  ansgedebnt.is^  mQ 
jwerj 

3aolMib.  Der  AfenbrodHbaiioi  oder  Badbab  (Ad^nso- 
nia.digitäta)  JiefeH  eins  der  anfaarorcleiitUehsteii  Bei^pJMe 
YiML  hager  Lebensdaner.  In  seinem  ValerUnde  föteci  der^ 
adbe  ^en  Naaien,  der  soviel  bedenket,  als  tAnsendjib-i 
riger  BaiLm.  Adan^cm  nntersockte  i  J,  1749  lEmf  etuMf 
der  Inseln  des  gröaen  Voi^ebirges  einw.Baobab,  d^r  dr^-* 
llfibdert  Jalure  vorber  von  zwei  englisoben  ReisamdM 
(Gffflux  l  X  1400  lud  Petiver  i.  JL  1349)  war  beohaditet 
worden^  und  fimd  in  dessen  Stamae  die  vim  j^oieti  Seisean 
den  eiilgescbnittene  Inscbrifk,  von  dreiboBidert  ifimmgtm 
bedeckt,  wieder  an£  Dieser  Stam»  häPß^  rnnnm  I>nrttoiea« 
ser  vdn  30  Fnfs-  nid  eine  Höhe  von  19  Fofis;:  sein  AHev 
beregnete  Adänsod  aof -SISO  Jahire^'  wobei  er  yersioberte^ 
im;  Lande  selbst  noth  dickere  Bänme  gi^seb^  m  babito; 
deten  AUer  er  auf  nng^^r  6Mft  Jab-e  anschlägt  Fern 
rottet  berfariitet^)v  ^  Seaegambi^  fipde  man  biifgAAen^ 
brKlbänme  vm  60-^90  Fufe  llmfimg,  deren  Bkiiie  nocb 
ginn  nnd  glänzendroad  ao  voller. Leben  sei/da&  bei  dir 
geringsten .  Venvojndnng  eine  Menge  Sliftes  hervonqüdle» 
wie  dira  b«^  jmgen  nnd  reckt  iiräßigen  Individu^  statt 
finde«).  :  .  r 

0raefcebbattD».  Der  berühmte  ßraobedbaum  (Dnaw 
i()a'e^a  Dr^co)  im  P^andii^  Gärten  2a Orotava bietet  eben« 
hIRk  ^  Beispiet  aufs^rord^tllcher'  L<A>e»sdaaer  dar.  2nr 
Zeit  der  Eröbemsg  von  Tenertfa  (149<^)  Aireh  lie  Sffta^ 
nier,  soll  <^  fiatim,  ttm  d» 'Singebomen  in  hober  ^ef* 
ebmng  g^halt<^,  sdion  dieselbe  OröDie,  wie  jetst  gehabt 
haben.    Nach  Ledru,   welcher   den  Baum  1790  besuchte. 


^)  'F'löre  de  S^iie|;aml>ie,  X  p.  77. 

•)  DC  Py.  IL  p.  1004.  [D,  A.  p.  844.1 
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soltte  et  damals  20  Meter  [61,5  P.  F.]  hodi.  «otn,  und 
bA  IMkoge  13  Meter.  [40  F.]  in  der.  Mitte  und  24  Ml 
[94  F.]  am  Grande  messen.  Herr  von^fHämBoMt  Cand 
(1799)  den  Umfang,  desselben^na^/ bei  idei^iWnfiel^  48 
9.  F,\),  und  dies  stimW  ziemlich  mit.Heitit  B^rtÜeloii) 
Angaben  iiberein,  wonach  der  Umfang,  des  Stamme«  (4.99^ 
Ate  Grunde  46,5  P.  Fufs,.  die  Höhe  des  Stammt  bis  iB^ 
den  Aesten  20.  F^  und  die  Höhe  ^r  letzterh  SO-^SS,  tUd 
Cresammtliöhe  .des  Baumes  mithin  70  ^^  75  Fufe  l^etmgi 
in  der  Nacht  des  21.  Juli  1819braich  dteHäffte  derKrone^ 
in  Folge  ihrer  eigenen  Schwere,  plötzlich  mit  ungriveuereni 
Giekrache  ab.  In  dem  nusfuhrlichen  Berichte^  wekhidn  wir 
ober  diesen  Riesenbaum  von-  Herrn  Berthelot  besitzen ')^"^ 
gagt  derselbe:  Indem  ich  die  am  Fnü^e  dieses  colossaleii 
Gewächses  atfspri^ende  Nachkommenschaft'  «betrachtete,' 
snehte  ich  oft  den  gewaltigen  Zeitraum  zu  bemessen  ^  des-^ 
sen  die&er  m^rkwüriUge  Bkum  bedurft  haben  moehte;  tm^ 
sMh  zu  del*  ri^i^nhaften .  Gestalt  zu  entwickeln,  Wi^ioh^'wnr 
j^zi-mfirNBiaiüieii  betracBiten,  und  ich  gestehe^  dafs  to  üü 
^^M^disse  meiner  Berechnungen  mehr"  ah  einmal  Bieäi«iEift>^ 
Bfldmigskraft  vervrirrten.  Jedenfidis  ist  er,  Wie  Hnmboldif 
bemerkt,  einer  der  ältesten  Bewoimer  unseres  PIk&eten, 
toid  man  darf  wohl  ohne  UebertreüMing  da«  AUei^  desi^I-» 
ben  auf  6000  Jahre  setzen. 

Zur  schnellen  Uebersicht  fassen  wir  die  im  Vorherge- 
henden apg€5fiihrten  Beispiele  yqn  Biescm,wuchß  in;  Folg© 
einer  langen  Lebei^sdauer  in .  ^chstj&hender  Tabelle  zu- 
sammen: 


■  ^^jf  Anwehten. der  Natur,  ß.236f_   „  ,j,.^,,.,     ,j    .  ..     ?    ,;.   ]^:  .,.   ■. 

d5  — 39^  wonach  obi||er  Artikel  in  EtiY^s    abgeändert  un4  yerypll^ 
stSndrgt  ist.      "^  '   '"^'   ""  ^"  '  "''   Df.  Ü.    ■'"   '"'' 
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:  Man  ktfint    *   ;  Mir» 

P&lmefi  von  .  r  •.  .    .-  .    .    •    •    .   ..    .    .    2M,  3M 

Einen  Ja4asba^nm  von        .    .    • SM 

Kfaien  Haüdbanm  von    .    •    •    • «327 

Eine  Rüster  von    ...... 358 

fülle :Cypresse  von  .    .    .    «    . 3S6 

Einen  EpJieu  von  .    .  ■  : 448 

Einen  Berg-Ahorn  v<te fi6 

]>ärokenbäunie  von 263»  57< 

(((^tanienbäame  von 369/ 62C 

Pomerianzenbänme  von 400,  509,  640 

16^  Platane  von  . 720 

Cedernvon  .    .    . .    .      200,800 

EiHea»  Wallnnfsbaum  von      ........    900 

Lindern  vto  .. :  .    .    .    .    .      364,  530,  800,  825^  1076 

Eine  Eichte  Von     ^. •    •    •    :       iJWO 

EÄcbbSume.jvon  ....  600^  800,.. 860^  1000,  1600 
OielblkÄiwe  vto  ...  ^  .  .  .  ,  700,  :  1000,20010 
Eit^enbälitue  von  .  .  ^  r  1214,  1466^25^,^880 
Z'^fiaeiUig''e  Cypiiesöea  von  .  ...  3000,4000 
S^time.  ^ec  Xeguittint(#«t  von 2736,  oder  2053^oder 4104 

Affenbrodbäuroe-v^ö)  .    :.   : .    .'    .    ,    /    6000 

Einen  :D*acheaiba,uHl..  :.    ....    .    .    .    .    .      6000 


II.''  Air^^Äeih^'BemerKung'e^n  über  den  uheigeiit- 
'  liehen  Riesenwuchs. 

Ein  Blick  auf  die  verschiedenen,  oben  angeführten  Bei- 
spiele zeigt  uns,  dafs  die  ältesten  Bäume  in  Europa  nicht 
über  3000  Jahre  hmaufreichen/  während  eö  in  andern  fird- 
thellen"^ämnif*'vott'60004äÄrigerii  Altfer  gibt.  Diefs 'mag 
wohl  iaher  rühren,  date  bei  uns  die  Oberfläche  d6r  Erde 
häufige  Veränderungen  durch  die  Hand  des  Menschen^  er- 
litten hat,  welcher  die  Bäume  seinen  Bedürfnissen  oder 
Launen  opferte;  während  in  fernen  Ländern  die  Bäume 
h^her  geachtet  wurden  oder  Niemanden  im  Wege  standen. 
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Vlellmdht  mag  auch  daß  SlioMt  4er  N^nmWtik  .öimpf  läbgifi 
liebeüsdaüer  günatiger  sein>).  i        .  >    i 

Hartbcdsige  Bäume  (wie  <ler  Poiii^*aii8eidMiiimy  j£e  Cai 
der,  der  Oelbaoin)  erreiobenfhänfiger  eine  aufswoDdtoäidU^ 
Gröfse  ifiL  Verfolge  eines  langen  Lebens,  Uieil  tw  von  Loft 
uod  Fevchligkeit  weniger  angegriffen  werd)9n,.!ais/Bäaiii« 
mit  weichem  Holae.  Von  diesar .idlgemeinen  lUgel  kom^ 
men  nur  wenige  Ausnahmeil  vor.  So  izl  B.  der  ObtivobieX 
mott.und  die  Adansoma,  welche  beide  ein «w^iohes  :und 
leichtes  Holz  haben  und  doch  aufserordeodich  aUAimniem 

Bäuibe  mit  hartem  Holze  wachsen  geikröhBÜdi  Irtnggnm 
imd  '^  mu6  daheir  schont  eine  genaiime  Zeit  hiBgehenibid 
sie  eine  so  colossate  Grö&e  erreichen,  dafs  eie  den  'Namen 
von  Riesen  vehlienen.  Es  scheint,  als  £itde  «ihe  Art 
von  Compensatjott  zHvischen.  der  Daner  «le^l  Lebens  und 
der  Langsamkeit  des  Wachsthiüns  stott^'Dafiii^  gelangt  aber 
Auoh  ein  Grewächs  mit  weichem  Holze  ^  wöldies  tufilttig 
etom^  :den  mannigfaltigen  ssenstörtodeii  EinfliiBseii>iän%elA 
uad  ein  etwas  höheriss  Alter'  erreicht/schon' frühzeitig  zu 
eolossalen  Dimensionen^     '    '-        >.'     .  '    '  < 

JVIanche  Holzgewädise  haben  ein  z#ar  härteity'dabd 
aber  so  brilchiges  Holz,  dafs  man  scbwei4kh  ^ einen  ältei« 
Baam  antreffen  urird,  der  nicht  mehr  öder  minder  ata  Sob«^ 
den;  kommen  wäre«  Diese  Biaichigkeit  deil' Holze9'fi(hti 
liiebt  ein  zeitiges  Absterben  heribei  imd  f dergleicheli'l^iQme 
erreichen  wol  nie  eine  riesenhafte  Gröfse^ '  llifli  'gettdnd 
Acacie  (Robinia  Pseudacacia),  ums  Jahr  1600  von  Robin 
in  Frankreich  ^ingefiihrl;,,  wurjlj^  voi^  jlen^seljl^  ißi  einer 
Gehölzgruppe  des  Jardin  des  plantes  zu  Paris  angesäet 
Der  erste  Stamm  existirt  noch  und  ist  mithin  240  Jahre  alt 
Seine  Aeste  werden  durch  eiserne  Bänder  gehalten  und  er 
wäre  wahrscheinlich  längst  zu  Grunde  gegangen,  wenn 
nicht  alle  mögliche  Sorgfalt  auf  seine  Erhaltung  gewandt 
würde. 

Auch  die  Richtung  der  Aeste  ist  von  Wichtigkeit  für 
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die  Leb«8dater'  ckr  GewSdhsftb  Bei  misiohaB  sieh^  di« 
Aeste  weit  ab,  breiten  sich  stark  aas  und  brechen  k&ofig 
m  Folge  ihrcts  eigenen  GewicMes  ab.  Die  sogtoannten 
Traiäfirbänme,  deren  Aeste  mehr  oder  wen^erhetebhingen, 
lind  in  dieser  Hinsicht  am  nngünsttgsten  för  die  ErreMinng 
•ines  h<Aen  Alters  gebaut  Dageg^i  leiden  wieder  Bätme 
Bttt  geradem  Stä— ne  tind  anfrechten,  eine  didite  Krone 
laldenden  Aesteti  leicht  durch  Windbrach. 

Es  giebt  Bäume,  (Ke  nur  wenig  Aeste  haben  und  aufter« 
ordentlich  leiden,  weim  sie  einen  derselben  verliere.  An* 
dere  dagegen  hM>en  zwar  sehr  saUreiche  Aeste,  aber  diese 
bieten  den  Stiinnen  eine  grofiie  Angrifisfläche  dar,  und  der- 
gleichen Bäume  werden  mei^enäieils  im  Laufe  der  Zeit 
entweder  elitwuradt  oder  erleiden  gefähriiche  Windbrüche, 
Wdche  dea  Brtod  und  Tod  nach  äch  ziehen. 

Nach  De  CandöUe  smd  die  Holzarte»,  welche  eine  grö« 
Osel^e  Menge  KieseMde  entboten,  unter  übrigens  gleichen 
VeriüikmsMii,  viel  danevhalber  als  andere.  So  z.B«  stehen  wv, 
dafs  die  Endogenen,  im  Verhältnirs  ihrer  eigenthüMHcken 
Dichtigkeit,  viel  dauerhafter  sind,  als  die  Exogenen.  Ferner 
todH(diartän,  die  eine  grdfsere  Menge  harziger  Säfte  ent- 
baUen,  dauerhafter  als  andere,  weil  die  harzigen  Stofe  ver- 
indge  ihrer  UolÄslicIikeit  in  Wasser  der  Fenohtigteit  wider« 
»tdien.  Soidmlert  z.  fi.  di^  Fieltte,  ihres  leidrten  Heises 
nngttiehtei,  weit  länger,  als  andere  Bamne  ndt  ziemlidi 
baHeaii  Holze'). 
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Von  den  Mifsbildungen. 

Unter  dem  Ausdrucke  Mifsbildungen,  Mpnstrositä- 
ten  (Monstra)  versteht  man  meist  angeborne,  mehr  oder 
weniger  bedeutende  und  complicirte  Abweichungen  vott 
flem  Typus  einer  Art,  welche  fehleriiafte  Entstellungen 
hervorrufen  und  dem  regelmäfsigen  Gange  der  Functionen 
hindetiich  oder  hemmend  entgegen  treten*). 

Mifsbildungen  zeigen  sich  sowohl  an  Blattgebilden,  wie 
an  Achsengebilden. 

Die  Mifsbildungen  welche  die  peripherischen  Anhänge, 
d.  h.  die  blattartigen  Organe,  ergreifen,  erstrecken  sich  sel- 
ten auf  die  Achsengebilde,  und  wenn  dies  gei§chieht  (wie 
in  manchen  Fällen  von  Verwachsung  zwischen  zwei  BK- 
ihen  oder  zwei  Knospen)  so  findet  es  doch  nur  an  den 
jungen  Spitzen  der  Zweige  statt,  welche  die  Wirtel  der 
Blattgebilde  tragen.  Diese  Zweigspitzen  oder  Träger  (zu- 
sammengezogene Stengelgebilde  Göthe,)  verhalten'  sich 
jedoch  den  blattartigen  Anhängen  s^st  sehr  ähnlich  und 
fallen  ab;  wie  diese  verwelken  auch  die  Blüthenachsen, 
während  ächte  Achsengebilde  beständig  sind.  Bei  den 
Knospen  wachsen  die  Achsen  erst  mit  der  weitem  Ent- 
wickelung  in  Zweige  oder  wirkliche  Zweig-Achsen  aus, 
v^ährend  isie  vorfrer  nur  der  Anlage  nadi  vorhanden  sind; 
wird  aber  die  Knijspe  in  ihrer  Ehiwickelung  gehemmt,  so 
lösen  sie  sich  ebenfolis  und  fiillen  ab,  wie  die  Bitithen« 
athsen.   '"'  '  "'     '   '        ■  -r  ,-    •  .  • 


^)  De  C^dolle  bezeichnet  als  Monstrosität  jede  $t6run^  der 

.  Öekonomie  eines  Oy^ächses,  welche   eine  Foitii-ycräii^räiJg  der  Ok*- 

|<ane  noch  sich  ^iisht  und  aas   euer  inneireti  AnU§e,  iitt  nuemal*  m 
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Die  Mifsbildungen  der  Achsengebilde,  d.  h.  der  Theile,. 
welche  die  blattartigen  Gebilde  miteinander  verbinden,  sind 
.überhaupt  auflfallender  und  complicirter  als  die  erst  er- 
wähnten. Die  Achse  kann  nicht  leicht  monströs  werden, 
ohne  dafs  dies  einigen  ^  Einflufs  auf  die  an  ihr  sitzenden 
Organe  übte ;  diiher  ist  denn  auch  eine  Anomalie  der  Ach-' 
sengebilde  fast  immer  von  einer  Bildungsabweichung  der 
seitlichen  Organe  begleitet.  * 

.  j  Die  Dauer  der  Mifsbildungen  ist  bald  begrenz^,  bald 
finbegrenzt,  je  nadidemsie  ihren  Sit?  in  yergaifiglichen  ode^ 
bleibenden  Organen  hjaben.  So  wird  sich  z,  B.  an  eipen^ 
gefüllt  blühenden  Granat^  oder  Kirschbaume  nach  der 
Blüthe  keine  Spur  mehr  von  dem  anomalen  Verhaltea.  dp?- 
;5el^en  z^gen,  während  ein  bandförmiger  Zweig  sein  gan- 
zes  Leben  hindurch  immerfort  an  der  monströsen  Hyper- 
troj^e  le^et,  welche  ihn  auseinander  zßirrt  und.  «ppjattet. 

.  Manche  Abweichungen  .seitlicher  Organe  kowj^^a  mir- 
jonter^rj^i  sogar  regelmäfeig,  bei  den  nachfolgonden  Gene- 
rationen wieder  vor.  Scr  g^bt  es  ß^uine  und  Sfr^i^iclieji;'^ 
w.eJche  j^des  Jahr  blumenblattartige  Stf^uJI^gefäfse  od^r  un- 
.voU^Qmpm  bleibende  J'riichte  bringöi» 
. ,  In  and^Q-i-F^len  komu^en  Mifsbüdungen  ein,  zwei|^  bi^ 
drei  Mal  y(^Y  wnfl  yet^hyvindi^n  dann  für  iinmer.  So  .brinj 
gi^i^  V&m^T^f  in  Folge  einer  Veränderung  dea  Bodei^  oder 
Vat^landeßy  im  ersten  Jlalure  zuweilen,  kronenlose  oder 
junfrochtbare  Blüthsn,  kehren  aber  im  zweiten  Jahre  ^u 
%em rnoi;malen  Verbalten  zurück,  ?     , 

..  Eine  monsiaröse  BiUuqg  kmn  sich  apf  al^'  blf^^artige 
Organe  einer  ,g^n^en  Pfl^oize,  oder .  blofe  ai^f  die  eipes  (eiiV' 
jAn^u  .Zweigest,  eratrepji^eii. ,  S9  21  B«  ,^t)e^  yi^oi  qulti^ 
virte  Jtosen  lauter  gefül^e  ojdqr  4opp!ßi!te3lumeö,  während 
an  andern  Rosenstöcken  nur  ein  einziger  Zweig  derg)|ei- 
chen  trägt  und  alle  übrigen  in  ihrem  natürlichen  Verhalten 
bejiarjren, ,  ZuweUen  zeig;t ,  sich  die  Apomalie  ^no<?h  ,be- 
s^iÄnkter  mnd, ^?>ti;^kt  .^ch;  blofs  auf  eine  eJj^zigeBliiä^fs  . 
odei^  gar  adr,  mlf  emen  Th^des^  BlätbQBap]paratf&.  Ew^ 
BeL^ptel  dafvod  liefert  der  JGarlehf  Mohn^  «bI  wekb^m 
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die  Bhmieti  bald  hfdbgefüUt,  doppdt,  oder  ganz  gefiilft; 
bald  nur  mit  einem  einzigefl  btommiblattartig  gewordeaeil 
Staubgefiifse  astrifift. 

Eben  so  verbaken  sich  auch  die  Mifebildangen  4er  Aobse^ 
indem  sie  bald  alle  zu  dieser  gehörigen  Theile,  bald  nur 
einen  einzelnen  Zweig  b^effen.  Ich  habe  ein  Exemplar 
von  Euphorbia  exigna  gefunden  mit  lauter  verbHnder« 
ten  AchsengHed^m.  Bei  Holzg^väoKsen  zeigt  sich  diese 
Ersdieinung  meist  nur  an  einzelnen  Aesten. 

Abändenmgen  treten  fast  immer  erst  im  Verlaufe  des 
Wachsthums  auf;  MifsbUdungen  sind  in  der  Regd  angebo*- 
ren.  Abänderungen  hängen,  ihrer  Eiitst^ung  naob,  von 
öuisercn  Umständen  ab  und  wechseln  mit  ihnen,  oder  sie 
lialt^  Stand  und  pflanzen  sich  durch  Theihmg  oder  auch 
durch  Samen  fort  MifsbUdungen  bleiben  sich  unter  allem 
Wedisd  äufscrer  VerhättiMsse  gleich;  nej können  ndt  vor- 
Bdireitendem  AliTer  weiter  um  sioh  greifen  ^abar  es'ge- 
achidit  nicht  Mcht  und  nur  sehr  stitieiä,  däfe  sie  sich  Ver- 
einflicft^B;  mt  pfianzen  sich  nur  äulserst  sisltat  und  ilo  zu 
sagen  ansnabmsweise  fort 

Monstrositäten  kommen  sowohl  an  wilden,  als  an  cnl- 
Irrii^aEL  Crewäefasen  vor,  doch  b^  Weitem  häofigeir  an  le^ 
teten.  Man  erzeugt  sie  sogar  mit  Ileii^.  Bei  den  Thie^ 
reo  dagegen  lallen  sich  'schwerlich  Monstrositi^a  auf 
^cinsdldiem  Wege  erzeugen« 

Abweichende  TUerbildungeu  waren  für  den  gemeiseii 
Mann  nicht  selten  Gegenstände  des  Abschenes  oder-  der 
Furcht.  Vegetabilische  Monstrositäten  dagegen  wurden 
äberaU  theil^  als  Sonderbarkeiten  ohne  Interesse  und  ohne 
Wertk  angeseken,  theils  als  G^nstände  des  Nutzens  odmr 
Vergnügens  geschätzt.  Daraus  erklärt  sich  die  Niid^e^ 
Achtung  der  erstcaren  von  Seiten  der  alten  Botaniker, 'und 
db.  AnstrM^ung  der  Gärtner  aller  Zeiten, '  um  die  aski&tn 
zii' erzielen^  za  bebaikMn   öder  zu  vermannigMtigen  ^J. 

^)  In  einem  Artikel  seines  Gours  d'agri,cultiire  betrachte^  der 
Abb^  ]ftozier  die  gescbeckten  Blumen  „als  eine  Koketterie  der  Natii|r9 
Veleht  vmett  Bfitke  gxd  sich  zn  ssichett  swche.«'  (T.  Vtt.  p.35l.) 
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Jlfandie  dieser  anoipilea  Bildmtgeii  werden  fir  unsere  Ta- 
fdo  oder  zur  Zierde  unserer  Gärten  sehr  gesucht,  onddie 
Leute  wandern  sich  gewaltig,  wenn  ein  Natorkundigelr  ^ 
prioUtig^  oder  sehmaekhaften  Geg^istilnde  ihres  Sirebens 
ior  IGisgeburten  erklärt 

In  denMonstrosääten,  wie  in  allen  regelwidt^^  Bfldun« 
gen,  kommen  nicht  etwa  Charactere  zur  Ersdieinung,  wel- 
che der  vegetabiUsohen  Organisation  überhaupt  fremd  wä- 
ren, sondern  nur  scdche,  wdLche  blofs  für  die  angegriffene 
^  Art  od»  die  Altersstufe  derselben  etwas  fremdart^es  ha- 
ben. Im  Verlauf  dieses  Werkes  wird  sidi  zeigen,  diCfe 
&st  alle  an  besonderen  lüdividuen  hervor^tende  terato«- 
logist^  Erscheinungen  bei  andern  Gewädis^i  im  norma^ 
len  Zufliande  wiedier  vorkommen.  Die  Teri^ögie  hai  a]s6 
keine  andern  Gesetze  als  die  Organographie.  Zwisdi^i 
einer  monströsen  und  einer  nörmakn  Blüthe  gibt  es  oft- 
mals keinen  weitem  Unterschied,  als  dafe  jen^  eine  za« 
falUge,  diese  eine  habitudle  Bildung  ist.  Die  Müsbädung 
erscheint  sonach,  nn  Allgemeinen,  als  eme  ungew^nliche 
Uebertragung  der  normalen  Structur  eines  Apparats  o^ter 
^ines  Individuums  auf  ^en  andern  Apparat  oder  ein  an- 
deres Individuum.  Sie  stellt  eine  versetzte  OrganisatibB^ 
em  aus  sieiner  Stelle  gei;iicktes  Gesetz  dar.  Der  Satz: 
«Die  Monstrosität  varstdfst  nicht  gegen  die  Natur,  söndievn 
nur  gegen  das  gewöhnliche  Verhalten  (Natura  est  sibi  &M^ 
f&  consona  New.t.)»  hat  also  seine  volle  RkUigkeit. 
I«h  theile  die  Mifsbildungm  in  vier  Clasä^:  1)  i& 
solche*,  wddie  den  körperlichen  Umfang,  2^  in  scddie 
wdlidie  .die  Gestalt,  3)  in  soldie,  wdcbe  die  Stdhing  und 
4)  in,  fiokhe,  weldte  die  Zahl  oder  da^  Voriubdenseia  dar 
Diwane  betreffen. 

;  ,Die  er^te  Cjbsse  h$Jt  zwei  Ordnungen.-  MjftbiWnu^ea 
durch  Abnahme  und  durCb  Zunahme  des  Volnnena^ /d.  h^ 
Ve^rkttmmeru^gen  oder  Atro|^ien  ulid  regelwi^ig« 
Verffröfserungen  oder  Hypertrophien.  ^ 

'  pie  zweite  hat  drei  Ordnung^:  unregelmafsige^tJuabil- 
duD^^n  (Ver Stauungen,  deformatious),  die symm#ischen 
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Umbildungen  (P^lorienbildung,  pelories)  und , Umbil- 
dongen  eines  Organs  in  ein  anderes,  Umwandinngen, 
(Metamorphosen,  metamorphoses). 

Die  dritte  Classe  umfafst  die  aus  der  Art  und  Weise 
des  Zusammenhanges  oder  dem  gegenseitigen  Verhalten 
mehrerer  Organe  hervorgehenden  |IifebBdnngen,  welche  in 
Anomalien  durch  ungewöhnliche  Verwachsung  (soudure) 
in  AnoaiaBeiL  durch  •TrennaJig(difijaBetion)  und  in  Mon- 
strositäten durch  Verändenuig  der  S^Uung  im  engem 
Sinne  (Versetzungen,  deplacements)  zerfallen. 

Die  vierte  Cla3se  endlich  begreift  die  aus  einer  Ver- 
minderung der  ApzsaU  oder  einem  gänzlichen  Schwinden 
(Fehlschi  a^ei^,  avortement),  oder  aus  einer  vermehr- 
ten  Zahl  ocj^er  eipem  Hinzutreten  von  Oi^anen  (Veryiel,i 
fältigungy  multiplication)  entspringenden  Mon^^opttciten. 

Mifsbildungea 

Classen  Ordnungen 

I.  nach  dem  r  durch  Abnahme  desselben    .    .    .1.  Verkümmerungen, 
Volumen  (     ^     Zunahme  desselben  ...    2;  Vergr5fserun'gen  '^' 
durch  ('*™^^hnäfsigeÜmbädung  3.  Vcritakungen 

(  regelmäfsige            -  4.  Pielorienbilduage«^ 

d^ch  Umwandlung  eines  Organs 
in  ein  andres 5.  Umwandlungen 

{durch  Veränderung  der  (Verwachsung  6.  Verwachsungen 
Art  d.  Zusammenhanges  IXrdihiitog       7.  Tr<^nnungen    ' 
durch  Veränderung  von  Lage  und 
Sf<^ng  d..Q*g.  ..    .    .    ,    .      8.  V<sxvttsBange« 
y.  nach  der /durch;  Verminderung  derselbe   .        9.  FehUc(ilaguim<ei| 
Zahl  der    ^  durch  Vermehrung  derselben       .      10.  Venrielflilti|pn« 
Organe  ^    ^  gen. 


IL  nach  der 
Form 
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Krstes  Riicli# 

Ton  den  MifsbiUoiigien  in  Berag  auf  iten 
kSrperlicben  Vmtäng. 

Die  Abänderungen  des  Wuchses  (der  SUtur  *)  führen 
tms  Auf  die  ÜMDföbQdnngen,  welche-  sich  im  Vohnneai  aufeem 
nnd  machen  das  Bindeglied  zwischen  den  im  ieti^en  nnd 
den  im  zweHen  Buche  abgehandelten  Anoblaliett  aus. 

"Wir  haben  die  Gr^de  kennen  gelernt,  wef^alb  der 
Zwerg-  oder  Riesenwuchs,  d,  h.  die  Abweichungen  von 
dem  gemeinen  körperlichen  Haafse,  im  Pflanzenreiche  nnr 
für  Erscheinungen  von  untergeordneter  Wichtigkeit  gelten 
können;  namentlich  und  hauptsächlich,  weal  die  Gewächse 
Sammelkörper  bilden.  Dagegen  erschienen  die  Abänderun- 
gen der  Körpergröße  bm  den  Thier^i  der  Beachtung  ganz 
besonders  werth. 

Anomalien,  welche  in  einer  theilweisen  Veränderung 
des  körperlichen  Umfangt  hervortreten,  kommen  sowol 
an  Gewäch3en  als  an  Thieren  häufig  genug  vor,  sind  aber 
von  weit  gröfserer  Bedeutung.  Das  Giewächs  besteht  aus 
ein«r  ^hrh^it  von  Individuen,  jedes  indlvidumn  hat  mehr- 
fitt*e  Organe  und  die  Individuen  sowohl  als  Jire  Organe 
sind  nach  bestimmten  Gesetzen  symmetrisch  geordnet 
Daher  wird  denn,  wenn  irgendwo  an  den  Elemenbrtheilen 
eine  mangelhafte  oder  übermäfsige  Entwickelung  eintritt, 
auch  die  natürliche  Ordnung  des  Ganzen  nothwendig  eine 
Störung  erleiden  müssen. 

So  lange  eine  Pflanze  wächst,   dehnt   sie  sich  in  die 


^)  S.  das  letzte  Buch  der  rweiten  Abtheiluog. 
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Vkn^]  welin  sie  sisr  Blöihe  iiberg«Iit,'zieM  sie/dcfe  ia^ 
«ammeii  (GöÜie):  trete»  Üese  bcSden  Riditongeir  dei^  bil* 
dend^  Kraft  in  zu  Idbhafter '  Aeafsemng  oder  m :  ungei 
k€M:er  Ordnung  ein,  so  entsteht  ein  Mifsverhaitnifii  des 
körpeiüchen  Ausdehnung  (monstsniostte  de  voluode)/  wdU 
ches  in  allen  möglichen  Graden  vorkommen  kann.' 

Betrachten  wir  nun  zunächst  im  Besonderen' •die^MUi'* 
Verhältnisse,  welche  aus  einer  theilweisen  Abnahme,  und 
die,  welche  aus  einer  theilweisen  Zunahme  des  körperiUhen 
Vnif]uiges  entspringen:  die  Atrophien  und  Hyperlro^ 
phien.  Ein  besonderes  Capitel  soll  dann  dem  gleichzeitigen 
Vorkommen  beider  Erscheinung,  oder  den  organisch  eil 
Atisgleichungen  (balai^cements  organiques)  gewidmet 
n/serden. 


Von  d(en  aus  Abnahme  des  körperliclien  Umfanges 

,    entspringenden  Mifsbild^ng^,  oder  vpnden      , 

'  Verküüiin^itingen  (Atrophien).  ^ 

Es  ist  eine  alte,  den  meisten  Beobachtern  bekalinte 
ßrÜEÜivung,  dafs  gewisse  Organe  oder  gewisse,  der  Grund>^ 
anläge  nach  vorgebildete  Stücke  des  Organismus  einer 
Pflanze  häufig  nidit  zur  vollen,  regelmäfsigen  Ausbildmg 
gelangen.  (De  CandoUe.)  Auf  diese  Anomalien  könnte 
man  nicht  unpassend  die,  freilich  zu  weit  gehaltene  Defi- 
nition anwenden,  welche  ^in  gelehrter  Anatom  Von  dep 
Mifsbildun^eifi  im  4Jlg^<^^^)Q*^^  gi^-  s^^  ^^^  puf  einer 
Durchgangsstuf/e  d;Qr  jintwickelung  si.eh^i?  /ge- 
bliebene Bildunge'lu  ■^-  '^     :i.-    j  r 

'  Die  Hemmung  der  weitem  Entwickelmig' efaies'Orga- 
hes'ka^  schon  sqhr  friihzeitlg  eintreten,  ehö  äobll/liö&eif 
Auge  die  erste  Anlage  desselben  gewajhrt,^  odeyau^ 
erst  weiterhin^  >vo,  es  .ßeiper.yolleft  Au^iljhws  t^its 
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täbei  gektalielt^).  la  ersterem  Ealfe  lersc^dni^^e  Pftut2» 
4ed  MganeA  odar.  oi^K«mb»eheii  Th^äes  beraubt,  ohne  eine 
Spsr  desselhen;  derselbe  ist  ^nzlkh  verschwnnd^a«  Im 
andern  Falle  dagegen  findet  man  eoihveder  Ido&e  Baäir 
mente.  oder  mehr  oder  weniger  entwickelte  Theile,  je  nfiiAr 
dem  die  Henümmg  der  Entnickelung  früher  od^  ^pätar 
euttts^t;  die  betreffenden  Theile  sind  verkümmert,  aber 
nooh.voi&mden. 

Beide^  Erscheinnngen  sind  als  Hemmungsbildung') 
(arret  de  de^^eloppement),  Fehlschlagen  (avortement ')  , 
c^er  Verspätung  der  £nt Wickelung  (retardnaeht 
de  deväoj^ement  *)  bezetehnet  worden.  Die  BUdongs^ 
hemmung  der  ersteren  Art  könnte  man  vollständi- 
ges oder  eigentliches  Fehlschlagen  (avorteknent 
complet  ou  avortement  proprement  dit  *),  die  der  andern 
Art  unvollständiges  Fehlschlagen(avortementincom- 
plet*)  oder  Verkümmerung,  Atrophie'')  nennen.  Auf 
die  nähere  Betrachtung  des  vollständigen  Fehlschlagens 
werde  ich  bei  Abhandlung  der  die  Zahl  oder  das  Vorhaui» 
densein  der  Organe  betreffenden  Mifsbildungen  zurückkom- 
men^ in  diesem  Capitelwird  nur  von  den  Verküm- 
merungen (djunl](tuti09S  de  volum^)  oder  id^n  Atrophien 
die  Rede  sein. 

Es  lassen  sich  zweieriei  Arten  von  VerkümmeruAgen 
unterscheiden:  ganz  unbedeutende/ wobei  die  Function  nMt 
gestört  wird  —  und  sehr  starke,  wobei  das  Organ  seine 
Fvactiön  nicht  mehr  zu  verrichten,  veraiag,  :      i 


^)  ^In  o^ibus  vegf^tahilis  vitae  gradibiui  eyolutio  cohibeii  potest." 
(Engelmann,  de  Antbolysi  Prodi*,  p.  15.) 

>)  Mecicel,  fiandb.  der  patliol.  Anat.  I.  p.  ife.  (iBl!!^.) 
-     »)  ÖC.  Th<5or5e  6Um.  1  «d.,  p.  *4. '(1813:)  :      :=     l 

*)  Geoffr.  St.  Hilaire,  Phil,  anat   IL  (1823-)  .      -      ü 

.     *)  iTvi^^^  nennt  die/i  ayoi*f eo^ent ;  inyisible  ou  int^rieijr'  —  Wpsidit- 

bar^  jodcr  innerliches,  Fehlsc^lagep  —  (Icyno^r.    y6g^^,   P-  Iß»  JNote.J 

j    ^)  Avortement  yisihle  ou  ext^rieur  —  sichtbares    oder  aülserlich^s 

r ehlschlagen.    ^—  TurpiÄ  t '  c,  '  '     * 

*)  i.  Gc^ffi^.  St.  fiilaire;  Tfaii^  de  t^rat.  1.^.  2ÖIV  '  -^   ^  "^^ 
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.,.  So  zeigt  mii^^  wena  4i0  Hemmung:  ä^  JSoMriokelmig 
fiebr  »pUf  Bisi  ;dds  Qngim  seine '  Aa^Udofigi  schon  gi^öfs^' 
teiitheil»  efreicht hatte,,  eintrat,  daa  lekterlr:  kainn  in^ridiish 
verkkbert  and.daiiPhänpmeqi  ist  kaum,  «ils  Vetkümjoae.-r 
rud@  Uli  belrac&teli.  Es  finden  j$i<^h.]u^htg(dien.3]atie4 
Bluwenblätter^  PifetiUe,  welche  auf  die  JUlUfte  oder  ,awei 
Drittel  ihres  sonstigeli  Uinfanges::inedQqirtli3tQd>Unillhidits 
destO'  weniger,  ilite  physiologische  RQlJle.f  fast;  ^fl  so  got 
BpiäcjQ,  als  im  habituellen  Zustaiide.  Devgleiißheu  anomal» 
yortenlmnisse  sind  m«hr  «is  Abänderungen,  denn  ü» 
MifsbUdüBgen 'anzaseh^n,  ,  .  .   ,    . »      /«mi 

n  Stellt  siöh.  dagegen,  die  Hemmwg  dw  Eo*wicikelung 
schon  "beim'  ersten  Aultreten  der  Org£#Q  ein,  sm)  eraobeiaeBi 
diese  aulserordentlicU  verkopunep;  si^  vf^rden  Juafabigiitüt 
Ausübung  ihrer  Function  und  lassen  sifd(..jbl!^ji^|^j|itoiin$f 
grofser  Mühe  erkennen,  so  sehr  weicht  ihre  Gröfse  von 
dem  habituellen  Maafse  ab.  Bei  sehr  bedeutender  Atro- 
phie finden  sich  die  JChrg^f /auf j/jcj^ije;  Vorsprünge,  drü- 
senförmige  Körper,  Züngelchen,  Stummeln  reducirt  und  die 
Atrophie  ist  alsdann  von  Vetiiiiytalttilig'  (deförmation) 
begleitet!)    :.     ,  ■;  <    '.»,  ,    ^u\  :  ^m      •  »  .: '  i 

Es  schreiteDi  nicht  ;aUe  .prgaftisjcheQ.  Apparate  in  .dem 
verschieden«!  Phase^  üiver.EutwjckeJlong  glpijOfhpiäfsig  zpnji 
endli^h^n ,  Absdilu^se  » ibte$  Wachthu^s  yo^^  -  Das  eiue 
©irgaa»  ei3it>irickelt  sich/ ra$f eher,  daß  :and^re  .langsamer,  j^ 
selbst  das  nämliche  Opgaa  eptwifik^ilt  sjphi  flmJ^.zw^ei.-Ar- 
ten  vbrscWedentlich^  S<Jhneller  .o^p.  J^ng^^mer.  JD^f^ialb 
äu&em  aichiiiiuoh:  di^  Wiikuiig^n  M^T  fertWQkeiniig^J^pi^ 
iteingen.  niöht.fglelchförinig  an  aMen  Thieilen  efe^  QeyyftclH 
aes,:uöid  eben  defehaB)  !kwn  au<?b..yoft.zwfli  Pflaijzeii^  4ie 
»ichi  ganss.  i^to"  d^nßelben:  äwfsi^p  mmsitSßd^u  ^f<^ft4fin> 
di*..einÄ  gW^Wge,  "idie  andswe  |Kor<«Qbe4eititendftiiVj^rkäim 
merungen  darbieten.  .  .  u^\u\^Y^:  ni 

r;  i;iaier  ein  fygm  semM^Ümn^^  Eonn  anwwtj  ^ötvch- 
läafe  e«  ieMlft.M^ge,y^  ,;&wi8fh^n,T.5;^rn^ep>  mWlfi'ün|./Si 

^)  S.  das  Gapitel  über  £e  Yeruiistaltungeii.  .^ntjMIJ ')it/l 

Moqain,  Teratologie.  8 
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mMDigbkiger  sind,  je  compMrter  das  betreffende  Organ 
ist  (Serres);  indem  die  Theilstncke  eines  Applirats  Mstrtim 
ei^cfaen  Abschltsise  seiner  ZusammeosetzuAg  im  gegiaisei- 
ügcn  Gleichgewichte  äu  bleiben  trachten  (Geofiroy  St. 
Hilau*e).  Wird  mm  eb  Apparat  durd>  irgeitd  einen  Um^ 
stand  in  seinem  Eatwickelung^gange  aufgehalten,  so  winli  er 
mit  dem  der  Bildungsstufe,  auf  welcher  er  stehen  blelb^A 
mnfste,  XBkommemlen  Baue  erscheinen;  kömmt  nun  ferner 
dieser  Bau  einem  andern  Apparate  bei  normalem  Verhalten 
t»,  so  haben  wir  eine  Orgamsation  durch  Mifsbildün^ 
hervorgebracht,  welche  anderweitig  in  der  Regel  i^.  '' 
Verkünynernngen  finden  sich  sowohl  an  den  seitlichen 
Organen  al^  an  den  Ach^eHgebildeii.  Dort  be&Uen  sie 
k«kl  ein  oder  mehrere  Th^ilstädce  eines  Wlrtels,  bidd  all« 
Wirtrt  aitemaüder. 


Erster  Absehtiitt, 
Verkümmerungen  der  Blattgfebilde. 

Blätter.  Die  Blattscheibe  findet  sich  nicht  selten. dOroM 
Verkliinmei'ttög  auf  einen  kleinen  liebelest  ihrer  Substanz 
reducirt.  Beiiqiiele  davonkommen  häufig  genttf  vor?  dcBöii 
bei  den  iPflanüen,  tne  bei  ^en  Thieren,' zeigen  «kk  die 
Organe,  welche  in  der  gröfeten  Atlizalil-  vbfhaiÄden  sind^ 
auch  am  wandelbarste  in^fer  Kldong.  ■  t  •' 

loh  liabe  ein  CIreribpodium  Vulvaria  vorHegi^,  dessen 
sftm^iche  Kllf^  ka«im  4^  Klierten  Thell  ihifes  gcfwölo^ 
Kchen  UmliMigeS'  l^ibeh.  Die  n^lidil«  Anomalie  Ittl^  itttt 
Ali  einer  Dif^loläxid  müraüs  <«ä4  Reir  *rott  Jussiöu .  um 
etaem  Hypericum  peirfMfÄttttn  beobachtest,  öw*  die:  Hert'e« 
C^sson  und  (?ermbin  h^M^n  tt»^  die^iilb^^'^Stt^m  fpol^ 
morphum  gezeigt.  •     '    ^  '  >    ■    .  '  '     !• 

E^hdrbi^,  wel^e  von 'Aecidium  t)d^  füre^  be&llen 
^ind,  hlri^b  lauten  ^mehi^'  <M»er  \^e^6r  tt^rkjnittiMSrte  Milii 
ter;  hier  erscheint  dies  aber  mehr  als  Krankheit,  denn  als 
MifsbUdung.  ■   • -i'-  -"-i--'   .:   -f.;  i-..;..?    ^^  .<  (' 
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In  eiüigefr  FSll^n-  sdmiiideit  Mlie  <  UiMsdidbe  gah 
lihd  gdr,  sa  Aife  da»  Bkitt  auf  seinen  Stid  oMr  einen  TkeB' 
Q^ssislben  bes^irttidBt  i^;  Diefo  MMMUldahg  erinnert = aA  dib 
Mornlilld  Orguiisation  dei^  Liab^ki«  nu<bi  und  dertindigo«' 
fera  Jutteea^). '>  EinÜbnliclieB  Plnbiommi  bietet  sich  %mt 
ktt'^ne  der  Str^litzia  jttnoea,  4(irtn  sK^^ttaänte  filtttter 
tikch  De  Candolle  weiter  «tclitsisihdy  ids-BlattBtiele'I^hne 
Blattscheibe.  Dies  Verhalten  stellt  sich  durch  >  die  Vei^ii 
chung  der  tersohiedeneä  Strelittien  tms^er  Gürten 'hetaus: 
^ie  haben  am  ßhmde  einsclieidettde,  d«atf  BtMrunde,  'inach 
ob^M  etwas  vel:^g^  Blat^stieie,  ^v^Idke  ä^  det»  %tt2« 
4^^  ^ehr  deütUcke^  Slftttselimbe  tragen«'  Letitteref  ist  iHm'- 
Ikh  grbfs  bei  «tr.  Regiadi;^,^  um  kfie  IftUfte  kfaHier>bei.  Str. 
^prartiflora  und  gmz-  g«sdhwondeti  bei  ^.  jwio^  ^y  Ah 
tiied^m  BMs)^le  tv>olU)e  De  CandoUei^wefeenr,  klall»  4H 
Blattgebüde  der  Monoeo^doncb  j  wcflbhe  '  ihiler  '«ganiek 
I^ge  nol^h  gleidbaräg  stöd^ondaauMrädiän  aieh' <firi^ 'bei 
iier  Hyadinthe;  Tulpe //Aga?«-)  dorchmfo-fc^no^Bbttseh^bt 
ifli>df  kein  Blattstiel  «nst^scheidair  l£ik,  nlolft^'  wie  es  Vk 
auf  dei\  heutigen  Tag  noch  gesblikM^^  als.  sitaend«  6i(ft 
UkttsüdloseßlaMpIatten/ sondern  i^igek^rt  ah  pUttiMlose 
filfi^tieiei^uiy^traohten  slndi  He|^.  iPiki  Wäiftlus  nennt' di&s 
besttndigaiif  denBlaitstierreducMie  BlittiS^tbleDphtytiünil 

Kelch.  Ätiäi  der  Rek%i>/V1rtrf^tetS«ii«ttt  ihlhiirftel-  hi 
Wnem  verkßmmiefrt^  Ziistande.  -BÄ  ^Wfarfien;  wo  'diese 
flfiUe  Öötist  ri^thlidi  bem^Mieh'^  Rfe^oMlrttt^,  katth  '  si^  1ä 
Folge  ^ifterEütWfekfekngfe-'HieinJW^  ^  köi^Attd  rfn- 
^ck&ibar' Worden, 'i^'ie  «<i  d^^'D(«iieäge»#ä^l9Ötf.'  "  ''  '»*'' 

Die  Frucht  der  Gräser  ist  bekanntlich  von  den.  ßlö- 
thenhüllen  umschlossen  und  nur  der  Mais  hat  nackte 
VkMke.  ^iHän  ineiÄte,  ^  Rhpp#  tttld^Sp^zi^'l^ck^ 
tfätter 'i^nd  kel(^)  ftp/ w^Hiefi'eY^»^  ^fi;en  jt^^o?|^ 
'4er,;€iijtu^.! verfcoflamsn,  jiiip^         g^^^rdfin' w^'[^V.  J^m. 


*)  DC.  Organ,  v^get.  tab.  14.  /  ,  j  I 

»)  DC.  Organ,  v^g^t.  I.  p.  ^,  ^DcM^P^A^g^tt.  aW^Lwei 
1.  p.  245.  '      '  '  ^ 
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Art  trdckciriiMisier,  ^mt  kl^in^  und  .ttOf  nuch  W^gimhme 
Öe^  Saamenkoni^  siotitblaer^  Hfittti  ziufuiitt»lnge8chn|i4p& 
An  Aehren,  welche  skk  nicht,  t-ecbt  «t^miftjeln;  .  gewahrt 
maa  züwdleA^  daiä  jene  Theile  bUttar%,  länger  ultd  den 
Bracteen  imd  dem  Kekh^  der  iibtigeH  6ra|nmeeA  gewiar*^ 
sermaiseii.  ähoUdi  werden;  diese  sogenannte  .VerbadivPC 
ist  abetr  ein  bloftes.  ZorScikgeheH  auf  die  urdprängUche 
Bildungs  -  Anlage  f)«  :;  ^ 

Herr  Anguste  deSaini-Hilaire  iNraohte  ans  Brnsili^  ^ 
Stiidc  von.  einer  Hai^-Aebre')  mit,  an  welcher  di^FrQchte 
in  langen^spitzeaDeckschiii^eilsteokteiii)  dieses.  Brun^s^ok, 
wridies  den  herrsobendefliFatmMen**€har«diter  an  sichtnojg, 
war  .von .  eifter  wilden  Mais '-  Pflanze '  genommen^  Herr.  Au 
de  St.  Hüatre  säete  einige  Köifner  davon  ia  .einem. iCiar- 
t^n  aisi  Ufe^  des  Loiret>  ans  weleh^ihohe  tiHi  sticke  Stau* 
den  erwnobä^n.  Die  AdbreH  kamen  ni€iht:^r  Ill3ife;.eili0 
UatetsuchUBg  det^BUitkiui  e^gab.  jedoch^  dafe  die  HiäUsdmp^ 
j^  dersdben,  fl«is(^  imd  i^aft^>  von  defr  Begebnäi^igkeit 
49rer,  ans  weMien  der  Saämeti  gesBomaBben  Wordeo^  abge* 
^khea  und  zunl  Schivinden  geneigt  waren.^)..        ..  .^ 

Merkvfiirdig^ii^t  einy  an  Verschiedenen  Pt>maoiien  (der 
Bkne,  dem  Apfd,  der  Qmtte)  vorkommender .Bildoögsfeh- 
fehlert  di^s  Kelohwirtel^  m>  lämilicb  dtes^r.Wirtel  üadidet 
ßefr^tpi^  her;fj|;UY&^)>^^  °n,d  um  (^HeriPhaus  ei|i^/4i<^l^^9 
fleisqhig^  HüUe.bUfi^^piufs/  .Vejrküiijijmeirii  (jlef.  JK^lch^  so 
eptwickeli^  sich; j^J?  Fruphtldiitte]^.>veite|:t, und  ti-^^pp  ^^  .«r 
j\fif;  grit^jliseren  odf^  gfl^jyi^er^  Aji$ch\^^ll^ng,iil?j9^,ihn  hi^*- 
aus*)  wäl^pfjmd  er  selbipjt.  ^ifte  i^]^  "^j^sti  dar.iyiter;Hlde 

'.»  ' '1  n        i'.    '■   -.    \  tU      i   ■      •'»•{■)    ii  '     .K,i.-.i.;:r    (i.ll,r!f»i. 

neigen,  gar  nicht  zur  Efltiyiekelui^g  gekommenen  JBlutLen,  fehlschlag^ik 
^)T)iese  Mais -Sorte    wird    von   dem  Ahh6   l)amasio    Larranluiga 
als  Zea  Miyis'  var.  tüölcäta  Wä^VAUlilerm' M;  :fiionafoüs''iJi  S^ky^ 
cryptosperma  anfgefuhrt.  ._  .   . 

^)  Lctlre  sur  une  vari^t^  de  Mais  du  Bresil.  (Aon«  sc.  nat.,  XYfi 
p.  143.)  '^  ■^^''    '   ■"  ■'"^''^'   ^^**"  <' 

■'•■■  ^)DC.  Orghäögr.Vdi^liUah.  4(3.'     '^     '        ^'     "'-'*>  -^^  C 
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Dm  GkxAe  i^eht  Sfie/^wes  auMnaiHler  gci^fi^O]^  Ftfüdiie 
Mib,  idereii  vasUte  eiö  einkii^/kriigföimigas  Stfick  daMelk^ 
währeiid  die  obere  fen^raiigUok  bo  vfole:  Theile  ;geigl^  ak 
besondere  FrochibUitfer  yorhanden  sUid.  '    .     ..  > 

Bhitlietikroiife.  me  Bkttnenkröile/  verkflttftnert  b«>i 
weitem  häufiger  als  der  Kelch,  was  sich  zuth  Theil  sohdii 
atts  dem  Spi^raüme,  dessen  !»e  zu  ftrier  ßntfalfong  bedarf, 
Aus  dem  Dtnck^e,  den  sie  zn  eiieiden  hat/'und  der  Zatthelt 
ita^ÖS  G6webes  erkläri.  '  -      . 

Die  Herren  Seringe  üüd  Heyland  haben  eäie  im  fcdlA^ 
nischeh  Garten  zu  Genf  beobachtete  Blume  von  Arabis  al> 
^ha  a1)gebildet,  welche  eine  Weit  kürzere  Krone  hatte,  äh 
g^W^hnlich*).  Eine  ganz  äbiliche  Erscheinung  hat  GrsIcM- 
t^t  an.  Blumen  vöii  Gei'anium  <  ^olufdbinum  beoba^ehtet  htii, 
b^Ädrfiebfeö  *).  .  . 

^^  tlerr  Gay  fand  an  eine*  zu  Poni-Sainte-Maitence  ge* 
sälhmelten  Anagattis  phoenicea  üe  Bhunenkk*oiie  um  4ie 
Hälfte  kürzer  als  den  Kelch,  mit  mehr  oder  weniger  ge^ 
trenüteB,  scfawarzviol^ttisti  KumenUitiem;»   >  »     <     /  '^ 

<'{ilnv  bekäiüile  CrsdieiBung  ätdie,  «dafs  b«i  Astern  wti 
iMkderh  'K«oftrbbliKh%tnI  die  fitrahlehMiinlehiän  mitunter  im 
abffaHender  W^is^  yeirkiiifamem  uBd  eine  Neigung  verrar^ 
tfceäf  in;  die  iGestah«  und>\G9öf9e  det  JSeheibenbltimclieii 
übeJrzugi^en,  wobei  sie -jedoch  tnimer  £twa6  <  Von  ihreir 
Unregelmäfsigkeit  bdiUten.«'  \  »n  •»  i ' 
i  In. vielen  Fällen  zeigt  s|oh  ein  BUdangsfeMer  joidkt  an 
efaiem  ganzen 'Wirtel','  sondern  blof^  an  einem*  Theile  seiner 
Glieder.  Zwei,  dreidBlbmenhlätter  äder  aoeknulr  eis  eia^ 
z%es  visrkihkiiiilerdv'  'Während:  die  BlulnenktOBe  im  Uebi^igea 
murnd  tgefbüdet  ^eih  kann.  ;  *     '         •    *,;  m(  *t  j..    ^  ,, , 

Androceum.  In  der  von  Seringe  todHeylankd^iibge^ 
bilcMen  Arjd>i^-Blüme'  verbalteni  si<bh;  diefitaubg^fs^'ge- 
Fade  sofy'^wio'dis  Krone ,  ^ie  sind«  weniger  >  itntwiukett '«k» 


*)  M^m.   sur  Ic  firuit  des  Geraines.  (Ann.  sc.  phys.  de  hjHmi  h- 
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Bftinstul'lieften  <Ejtistaiide.  ^  lAii  einer/  vontitiiviA.  4e4ilssieU 
g)Afofid6henMosi0trpMtBfvoB.'Valemiiel^  oKttnria  «ruran  die 
Slftukgefiifs«'  6beiifid}8  verküibmerl;  uBd  zdlig  .gew^itieav; 
zugleich  waren  dies  TheUstüoke  der  \Blidiändedke  blattar-i 
%i  auagowüOtl^Qi^  und  die  Nwlpe  ^^chi^n  ]criig<<M»i^'  und 
ff^  dröisp^dtig,  V  ;•  :  '    i      .    , 

;r  .U»te|:^^ll;  Hieilfji  dar  ]^ii^.la>imue^  HanmiüpgsbU« 
4Q0g«a  m:  dm  Stmh^eU£$m  ^oL  am  h»uSg$teB.  vor  un4 
bei  diesen  Anomalien  findet  meist  niQb^.^eiaeia  VerküiOT 
rmrv^  wandern  wfcch.feiiietVeifiildupg  statt  Da*  Org^;  er^ 
sü^eisit:  iJs  ein  Idoil^  fa4önförmige&>  .kürzeres  oder  (län- 
geres Anhäpg^^t,  4em  ^nUe^i^  welo}ie$r)^ch  beständig,  am^ 
illBerii  Gfundß  der .  ßlaa^eakrone  bei  Xiqaria^),  ChelQiie, 
lAn^n^tomtk  findet»  T:ri*t  die  Eärsoheinupg  ^gemeine?  ^uf 
und  es  verkümmert  ein  ganzer  Kreis  von  Sta^ibge&Ti^eD; 
Sf^.eiwmertifdieß  m  4i^  fimf  reg^mäfeig  ßteril^«  Stäpibfä- 
dw  AßT  Bifa#$p,.  ,odpr  «  die  jielm  StJpippdien  der.Y^r- 
ti^rdiefl^' •'-  n  ',,  ,  '■  ."  ^  '''..'  .-  i  '  ''  i-' 
Gynaeceum«  .  Stad  die  weibUcHai  Orgaiie  veiiuiin^ 
iMrt/  90/fihdei^  maq  an'ilirer  Sidle  glekiifalU  nuTiRudi- 
aiente^'^iien  did  Fäiigk^it:  zat  Eüulhmg  ihrdr  Fuhctionleiiy 
medir  odev-ive&igevi  vollständig  abgalt.  Bald  ist  ein  Stfick 
^oik  den  Ovarieii',  bald  eiMTJArt  von  mehr  oder  weniger 
iHoNtem '  Höcker  fbder  Evhebung,  bisweileh)  selbst  eine  drü'« 
senförmige  Anschwellung  zurück.;  geUieUen. 
ii'  Wenn  die  Areiüiriatetraquetra.anf' hohen  €iebit*gen 
wäehfH;,'  '1^  •  fbiden  isich  auf'vderselbieii  Fflaoze  Bkunen 
mH  «KvoUkoAMtt&en  Pistillenv  aiidid^ef  imt  verkümmertfed 
StffobgeiKfseh  «md  wieder  andeiisiimt  beiderfei  Criekshlechts^ 
Organen  in  normaler  Ausbildung;,  die  hübsche  SMidkmutt^ 
Art  Kt-y^lygiuniscik  gworden?).                   :"»»•'  >  / 

'Es  ^t  bekannt;  dafö  dfi9  Ovarien  ddr  Acaniten  i)eibht 
v^kfitnlnem  und  dafe  sie  suweäen  eineft  mehr  oder  weiUr«: 


')  „Rudimentum   <juinti  staminis  Tixicotisj^icawiu^t  «(Ivitfeti,  :Geii. 
»)  Gay,  Hi«t.  de  TAr,  leUft^eira.  (Ann.  sc.  nat.  III.  |mM4I->      i  ; 


Digitized  by 


Google 


g»  tf jfcA^n  Vehwivi^i»mfAm$n^)f  wo  sie  ^sibn  («aoh.Se- 
ringe)  der  Fhiolbi  voti  Trifblium  .firitgiforum  ähidich  soheiv 
•  Bei'det  uiUer  dtoi  Nameu  de^  Braadea  bekaimtea 
Krankheit  dör  Gräa«r,  'findei  »*n^  ii4qk  Hwsu  A4.  Brong- 
inuwl^  die  weiblißbeil  Orgiöie  nicht  y(H»  Br^ade  ergriffen, 
aondern  in.^iaew  rudimeatSreu  ZusiiAide  an  der  Spitze  ei^ 
ner  dicken  brlüQdigeu>  Maase  äitzedd.  Der  Brand  s^hek 
ent^ht  nicht  im  Qvarium,  oder  in  den  tnnstohenden  Thei^ 
leu,  wie  allgemein  «^^eqommen  wurde  ^  sondern  im  BltH 
thenstiele,  welchen  er.  2^  emem  an&ttgs  rfleischigen,  später 
in  ^ub  ansehenden ,  Höiyec:  an^chwelU  ^). 
"  •Ffueiht.  In  Biokt  befi-ochteteti,  v6n  Inseoten  angesto- 
cheneai,  von  der  Kalte  gedrückten  oder  von*  der  Sonne 
v«pdoirrten  Ovarien  bilden  sich  ^ie  Saamen  nur-  nnvoff- 
koniinen  ans  und  taugen  nidit  ictir.Fbrtpilanvung'  des  in«- 
ditidtmtna.  'Das  Verkümmern  der  Saamen  sieht  in  der  R^ 
^'das'  ^kr  FriK^Miiüllen  nach  sidi.  So^  findet  man  ss.  B» 
imter  niisern  Obstsorten  nidit  selten  Fritchte,  deren  Ska* 
men  sämmtlich  oder  zum  Theil  verkümmert  sind;  diefe  ist 
besonders  bei  mehreren  Aepfel-,  Birn-  und  Trauben-Sor* 
ten  der  Fall. 

An  einigen  Canna- Stocken  im  botanischen  Garten  zu 
Toulouse  zählte  ich  die'notjiml  atisg^ildeten  und  die  ver- 
kümmerten Früchte  und  fand  unter  56  Früchten  49,  deren 
Carpelle  alle  drei  ausgebildet  waren,  und  viere  mit  zwei 
verkümmerten  Gat{iellfen«  . 

•'Ba^ard-Gowätibse  haben  gemeiniglkb  üouingelhaft  ge> 
tiUdete  Fdiohte..  Maß  bat  dte&  an  Verbascum  collinwi 
<fhiHi0o« nigra»)  ^)>t  an  Qi^^taUs  £Eiscata<purpiumorJiitea)^X 
aft  TigndiA  aonintiacft  (conohifloro«-Pavoiiia)^)  undvialeft 
andern  bemerkt. 

»■■■H,,.i,.:  •..    .  .!--    .,  •    .  -,  ^    ij,.,., 

')  Beichenbach,  Aconit,  tab.  V.  f.  B*  6  .   .  ' 

;.  ,?}  Mn;  sc^'iwt,  XX.  p.  171.  ;     ,   s  ,     .  . 

?)  Schradeir,  Verbasc.  3^.  Üb.  V.  f.  1.  . 

*)  Salvcrt  et  St.  Hil.,  Journ.   Sc  Bot.,  et  M<fin.  Söc.  ä^U^f*  n^t. 
/Paris,  I.  p.  373.       ''■■-•';.-.  i'«  ;'   • 

•>Mo^tn^  Äc«iU<j.  T^l6«ic,  AoÄt  1889. 
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^ilinmdWfMer  stellt  sich  V^rMMmertnig  oHne  ^ksliiliclie 
Veriuila^sttiig'  ein.  Bs  gibt  ttelleicht  keinen  eidzi|;cn  Obst- 
häam,  der  nicfat' einmal  ein  p»ar  öinsdne  OarpeHe  odei'  ein 
paar  gamse,  aber  drei  bis  viermal  kleinere  Friklite  brädite^ 
als  sonst  So  braehte  z.  B.  ein  Nol^baain  von  g^ewdknK* 
eher  €rr5fse  unter  eii^r  reiehlichen  Menge  von  NSMen 
achtzehn,  die  ganz  wie  die  and^n  gestaltet ,  aber  nidit 
gtöfser  als  eine  £rA»^pe  waren.  In  einigen  dieser  Masse 
War  det  Kern  fast  gäm^di  geschwunden/  < 

'  Aus  eteem  vergleichenden  Blick  aiof  die  Verkiiriunenm* 
gen  der  verschiedenen  fUnthetfwirtel  ergibt  sich/da^  deren 
sehr  sdtten  am  Kelche,  dagegen  Aehr  httoäg  amf^till  oder 
dec  Frucht  vorfconnften..  Es>  sdheinty  :als  käihen  sie  in  dem 
Haafte  hänfiger  vor,  als  die  Ocgäne  höher  hinauf  at^en. 
Dißfs  rührt  >  wohl  daher,  rdafs  die  zunächst  der  Spitze  stdi^i-' 
dett  Theile  zugleich  auch  di^  innersten  isind  und  daher  den 
gtöfttee  Druck  zu  erleiden,  haben;  vidleidil  aiieh  daher, 
daft  die  inneniten  bder  obersten  Organe  luich  zuletzt  ge* 
bildet  werden»  i    '        ' 


Zweiter  Abis^c^niU-  c 

,         .  Verkümifteruugen  der  Achseugebilde,      ,.   . 

An  den  Achsengebilden  können  Verirämmerangen  eben 
^o  gnt 'vorkornnken,  als  an  d^ -peripherischeh  Organen. 
Dfe"  Achsen 'erscheint  alsdinofc  tMAgelaiifen,  verbuttet;  und 
4iese  Anomalie  tvitt  stets  in  8e|:IeMoQg  enter  ¥erbi|dfing 
4^  bUttartigen  Organe^,  mitdnto'  Bogar^einer  VärrjMcoBg 
derselben  auf.  * ' '  ni       n    •  •" 

Sowohl  an  der  Hauptachse,  als  an  den  Nebenadisen 
kommen  Verkümmerungen  vof.  *•'  ■  ■'■  ',  -o 

Die  Verkümmerungei^  der  Haüpftatihse  sind  bald 'i^öh Wach, 
bald  st^rk.  Jene  yerkiirze^i  nur  den  Ste^gjEfl,  öliiie  einen 
merklichen  Einflufs  auf  das  ganze  Gewächs  zu  übj^n;  diese 
dagegen  führen  eine^^ilohe/yeriairaQDgilQftStevg^. 'herbei, 
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dafs  das  Gewächs  fast  stengellos,  ein  Vegetabile  subacaule 
wird.  Sie  sind  ^Ib^tTVAnmelurKMe^weiiger  tief  greifen- 
den Abweiohungeii  begleitet.  ^Ich  habe  eine  Camphorosma 
mc^speliaca  gesehen,  deren  Stengel  in  ihehr dre  sehr  karze 
nhd  hartei  mk  verbildeten  Blä^m  uni  eMr  UnoaU  T<m 
längei^en,  härterq^  und  dickeren  Haa,rptt  als  geiwöhnlich 
besetzte  Knoten  zusammengegangen  waren. 

Was  die  Nebenachsen  betrifft,  so  erstiheinen  an  deren 
Stelle  iBieistentheils  schmächtige,  «knrze,  spitze  und  mebr 
oder  weniger  domförmig^  Körper:  alle  seitlichen  Anhibge 
sind  verkümmert  oder  gesctiMiinden.  Diese  Fehlbil^mig 
kömmt  vorzugsweise  '  in  sddechtem  Boden  vor«  JedAr 
BMimzächter  weifs,  dafe  diese  Donkbildung  bei  gaAcr  Cul^ 
tur  aufhört  Es  wird  häntfig  gesagt,  die  Dornen,  sdbst  die 
habituellen-  mancher  Bauinartoi,  wüchsen  in  Aesie  und 
Zweige  aus,  wenn  dte  ^betreffenden  Gewächse  lade«  Gar^ 
ten  v^setzt  würde».  Diese  Behauptung  ist  lüdit  ganz 
iicftäg:'die  einmal  gel^ildetes  Domen  verändern  sich  gaUa 
und  gar  nicht;  wohl  aber  eniiwidceln  sieh  die  Achsengen 
bilde,  welche  an  einem  in  iichl^chtem  Boden  stehenden  und 
äiäi  selbst-  überlasseneü'  Gewädse  als  Domen  ^drscheiBea 
würden,  bei  iS>erreich'er  Ern^rung  zu  wirklicäien  Aesten '). 

Von*  Intekten  angestochme  Zweige  det  Fichte  bleibeli 
auch  in  der  Entwickelung  zurück;  aber  sie  w<^rddn  niohl 
domförmig,  «ondem  Bähern  sich  det"  G^talt  eines  unvoU*| 
kommenen  Zapfeas,  wovon  ich  ein  r^cht  characteristilohes 
Exemplar  im  Herbar  des  Herrn  A.  de  Jussi^  gesehen  bähe. 

-      ')  »^inotte  ärixires  cidtara  liiepi»  de^ornnt  spbls  m  hostii/^ 

*    i       "      ■  •  ^1    •      ',    ;   ;         .    li      'iil'/"'»  MJ-:     :  J'    ^*       '•  '■      *■  -r 

i  '■.  i  !tif..' -A-i     iiM-     :iti>Nii    bif'        ^"'      ';:m'!    I;-  »       '!  .   .' 
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Zweiteil  CfipUeL 

Von  dea  aiui  Zunahme  4^s  köiperlicliea  Umfaog^ 

entspriBgtod«!!  ICfebildaiigen  oder  von  den  vegeU 

widrigen  Vergröfterungen  (Hypertrophien). 

So  wie.  die  Orgtne  einersmts  unter  gewissen  Umsiäiden 
eme  Anftaltang  oder  eine  Hetnnrang  inmitten  ihrer  Eni- 
wiokehiiig^  d.  fa.  ebe  sie  iK)di'  ihre  EntwidiehingsgFenzta 
erreiicht  hähen^  erieiden;  so  können  andrerseits,  unter  t«r- 
ändeHen  Umständen,  diese  Organe  ihre  gewöhnlichen  £nt-^ 
wickehmgsgrenzen.  anok  iibersehr^en.  Diese  Aamnidie 
findet  sieh  nicht  selten  an  Blättern,  BlnmenUättern,  Stanb^ 
gc£ifseo^  welche  sich  alsdann  von  den  übrigen  ähnlidieä 
Orgänftn  din'ch  einen  ungewöhidichen  Bm&ng  nnterscheiden. 

De  Oandoüe  hat  dieser'  Erscheiniuig  in  seiner  Theorie 
elementaire  erwähnt.  •  Nadidem  er  einen  kurzen  UeberMek 
der  verschiedenen  Whrkungsfolgen  des  FeMschlagens  (avorr 
iement)  gegeben,  theilt  er  das  letztere  in  zwei  grofseXSäs* 
seil,  nämtick  in  Fehlsdilagen  ans  Mangel,  «uid  FehkcUa^ 
gen  aus  Ueberflnfs  an  Nahrung^).  Das .  Feilschlagen 
der  liweiten  Clause  nun  verstehe  ich  unter'  de#  Bezeich- 
nung Hyperirophie.  Die  Benennung  Avortemeint 
pafr  exces  (Fehlschlagen  au8>  übermäßiger  Emährong) 
welches'  man  ihnen  beigelegt,  scheint  nioht  genau  genug; 
im'  gemeinen  Spraohgebratidie  bedeutet  das  Wort  avor- 
tement  (abortus)  eine  vorzeitige  Niederkunft,  eine  Fehl- 
geburt; avorter  (abortiren)  wird  figürlich  zur  Bezeich- 
mmg  voft  Früchten  gebracidit,  welche  nicht  die  erforder- 
liche Gröfse  und  Reife  erlangen  ').  Nach  diesen  Definttiö^ 
nen  des  Wortsinnes  dürfte  der  Ausdruck  avortement 
doch  wohl  nur  einzig  und  allein  auf  Hemmungs-  oder 
Fehlbildungen  passen  und  blofs  zur  Bezeichnung  von  In«  ^ 


>)  Th<5or.  iUm.  ^a.  1.  5.65. 

*)  Man  T^rgleicke  das  Dictionnaire  de  PAcad«  Fran^aise. 
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dit>idtt^j  Orfä»eö[>  104er  lieikn.ypn  .Org^eu  ;^u  ^rw<?heii^ 

,,1-^w  Be^chöuBg  der.  obcn^wfä^nfcei^  BarscIjQmiinj  habe; 
kb  m$  der  toeösdüiqheu  Patbqlogie  ,d^u  .Auseiruck  Hy- 
pertrophie entlehnt,  dessen  sich  J.  Grofeo)^  St,  JJilajure 
bi^r^its ;  mit  filikk  m ,  4er  fTeratologie :  4es  Tbierreichea  be- 
diiBiit  hat.  UBteriHypertrophie  wird  also  4^8  Vei^h^lti^ 
ein€^,0fgan3  p4er  org^nischqu  Th^iles  zu  verstreu  seu;^ 
w^leber  über  d^ü^,  d^rRegel  »ftcb  z^kopi^pn^e  Grqfse 
htnaüSig'ewÄchsen  ist.  J)U  Hypertrophie  o^er  regelwi-f 
dTigt)  Vergrö^serupg  steht;, der,  Atfophie; oder,  Vqr-| 
fcii^iiiiening  Äi^tgege».  , 

Wie  die  Atrophie,  so  zerfällt. ?mch  die  Hyflprkophiq.i^ 
zw«^^ofs9  AbÖ>?ilu^geiji:  ^  r^ie  Fälle,  >vopin  OrigW  nur 
wenig  au;  ünii^g,gp>viaat,^^.^r,  spine  Funktion  beibehält, 
mi  itt^die,  ^q.eiiji  Organ  sieh  beträchtlich  vergröfsert  un(| 
zj^  Verrichtung. ,  meiner.  Fu^Wiop  w^ahig  wird.  .Die  F^jl^j 
ersterer  Arjt  r§ind.  eigeuüiqh ,  »0(^  jbloise  Abäadeji^ungen, 
kpiöe  Mifet)ildwpgen.      ji  -  ...  r    ;    .         - 

Die.  Hypeirtrophie.  l&anp,  .fiir  .  sfcV  oder  in  Folge  einer 
undem  MifslS^ldoug  ej^tstehq«.  Sp  gewinne»  z.  B.  dieBlu- 
jnenblätteF  mi^n^er.elpep^  wej*  gr.pfferen Umfang,  als  iluneii 
der  Regci^  nacjlf  zpköfnoit,  oh,ue  dabqi  euie.  Veränderung  iu 
der  St^lh^ng^.FiM^w,  Konsistenz  odpf.  Färbung  zu  erleiden* 
Bpi  fineij  UmbJJiduwg  der  Gesx^hlet^tsorgane  in  Watt-  odet; 
blumenblattartige  Ausbreitungen  dagegen,  findet  stets  eine 
sehr  merkliche  Verbreiterung  und  Ausdehnung  statt. 


ff 


Erster  Abscfliniü.     ' 


Regelwidrig^  Ver^röfseiruhgea  det   Blatt-     '^ 
•.    .,   ./         ,    ,•       ■  -gelbilde. '.:.  ',':!.„...,  '^ '.  ...„',  J     '..\ 

.     ^'^^*^xr>    In  .Aj»^r|ca  sind,  di^  Blätter  de^  Hemandia 
etwa  zwei  Zoll  lang,  iu  unsera  Treibhäuseta'  etrelchaeu 
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dieselben  üritoflter  Ad  Ladge  eines  ^i¥es  '>  W«nd  idte 
Achse '«ines  Gewädtses  abgesclihitteii  worden  und  es  ent^ 
wickett' sich  nachher  nur  dne  geringe  Attzjtthl  von  Knospen, 
so  bilden  sich  an  diesem  J^tObkausschlägen  meist  S9ätter  von 
abermäfsiger  Gröfse.      '-       ^  -i      •         '    ^ 

Zuweilen  erstreckt  sidi  die  Öj^ertrophie  nur  amf  cäuen 
Theil  eines  Organs.  So  verlängert  sich  iail  Blättern  mttti^ü 
mal  di^  Mittelrippe  ih'Ziingcfn«  oder  Banfdform;  ein'  atfder-' 
mal  waclisen  Äe  SeitefttiieÜe  der  Blailfiiehe  ^bcfrmälsig 
heran,  wie  an  einem ,  von  ScMotterbeicc  •)  abgebHdeteii 
Blatte  vom  Gold-Lack,  welches  an  der  Spitze  beiderseits 
in  einen  ziemlich  vorgezogenen  Lappen  verbrei<?ert  ist,  sei 
dafs  es  dreOappig  erscheint. 

"  Kelch.  ^  An  Salsola  Kali  habe  ich  Bliitheh  getroffen, 
an  denen  ein')  und  an  Chenopodrom  murale  deren,  aii 
welchen  zwei  *),  Kelclizipfel  fiinf-  Iris'  sechismal  gröfser  wa- 
ren als  die  andern.  Ferner  habe  ich  Rosen  geftindeta,  d^- 
ren  ganzer  Kelch '  sich  vergrößert  hatte',  ohÄe  seine  ge- 
wohnte Form  abzulegen.  Dieselbe  Beobachtung  hat  von 
Schlechtendal  an  Papaver  Rhbeals,  Reichenbach  an  Campa- 
iiula  persiöaefolia  und  'Alph.  Dd  'Canidolle  ati  Campatral« 
Rapunciflus  gemacht.'  Herr  Ad;' Bk^ongniart  hat  eine  merk- 
würdige, im'  Jardiü  *  des  Plahtes  zu  Paris  tjuMvirte  'Mffis- 
büdung  der  Primilla  sinensis  beschrieben  *}, '  wo  der  Kelch 
einen  auifserordentlichen  Umfang  gewonnen'  hätte/  Das  R6hr 


»)  Linn.,  Grit,  bot.,  p.  156. 

')  Sched.,  de  monstr.  plant.,  Act.  kelv.  II.  ub.  11.  f.  14. 

*)  Bei  Mtusaenda  und  Pinckneya  ist  einer  der  Kelchsipfel  bestandig 
gröfser.  (Mich.,  Flor.  J^-^^  I.  td^»  ^^ffllt), 

^)  Bei  den  meisten  Poljgaleen  (Securidaca;  Gomesperma, 
Poljgalai).sin4  »wfi  vojj^.den  fii|^, Keli^läl;tei7i,  (die  F%fil). grö- 
fser als"  die  drei  übrigen.  Diese  Ungleicbheit  ist  um  so  merkwürdi- 
ger, ab  andere  Gattungen  derseÜeil  Familie  (Pena^ea,  Muraltia« 
Salomonia)  fünf  gleiche  oder  fast  gleiche  Kelchblättchen  hab^n» 
'»)  K6tc*suir  Ime  mbnstt-.  dt  Rr.  sineitsi».'  (Aon,'  5c.  na!  I,  p.  308. 
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d|9fifselb$n,wi^  ol^erwärts  ^qfgetrieben  un44er  S^pm  ragto 
iibf  r  dfi^  Blnitten)croae  hinaps.  ,  _ 

Blnmei  Auch  die  Blomenkrone  kömmt  wider  ,dif 
itegel  ivergro&ert  vor  (flos  gl*andifloras).  Abu  findet  der- 
glcäcken  von  GSakdpsis^  Brtmella/ SeabiOsa,  Dipsacag  aQt 
gefüort*  Ekle  ähidiche  Vergrdfsertmg  zeigt  sich  sowoU 
an  Viola  mirabOis^  als  an  ieiner.  um  TouJoase  caHivirtQi 
Varietät  vcm  Viola  odorata.  In  dea  Bltithenfcöpfen:  man- 
chec  Compioisitae  Badiätae^  welche,  man  (z.  B.  bei  Matij^ 
caiia,  TÄgeteSy  Bellis)  fiüsdUicher  Weise  gefBHt  neno^  h$n 
befn  alle  Bliindieii  ihre  noriaale  Eatwickelimgsgtäi^überT 
schritten  und  völlig  oder  beinahe  die  Gröfse  der  Band'* 
Uamchen  er^eieht.    (WOIdeno^.) 

Aiidpoceum.  Herr  Ikinal  fiind  bisi  Ga^bo  (Tara  Dep*) 
einige  Ejtempkre  einer  WoHlsräui-Art,  an  der«i  Aedro^ 
ceum  sich  ein  sonderbares  Beispiel  von  zufälliger  Hyper-^ 
trophie  zeigte.  Bdcanntlidi  sind  bei  Verbascum  die 'Staube 
fäden  mit  meist  gefärbten  Haaren  besetzt.*  In  den  unteren 
Blumen  der  in  Rede  stehenden  Pflanzen  nun  i^reu  die 
ßtaubfädeti  langhaarig,  wie  sonst;  in  den  obersten  Blumen 
der  Risp^  aber  waren  diesdben  kaW,  verbrdtert,  und  ikrer 
gauzeti  Läifige  liach  gleichsam  an  eine  hikiti^  Schuppe  ge^ 
leimt»).  Ich  «elbbt  habe  bei  Toulouse  eine  Pflanze  voll 
Solanum  Dulcamara  angetroflen,  an  welchem  zwei  bis  drei 
Staubgefäfse  in  den  obersten  Blumen  weit  länger  und  stär-^ 
kfer  w^r«n  als  die  übrige».*)    i    .  •      .  ,:  i 

"  G^na^cctim,  In  maiichen,  ziifällig^r  Wei*e  blofe 
weibli<6h  gew^bräencn  BKithen  ferreicht  das  Gynaecieum  mit- 
unter einen  aufsergewöhnlichen  Bmfting.     Die  Pistille  veri. 

.  ^>  pu^,;jqcmsid.  otßf^  fleiflr,  JlJEoiitpcllipr,  1829,  p.  2^^  et  .26^  tak 
IL  f.  18  et  19"    ^   ^..V.        '""',..  "■'/'.     !"'"  "  ', 

')  Bei  Solanum  tridyaamum  Poir.  und  ^  S.  Attta^ohlcunk 
BeAend.  sind  steu  ^ei  Staubgefäße  V^fseV  als  £e  bei#Hi'-tmder^. 
Bei  S^^lailäüi^  ye^ek'tillo  (Alt.  und.  Sx  te^rnntnm-Juss.  <ci|| 
sich  dieselbe  Erscheinung  scbon  bescbrSnkter)  indem  nur  ein  Stanb* 
geßifs  doppelt  so  grols  yrirä  als  die  fcbtSjfen;    '^    '    '  '^    '  "'  *  '' 
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langem  öder  rerbreitiern  sich  in  re^lwidt-%ef  Weise,  Und 
diese  Fehlbildnng  kann  so  weit  gehen,  däfs  iit  der  Be- 
firtlchtnng  hindernd  in  den  Weg  ti-itt  Ein  Isolch^  Anwach- 
sen des  Gyftaeceums  iiäbe  ich.  an  Suaeda  frntioosa  oihd  an 
K^hia  seoparia  beobaehtei;  die  betrefteiljd^i  Blntlmi  die- 
b^  Chenopodeen  waren  den  normalgebildeleBa  weiblidlen 
Mfidien -gewisser  Orticfeeniiidit  onähnliph.         i 

'  Die  GriS^l  der  Attemoiien  .waohien  zuweilen ,  in  Falg^ 
tterC^i^itou*,  Weit  über  ihr  gewöhQlidiesMaa&  idiuuis.'  Det* 
gteicken  OHSbl  haben  ein  UuB9«nMattättigeft  Aussehen 
ütidsind  Ifi  den  Griffela  tob  Iris  sreftr  schdo  ^rgest^ti 

(ISdtÜe.)  •''  ■      :-.'■•'    -'--^  a'     ..   ;;         ' 

Heyland  und  Seringe  bab^  ^i^nomale  Blftthc»  Hoki   Di4- 
jpMoxi&.Ji^nu&bUa  abgebildclt^  deren  ^ebr  odcor  wi^igei* 
anf^eNiunsen^s  und  v^bildentitö  %niiejQ0um  sich^  ,tqsopdfE}r^ 
«nlerttärta.,  bfedeutend  veriaögert  JäHIj,  so  4Ms,es  aitf  eir 
n^  fangbn,  de«!  Frnchlstiiele  der  €le0N^  äluiU^n  .Sjtiel^ 
aii  sttzen-'richidn ■);■..' ■  •:    «>..»  tv        :■>■■  \:    ;,•;■-.  r 
.1   Pyrethrran   inodortift  /tal  der  Hypertrophie  sehr  unterr 
w^nrfeni  -  Die  ^ ^Griffel  der  ZtingenUnmehen  verläiigem:  ^^ 
U«fi/ olrn^  donätige  Yetänddfitng;;  ;die.Scbeib^nUtifiicben 
ver^neri  tind  verratiieii  mim  Nbigili^g:  ld*ttar%.zi|'  win- 
den.   MUimter: wachsen  ancb  die.  Griffel:!^  ^fngenb^m* 
f^ttHi  ans  mnd  iwerdlenzwei  i^der  drejeaaü  soigrofsi  2j$.ßo|)st 
<«ay.)   •■•■    '.1  ',!-■•......   ..        .,.;.':....,     w  ■:  ' 

Linne  bemerkt,  dafs  bei  einer  U»  üpöala';yQrfccHiK»en^ 
4^  geßiHl»n  Ali^»*t  des  gemeineflBoeksWrt^§  ;die  Oviiarien 
sftwmt;. iJureiH  Eederkro^e   -bis  ,awqjfna4    gyp^s^r  .-i^«),^ 
.aJ^,-so|i^:bei.dpr  Stammet,,  .^i .;-,  j-..  .  ...,,y  ...  .  .  ,  ..  .,^^,  .. 

EJine  der  Ursachen,  welche  am  häufigsten  eine  regel- 
widrige Vergröfserung  des  Gynaeceums  veranlassen,  ist  der 
ikj^eittetistlch,  welchfeic  ^s  ftenötiittd'  ztt  witfcto  l^Keint. 
^9.>yird  das  Oyar^um  yo^  Jüncus  apticulatus,  w^nn  jßs  vdA 
der  Siij>«en«i€ige  4Pgfi;stopliep  worden,- (^^-ei-o^l^  WflP^ 
§lt)fser  Tals  few<Uinlidli,iKabeir:i2ugleiah4^olv  unfrüehtbar?^ 

^  Bullet,  bot.  I.  p.  7,.,takiJ.     t      i     i  ,i  i      .   . 

«)  Re,  Nosol.  v^ga  p.  ä42.  ^^ 
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FrtHjht.  We  meisten  Otetatten  vmsetet  Öartten  be- 
finden sk*  so  HdcM;  im  Zuiltande  regelwidriger. Vefgt*ö(se^ 
rung. '  Seit  vielen  Generationen  stehen '  die  Obstbäume 
tinter  dem  stets  gleichförmigen  Einflüsse  menschlicher  Be^ 
Itiebsantkeit;  ihre  Reprodoktionskriait  ist  zntückgedräjdgt 
nnd  es  hat  sich  auf  Kosten  derselben  ^ine  grofiie  Masse 
saftigen  Fleisches  xxitä  2nckeHgcfn  FmChtbreies  gebildet. 

'  Girod  de  €hanti^fins  glSckte  es  nach  tielfedien  Versn-^ 
chen,  aus  der-Michanx-Erbise  Varietäten  Init  dot)peIt  sd 
grofsen  Hülsen  als  die  der  gemeinen  Erbise  tu  ziehen^ 
welche  auch  verhältnifsmäfsig  grofse  Saamen  enthielten'). 
Bei  den  angeführten  Beispielen  trat  die  Vergröfserung 
ohne  merkliche  Veränderung  der  Gestalt  des  betreffenden 
Organs  ein;  zuweilen  erscheint^  'dieselbe'  aber  von  einer 
mehf*  odier  weniger  aufiaUenden  Vefr&^tiuig  begleitet  Die 
Früchte  gewisser  Abarten,  vo^  Hülsengewächsen ^  welche 
man  als  varietates  unguiculatae  auffuhrt  ^),  sind  stets  hy- 
p^i^rophisiidi^uiid  krallen-  oderhakeirfdrnrig'  vedüagerti 

Bie  FkUcht  des  gemeinen  iSrreisfctalii^es  (ßmedo  vidga^ 
ris)'4st  hei  normalem  VethaMen  awei-  bis  dreimel  kiiraet 
als  die  iWle  des  Köpfchens,  fae«  cylindriscii^ikaum  merit^ 
Udh  nach  oben  zu  veijtingt  -  Bei^  eineir  zi^iididi^  hätefig 
vi»ri(0»menden'  MUftbildinig  efrreii^  die  Fru(M  die  Läng« 
d^r  Hülle  nnd  versckmälirt  ^i^  vorn  G^tide  atis  nadi<d<er 
Spktm,  so  4aD9  'sie  '^escfaiäibelt  erscheint.  Dcird)  ein«  älm- 
Uehe  iBIIddiig  untersdieMel  sich  Baorkhansii^  vo»  Crepis. 
(iGayO*)'  '  *    ■  '  ^  «-         .•.  •       -  . 

'    Km    noicb    eih   Bäspiel    ekiidr    noch  bedeutenderen 
und  von  vollständiger*  ^VierbUd^fig  be^lekelen  Hypertrophiel 


^)  t)oüte$  ^nos^.  'dei  töimti  vi$ii.  (Atto.  Soe.  lihn.  de  l^ans, 

guiculata«  und  p.  187:  Melilotus  leucantha  ß  unguiculata« 
imm  habe  ich  ebenfdls  beobachtet.  D.  U.  _  h.* 
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^  Bjdurd')  M  fezagt,  dak  dk  ßeiaügen,  kMDcnfor^ 
migtß  K/^prper^  welche  sioh  zuweilen  in  den  Kapseln  der 
Crimm,  Amaryllis-  nad  Agare -Arteii  finden,  nnd  die  man 
ZwiebelkndUclien  zn  nennen  pfl^,  nichts  weiter  sind,  als 
wifUictie  Saamen,  weldie  sich  von  den  andej^,  deqensie  im 
innern  Baue  vollkonunen  gleichen,  bot  durch  ihre  au&er- 
ordentliche  Dicke  unterscheiden«  Denn  die  Saamep,  welche 
düese  Sonderbariteil  nicht  darbieten,  find  gefoeiniglicb  jdatt 
gedrückt,  aendich  dann  nnd  kaum  den  fünften  Theil  so 
gfofo  als  die  zwiebelförmigen. 


Zweiter  Abschnitt. 

tiegelwidrige  VcrgröfSerungen  der  Achsen«- 
gebilde. 

Die  Achsen  veiftöfiieili  sidi  auf  versdbied^itllche  Art; 
bidd  vertäogem»  baM  vi^breitem  sie  sich  üb^P  dii^iMAfCsen. 
Findet  Vetbreitening.  statt,  so  wächst  die  Achse  jontwe-i 
d^  von  allen  Seiten  sat^  oder  dehDt  sich  nach  einer 
Richtang  aas  tind.  wirdi  dadar<?h  pJatt.  Idki  werde  da^ 
hev  dreierlei  re[gelwi(kigie  Vergrö&eroügen  d^  AchSfsn* 
gebilde  untersebeiden,  nänoUch.,1)  die,  .welch«  als  merk- 
wiinrdige  Venläogeinuig,  2)  die,  w<eicbe  als  betrlchtUche  Ap- 
scl)wellui^f  und  3)  die,  welche  al^ifaenQäfi^e  Verbreiterung 
oder  Abplattung  auftreten.  Erstere  Erscheinung  wer4e  iol| 
als  Streckung,  die  andere  als  AüsobweLIung  wd  die 
letztere  ats  Verb  und  er  ung  aufführe».  ;.,  ,   .,.;  ..>    ua^i 

I.    Voh  der  Streckung. 

^ple  Stir^kung  is^,  eine  ^egelwidrigp,,  Bildung j^^/jv^lche 
sich  durch  eine  ungemeine  Verlängerung  der  A(cb^nge4 
bilde  awsdrÖQkt^  wQb«  die  ^jpädi«ge/AcJiaB.zi«leicl(  ein 

»*'"■' M»  -i  '    •!.  •  .1       !     .   ..       ,1:1       -i         r    \       «I      ,■,,,       i    li  .        } 

•  **)'0t*.  ^m    161  buMles '  de«  <;HiHitD'.  (i^.  st.'  iali  Öl  ji!  12 
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BMtter  ulid. Knospen  sitaea  weit'aulseuited)^  undswlkleii' 
ner^iöft  sogar  Verkäsanert.  .^    ,. 

liiDie  Wasserieäser^  welobe  kin  imdi'mederaiider  Tri^ter^ 
weMe>  unurkdnomto,  de^  lai^teHgeligeFhohä.  (Lm!^  a  ta^ 
ma!)>  wekhet',  jstt^  den  feinsten^  Flanüfersehen  Gespinhstin^ 
gdbavl  wird,'  gob^n  Beis|>iele  beginnender  Lfingsk^ki^'keiiV 
^bok  Terdient  dergleichen-  abweicfaeddes  WacfabtUmi'nodt 
ntdit.  den  Niffiiien  öiner  Mifsbildung^'   ^        .^  ^l    .,i         •» 

.  Bei  dem  Vergetlea  oder  theilweis^n  /Vergeikn  ütidet 
eine  gewaltige  Streckung  der  Achsengebilde  statt.  .Soasi 
^  dU^tn^  bekannt^  wie  Kartoffebi,  düs  lim  KeU^,  iti  ei- 
m^  £litfernjang  v<to  KdUerlbchct  liefen,  «ihre  laegenAos^ 
imSke  nadk  dem  letzfaacti  Uastnedfieu.  Entfernt  man  naa 
eine  Knolle  in  dem  Mafse,  wie  sich  der  Stengel  entwidcdty 
weiter  lind  aweiti^  Vom  IitifUojcl>e,  sfio  wird  lUestc  <  ganz 
lufeerocdenttic^  lang  Werden.  i 

rt  *  fan  biwtAiiis<^n  Glurten  zu  Motttf  ellier  beoba^ieteJdi 
eauBn,  dn  leine  MauerspäU»  att  der^Vdrd^rwakd  de»  .Ghs4< 
hänitös  ^ewaidisenen  Zwei;  ven  SnMdftMfnitiQOsa;  deiis^d 
warfladenförHi^y  krautig,  falei^  afid  aidserordenäich'/ laB|^ 
und  hatte  .kleine,  Y^rkäi&iiierte,M  last;  nur  inidiMentai*e>  i4M| 
ans  einander  gerückite  Blätter.  .<:  .{ 

Auch. das iWachi^n  unter  Wasser  gibt  häufig  Vermlasri^ 
sang  züTj  Streckung.  Dia  WASsei|>flanseh  «ind;  wie  die 
Botaniker  bemerkt  haben,  im  Allgemeinen  längstreekig>ebisl9 
die  Liandpflanzen.  Manche  von  ihnen  vermögen  bis  an  die 
Oberfläche  der  ttefeteli  Wasser  eiifpör  2u  steigen;  andere 
b^ib^ni  YpUig  untergetaiffditjfti'i^il^ien  fil^r  zur  E^ii^zeit 
inig^^er  lange  BIüthen;»t|^e^:  umniliitelsj;;  d^r&ellfep  ih^e 
Blijthen  a^.  die  I^nft  zu  prh|ebeni  S^t.  d^  ^^ai^s^r^  y^ovijii^ 
Pflj^z^tt.wacl^sjen,  ,^  w^dpn  ,^u?^  .di^.  Sjfccjngd?  ^n<i  ^sh 
thwjstiele,  derspften  .verhälti^ifsin^fsig,  Jäpger,  90  dfif§;;%|Ei^ 
B)Üi]tter  oder  4l|r^e  Blüth^n  sich  $tets  ^iiber  .den^  Wasser,  hflf, 
ten  können.  Diese  Verl^ngeri^g^a^  ]f öftren,  ^yp^^^inj,^]^ 
wieder  so  be^trächtlich  werden,  dafs  sie  ins  Gebiet  der 
MifsbUdungen  streifen.  ;,  ^^     ,.  1  i.,;   „.  -t  1...  >  ^' 

MofUDs  Teratologie.  0 
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M  leihe  Lift^Aasze  durch  SxiM'iilMtocliiMeimnt  'wov« 
ißäf  »&d|Ut  diiöMibe  kräftig  gfinHg>  >dsia  Einiasse  dtek 
neuen  Mediums  zu  widerstehen,  so  se^isich  «ine,  der  so 
eben,  erwähnten  .ähnliche  Ersoheinong  und  häufig  eine  vtirk- 
Ikke  BfldHigsabweichung.  Dahin  gdiftrt  das  Potunogetvn 
biMinm^  welches  Ph.  de  Lapeyrouse  (SnppL  k  h  Flove 
im  Pyrenees^  p:  27X  ab  in  defia  Teiche -von  Barbazan  von 
Marchand  d^  Saiirt  -Beat  gesammelt,  beschrieb  «^  in  mA* 
chem  G.  Bentham')  ein  nicht  blähendes,  im  Wasser  ge- 
ivsachsenes  und  verbildetes  Exemplar  von  Vioia  Faiba  er- 
kannte. 

-  Qie  Adisengebttde  des  Wursselsystems  kommai  eben  sq 
gut  gesti«ekt  vor,  als  die  des  StcmgelsystCTas ;  Wnrzcin, 
w^h»  im  Wasser  wachsen^  strecken  «sich  ebeirfalls  nker* 

V  Trift  ein  Würzende  süßDliger  Webe  auf  einen  «w 
terirdischen  Faden  Wassers,  so  folgt  es  deMselben  twi 
thciiltrsidi  in' ästige  Haarwurzeln,  die  sieh  dnrehkveiizen 
und  das  sonderbai^e  Gebilde  4arst^en,  welches  dieiGävtner 
Füehsscbwanz  hetimen.  In  ebier  der  LeitrÖhren,  weldie 
das  Wasser  von  St,  Gtement  in  die  Fontaincn  zu  JHont- 
pieHier  führesy  hiribe  ich  dnen  soldien  Fuc^sschwana  gese^ 
hen,  der  wenigstens  zehn  Ft^  lang  war;  die  nnafiädigev 
WafeKHasem  warm  verschTuugen  und  ordentfieh  verfilzt 
und  das  Ganze  hatte  dre  ejriMdrische  Fonn  der  RMreyia 
wriober  es  steckta'   '  .  .» 

II.    Vo,^  4^5^^  Anji^hwell^ng*  ... 

-'  Ah  4en  Achsen  erScheihen  mitunter  Auswüchse,  Exosto-^ 
»fti^;  Ditfse  meist  hotiigen  Knoiteh  sind,  wie  es  scheint, 
ins  mehr  odertr  weniger  gebogenen  und  unregclmäfsig  ver- 
laufenden Fasern  gebildet  und  haben  eine  halbkugelige  öder 
ländliche  Form;  Tiirpih  hat  einen  von  der  weiften  Ce- 
der'  (Cupressus  disticha)  abgebildet,  welcher  pyramiden- 
»irmig  ist  lind'  auf  dier'  Wurzel  safe  *)  '  ^  ' 


>)  CaUl.  PlMit.  ind.  Lang,  p  113. 
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Unbedeutender«  Exdsiosieii  mogea  vj6n  li^^rwundungeDy 
besonders  von  ^^etschungea  bemibren;  auch  i^de^  sie 
siah  sm  bäuiigsten  an  den  Stämmen  der  StrajOsen-BäuBoe^ 
V«rbildQngen  dieser  A^t  gehören  eher  in  d*?  JP^fliplpgi^ 
Ula  in  die  Teratologie.  .:,..> 

.  Wettn  dagegen  di^  AuswikhFe  so  nüichüg  a«ftreten^ 
dafs  sie  eine  Bildungsabweichuug  d^3  ganzen  Stammes  pdei? 
Aistes , nach  sidh  zielten,  so  sind  sie  in  einem  organiacbea 
BUdungslebler  begründet,  angeboren  und  gaJüZL  eigentlfo^ 
Mimsiarasitäten*).   ; 

An  der  weUisea  Weide  kpmmen  manehms^  GesdhwiiUtt 
der  Art  tor,  welche;  zwei-  bis  dreimal  dicker  sind  als- der 
Ast,  an  dem  sie  sit^en^  Im  Poiret'schenßerVarium  befindet 
si^  ein  Exemplar  von  Valqri^a  offtcinali«  mit  kurzem^ 
aitfgetriebenem,  fast  kegeligem,  einer  dicken  Rübe  vollkpan- 
m^  ähnlichem  Stengel  Qie  Blattgebilde  darap  sind  g#04 
verkümmert  und  auf  einige,  in  unregelm^fsiger  Spirale  ge^ 
st^te.  31ätter  up4  ein  P^i*  unfruchtbare,  ayf  äufterst 
kurzepiiAestchen  stehend^  Blüthen  be^hränkt.  .  ,  ; 

.  Axn^  die  Achsengeb^de  des  Wurze%$teipß  lieferfi 
Bejßj^i^  von  A^sj^bwellunigen  zu  vers^phiedentli^her  Dick^^ 

Hier  darf  ich  nur  an  die  ungeheuere  Gröfse  erinnef% 
welche  Möhren,  Rüben  und  Runkelrüben  durch  die  Cultur 
zu  erreichen  im  Stande  sind.  Jedermann  keimt  die  Abart 
4er  Radiesoken,  wo  die  Wurzel  eine  kugelrunde  Foma  an- 
genommen hat.  Eine  ähnliobe :  Verdtßkuiig  findet  bei  iet 
Knollenkranklieit  (Club)  der.  KoUai^m.  statt;  welche  duroh 
den  Stich. mehrerer  Fliegen  veranlagt  wirsd,  dk  ihre  Eier 
m  ^  Wtir^l^  der  Kohlpflanj^en  le^w  Uttd  dadulreli  cfito 
bedeutieflide ,  knidlenfSirmige  Geschwulst  derselbe»  ^lervor^ 
rufen.**) 


*)  V^l.  M«x^,  Faat^eii-PMlu>i«|fSe,    den  Artikel  li>a««i4>iUiiiit 
S.  66,  ^r  W^nmng  de*  kitteiyrAA  4iSiit(ügem  BebakdkHftg  dt^e»  64* 

*  »^  M^yeii,  F«tkol.  p.  €&.  .>  .  ■   -i  <» 
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WL    Vott  der  Verblaierang^ 

Durch  uDgemeioe  V^rbreitemtig  der  Stengelg^Ukl« 
entsteht  eine  complicirte  Monstrosität,  welche  man  Fa^soia, 
Verbänderung,  Bändernng  neimt;  De  Csndolle  fiftrt 
sie  als  expansion  fasciee  (bandartige  Ati^inreitoRg)  a&f. 

In  Folge  der  Bandbilidmig  nehmen  die,  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  cyHndrischeh  Stcngelgebilde  eine  ab- 
geplattete nnd  halb  blattartige  Gestalt  an;  die  Fasern  oder 
Hippen  erscheinen  fait  gleichlaufend  oder  convergirend, 
oder  auch  oberwärts  divergirend,  dabei  aber  ^fach  und 
nicht  ausgefaltet,  wie  in  den  Blattgebilden  ^). 

Stengel,  Aeste  und  Zweige  sind  alle  miteinander  dieser 
sonderbaren  Bildungsabweichung  unterM'orfen;  doch  er- 
ticfaeint  sie  vorzugsweise  am  Hauptstengel.  Sie  kömmt  so- 
w<rtil  an  krautartigen,  als  an  holzigen  Gewächsen  vor;  an 
letztem  jedoch  nur  so  lange  die  Organe  noch  jung  und 
ilidit  verhärtet  sind. 

Bandförmige  Stengel  oder  Zweige  sind  anfangs  fast  cy- 
lindrisch,  nachher  erst  werden  sie  platt  und  mehr  ^er^^- 
niger  gerillt  oder  gerinnelt;  ihre  Gonsisten2  bleibt  imivr^  et- 
was kraufartig,  in  manchen  Fdlen  erseheint  sie  sö^arÄst 
saftig, 

.1.     Geich^chte  einiger  y.erbdJicUri^geiV.  ., .. 

Bänderungen  fcomm^  ivohl  am  häufigste*  von  älleil 
Mifsbildungc»  vor  und  sind  seit  langer.  Zeit  mid  an  vieler- 
kiGewäehsen  beobaditet  wordem  '    i- 

Wir  haben  Beschi^ibungen  und  AbbHduiDgen,  weldie 
sicli  m(  diese ^  BHdnng  bestehen,  VcmI  vielen  Sdniftstcikr» 
sdion  V«:  Liim^.^)    So   führt  z.  B«  BcmAüi  Veritönde- 


>)  DC,  Organogr.  II.  p.  195.  [D.  A.  v.  MeiI*Der  p.  174.] 
*)  [Eine  der  ältesten  Beobacktungen  von  Bändeningen  ist  wohl  die 
TOd»  Ovio  in.ekiel'  rohen  Ahbildnol;  iniye^ielUe  von  Bet^i^  Tolg. Cida, 
(Btu  Uto  C9uk  B«ik)»  an, welche  der.Ytri,  in  der.abetgUubisehen 
Befailgenkeit  seiner  Zeit,  eine  gar  erbauliche  moralistiscbe  AbblPsdliMig 
Imüpft.  (HofTarts-Laster,  an  einem  Wni]4f rge^üol^- 1  et«,  gffmiesen 
durch  J,  Gunonem,  Wittcberg.  1590.)  —  T.  J.  Maioris  Diss.bot* 
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#diigen^)  voii<efe^ih  e^rantumi  eia^n  Ramitteiilfis,  dem  Ysapv 
ikHb'LilWn  Mirta^oQ,  der  Kai^rkrone  an ;  VoUgnad')  de^ 
reu  vt>n  Hiera<^ium  PUo^eifo,  Euphorbia  Gyparissias,  aad 
Primulä  Veit»;  Jaenisoh^)  von  einer  Anchusa;.  Wedel*) 
^von  eii^r  Weide;  Fribe*)  von  der  €aiiiiUe;  Feht*)  yoä 
eifleim  Cbrysahdiemnm;  Wagiier^)  von  einer  Narcisse ; 
IfbAnann^)  vom  Spargel;  Gabrliep^)  voa  dar  Conysä 
«quarrosa  ti.  s*  w.  Die  meisten  dieser  Beispiele  sind  vM 
netteren  Botanikern  wieder  beobachte*  worden.  - 
•  Linuse  riihrt^>  Aanuncnlns,*  Beta,  Asparagüs,  Hesperis^ 
Ptniis;  Oelösia^  Tragopogon*,  Scorzoiiera,  Coinla  foettda 
«Is  Beispiele  mit  ßänderung  beobiuAteter  Pflanzen  atr. 
'Natth  ihm  smd' eine  Masse  von  Fällen  mit  .dieaer  abwei* 
Idit^udeii  Stengelbildnng'  gesa«»)iek  worden«  y.  ^  !  t 
-  Unter-  den:  krautartigen  Dicotyledonfen  wurde'  Pändbi- 
dtinSg  beobaoMet:  von  DtKjhesne * ®)  an  der  Erdbeere;  von 
dbävasnes  *  *)  an  linaria  j^urpurea;  von  Deeabne  an  IVifo-^ 
Httm  resuptnattiiiif  fvon  Wa^rs  «n  Trifoli;  repens];  von 
>Boivin  an  Sarkhausia  taraxaseifolia ;  von  Serilige  ^^}än  Ramn? 
<culus  tripartitus  undvön  Viala  de  Gastelnaüdary  an  Banntict^ 


^e  Planta  monstr.  Obttorp.,  Schl^^.,  1Ö65;  enthill  tccht  l^ütc  Ah&il- 
Zungen  einer  vext^Stidertöti  Aiitliieiiiis  aiVeAsis'ttliAtefaies  ven  der$elbett 
BiMuDgsi^in^ichuiii;;  ergnfTe»6n  Bl«^inko|^f  TimHeli^t^us  ai^pp^] 
,..»)  Mt,  Ha&.  1673.  p,162.  ~  YgJ.  a^ch  Vollgnad,  Ephem.  Nat. 
Cur.,  Dec,  1.  apn.  6  et  7.  p^  345,  und,  Hanna^us,'  Pec.   2.  ann  8.  p. 

2^.  £.'21'..    '  '  ''    '         '  "'■  ''\    *"'■■■ 

'  »y  Ephem.  Nat.   Cur.,  Öic   1.  ann.  6  et'7.  p.344.' 1— 2jttüd  p. 

^9^.  fiiia. '"     .  ?  f        i.  -       -.  :  '     ./  .  .  -    ,     ...t 

j:-    •^)  L  c.  D«.  1.  p--304if'    ^  -  ..^    ^'  •        ,  ,    .»         .  :  .  ; 

j  .*),!.  c  Pec;  1,  ann.  3.  p. 22^,:        ,.         ,  .j     i    ,.ij    , 

,_-)L..cj,p.254.f.l     ,^,     .,,.,,     .   ^,^..,  .  ,,,,    ^..,   ' 
«)  L  c.  ann.  9  et  10.  p.  30.  lab.  IV. 

■'o'i- <^- i>ec- 2- ^-ö.'peö.  '       '  ^'  * 

•3  i: 'c.bd^9'etlO.  p;m^B^dl«i»aiiig»De6.3iaanJetaf.3i 


<•)  1.  ci  Pcic.-2i  aiil.  Ä  p.64:  fi».  3i  '  > 

*)  Phil.  bot.  S.  274.  ^,    ,.  ^(r       f 

»>)  Monogr.  Antirrk  p.71.  ^  .^  .     U         l, 

'»)  Bullet,  bot.,  tab.  HI.  fig.  6. 
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Jm  bolbodns ;  [V«m  Sehsufir  an  lUraiiculue  Piatottotfe^  DtlpM» 
«llitum,  Lftvätera  trtmestiid,  PhyteusMi  orbiouktre^  HtluintlNiis 
^Mmuas^  Zinma  elegans;  Campaaula  thyrsoiden;  Von  Miiotw 
«n  Dahlia  vaiiabilis.  Arendt  bes<^ridb  beoeriioh^)  ewef 
Verband^rimgen'des  Schaftes  von  Plantago  media.} 

Herr'  I>elile  zeigte  mir.  ein  htibsches  bei  Montpellier  ge* 
ftindeues,  Exemplar  von  Euphorbia  Cbairacias,  an  Welofaemdie 
Blatt^ebilde  «ine  lebhaft  rothe  Färbui^  angenommen  hatten. 
Im  Poiretschen  Herbar  ist  mir  eine  noch  bemerkenswert 
iliere  Bmidbiidtmg  von  Oarlina  vulgaris  vorgekomoeni  wo 
der  Stengel  geg^  4  Zeil  breit  geworden  war*  Eäae  ähidiche 
Monstrosität  b^chrieb  von  Sdilechtendal,  auch  Von  Apai^ 
axituifanalis.  Jäger  fährt  BandbUdimgen  v^n  ]>e]^hiniiim 
elatum,  Ajuga  pyramidalKs  und  Myosötis  sooipioides  uttd 
de  C^idoBe  dei^leic^hen  von  Euphorbia  Cyparissias,  Ja- 
sione  montana  und  einigen  Stapelten  an.  Idi  ^dfast  habe 
im  Hei4^r  de&  Leteteren  wdkhe  von .  Suaeda  DMurüima, 
Centai^rea  Soabiosa;  Saxifra§A  imitata  ^nd  Caaipamda  rah 
pon^bides/undÜRT  Ad.  die  Jussiea'schen  von  Campimida 
Medium,  Antirtrhrnum  main»,  Bupleurum  fidcatiun  und 
Saxifraga  irrigua  gefunden.  Beim  Botanisiren  oder  bei  der 
D^chsicbt  versichiedener  Sammlungetn  sii^  mir  fjsrner  bie- 
kor  gehörige  Bil4uBgea .  von  Ck^rium  Intybus,  ClwysaJii- 
themum  ttMlcäbthenmm^  Euphorbia  exigoa,  Ltn^kn  mlti- 
iissimum»  Androsacef  maxima  und  Eühitnn  pyredaicom,  vor- 
gekommen. Das  Exemplar  von  letzterem  stammt  aus  der 
Saawlong  1  Pfa.  de  Lapeyrousf's  mijid  gehört  wobj  zu  den 
schönsten  seiner  Art,  welche  jemals  gefunden  wurden ^  Man 
denke  sich  eine  sehr  lauge  und  düfme^  wenigsteuB  ^  zwei 
Handbreite  Pritsche,  mit  einer  uttzShligen  Meng«?  kurzer, 
blüthentragender  Aestchen, .  insbesondere'  ^egen '  die  Spitze 
bin,  dicht  besetzt.  Mein  Freuntd, ,  Heri:  Berthelot,  hjat,  wie 
ilp  mit  ver^ttel^erte»:'  mtJmmf^  eio^  vw « Gr^wi  AUß  band- 
förmig gewachsene  und  ebeoialfe'  ein«  UätlM3nti%eiide  Ver- 
breiterung von  etwa  6  Zoll  ^arbietendtöPfl^zfe  vönficWum 
Simplex  DC.  gesammelt.  j-        .  .\    v 

♦)  Bot  Zcitg  1841.  Beibl.  p.84.  "      ' '       '  ' 
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:  VMv '  <tol  diedtyMoilseteii  üofesgewäckson  m^rB^toA^ 
MAuDg.  beol>aohte4:  vou  Germaia  an  Thi\|a  orieaUlte^ 
v«iii  Bdivin  te  G^niste  Sooparia,  von  Ad.  de  Jnssieu  m 
•  Dodonaea  viscosa  n&d  Daphae  indioa;  von  Schleohtendal  *) 
an  Prunus  sUv^strb^  SamWcus  nigr^uad  Gytkus  Labur- 
nwk;  vaa  De  CändoUe  an  SparäoM  jnnoeum '),  Daphne 
Mföcermim^  der  Esche  und  dem  Jasaan;  von  Röper  an 
Amorpha,  von  Aod^n  an  Weiden^  Ich  selbst  UM 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Verlagerung  :  an  Suaeda 
früticosay  Melia  Azedaraok^  Stercnlia  platamMia,  dem  Grra-i- 
nalbaum^  dem  weifben  Ahulbterbaume  u.  a.  beobaeUell 
[£ins  der  sdiöosten  Beispiele  dieser  Kategorie  Uefert  die 
in  udsem  Baumsohulen  cnrsirende  Ainus  inoana  monstrosä, 
wekhe  sich  durch  Abieger  foripflanz(;.] 

VoU  MonOcotyledonen  £in'  seinem  SinneJ  •führt  De 
CandoUe  Farrenkräuter  als  der  Verbi^demttg  unterworfbn 
an»  Zu  demselben  gehören  die  oben  citirten  Fälle  Vom 
Spargel  nach  Hoflmann,  von  einer  Narcisse  nach^Wagnekp 
und  von  der  Bundlilie  und  der  Kaiserkrone  ^ttkA  BorrMi 
und  Mi^r,  zu  denen,  eis  von  mir  beobao|itet> ^num  loch 
die'*wfei&e  Lilie ,.  der  Sehwertel,  der  Mais  «uid.derSGIuse^ 
doffä  za  E^to  sind. 

.  2.     AllgeTOcinc  Bemerkungen. 

^,  Aus  den  angeführten  Beispielen  ersieht  mm»,  dafs  ban^- 
förjoaige  Stengel  bei  RicotyledoAW  häufigep  .vorkpm^^ 
als.beiMoncotyledonep,  und  wieder  häjafige^  bpi  kifautae^i 
-^en,  als.bei  holzigen  Gewä9hsen.      :     •      ,    .  ;         '      .., 

.,  Icji.  glaube  bemerl^};,  zu  haben,,  .dafs,b^  Vßm^nv^ 
lockerem  und  nicht  sehr  dichtem  Gewqbe'die  ^ßandl^^U^Pg 
sich  stets  zuerst  an  >  d(^*^  Hauptachse  un4  l^ac^f^  kßxAg  . 
auph  ^^  deren  Vei»zweigung  ei^stey^^  in  «fe^chejo:  .31^^ 
^^ijdtliche  Achse^gebildf  gebändert  erschemen»  .  Aq  |f§iH 
^iien  und  J^träucher^  dagegen  finden  sidi  l[lotß  Afißtß  mi 
Zweige  so  gebUdet,  ohne  Z\^eifi9l,  weil  4i^  Tbejie  SM^rte» 

")  Lmnaea.  XIII.  p.  38A. .  t  .    r  'i 

*)  Organogr.  y€%€x,  tab.  m.  f.  1. 
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lind  Hv^mger  fest  siadf,  Us'  die  Haüp<a<5bse.  Doch  luAiich 
fldltgevmchse  mit  gebäaderten  Steageln  beobachtet;  dbw 
dieselben' wAren  äieigt  jung  und  nikerten  ^c!i  mehr  oder 
i^eniger  dein  Verhalten  krautart^er  PtanEen. 

Die  Veffbr^ilerong  bebänderter  Stengel  und  Aestei  ist 
entweder  nur  unbedeutend  oder  beträdhtliciier.  im  erste* 
ven  Falle  weicht  die  Achse  nur  wenig  Von  ihrem  gewöhn^ 
liehen  Baue  ab  und  erscheint  blofs  mehr  oder  wenig^^ab^ 
geplattet.  Findet  aber  eihe  starke  Dehnung  statte  so  yer^ 
brätert  sich  das  Or^  ilber  die  Maafsen^  die  Streifen  oder 
LäiignrinA^n.^veichefti  auseinander  und  tret^i  nicht  selten 
an  der  Spitze  in  Meine,  mehr  oder  wenigör  gelinderte 
Zweige  aus,  weiche  ^eidh  der  Hauplachse  platt  siad  und 
in  einer  Ebene  en^pringen.  Zuweilen  rollen '  sich  dies« 
aSweige  aurjck,  wie  die  jungen  Wedel  der  Farrenkraoter, 
oder- wie 'ein  Bisc^ofestab;  Diese  ZuriickroUung  tritt  be-- 
SMider^  nach  der  Entwickelung  d^:  Kndspen  des  ^ebän*- 
devten/Oi^ans  dn,  und  wird  nach  mefiareren  Jahtea  oft 
*fcr  bdtriUAtiich;  1      '    !  ^  '    . 

1-  D  ie  Kitos^enVerbänderter  Achsen  sind  ohne  Oi'dnting 
ztrsk^ut  tind  nur  selten  zfeigt  sich  hie  und  dk  Böch-  einb 
Spur  ihrer  normalen  Stellang.  Wenn  die  Ach^  «efar  brett 
geworden  ist  und  nicht  in  kleine  gerade  oder  gedrehte 
Zweige  ausgeht/  sondern  gleichsam  abgestutzt  erscheint, 
so  entwickelt  sich  an  den  Endrahdern  eine  Reihe  von 
kkiJi^k^tig  neben  einander  stehenden,  dicht  gedrängtien 
Knosji^h.  'Ih  Fällen,  ^ö  die '  Bändteruhg  von  einer  Dre- 
hung der  Fasern  begleitet  aiiftritt,*  werden  die  Knospen 
iSdit '  selteii*  ah  eine  Seite  gedrängi  und  stehen  dann  in 
iSineir  terticälen  Reihe.    '  ' 

'  AA  ^em  öbeti  ferWätmteb,  von'  Herrn  A.  de  Jfussleu 
b^btchteteri  Bußleurum  falcatuin  sind  die  Wdnddü  '*der 
nätier  m  ganz  regömäfslgöWirtel  von  fiinf,  sechs,  siebfen 
itä9  teht^  Gliederh  umfeeWanddt,  und'  alus  jeder  Blattächsef 
ttitäpi'iiigt  iia  bWfli^ti'Ägender  Xstl' '  '        ' 

Die    an   den   verbreiterten  Achsen    heryprkomn^en^en 
Bliithen  zeigen  sich  mangel|^ai^  j^pbQ<^et  oder  bieteif^iiber- 
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MUAge  EÜwidcdmigeB  dar.  Mitaiter  wird  ihtie  Adtöe 
ibehr^  oder  %v«figer  bandförmig  tt&ä  die  versbUdteiieA 
SHälenwirtel  gehen  aus  ^ifarer  kreisittnidgea  SteBcmg  in 
^eWe^elliptisclie  od^  zijmanfaiiengedriiokte  «ber.  (Ad*  Bnm- 
-göiart.)  .^  '  •     .    ■'    •         ""\'  -.'•.-         .'- 

-  Die  ge^öknliclie  Färbung  eines  Stengels  ed^  A^tos 
^«TiMdiircb  die  BäMeru^  nicht  selten  veräflstert. :  Des  beU 
treffenden  Parthiett'  werfen  bkfs  (Beta  vulgaris)  oder  4i!»^ 
kelgriin  (Linum  usitatissimum)  oder  pnrpnrroth  (Et^hotfj- 
bta  GharaoiiBis). 

t  Die  Pflanz^i,  weldie  diesen  Dehnntigeil  des  Stefagdb 
in  die'  Breite  am  mei^n  naterworfen  sind,  äloA  häntg^cdir 
äst^/  und  dieser  Umstand  konnte  leicht  ^anf  den  CMUtnkeii 
Saimny  diese' Bildnageii  entständen,  durch  die  Verwacbmag 
mriii^rdr  klemen,  anf-'etnetn  Punktie:neben  einattdei^  eni-^ 
spriiigemien  Zweige«  Diese  Erklärung  scheint  ab)»r  kaoii 
statthaft.  .  (LiaiffiefO  Denn  e^  finden  •  sich  atK^^einstengr- 
HgB  PAanzen  (wie  Andtoosace  maxima)  mit  BandUMTung, 
ohnedftTs  etwas  von  einer  VJerwa^diSung  nsaho^er  IniKvi« 
(teen.zu  benmrkenl  wäre»  Femer  trifft  lüan  tan  imandhen 
bebänderten  Stengeln  Zweige  in  gleteher  Z|ähl.  iind  Std*- 
llHig  Mrie  bei  Duormalett  Verhalten.  Zwei  dureh  HsiüM  der 
bäüigis  nach  verwachsene  Zwage  büdeny  so  lasj^e  iksr  Ibi* 
iMkli^MBhajiig- noch  Irisch  und  schwadi  ist^  üd  ^ji^ot^sehnitte 
€Mie  Etgur;  weldhe  deiner  8  mehr  oder  weniger  m^tik 
3M)t;iist  ab^  ^cJ^Vei^waohsiiiig:  schon  älter  und*  itmigter, 
so  ist  die  Fi^QridAS  QuersfifanUtes  elliptisdier  odeii  rund*- 
lich  und  es  si«!d  wb£  ^temselbto  fMt  immer:'  die  Spuren 
zw^i^  BiarkröhreifL  m.  bemericen.'  Der  Quersohnitf  einie 
bandförmigen  Stengels  stellt  eine  längliche  Figur  dar, 
jipnerjbflb.  w^5%5i;  ift.  der  ftegelf .  nur  eiine-  zpiamm^ige- 
drückte  ]M«*bx>hi?e''«B  "S^lMtn^ist^  •  .  ,  ;.  '  «  ^^^  •  m  t 
<  Znir  Mdm]^  eines'  bandföiini^iBii  Stengelgüiedei^  därch 
VerWachsting  Würde  eine  Menge  zuöaiameh'tretende'r  Zwcä^lj 
j^jBhören.*y  N^  und  wieder  eijie  natüyliciie 

y^i:>y,achi5wng  .drjBiw!A?3)t?  stettfi|i4e»,v.*ller 

s(^frli^  döifte  :4iefiydbe.'^ni6r  vkl^ea^  füitfedl  «oder  HSMich^ 
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sen  sngMch  vor  sich  gdi^n.  Attck  wir4eA  aekrere  Matm 
»kwtriiA  alle  der  Länge  naeli  verwaehseo  nnd,  slatt  Mb 
ring»  um  die  Henplacbse  aBsolegoi,  in  eineliei  IUditmi|r 
venehnidsen;  anfaerdem  aber  kamt  man  aQ€l^  idi  meätit*- 
hole  es,  in  den  meisten  Fällen  von  Verbändernng  ciifr- 
adner  Aeate  dte  andern  Aeste,  welche  zh^  VervoUst&i- 
d%uBg  der  Spirale  frören,  nodi  sSUeii;  kener  Mtt, 
keifter  aeigt  sich  in  Folg«  «iier  Vereinigiuig  nnler*- 
drücki 

Wären  die  Verbändeningen  das  ErgebnUs  mehrerer 
dterch  natüdioke  Inpfang  zosammengetretetteB  Zweige,  so 
imfeten  doch  welche  mit  unYottkommen  verwadsteen 
ßonderstücken  vorkommen;  man  ran&fe  anf  dem»  Qoer- 
«cknitte  alltmal  die  Spuren  der  Markrdhren  eines  jeden 
eissdiien  Zweiges  finden ,  und  endlMi  winrde  die  SMtang 
dar  BVbM&t  oder  der  Knoq)efi  £e  Verschmel^ang  mehrere 
S|Mralen>  oder  Wirtel  auch  änfseriieh  vernAeh^). 

Wenn. an  einem  ndt  sehr  ziMreichen  und  wen^  ab^ 
fiftehenden  Aasten  vera^^en^  Stengel  Verbäddermig  ein« 
trüt  nnd  die  Aeste  mit  ergreift,  so  bleiben  letzlere  am 
Gtimde  häufig  mit  der  Achse  verbunden  und  sondern  sich 
•etBi  in  ebiiger  Entfemunf  von  ihren  Ur^rungcf.  Schnei^ 
det  man  die  Bandbildung  unterhalb  der  Sonderang  diMrcU, 
•Oiiwierdeu  sieh  auf  dier  Schnittfläche  die  Spuren  mehret^r 
Mariiröhren  zeigen,  weil  eben  an  dies^  Stelle  eine  Ver^ 
Behnrizdng  der  Nebenachsen  mit  der  Haöptaekse  stallte- 
4Bi:  die^/  von  Linne  beobachtete  u»d  etwas  zu  aüge- 
«aein  genommene ')  Verhalten  gab  die  Veraniasstittg  zu 
'der  *  Meinung,  die*  Verbändernng   entspringe  tiieridl  sfus 


*)'Aii  ittm  welter  obwi  [p.  136J  angeführteti  Bupleurum  falcaium 
hatten  sich  dl«  Wendeln  in  eigjeatliohe  Wittel  veh^yttaMt.  "*  '  ^ 
,(  ',)  ^fmäfitA  dioi  f»let  pUm«,  tum  p\w<e$  caukf  tciniias^mttur,  ut 
luw  e«  pjvrimi»  instar  fasciAe  evadait  et  con^e^i^«/*  ,^14»^  PkUo» 
bot.  274.)  —  S.  auch  Major,  de  plant,  monstr.  GottQi;|>ien5i  $cb)e«- 
wig,  1665,  [welcher  zuerst  die  Banderung  aus  einer  Verwachsung  mel^ 
i^ereir  Stengel  hergeleitet  und  als  eine  iiatuHichePfropiui^'ätiigcspröche^ 
hL  M>ea  Wkeitit.1  w-  Bcitkii^r,  de  piam;  fesebais.    VVittnÄ.  tTStv  ' 
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einet  Verurftchsimg  v<^>  Haupi-^uod  Nebdntdis^.^)  Htet- 
zu  luuin  idh  uoeb.  anfuhren,  dafs  ick  au  manchen  Pfla»- 
zea-, ;  2.  B.  abi  'Spargirf,  sQWdd  verurachsene  Admn  ab 
v«tbiuidette  einfiiohe  Achseü  beobaohtet  habe;  zwd  f^mz 
versohiedette  tErscheinnngen. 

^  £ine  'dtr  gemeiadten  Ursai^hen  dier  V^ändernng  liegt 
im  UeberAuJM»  deä  Nahrungssiofies;  daher  sind  auch  col;- 
üvktQ  Pianzbn  dieser  Aiionsälie;  mehr  unteritvoiien  als 
wUdwachsende.  Der  Hahaenkainm,  das  Sedum  onstatoüi 
(nndDa^ne  odora]  kommen  so  beständig  mit  Verbände- 
roflg  VK»y  dafe  inan  sidi  gewöhnt  Imt,  die  unmäfsige  Ver- 
iNfeitenlng  ihres  Stengels  ais  die  ordentliche  Ausbüd»ng 
desselben  zu  b^raditen^). 

Ueppige  Söhö&linge  werdept  ebenfolis  leicht  bandfihfv 
tmg^  und  zwar  dben  so  gmt  unter  der  Erde  als  über 
dets^^.  Beispiele  hiefoa  sind  beobadrtet  worden  an 
^erberb  vulgaris  (A,  de  Juss.,  Motietti)/  Jasmmnm  frut^ 
^sanis  (Deoaisne);  Ailantfans  gbndnlosa,  dem  OeUunnn^  d«Ar 
Weide. 

Die  Verbreiterung  der  Staubfäden  zu  blumenblatt^rtigen 
Gebilden  ist  auch  eine  Art  von  Ausbreitung,  welche  man 
unter  die  Verbäpflerjing  recigien  könnte,  wenn  man  diesem 
Ausdruck  eine  weitere  Bedeutung  unterlegen  wollte. 

Nicht  mit  Unrecht  hiit  man  4^  BandbUdungeii  gewisse 
normale  Verbreiterungen  mancher  ;  Pflanzen  verglichen. 
ISo  haben  z;  ß.  die  blatilosdn  >€actu8*^  Arten  verbreiterte 
Stengel  und  Aesie  mit  der  OonsistoK^^  Farbe,  ^d  sdbst 
der  Function  eigenüicher  Blätter^  eine  den  verbänderieA 
'Aqii»ai'kr«iitig^  ^Crevu&ehie  jgani  ähnliche  Bildttngi.  Es  gibt 
^ach  Ouillemin)  Bi^uhiniai  und  Cüssampetos-Arten,'  die  hid»^ 
tneUe  Verbreiterungen  darbieten^  w^ekhe  d«n  Verbändena^ 


*)  [Dies  bt  ein  offenbar  immer  unrichtiger  Ansdrack.  Ein  vcr- 
bändertes  Stengelglied  stellt  vielmehr  eine  nicht  «ur  Vollendung  gc- 
iÄehtkSt  l?wttWgii|J/dar.  --  Lfck,- ^rtunii;  d;  ÄfXAterk.  ?.  A*sg.  L 
S.  325.1 

*)  LinnacÄ  XIII.  p.  384  .    .    ;    ..         t     ^fv<-     v*  /" 


■  Digitized  by 


Google 


IM 

]idti|^er  Gewidise  voWcemiMn'tottiMreclMB.  Di« Uiitlieft^ 
Iffagenden  Zweige  vott  Xyloph]Ai  •  sttid  piM  vnd^  aosgtekrei^ 
«ft,  wie  die  gewölMilidieii  Slitter.  B«  BHoiolieii  Pflan- 
sffB  UM  sich  im  Verfolge  dar  veiadüeJeuen  SntwidDe- 
hmgspliasen  der  allmalige  Uebergaag  soldier  Ansbmlaii* 
gea  in  rmde,  wiederün  Terhreiterte  Zweige  tragieiide  Aeste 
heohmcMtn.  Die  Pl^rtogn^iieii  sahen  dergleiciMii  blidies* 
teagcode  Aesle  fiir .  wiiUielie  Blatter  aa  und  nannten  d^i 
befreienden Blüthenstand  Infloreftcentia  epiphylla^). 
Bei  Asparagot  und  Rnscos  verhreitem  sidi  die'Eweige 
ebenfalls  '  regelmäfeig  imd  Tergröfsem  sMi  zn  bhüartigen 
CMiädi»*).  Ganz  eben  so  verhaken  sich  njdlanttns'iUHl 
Pachynema,  wo  die  eigentlichen  Blätter  anf  winzige,  etwito 
unAsieDde,  abfallige  Sdiüp|>chen  redncurt  sind.  (Linn.) 
•  Die  habituelle  VeiAreiterong  der  Blatlitiele.  £wie  sie 
2.  B.  bei  Aoada  häufig  >vöi^Minit]  hai>  «an  mit  Phyiler- 
dioniy  Biatiitielblalt,  bezmchnet;.  für  die  regelmä&ige 
^rbreüetttig  der  Zweige  hat  Htifr  von  Mwrtias  den  Ans^ 
druck  «Cladodium»  vorgeschlagen. 


Von  den  organiscliM  Atisgleiclmtiffen;  ' 

•  Uebennäfsiger  und  mangfdhafte  Entwiokelkingenf  «Itatunen 
scftr  hänfig  ziisamiaen  vor;  Es  findet'  dine  ^gewisse 
fikgftawiriLung  oder  wedisellfeitige  Ergänzung'  awisdi^ 
4en  yerkümnievungen,  und  r^ebriMgen  Wetgrö&mnjai0a 
Määy  ivomn  ebe«  ^ie  organisehe  :Aüsgleibh(U!ng  (3e 
•baiaaeeineiit  ovganaqqe)  besteht' ' 

Dieses  gleichzeitige  Auftreten  iibermäfsiger  und  mangel- 
hafter Bildungen  ist  eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung 


fi|.  3.  ;.        ,. 

»)  DC.  Organogr.  y^g^t.  uh.  49.  fig.  1. 
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aa  oigttusQ^n  KteftMy  und  Herr  fieoOrojr.  fiitet-HitaM 
hü.  dieselbe  als  eine  d«r  liaaptsädhlidistea'  Gliühdlag«!!  SStf 
die  Tevalologie  und  (kganogenese  des  ThiermcheB  be^ 
mftzt^ 

Ein  für  die  Einwirkung  von  Licht  und  Wärme.  ^08% 
gde§enes  Orgfln  vrird  seine  Nachbarn  im  Wachathum  Aber- 
flüg^^  ihnen  die  Nahrung.  weghehmett>  die  Stdte  vom 
treten  und  sie  'mehr  oder  w€iniger  voUständig  in  ihret-  Bn^ 

imkeltmg  heacMiien')*  ;    i 

r.i  Eben  so  gut  kann  die  -  edtgegengesetzte  Ersökeiilung 
eintnetot  Sobald  ein  Organ  <hirch  den  Druck  eines  be^ 
■achbarten  Körpers ,  durch  Kalte/ Liditmanget,  laiabten^ 
Stiche  odd:  irgend  eine  andere  Ursache  an  «einer  yolkfi 
Atisbätoig  gehindert  iist^  wird  ein  andäves'  Organ  dieNahM 
roog  des^  angegriffenen  Thefles^  an  sieb  aieheniuiid'  die  ge^ 
wohnliche  Gränze  seines  WachstfaUtts  iibeiMMitön^).  >     ' 

In  dep  meisten  Fällen  ist  es  fineilidi  gar  nicht  leidit 
ZU' bestimmen,  welche--  voni  bbiden  Erscheinmigeii  als  Ur^ 
saohC;  wdclfe  als  Wirkung  tza  l^^acM^  sei;  ob  die  VerJ 
grdfsteung,  4ie  Verkümmeningy  oder  db  diese  jene  herbei«^ 
gdiihrt  habe,  i  (De  OandoUe.)  Deir  Botaniker  muiä  m/ck 
darauf  besdiränkea  die  Gleiohäeitigkclit'  und  innige  Wech-^ 
säbiet&idnuig- der. beiden  Fehlbildungen  darauthun  und  eine 
Erklärung  der  Thatsache  auf  sich  beruhen  lassen.  > 

Eine  monströse  Faha.  vulgaris^  die  ich  beebaditete^ 
hatte  nniiäCsig  vergrö£ket4e>i  in  o^xle,  halb-)[>leilföniiigo 
und  leicht  .ausgebuohtete  HMitflädien  verwandelte  Neben^ 
bUtter;  dafür  hatten  die.  glätter  ihre Schäbto  gänzlich  ein- 
gelmfel.  t'  Eine  gania  ähnlkhe  Uiigletehheit  des-  Wachs^mos 
biirtmi  bekannäi^  die  kälter  iimdl  Nebenblätter  von  La-^ 
thyrus  Aphaoa  im  nörmhleii  Zuistaäde  dan 

An  de»  Muscari.ooniOMtidi  ononstrdsum  der  Gärten  sind 
aHe  BlüAen  feUge8ohIagen;.:augM<^  sind  die:BUith«istiMc( 
länger  und  zahlreicher  gewierden^  haben  eitte^vidlette  Fäiw 


»)DC.   1.   C.  J.   tli .^.  ') I.    ."^    '•   ' 
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Gidhoj^H.  Dte )  orgaiiiscke  Aosglenbiuig  in  diei«»  ¥älä 
edünort  m  die  obtin  (S.  64.)  «mgefihrte  fi^oiuielituDg^ 
welche  Deleuze  an  den  Blüthenrispen  von  Rhus  CotiMS 

Bei  den  Caorex- Arien,  aus  4er  Verwandtsehaft  v<hi  C» 
pi^dosa^  insbesondere  bei  C.  ripat'iav  vetfc«ria^  pab^dosä» 
axnipidbboea^  findea  sieh  der  Segel  nach  jathrere^  iwmnWdig 
Aehren;  oft  scMagen  die  meisten  dieser  Aehren  fehl  »ad 
es.  <  Ueibt  nur  eine  männliche  bei  meht^eren  weftliehen 
vkiig  ^)<  Selten  trilt  das  «SchMÖnden  noch  vcdktäni^iter  dn> 
wo  .dann  nur  eine,  eintige  'Adire  mit  FruohtsehläntAen  an 
4er  Spitx«.  des  Halmes  stehi^  welche  die  Stelle  «kr  mäm-' 
liäkm  und  weihüehen  Aehren  zugleidi  verlritt^  dieselbe 
hal  aber  keine  ordekitlichen  Staübgefifse  mehr  und  trägt 
blofs  feldeiMit  gebildet  SeUänehe.  (Cosson  el  Q^aamin,) 
. .  IMl  PUeum  BodHtoi  wird  4ie  untere  Bhunensptizebis- 
wsetten  übermä&ig<  grcüstt  und^  ihre  RäJDwkr  waohsan  nnter^ 
b^  zusanUnen;  dabei  .abwindet  die  obere  Sjieke  samnil 
dem.SlieMien  der  ImvoUkoiaweDen  BKIhe  ganz  und  gari 
Man  trüQGb  normal  gi^bildete  u»d  dergletcben  .mi£sgebil<fiBie 
BlütlKni  kl.  einer  Aehiie  beieinander;  dock  stehen  leiiifce 
'geiNröhatick  oberwärts  in. der  Riqpe  u»d  ,ma  Smcto  der Theil^» 
achsen.  (BÄivini)  '    .         . 

,  Dfe.  KelchiSpfel  ^er  Rosen  wuMisen  häufig,  zu  unge- 
WQludiiiihet  Grö&b  hemny  während  ifie  Ovarien  verUnumenii 
Audi  4er  ^umgekehrte  «Fall'  kann  vorbonunen.         ' 

D^  Schfieeball  (Vtburnttm  Opulils)  hat  im  wilden  &h 
s4mde  emMändIge  Trbgdoldtn,  dek^ea  Kiamiblumen  gröftflr 
sind  als  die  ittrigelii  Qvrch:  die  iOuHnr  gehen  auch  sämmt^ 
liehe  Blüthen  des  Mitt^eldefr  in  die  übermäfeige  Vergröi^^ 
iemng  ein  und  werdeli  ^denBiadUüthen  voUkoaisfaen  ahn- 
Ktii;  iraglekh  iaber  is^t  sidi  m  ihnen  eine  V^^hiianne*' 
mng  d»  Befraoteuiig^o^gMie  ein.  ;     i        : 


^)  Wenn  dies  bei   Caresc  rlpfti|a  k^tJbfindflV  soter9<beuilr'iie^U»e 
im  Charakter  der  G.  nutam.  (Cosson  et  GermaidL)    i         ^  .  '^i 
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Maafslieb^><  dal  iüngdUtnäen  wdiranii^ttieii. 

der  ßläthendeofce  mit  Vtrküännierdtig  der' B0fnH^ti«ig»i 
orgiane  verbunden  ist,  fletirs  penantees-*)  (flore»  pw« 
nmlati.)         '  ''  ;   j-  .    r    - .  ■  ,   -  -j  li  ; 

-  Ein  recht  merkwürdiges  Beispid  dieser  letzteren  (^^ 
iMten)  lieferte  eine  Komihre,  weicht  kärzlkk  d^  A<$ketM 
btn-CeseH^aft  dc^  Haute -Guronnemit^etheilt  wmrdei 
Alle  Blüthen  derselben  hatten  ihre  normak  AnsMlddiif^ 
bis  auf  eine  einzige,  deren  weibliche  Organe  feMgeSxÄila- 
gen  und  deren  Klappen  fast  doppelt  so  grofe  ak  gle^^äill« 
lidi  waren;  dabei  hatte  diese  Blüthe  einen  Üeberzug^  vt« 
ziemlich  dichten  Haaren  und  sah  einar  Blälhe  des  Ifattb^i 
bofer^  gewaltig  äinlichi  '  ^  '     * 

Bisweilen  verkiknmem  ni  einer  Blnthe  die  StanbgefiMs^ 
walirend  die  Pistille  sich  regelwidrig  tergröfsem*  An  m$»^ 
dkien  Pflanzren  der  Lychnis  diöioa  t.  D:  sind  die  SkaiAg«-« 
fiUite  vierbreit«rt,  während  die  Pistille  nnr  dttrcb  M<^ 
«hrüs^förmige  Erhabenheiten  ange^entet  «ind;  in  ändeteii 
Blüthen  dagegen  zeigen  sich  die  Pistille'  sehr  stari:  entJ 
wickelt,  während  die  Staubgefässe  zu  blofsen  Rudimenten 
eingeschwunden  sind  *).  Derö^lbe  Fäll  ^  findet  Bei  %)ii*aea 
Aruncus  und  Sedum  Rhodlolä  statt^).     '. 

Weitere  Beispiele  von  organischer  Ausgleichung  bie- 
ten uns  die  Früchte  und  Saamen.  Bei  einem  Theile  unse- 
rer Obstbäume  verkümmern  die  Saamen,  während  die  Frucht- 
hfille  anschwillt;  gleich  als  hätte  die  ihnen  bestimmt  gewe- 
sene Nahrung  sich  ganz  und  gar  der  Fruchthülle  zuge- 
wandt. Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieses  V^erhaltens  lie- 
fert der  Brotbaum:  die  auf  den  Freundschaftsinseln  ange- 
baute Abart  desselben  hat  dicke,  fleischige,  aber  kernlose 
Früchte.     Ebenso  verhält  es  sich   mit   der   Ananas;    die 


0  M^m.  de  la  Soc.  d»Arc.  lll.  p402. 

')  Authenrietli.  Diu.   de  discr.  sex.,  Tübb^.    1821,  tab.  t.  fi«.  2—5. 

»)  Authcnr.  1.  c.  fig.  7,  a  -  DC.  Organ.  I.  p.  493.  -  [D.  A.  p.  434.1 
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Ffliclit  dsr  «wUiUn  .Adm  hui  Jtorlwaig  «HiMtkeHeiBek- 
ken,  während  4w8e  aa  den  onMnrfarfoa^Siiial  flopAig  ood 
aaaig,  die  Saattien  aber  Mlgeschheea  flfad^).  [Ganz 
beiooden  ist  hier  noch  des  Kbes^s  m  gedenken,  vott  d^i 
nur  aa  wenigen  PunkU»,  auf  Jawi,  aa  der  .Käate  Hintere 
indiens  und  neuerlich  auf  Lu^on  Pflanzen  mit  saamesinu* 
gendm  Früchten  gefunkten  worden  sind^  wihrdndt  die.  cul- 
tivitten  Sorten,  so^i^ol.  von  MniMi.  «apientemi,  id^  Von  IL 
pArndisiacA  markigere  Frädite  uil  gänlslich  fdJjsesaUage« 
neu  3li*men  habe«.]*)  .         .  ^ 

. ,  Jn  amdernt  Fetten  wirkt  diese  WediselbezMhndg  der 
Bildiuigethlltigkeit  in  der  entgegengesetzten  Biditungb  Bei 
der  weit€0r  oben  attgefiibrteti  regelwidrigen  Vergröiserng 
dti}..$aamen  vonCrmitn  und  AmarylUs- Arien  sifeid Frucht* 
hülle  und  Scheidewände  kaum  ausgeUUet  und  äi^MM 
jSimHf  die  Saamea.  d^gegetf  zm  einer  «umstraBen  /CMise 
avgesobwolleo«  V>»  schetel/,  bemerkt  A.  Ricbdrd^),  ak 
W0m  dergtfichea  regelwidi^  heranwadisende  Samtien  alfo 
KabnMie^ü$6ig^it,  \ffilohe  fdr  die  Bildung  und  das  Wad»M 
tbuw  der  übrigen  Fradittbeile  bestaguut  ist>  an  at^  zögettr 
imd  verschluokten. 


,.  ,»)  l)C  Kiiy».  It  p.504.  -  l>.  A.  IL  p.  U7. 

*)  Meyen»  Pflanzen- Pathol^e,  p.;269. 
?)  Ann.  sc.  nat.  II.'  p.  13. 
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Zweites  Bucb« 

Von  den  Mifsbildungen  der  Gestalt. 

Der  Bildungsfehler,  welche  aus  der  Veränderung  der 
Gestalt  entspringen,  habe  ich  dreierlei  unterschieden. 

Die  Fälle,  wo  ein  Organ  oder  ein  ganzer  organischer 
Körper  mehr  oder  weniger  unregelmäfsig  wird.  — 

Die  Fälle,  wo  einzelne  Organe  oder  ganze  organische 
Körper,  die  in  ihrer  gewöhnlichen  Ausbildung  unregelmäs- 
sig sind,  sich  in  symmetrische  Gestalten  umwandeln. 

Endlich  die  Fälle,  wo  die  Organe  oder  ganzen  orga- 
nischen Körper,  mögen  sie  nun  regelmäfsig  oder  unregel- 
mäfsig sein,  Uebergangsbildungen  eingehen. 

Die  erste  Reihe  von  Bildungsfehlern  wurde  als  Ver- 
unstaltungen (Mifsgestalten,  deformations),  die  zweite 
als  Pelorienbildungen(pelories)imd  die  dritte  als  Um- 
bildungen (Umwandlungen,   metamorphose3)  bezeichnet. 


Erstes  Capitel. 

Von  den  Mifsbildungen  durch  Unregelmäfsigwerden 
der  Gestalt  oder  von  d^  VeruDstaltuDgen. 

Die  Bildungsfehler  der  Gestalt  sind  meistentheils  als 
das  Ergebnifs  des  gleichzeitigen  Auftretens  einer  überwie- 
genden und  einer  mangelhaften  Entwickelung  in  verschie- 
denen Theilen  eines  und  desselben  Organs  zu  betrachten. 

Mit  Recht  hat  Herr  Isid.  GeolSroy  Saint -Hilaire  in  sei- 
ner Teratologie   animale    die    Wechselbeziehungen   welche 
zwischen  den  Anomalien  der  Gestalt  und  den  Anomalieti' 
des  körperlichen  Maafses  stattfinden,   hervorgehoben  und^ 
darauf  hingewiesen,    dafs,   wie  jede  Abweichung  der  6e- 

Mofoia,  Teratologie«  ^0 
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stalt  steh  auf' theOweise  Abweiehungen  vom  recbten  Maa&e 
zurückfuhren  lafse,  so  andrerseits  eine  Abweichung  vom 
gehörigen  Maafse  beständig  und  als  unvermeidliche  Folge 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Veränderung  der  Ge- 
stalt mit  sich  bringe*). 

Im  vorhergehenden  Capitel  ist  die  Rede  von  der  Co- 
existenz  von  Atrophien  und  Hypertrophien  an  den  Glie- 
dern organischer  Körper  gewesen :  wir  haben  gesehen,  dafs 
gewisse  Stücke  sich  bisweilen  minder  entwibkeln,  während 
andere  Stücke  desto  mehr  anwachsen,  oder  dafs  diese 
gröfser  werden,  jene  kleiner  bleiben,  als  sich  gehört;  dals 
sich  unter  diesen  Entwickelungen  eine  Art  von  Gegenge- 
wicht herstellt,  welches  an  dem  betreflfenden  Theile  mehr 
oder  minder  bedeutende  Fehlbildungen  hervorruft.  Den- 
ken wir  uns,  besagte  Gegenwirkung  trete  an  einem  geson- 
derten Organe  ein,  einige  Theile  dieses  Organs  blieben 
klein  und  verkümmert,  während  andere  an  Umfang  gewän- 
nen, gröfser  und  stärker  würden,  so  wird  das  Ganze 
nothwendig  unförmlich  ausfallen  müssen.  So  z.  B.  be- 
stellen die  Blattgebilde*  der  Regel  nach  und  im  ÄUge- 
meinen  bekanntlich  aus  zwei  gleichen  Hälften;  ein  Blatt^ 
ein  Blumenblatt,  ein  Staubgefäfs  lassen  sich  durch  eine  von 
der  Spitze  nach  dem  Grunde  durch  die  Mitte  gezogene 
Linie  halbife*en.  Entwickelt  sich  nun  an  einem  dieser  Ge- 
bilde die  eine  Hälfte  s4iM«er,  die  andere  schwächer,  so  er- 
leidet die  Symmetrie  eine  gewaltige  Störung,  wie  es  denn 
auch  bei  den  meisten  Verunstaltungen  der  Fall  ist.  Blät- 
ter, BfauaettbliUter  oder  J^aubgeföfse  werden  in  Folge  die- 
ser Doppel -Erscheinung  ungleichseitig. 

In  andern  Fällen  entspringt  die  Ungleichheit  der  Ent- 
Wickelung  nicht  aus  einem  Schwanken  des  Wachsthums  zwi* 
scheu  der  rechten  und  linken  S^eite  eines  Organs,  sondern 
aus  einem  Antagonismus  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Hälfte.  Verkümmert  z.  B.  die  Anthere  an  einem  Staubgeföfsey 
so  erfolgt  eine  blumenblattartige  Verbreiterung  des  Tr^^rs; 


*)  TÄrat.  mu  L  p.279. 
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Karttsltel  in  eiaeRaake  &w  oder  wird  bandförmig« 

Ferner  g^bt  es  Veranstftltüngeny  Mrdcbe  lediglioli  in  ei- 
nem mangelhaften  oder  in  emem  ilbermäfmgen  Bildoi^- 
triebe  begründet  smd*  Es  kann  in  der  recMen  oder  in 
der  }kiken  Hläfte  eined  Organs,  im  oberen  oder  nnteten 
Theile  desselben  ein  Stillstand  der  Entwicklung  oder  ^ 
iibermäfsiges  WachsAum  eintreten  nnd  darans  eine  ntebr 
oder  weniger  bedeutende  Veränderung  der  Gestalt  ent- 
springen. Das  Organ,  wenn  es  ein  Blatt  ist,  wird  alsdann 
einen  ähnlichen  Mangel  an  Symmetrie  darbieten,  wie  er  sich 
in  der  Regel  bei  den  Begonien  und  mehreren  Grewien  findet. 
Es  kömmt  selbst  der  Fall  äufserst  häufig  vor,  dafs  ein 
ganzes  Organ  an  Verkümmerung  oder  regelwidriger  Ver- 
gröfs^miig  leidet^  aber  nicht  gleiehmi^g  in  allen  sciinen 
Theiien;  He  nothwend^e  Folge  dieser  Ungleidiiaäfs^eit 
ist  Verunstaltung.  So  stellen  sich  z.  B.  hin  und  wieder  Stadb^ 
geföfl^,  welche  fräkzeitig  in  der  Entwidcelung  zurikdL  blei- 
ben, als  drüsaifßrmige  Körper  dar;  übermäf»g  entvrk^ete 
Pistille  nefanien  die  Gestalt  blattMtiger  Organe  an.  Dort 
entspringt  die  Fefalbtldung  aus  Verkümmerung,  hier  aflis 
regdwidriger  Vergröfserüng  und  <Uese  Pteinomene  liabeii 
die  verscbtedeRen  Theile  von  beiderlei  Oi^aseü  in  nm* 
gleiduAüger  und  verschiedener  Weise  umgeänderi 

Endlich  kann  auch,  bei  einigen  AbweidHingen,  eine  Ver-» 
bildong  eintreten,  welche  weder  aus  Atropitte  noch  aad 
Hypertrophie  entspringt.  Ein  Organ  kann  i^h  krümmen^ 
zerschlitzen,  dreh^,  hohler  oder  flacher  werden,  ohne  an 
Gröfse  merklich  ab  oder  znaunehmen.    Sc^uer^)  hat  ein 


*)  Schrift,  der  Schlcs.  Gcsellsch.,  1831.  6Ö.  —  fDäS  Beispiel  gehört 
itieht  hieW,  «CHideni  b«.  den  hn  üSagangfe  ditM  Gapkek  bebäüielteit 
EattfickelilQgeB.  Die  goneiiiHiii  bekaimtiich  sum  Xbeil  yi^Aiammw^ 
teD,  oder  doch  sehr  winzigen^  drei  untern  Blmnenblalter  Wj^ren  urofsen 
geworden  und  hatten  sich  der  habituellen  Ausbildung  der  beiden  ober 
ren  genähert,  deren  Stiele  kürzer  blieben  als  sonst;  dagegen  war  an 
allen  Bhimen  mit  diesem  Terhalten  der  H«tm  kürzer,  flacher  und  hSi!i* 
finden  Stiteiiblälitcni  des  Kelches  8«tti  aholtch.] 

10* 
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AbMiim  Stoerkeittttn  mt  lauler  J^ppool^rnitigeii  KtfmAir 
blatten!  augefSbrt,  wdi[A«s  Ueher  zu  gehören  scheint.  U&* 
ter  ieA  sogeaaniiten  gfhörntmi  Fräehten  g9)t  es  auch 
wddie,  4ie  w^nig  von  ihrer  habitueUen  Gräfte  abaoweiQhen 
seheinen;  meistentheils  aber  kann,  insofern  das  Ph&notnm 
Mif  einer  Trennung  der  Fruchtblätter  beruht^  die  iSrc^e 
solcher  Homfriicfate  nur  einen  grdfeem  oder  geringeren 
TMl  der  Gesanuntgröfee  betragen. 


Erster  Abschnitt. 
Verunstaltungen  der  Blattgebilde. 

Die  Ungleichmäfingkeit  in  der  Eirtwickdnng  organis<^er 
*niale  bezeidmet  Herr  Re  mit  dem  Ausdrucke  Distro- 
phie. 

Uirter  allen  BtattgeUhlen  sind  die  eigentlichen  Blätter 
dfhr  Veranstaltung  am  meisten  untenVorfen  (Heterophyllie 
Be).  Kefs  scheint  skk  aus  der  grofeen  Anzahl  dieser 
Organe  und  oft  selbst  ans  einer  änfserst  gedrängten  1^1- 
hiagy  welche  sie  bald  gegen  die  Achse,  bald  geg^  man- 
der  einnelitten,  himneiche&d  zu  erklären.  An  einem,  ki  der 
teratologiadven  Sammlung  des  HarnA.  de  Jassieu  bctind- 
Uehen  Zweige  vmsk  Gaisi>laite  sind  mehrere^  gegen  die  Haupt- 
furm  ziemlidi  sctorf  abstechende  Modificationen  zu  sehen ; 
es  «nd  daran  rundfficbe,  verkehrt -eirunde,  fast  spathelför* 
mige^  dieüs  ganzraad^e,  Uteils  buchtige,  ausgeschweifte, 
gelappte  und  selbst  getbeike  Bfötter. 

Die  Verbildung  trifit  bald  die  Blattfläche,  bald  den 
Blattsti^  Ujsweäen  beide  zugileich. 

Auch  an  den-BUithen  findet  sidi  diese  Anomalie,  imd 
zwar  sofwol  an  deren  Trägem  als  den  eigenöichen  BMi- 
thentheilen.  Eine  der  merkwürdigsten  Verunstaltungen 
dieser  Kategorie  ist  die  an  gewissen  cultivirten  Kohl- 
arten vorkommende  i  wo  die  Blüthcastiele  ia)ermäfaig  .anr 
wachsen,    sich    zueanonendrängeli   nnd    sutsaniüienflie&en^ 
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wahrend  zug^eidi  die  KiHhen  feUschiagen  Bod  idte  gasxe 
Ittioresceoz  das  AnsdieB  einer  gewaltig  >groilseii,  fleisdii*- 
gen  Sdiirmdolde  gewinnt,  deren  Th^ile  bald  noch  avs« 
einander  stehen  und  sich  gesondert  halten  (BrocoK),  bi^d 
zteammengeballt  sind  nnd  ineinander  flieisen  (ffiumenkohl)- 

Von  den  Bläthenäieiien  haben  die  BltiAendeeken  (Keldk« 
nnd  Blumenblätter)  weniger  häuHg  VerbilihEsgen  zn  eriei- 
den,  als  die  BefruehtHngsorganeXSta^bträger  und  PiatiUe), 
weil  sie  bei  ihrer  äußerlichen  Lage  keinem  sturken  Drodce 
ausgesetzt  sind. 

An  den  Blumenblättern  kommen  VeiHbildnngen  häaiger 
vor,  als  an  den  KelcbUättem.  Unter  den  Verunstidtongeft 
der  Bkimenkrone  verdient  zuerst  diejenige  «rwähnt  tu  wer*« 
den,  iweldie  in  emem  VerschwiMtai  des  Sporns  gespors-^ 
te»  filumen  besteht  (Varietai^  anectaria).  Omelin  ^)  führt 
an/'  dids  er  eine  im  GNro&herzogthum  Baden  gefundene  Li-^ 
naria  jxM  diesem  Vei^alten  mehi^re  Jahre  oujtivirt  habe;, 
die  Krbnenrdh^e  war  sdir  kurz  und  die  Saamen  stihlugeii 
beständ%  fehl. 

'  Eine  ganz  ähididie,  bereits  vcm  Charannes^)  Migefährte 
Pflanze  befindet  sich  im  Besfontaines'sdven  Herbar^  uai 
mit  derselb^i  Verbild«ßg  wurde  Lii^aria  vulgares  von  Btr« 
nard  und  Linana  striata  v<hi  Decaisne  gesammelt  ^).         '^: 

Aber  audi  der  umgeiiehrte  Fall  kömmt  an  Blumenkro-* 
neti  vor  und  ist  von  Momtard  und  Chavaunes  an  mehrere» 
Blumen  von  Antkrhlnüm  maias  beobachtet  worcten;  Zwei 
oder  mdire^e  cylinArkiche  oder  kegelförmige,  gerade  oder 
gekrtimmtiB,  einfache  odei^'  g^beUg  getheilte  Spomeii  «st* 
springen  aus  der  Gaumengrube  oder  aus  den  Buchteft 
der  <M)6rlippe.  Diese  Spornen  springeil  nach  aassen^  vor 
und  Aid  meist  gegen  den  Grund  der  Kronenröhre  geriob^ 
tet  Mit  Recht  macht  Herr  Chavannes  darauf  aufmerksam, 
dafs  man  diese  Anhängsel  nicht  mit  den  eigentlichen  Spor- 


^)  floTÄ  Bade««.  II.  p.  e§4..' 
')  Monogr.  Antirrh. .  p.  68. 
3)  Ghayaiuies  I.  c,  p.  68,  69. 
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der  Linarien  verwechseln  dürfe,  indem  sie  nioU,  wie 
je^e,  aus  dem  Gnuide  der  Blumenblätter,  sondern  im 
gegen  die  %iitze  hingelegenen  Punkten  der^selbto  ent* 
Sprängen  >)• 

Bei  gewissen  strabligen  KorbbüHhigea,  wel<^  die  Giort- 
»er  gefüllt  nennen  (Helimthus,  DaUla,  Anthemis),  haben 
sich  die  Sdieibenblömcken  übermäfsig  entwickelt,  an  der 
iimera  Seite  aufgespalten,  ausgebrütet  nnd  nach  Aufsea 
gefwandt,  wie  die  Halbblümchen  des  Strahles;  oder  mit 
andern  Worten:  die  symmetrischen  Blümchen  haben  die 
Grestalt  der  asymmetrischen  (Zungenblümchen)  angenommen 
«od  das  ganze  Köpfchen  hat  sich  dem  normalen  BiMungs- 
znsiande  der  Semtflosculosae  oder  Cichoraceae  geilähert 
Im  besonderen  findet  man  dieses  Veiiiaken  angefiHurt  vc« 
Oönyza  otaysocomoides  ^),  Bellis  perennis>  Achüiea  Ptar- 
miea,  Seneoio  elegans,  Pyrethrum  Partibeniiim,  Cakoidida 
öfitoiaalis,  [Tagetes  patnla,  Aster  sinensis,  Zinnia  muki- 
flora,  Dahlia  variabilis,  Oedera  prolilera,  Cfatysantkemom 
indicnm,  coronarium,  frutescens]  ^).  Im  botamschen  Gar* 
ten  zu  Toulouse  sammdte  ich  einen  Bliltiietikopf  von  He- 
lanthus  midtiflonis,  an  weldiem  di«  SdieibenblSmchtn  nur 
zur  Hälfte  jene  Veränderung  eingegaagen  waren«  In  einem 
Blüthenkopfe  von  Glurysmith^nom  gnmdiflorum  stand  ge^ 
gen  die  Mitte  hin  &m,  einzelnes  znm  HalbUümchen  verän- 
dertes Blümchen  von  der  Crestalt,  Gröfee  und  Farbe  der 
«nregeloHlfeigen  RandUümchen,  und  daimben  ein  zweies 
onvoUlcioamien  umgewanddtes  'ffiümolMA.  Bei  ChrysanAe- 
BMn  leaoan^hemtim  fond  Ifopkirk  drei  mit  derselben  Ano^ 
malie  behaftete  Scheiben -Blfimchen-^). 

In  einem  Blüthenköpfeben  von  Podolepis  gradlis  fand 
Gfcy  mdirere  Sctielbctt^Blmnehen  der  änfaersten  Reihe, 


>)  1.  c.,p.  71,  tab.  IX.  flg.  A. 
^)  Desvaiu,  Journ.  bot.  II.  p.  63.  ub.  3. 

')  Hopkirk,    Flora    anomala,    p.    IS^i.   ^  iHgtr,    Mi£ihil4.    der 
Gew.  p.  167. 

«)  Flora  anomala,  tab.  VI. 
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wdldie  orcknäich  zwoüippig  •gewt>rdeai  waren,  uad  seniU 
ikn  Bau  der  Compodtae  Labiatiflorae  darsi^ten. 

Diese  Art  von  Umbilduitg  der  Bl&mJieo  scheint  au  det 
der  Peripherie  des  Köpfeh^iB  näher  stehenden  h^ifiger  vor* 
zukommen ,  als  an  den  in  der  Mitte  bßfiadliolten.    (Jäger«) 

[Eine  andere  markwünäge  Verimstaltulig  der  Bliunen- 
knNie  ist  die,  wo  die  Theilsttic^e  stdi  überaiäftig  und 
ziemlich  gleichmäfsig  vergröfsern  und  ein  Streben  nach  Sonr 
deru£^  und  Spaltoi^  verrathen,  in  dessen  Folge  sie  hKuiig 
Buehr  oder  wenige  &ei  werden,  sofern  sie  verwachset 
sind,  und  zerschlilxenf  dabei  findet  niobt  selten  ^e  Vor* 
ofthning  der  Glieder  sowol  der  Blöthendeeken,  als  der 
Befruchtungsorgane  statt.  Ein  prächtiges  Seispiel  dieser 
Bildungsabweichung  liefert  das  im  Bot  Register  (i09|») 
kbgebildiete  OyelaBran  persicnm  laciniatum»  wo  das  Phäno- 
men in  Begleitung  einer  regelwidrigen  Vergröfseru^  der 
Bl^er  auftritt,  wodurdi  die^anze  Pflanze  ein  g^|^ti$ches 
Ansehen  gewinnt.  Die  Blumenblätter  sind  nicht  mv\\ck^ 
geschlagen,  über  Ij  Zoll  lang,  verhältnifsmäss^  breit  und 
am  Rande  verscMedientiich  tief  eingeschnitten  und  zerrissen^ 
ohne  Veränderung  in  Färbung  und  Textur;  dabei  hat  der 
ebenfaUs  vergröfserte  Keldi  9,  hie  Kr/one  6  TheilstScke 
und  der  Staubgefäße  sind  8« — Hieran  schUe&en  sich  imoh 
die  von  HeUwing*)  imd  Rei^dienbach  abgebildeten  Kulsä-^ 
tiHen  mit  zerschlitzten  Blumenblättern:  ein  Rückschritt 
der  Petak  zur  Gestalt,  niclit  Textur,  der  HnUket^blätter.] 

Am  leichtesten  unter  allen  BlüUiemH^gatnen  erleiden  die 
Staubgefafte  Verunstaltungen  und  diese  Anomalie  bi^t 
sidi  an  Pflanzen,  wo  sie  in  groiser  Anzahl  vorhanden  sindi 
od^r  in  der  Regel  an  etaander  gedrückt  sind,  gemdniglidi 
in  verschiedenen  Graden  dar.  Auch  an  Pflanzen  mit  we- 
niger Stanbgefäfaen    kommen   Veranstaltungen    derselben 


^)  G.  Andr.  Heillvii|gil  Floiae  Gatopäna  s.  P«iBatiibi  Lip«.  1711, 
!€.  tiJl.  III.  —  'Wikm  itdialkUt*  UobadiUite  ^daerlidi  jad|clikard 
(Bot.  Zeitg.  1840.  p.  72.)  an  einer  Foim  derPiÜMU  ^ral{|ai9i:  (P.Bo- 
genkardiana  laciniata,  Reichenb.  Jcon.  Floi.  f^mÜg.  4657.  — 
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vor;  jedi>ch  weit  seltener.    So  veribidem  die  StoiibbMdim 
mancher   Weiden,    entweder  in  Folge  der  Stiche  einher 
ficisekten  oder  ans  sonstigen  unbekannten  Ursachen,  ihre  Gre-  ' 
stalt  dermafsen,  dafö  die  Stanbträger,  ja  sdbst  der  Kelch, 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind  ^). 

Was  die  PistÜle  betrifft,  so  sind  sie  besonders  pach 
ider  Befrachtung,  wenn  die  Eichen  ansdiwelled,  Verunstal* 
tnngen  sehr  unterworfen. 

Es  ist  eine  jedem  Gärtner  bekannte  Sadie,  dtJk  die 
Friichte  des  spanisdien  Pfeffers  bald  kugelrund  oder  ei- 
runj,  bald  lang,  bald  g^ad,  bald  krumm  sind  ^); 

Die  Schoten  des  Goldladcs,  welche  gewö(u£ch  znsam- 
mengedrüdct  sind,  kommen  mitunter  vierkantig  vor^);  die 
der  Rübenarten  erschien,  wenn  sie  von  den  Blatt- 
läusen angestochen  sind,  mdir  oder  weniger  gedreht  und 
mit  Setzen  besäet  *). 

Ferrari  hat  eine  bandförmige  Citrone  (fructus  manifor^ 
nns)  und  mehrere  gehörnte  Pomeranzen  (ftuetus  comieu- 
lati)  abgebildet;  femer  eine  andere  Pomeranze,  deren 
Fruchthiille  an  einer  Seite  angeschiwdien  war  und  einai 
halbringföi^igen  Wulst  gebildet  hatte  (Aurantium  eallosum^). 

Reaumur  beobachtete  an  den  Rändern  der  von  Saumur 
naok  Thouars  führenden  Strafse  Pflaumenbäume,  deren 
Rriioh^e  auf  alle  möglidie  Weise  verunstaltet  waren;  es 
gab  sogar  welche  darunter,  die  jungen  Mandeln  ^chen  *)• 

In  seinen  MImoires  sar  les  Legumineuses '')  Imt  Db 
C^nddle  die  AbbSdung  eines  Pflaumen^weiges  g^eben, 
weidier  heben  normal  gebildeten  auch  veriängarte,  cyMn- 
drische,  gekrümmte  und  mehr  oder  weniger  gespitzte  Früdite 
^ägt.  Dkse  Verunstaltung,  wekfce  an  den  Bau  der  Seho« 


*)  ,,Sälix  MAicQBtöiJi  moiütroda/*  (Setbigt,  Satdes  At  k  Sokie  p.  16*) 
')  „Yariat  immense  figura  baccarum/'  (Lüm.,  Hort.  Ups.  p.  47.) 
*)  Schlotterbecc,  Sched.'de  monstr.plant.,  Acta  helvct.  Ü.  taj>.  II.  £ig.  15. 
*)  ÄfWchjttit,  M^tti.  AedL  de«  sc,  1709;  p;  ÖS.  * 
»)  Hftjperia.,  üb.  CGXV.'  -^  tak  CDIX,  CDX?.  —  Üb.  CBXI: 
:•)  M^Bi»  Ao»d.  «ft,  17l3yi>*  43.  *      ...  V     , 

')Ta>.  in.  fit.  ii-n  .,•,',._.>.    .    .,  .■   , . .,    .    , 
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ten  erinnert,   kömmt   zieteüth  häufig  auf  den  coIMtirteil 
Pflaumenbäumen  in  Neu-Braunsofaweig  vor  ^  )•   [Auch  bei  uns 
ist  dieselbe  in  manchen  Jahren  äufserst  häufig;  anzutreffen- 
und  unter  dem  Namen   der  y^Pflaumentaschen^'  allgemein 
bekannt.] 

Duhamel  hat  MirabellenfHichte  beschrieben,  die  huken^ 
förmig  verlängert  oder  kapseiförmig  verkürzt,  bald  inwen- 
dig hohl,  bald  durchbohrt  waren.  Eimge  hatten  oberhalb 
eme  Spur  vom  Kern ;  andere  stellten  eine  Art  leerer  Bkse 
vor,  an  deren  Mfindung  ein  Rudiment  vom  Kerne  safe; 
wieder  andere  endlich  zeigten  gar  nichts  von  einem  Kerne  *); 

Fleischige  Früchte  scheinen  md)r  zu  Verunstaltnngmi 
geneigt,  als  trockene,  was  daher  kömmt,  daf^  sie  in  der 
Regel  gröfser  werden  und  aus  einem  nachgiebigeren  Par^ 
enchym  gebildet  sind.  (De  Candolle.)  Das  geringe  Hin* 
demifs  reicht  hin,  ihre  gewöhnliche  Gestalt  abzuändern. 
Es  dürfen  sich  nur  gewisse  Pavfhien  in  einer  einfachen 
Frucht,  oder  eine  Thetlfhiißht  in  einer  zusammengeseüzten 
mehr  als  sonst  ausdehnen,  so  fuhrt  dies  Cast  immer  «ine 
beträchtlichere  Veränderung  der  Gestalt  des  Ginzen  herbei. 

In  manchen  Ländern  hat  man  es  dahin  gebradit,  Ver>- 
unstaltungen  zu  prodnciren  und  so  ein  zufälliges  Vor- 
k<nnmnU^  gemein  zu  madien.  Mit  Hülfe  von  UnterUndun- 
gen  und  verschied^tiichen  Gompressionen  ist  es  gelun- 
gen, den  Früchten  einiger  Kürbisgewächse  di^  Gestalt  eilier 
Vase  oder  eines  Cylinders  zu  geben.  In  Ghina  steckt  man 
ganz  junge  Fritchte  in  viereekige,  inwendig  mit  vertieften 
Figuren  und  Schriftzügen  gezeichnete  Flaschen^  Die  Früchte 
wachsen  heran,  füllen  die  Höhlung  der  Flasche  aus  und 
formen  sich  an  den  Wänden  derselben  ab;  wenn  sie  reif 
sind,  zersdilägt  man  die  Flasche  und  nimmt  die  seltsam  ge- 
formten Früchte  heraus. 

Die  Verunstaltungen  konmen  in  unendlicher  Mamug^ 


.   1) JM>b,  Rem.  anomal.  Plum,,  ;HooL  fruni.  ITI.  p.  99.  , 
*)  Php.  du*  «*rw,  L  p.  303.  tj*.  XILJ.  309  -  31?,  et  ufb. 
XIII.  fig.  313,  314. 
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£ri%keÜ  vor,  so  dafs  es  elADiag  der  UnmdglioUMil  wifare, 
eine  ToUständig  umfiftssende,  weim  auch  mir  gaas  allgie- 
meiii  gdialtme  Skizze  dersdben  zu  entwerfSm.  Jed»  mir 
ii^esd  bedeutendere  Verknmmemng  oder  regelwidrige  Ver- 
gröfserung  wird  Veranlassung  zu  einer  mehr  oder  M^esigei' 
aoffsUenden  Veränderui^  der  Crestalt  Daher  gehört  Alles, 
M^as  in  den  vorherg^enden  Capiteln  über  die  mangelhaften 
und  übermässigen  Entwickehuigen  gesagt  wurde,  gewisser- 
maaften  mit  hieher.  Bei  Alle  dem  sind  unter  den  Fona^ 
abweichungen  doch  dreierlei  zu  unterscheiden,  die  wichti- 
ger sind  und  häufiger  vorkommen,  als  andere,  und  dei&alb 
eine  besondere  Beachtung  verdienen,  nändich  die  Kräu- 
selung (defermation  crispee),  die  Ausbänderung  (de- 
formatton  rtibanee)  und  die  Becherbildung  {deforma^ 
tion  ciq^tdee)» 

I.   Kräuselung. 

Die  meisten  BlatigebiMe  ist^^  sich  bek«mtUdh  ds 
dünne  mehr  oder  weniger  in  die  Breite  getriebene  Flitt- 
chen dar.  'Entwickeln  sich  nun  einige  Theiie  des  SGttel- 
f^ldes  dieser  Pläaix^en  stäiker  als  die  übrigen  >  nnd  be- 
sonders als  der  Rand,  so  bilden  sidi  Ertiebmig^  und  Ver-« 
tiefidngen  am  Saume  und  das  Bbtt  wird  wellig  odier  bla- 
sig ^).  Tritt  diesdbe  Erscheinung  etwas  stärker  ein,  so 
da&  sich  zugleich  der  Blattrand  übeonäfoig  ausbreitet  und 
em  gewisser  Druck  in  versdnedenen  Richtongea  auf  der 
Bkittscheibe  ihätig  wird,  so  Wirft  diese  FaMen,  zenäcUi^ 
und  wird  kraus  ^);  dies  geh^  zuweilen  Im  an  I>rdiungen 


^)  „Folium  undulatum  fit,  cum  discus  folii  versus  marginem 
convexe  adscendit  et  descendit."  (Linn.  Philos.  bot.  p.  45.)  —  Bul- 
lata  folia  fiunt  ex  rugosis,  cum  discus  (non  ambitfU)  multij^liiB^tfir» 
vA  Jttter  rugfts  aseeodflt  sdbstJttfia  mttir  cononm,  ftubtus  c^iicaTO- 
mm."    (L.  1.  c.  §.  274.) 

')  „Crispa  folia  fiunt,  cum  foliorum  periphena  augetur,  ut  cir- 
cumcirca  flucttlet  quasi  undatus  limbtis'^  (£.  1.  c.)  „Fi^lfei  omnia 
crispa  monslra  sunt."  (L.  1.  e.  p.  45.)  Diese  ftld^st&weichung 
hat  R6  Phyliorrhysseme  betitelt.  ,..'•' 
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ttüd  WeBdungen,  weldte  das  Organ  fast  bis  zur  Unkenl- 
licUcai;  veruDstdteii.  (Phyllosystrophie,  Be.)  [Dfe 
einfachste  Form  der  Kräasdiing  zeigt  sich  an  schmalen 
Blättern,  die  sich  in  Folge  des  von  den  elastiscben  Wel- 
len des  Bandes  nadi  einer  Richtung  hin  ausgeübten  Druckes 
lodcenf5rmig  zusammenrollen,  wie  an  der  hübschen  Lodden* 
weide  (Salix  babylonica  annulata),  wo  daan  die  Fal^ 
ten  durdi  die  Krümmung  des  ganzen  Organs  ausglichen 
werden.] 

Die  Verunstaltung  durch  WeRung  oder  Kräuselung  trifft 
man  hauptsächlich  an  Blättern  an.  In  den  Baumschulen 
hat  man  Varietäten  der  Äcacie  mit  lauter  krausen  Blättern. 
Die  Kartoffeln  sind  einer  Kräuselung  unterworfen,  welche 
in  England  Curl  heifst  *).  , 

Oft  entspringt  die  Anlage  ^ur  Kräuselung  aus  einer 
Krankheit,  welche  man  Kraus  sucht  oder  RoUkrank-*- 
heit  (Cloque)  nennt^  xmi  welche  in  Folge  von  Sonnen- 
brand auf  die  in  d^r  Entwtckelung  begriffenen  Blätter,  be« 
sondidrs  aur  Frül\jahrszeit  nach  anhaltenden  Regen,  oder 
von  Stichen  der  Blattläuse  oder  anderer  Insekten  entsteht; 
oft  ist  dieselbe  aber  micl^eine  wirklich  ursprün^idie  Bil- 
dungsabweichung, welche  ohne  bemerkbare  Veranlassung 
i^knmtüche  Blattgebilde  ergrdft. 

Die  Cultar  scheint  diese  E^rscheinung  sehr  zu  b^gfin- 
sligen;  vermuthlich  durch  die  überitidi^e  Menge  vonNäh^ 
rungsstoff,  wekAer  durch  sie  der  Pflanz«  dargeboten  wird*). 

Die  ^E6igung  zur  Kräusdung  erhält  sich  häufig  durch 
mehrere  Generationen^  so  dafs  diese  Anofe^i^  eben  so 
gut  als  Abänderung,  wie  als  Mifsbildong  betrachtet  werden 
kannte.    AHe  Welt  kennt  den  krausen  Kd)l,  den  krausen 


')  Hl«  unter  dem  "^mxitn  „la  rage**  (R^)  <be]canBte  Krttnkheit  dtt 
Kichererbsen  ist  ebenfalls  von  Kräuselung  begleitet.  [Dies  gehört  je- 
doch, ebenso  wie  die  oben  erwähnte  Kräuselung  der  KartofFelblätter,  als 
Icr^nUiAfte  Production,  Kraussucht»  t$$emlick  muht  fat^er.  ^  S. 
mjm^  Pflan»cn-]P«aioL  2Ö3.J 

')  „Grisp^«  «TadwSl  i^lantte  per  cidtwMa»  föne  ob  «miwra  tn^ 
trimentum,  nimiam^e   expansionem  Mü/*    (Lim»*  O^»  b#t.  193.) 
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SiM,'die  kVans^  Peievsäge.  Aüfser  ^sen  baut  mKd  vkxh 
krause  Sorten  von  der  Cichorie,  der  Endtrie,  der  Krebse 
ttsd  vider  anderen  Küchoigewäclise. 

Galesto  bat  beobachtet,  dafs  die  Bastardzeu^ng  Krau- 
sekiDg  mit  sich  bringen  könne:  er  eriiielt  einmal  einen 
Poflieransieiistddc  mit  schneckenförm^  gerolltai  Blätteni 
fms  Saamen  von  der  Pomeranze  mit  holpriger  Schale,  die 
mü  einer  andern  Sorte  bestäubt  worden;  femer  ging  ihm 
eine  Kohlsorte  mit  krausen  Blättern  aus  Samen  von  Bki^ 
menkobl  auf,  der  mit  BrocoU  zusammmi  gestanden  hatte^). 

II.   Ausbänderung. 

Die  Ausbänderung  ist  eine  VertHistaltimg  der  Blattg^-^ 
bilde,  bei  welcher  diese  unmai^ig  in  die  Länge  wach- 
sen und  sich  in  schmale,  gestreckte,  bandähnli<^e  Grebilde 
ua»wandeln. 

An  einem  verbildeten  Cyclamen,  welches  OKvier  enti 
deökt^  und  welches  in  einem  schönen  Werke  ^)  als  C.  li- 
near ifoliüm  beschrieben  wurde,  ist  die  Blatti&obe 
geschwunden  und  der  übermäfsig  angewachsene  Blattsliet 
hat  si<fc  in  eine  Art  von  blattartigem  Bande  verwMideit. 

Dai;;  Pfeükraut  hat,  ito  es  aufeer  dem  Wasser  wächst, 
Blätter,  an  denen  Stiel  und  Fläche  deutlich  gesondert  sind. 
Wird  die  Pflanze  aber  zt^ällig  unter  Wass^  gesetzt ,  so 
schwindet  ihre  Blattfläche  fast  allefmal  und  der  sonst  dm- 
kantige  oder  drelntmde  Blattet!^  gewinnt  das  Aasehen  ei^ 
nes  langen,  flachen,  bkttaH%en  Bandes,  welclies  in  eine 
kleine  Schwiele  ausgeht.  Nicht  selten  üfudet  man  Pfeit- 
kraotstöcke  mit  beiderlei  Blättern,  weil  sie  halb  in  der 
Luft,  halb  im  Wasser  wachsen.  Caspar  Bauhin  sah  die 
bandartigen  Blattstiele  des  Pfeilkrautes  für  die  Blätter  eines 
Crirases  an;  Unne  imd  Gunner  hidten  sie  für  Blätter  der 


''  *)  MMidMn€rewäclit«ii(Malva  ertspa,lluniex  trUpusfHnini 
die  Kräuselung  als  regelmälsige  Ausbildotig  eu;  aber  sie  tritt  hkt'im 
A%eMtiii«i  ^diwSdker  «of,  deim  als  Bflchaigsab'vretthaiig.  '  ' 

')  IcMi^gltH.  rtf .  tab.  VHI.    '•  '- 
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V4llislierta,  mid  Poiret  Wchridb  sie  gar  als  ^BUtttv 
e^r  neuen  Art  l^terar  Gattung,  die  er  Vallisneria 
bulbosa  nannte;  idi  tesUze  in  seinem  H^barian  noeh 
die  Exemplare,  wonaeh  er  jene  Speeies  aufsteHte. 

Der  Wasserwegerich  bietet,  wie  man  geftmden  hat,  un- 
ter denselben  Umständen  oft  dieselbe  Erscheinung  dar. 
Hr.  Emeric  von  Castellanne  sah  diese  Pflanze  Mi&^rst  häiifig 
in  den  Bädern  von  Eygoutier  bei  Toulon  mit  der  Val- 
lisneria ähnlichen  Blättern,  und  Hr.  Thiebaud  von  Ber- 
neaud  hat  1822  und  1824  zwisdien  Bercy  und  Charenton 
Pflanzen  mit  lüiealischen  ganzen  und  ndt  breiten  pfSeilför- 
migen  Blättern  gesammelt  '). 

Die^  Obaractere  der  Ausbänderimg  triflt  mSMi  bei  eiöer 
grofsen  Anzahl  von  Grewädisen  als  regelmäfsige  Bildung 
an  und  hier  zeigt  es  sich  besonders  deutficfa,  wie  das,  was 
an  einer  Art  als  Mifebildung  vorkömmt,  fir  eine  andere 
als  Regel  gilt. 

Manche  halb  untei^etauchte  Potamogetonen  haben,  wie 
es  scheint,  keine  Blattfläche,  sondern  nur  bandartig  ver- 
breiterte Blattstide,  [Blattstidblätter]. 

Mehreren  Neuholländischen  Leguminosen'  fehlt  die 
Blatdäche,  wofür  der  Blattstiel  verbreitert  ist;  hier  ist  je- 
doch das  Bandgebilde  dicker,  fester  und  weniger  lang,  als 
an  den  Blättern,  wo  dies  Verhalten  in  Folge  der  Unter- 
tauchung, eintrat.  Diese  sonderbare  Verbreiterung  ver- 
st^tman  unter  der  Bezeichnung  Blattstielblatt  (Phyll- 
adium)  ^).  In  der  Jugend  hdben  mehrere  Acacie» 
doppeltgefiederte  Blätter  uimI  einen  dünnen,  fast  drehrun- 
den Blattstiel.  In  dem  Maai^e  aber,  wie  die  Pflanze  her- 
anwächst, verringert  sich  die  Zahl  der  Blättchen  und  ver- 


■)  Ann.  ;$oc.  lAnn.  de  Paris.  III.  p.  36^  —  {Diese  BUdutigtfahwei- 
chuftg,  w«kliei  in  manchen  ^ikren  und  an, manchen  Orten  in  fls^en 
Gewässern  häufig  Torkonunt,  hat  Ehrhart  als  AlisEma  grAminifo^ 
.lium  ausgegeben.]  • 

*>  |Bfe««  von  Esei^eclc,  Handh.  dei«  Pot.  L  p.  682.]     Man  ver- 
gleiche den  Artikel  über  die  Yerbänderung  dei^  Adiseng^Me. 
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bretoft  tkk  der  BlaäaM.  Nach  und  nach  verscbwiadeA 
die  Blätlchen  ganz  vnd  der  Bkttotiel  geht  in  die  Form  dm 
PhyUodinms  ober.  Es  gibt  aaeh  Arten  (wie  Acaeia  So* 
phorae,  A.  heterophylla)  die  ihr  ganzes  Leben  htan 
durch  ordenäidie  Blätter  neben  Phyllodiea  behalten* 

Aelndiohe  Unbildungen  finden  sich  in  der  Cfattung 
Bupleurum  *)  und  bei  eingen  Oxalis-Arten  (O«  froti- 
cosa,  O«  biq^urifoUa). 

III.   Becherbildung. 

Die  Blatt-  und  Blütbenstiele  und  die  Mittelnervoi  iet 
Blattflächen  breiten  sich  bisweilen  an  ihrer  Spitse  zu  dner 
hohlen,  n^hr  oder  weii%er  blattarügen,  eiscin  Pokale 
oder  Becher  einigermafeen  ähnlidien  Erweiterung  aus. 

Diese  Erweitarnngen  sind  bald  regelmäfsig  bald  unre^ 
gelmäfeig,  bald  glocicen-,  bald  trichteiförmig ;  bald  stelle» 
sie  eine  kleine  Urne  oder  einen  mehr  oder  weniger  aus-^ 
geweiteten,  das  einenml  last  sitzenden,  das  anderemal  lang 
gestielten  Kelch  dar.      '  ' 

Die  Mifsbildung  in  Becherform  (deformation  cupulee) 
erscheint  hin  und  wieder  an  der  Gleditsehia^);  man  hat 
dieselbe  an  Mastixbaumen  (Pistaoia  Lentiseus),  widirsehetn-^ 
Uch  in  Folge  von  Inseotaastichen  entstanden  [?]  (Gaudi« 
chaud),  an  Erbsen  und  andern  Vicieen  beobaditet  ^).  De 
Candolle  hat  einen  Kohlstrunk  [von  Brassica  oler.  ooMato, 
Ghou  de  Beauvais]  gesehen,  an  dessen  Blättern  sich 
^e  Alktelrippen  über  die  Blattfläche  hinaus  verlängerten 
und  sich  zu  ^iendidi  ausgebildeten  Bechern  erweiterten  *}. 
[Aebnliche  Beobadttungen  wurden  neuerlich  in  gr^erer 
Ausdehnung   an   Blumenkohl-,  Weifskraitt-,   Rodikrautv 


*)  Das  Bupleurum  difforme  L.  hat  in  der  Jugend BUuer mit 
eingetfclteittenen  BlaUllächett«  apäter  aller  klo&  PfayRodiai. 

»)  DC.  Organogr.  I.  p.  316.  —  [D.  A.  27«;]  f  A'tfck  v*»  U«b«r- 
Mtier  kcö^aektet^} 

*)  DC.  l  c.  et  M^m.  L^gum.  tab.  I.  et  II. 

«)  IH:.  1.  c  p.  .320.  «-p.  A.  274.1  et  M««a.  Qhwa;  ia  TtaaMct. 
hoH  8od.  y.  t«h»  L 
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IVttikoU*  und  Bodenkxdilrabi-ttiitteni  gesuidit  imd  wei- 
ter verfolgl  von  Molkeii&oer*),  Molder**),  de  Omatr 
Draix  tmd  Groenmroids«] 

Eine  äludiche  A&omalie  findet  skh  schon  roii  Gharies 
Bonnet  erwähnt.  Dieser  berühmte  MatuorfiNrsdker  hot  in 
sttnem  Werke  über  c&e  Venrichtoiigen  der  BiStter  du  Spitze 
^snes  Blnmenkohlfalattes  abgebildet,  aus  dessen  HamHiiypc 
sich  ein  Stiel  erhob,  der  an  der  Spitze  einen  Stranfs  roa 
gröfseren  und  kleineren  Blättern  trug,  die  eine  mehr  oder 
weniger  deutlich  dütenförmige  Gestalt  hatten  '). 


«)  Tijdschnft   voor   natumiiike  Gesehied.    T.   (1836.)    p.    114  — 
133.  tab.  lY. 

♦♦)  Tiidschrift  etc.  VI.  (1839)  p.  114   ff.  tab.  V.  f.  3  u.  11,  13, 
and  tab.  VI. 

>)  Rechercfaes  gm  l'usage  des  feuiUes,  p.  246,  tab.  XXVI.  Iig.  t* 
{de  avtte  Beoba<^aiig  tmts  Sproaicsi  an  USttera  atbcfiitt 
WurffbaiB  an  eittem  SalaiAlatte  gemacht  su  haben  (Aeta  Acad*  Nat« 
Cur.  Dec.  IL  Ann.  10  (1691)  p.  369.  tab.  IV.  fig.  3.);  später  (1775) 
hati  Bonnet  ein  Gichorienblatt,  aus  dessen  Mittelrippe  auf  der  Un^ 
terseite  des  Blattes  ein  10  Linien  langes,  ein  triditerfönniges  Blatt 
tragendes  Stielchen  entsprang  (OenTres  d'lüst.  nat.  et  de  PbiL  IV» 
p.  43.  Smw.  tab.  JÜÜÜL  fig.  L).  Neaerlkb  hat  MnUer  (in  Tijdaciinlt 
Y«ov  natnmrL  Gesch.  VL  p.  106  ff.)  mehrere  MiCibilduBgen  diejer  Ka< 
t£goiie  bebannt.  gemacht,  die  wir  laer  nachtragen:  ein  Blatt  von 
Trifol,  repens  mit  laoggestieltem  dütenförmigen  Endblättchen  (tab. 
V.  f.  1.  B.);  ein  überzähliges  sackförmiges  EndbläUchen  von  Acacia 
lopbantha  (t.  V.  £  2.);  ein  langgejtieltes  kapuaenfönniges  Seiten- 
blatteben  T«n  jStapfaylea  pinnata  (£  7.  A.  B.))  ein  solches  ^wmm 
eiBcm  ^senblattt  (£  IG*)»  Bildtm^en^  welche  au  dem  in  4em  Texte 
weiter  unten  erwähnten  ¥ielcb-  oder  Dutenfönoaigwerden  ganaer  Blatt- 
flachen  geboren«  Femer  stellt  Mulder  eigentliche  ProliferatiOBen  der 
Mittelräppe,  «im  Theil  mü  Einbiegm^  nndVeibüdnng  der  BlottflScbe 
TergeseUschaüet  dart  vOn  Staphylca  pinnata  (fig  8—10  n.l4,15i) 
wd  ««itlicbe«  aitaende,  Auswuebemng  der  Mittelrippe  von  Loni« 
ceta  coernlea  (£  4t  5.)  als  Erläntecung  eine  bkuige  kabnionnife 
Veräst^hing  des  INattstiels  am  Grunde  der  untem  Blattfläcbe,  ^ro«« 
durch  ein  doppeltes  Blatt  entst^t  (ron  Sjmpbottcarpns  mcaniMa^ 
%  a).  J.  F.  fioifinann  bat  (ebenfalls  in  de»  Tiydsdmft  etc.  VU. 
p.  318.  ff.  tab,  IX.)  gestielte  Bechecbildnn^en  nron  BUttehcn  der  Ge*. 
ratonia   Sili^ua  beschrieben  und   abgebildet  und  dara«  4uCierst 
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->  In  seiner  Organogisa^e  ^)  hai  De  Candolfe  iif^lie 
AokdiJDhkeit  ^hingeidesen,  wdelie  zwischen  den  in  Rede 
stehenden  Fehlbildungen  und  de^n  n€»»alen  Baa  der  Gaft- 
tung  Nef^ithes  und  des  Cephalotus  follicnlaiis  stMIfindet 
D^r  Bhütstid  von  Nepenth^  ^dit  sich  aus  einer  schM- 
denfiHrnug^  Basis  2u  einem  h&k  halbwalzigen  K^per  zu- 
sanm^,  etwas  li^iterhin  verl^eitet  er  sich  in  eine  Uait- 
«rtige  Flädie,  die  in  eine  Art  von  kurzer,  dicker  Wicltel- 


lehrreiche  Bemerkungen  über  Blattentwickelung  mit  näherer  Rücksicht 
auf  die  normale  und  abnorme  Entwickelung  becherförmiger  Blattge- 
bilde |;eknüp£t.  —  Hierher  gehört  ferner  eine  in  freier  l^mut  gemachte 
Beobachtung  Sauter's  (Bot.  Zeitg.  1841.  p.  380.)  „An  der  Oberseite 
der  sonst  normal  gebildeten  Blätter  von  Arabis  pumila  findeasich 
auf  den  Kalkhügeln  bei  Mühlbach  im  Ober-Pinzgau,  3000'  ü.  d.  M.» 
dfters  selup  rersthieden  gestaltete,  blattartige  gAu&wüdise.  Es  erheben 
Mch  kleine,  von  Blattsidratans  g^ildete  Höcker,  ,Waiaes,  lUasen, 
Keulen. und  Blattchen,  letstere  Unien-,  lansett-  oder  eifönnig,  aus- 
gerandet  oder  gespalten,  einseln  oder  gehäuft;  öfters  findet  sich  auf 
einem  kurzen  Stiele  ein  in  3  bis  5,  sek^i  mehrere  Lappen  gefheikes, 
n  der  Mitte  verdeftes  Blättchen,  bisweilen  von  Becher- oder  «Napf^ 
Fbrm,  wo  sidi  daim  die  BlattsulMtanz  dtudcel  röthet.  Biese  Aus* 
wüchse  fkngen  few^hnüch  in  der  obem  Hälfte  des  Blattes  an  und 
h&ofen  sich  gegen  &  Spttse  so,  dals  sie  ganz  damit  üb^^edct  ist, 
befallen  gewöhnlich  mehrere  Wnmelblätter  einer  Pflame  zugleieh| 
seltner  die  Stengelblätter,  ohne  dafs  die  Pflanze  sonst  dadurch  ver- 
kümmert/* 

Was  die  morphologische  Deutung  betrifil,  so  ist  dieselbe  schon 
v«n  Nees  von  Esenbeck  (Handb.  I.  p.  686.)  in  folgenden  Worten  tref^ 
fettd  gegdben:  ,/Die  Blätter  entwidc<äln  sich  in  der  Qualität  des  Steil« 
gels/*^  „Dm  an  dem  Blatt  das  Gerüst,  dem  Stengel  entspricht,  so  ist 
eine  vmkschreitende  Metamorphose  dieser  Art  nur  in  der  Auswuche* 
rung  des  Blattgerüstes  lu  suchen.  Sokhe  Blatter heifsen  spros^ 
iend  ({»-oMfera)."  ^  Uebereinstiun^end  falcmit  hat  Molkenboer  (a. 
a.  CK  p.  123.)  auf  dem  Wige  rem^r  Be<»bachtung  die  kelchförmigcM 
Pröltfefa*ionen  der  Blätter  erkannt  sks  iAn  Auseinandertreten  der-  6e^ 
iofsbündel  des  Mittefatwvs,  ein  tnehterförrnfg-strahf^es  Entfiilten,  bc^ 
diagt  d»rch  Zwisohenlagemng  von  P»tJkehpü,  Der  Stiel  des  Blatt- 
keines  ist  der  vom  Farendiym  der  Blättfläche  sieh -lösende ,  frei  aus^ 
tretende  Mittelnerv,  oder  doch  ein  Ast  desselben.]  - 
^)l.  p4  dStO.  m.  Deutsdbe  Ausg.  274* 
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ranke  auslieft,  wekhe  ihrerseits  sich  an  der  Spitze  zu  ei- 
nem länglichen,  oben  offenen  Becher  mit  kreisrunder  Mün- 
dung erweitert;  eine  kreisförmige,  platte  Scheibe,  welche 
sidi  auf  und  nieder  bewegen  kann,  dient  diesem  Becher 
als  Deckel  *). 

Die  Becher  an  Cephalotus  follictllaris  sind  viel- 
leicht noch  seksamer  als  die  von  Nepenthes.  Ein  TheB 
der  Blatter  dieser  Pflanze  besteht  aus  einem  Blattstiele, 
der  sich  an  der  Spitze  in  zwei  Lippen  ausbreitet.  Die 
Unterlippe  ist  grofe,  stark  nach  aufsen  gewölbt,  an  der 
oberen  Seite  offen  mit  einer  kreisrunden,  schwieligen,  an 
ihrem  äufseren  Rande  mit  drei  der  Länge  nach  verlaufen- 
den Nerven  oder  Flügeln  versehenen  Oeffhung;  die  Ober- 
lippe ist  kleiner,  flach  und  dient  dem  darunter  liegenden 
Becher  gleiclisam  als  Deckel  *). 

Es  giebt  auch  Anomalien,  mto  die  ganze  FFäche  des 
betreffenden  Orgaiis  sich  einbiegt,  verändert  und  in  di^ 
Form  eines  Bechers  oder  Kelches  umbildet  '  Diese  Ab- 
weichung flndet  sicli  [wie  De  Candolle  bemerkt]  nicht 
selten  bei  der  Linde.  [Cesati  fand  in  Crcmüse- Gärten 
häufig  Spinatblätter,  welche,  nach  oben  zusammengerollt  und 
mit  den  Rändern  verwachsen,  eine  Dutte  vorsteUten ♦).] 

Ich  besitze  ein  Kohlblatt,  welches  vollkommen  die  Ge- 
stalt einer  gegen  6  Zoll  langen  Dutte  hat,  und  ein  Blatt 
von  Pelargonium  inquinans  von  der  Form  eines  klei- 
nen Trichters.  Eän  in  defselben  Weise  .verbildetes  Blu- 
menblatt von  Jasminum  graudiflorum  hatte  eine  dem 
sogenannten  Schiffchen  (carina)  der  Polygaleen  ganz  ähn- 


»)  DC,  Fl.  fran$.  I.  tab.  VIT.  f.  5.  -  MlAd,  El^m.  Phys.  ve^ 
tab.  XXVII.  f.  5.  —  Turpin,  Iconogr.  veg.  tab.  XII.  f.  8.  —  Ad. 
Brongn.  Obs.  Ncpenth.,  Ann.  »€.  Hat.  I.  p.  29.  [Grahain,  in  Etllnb. 
msw,  Phil.  Jouni.,  April  1830,  i>.  380.  tab.  VI.  f.  1—7.  K<;imtidg. — 
Korthals,  in  Verband,  over  de  natnur.  Gesch.'  der  Neederl,  Orerttesth* 
BeBittmg.,  2c  Afdei  BotanJe  Nö.  1.  tab.  in.  en  IV.  f.  71-^  75.] 

a)  Labill.,  Nov.  HoH.  II.  tab.  145.  [R.  Br.  ia  Plürd.  Vöy.  IT. 
t.  4.  Bot.  Mag.  ncw.  «er.  V.  t.'3118  et  31i9v] 

*)  {S.  Lbmoea  XI.  (1837)  p.  36^.1  ^  * 
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liehe  Gestalt  ang^iointten;  nur  war  es  kleiner  als  die  übri- 
gen Glieder  der  Blnmenkrone ,  während  bei  den  Polygar 
leen  das  Schiffchen  )>ekan^lich  das  gröfste  Binnenblatt  ist. 

Ein  weiteres  Beispiel  dieser  Art  von  Mi&biMnng  hat 
Mirbel  an  Triphasia,  einem  Baume  aus  der  Familie  der 
Aurantieae  beobachtet.  Die  Bhunen  dieser  PJanze  ha- 
ben in  der  Regel  drei  Blumenblätter  und  sechs  Staubge- 
fäße; bei  mehreren  mifsgebildeten  aber  fanden  sich  bot  fiuiC 
Stwibgefäfse,  und  ein  Blumenblatt,  grö&er  als  die  andern, 
hatte  sich  gewqlbt  *),  Dies  ist  vollkommen  der  Bau  der 
Cariua,  wovon  eben  die  Bede  war. 

Bei  Aconitum  sacken  sich  die  ^^khblätter  zuweil» 
dergestalt  aus,  dafs  sie  dem  Helm  etnigermaafsen  ähnlich 
werden.  Wo  sich  diese  Erscheinung  zeigt,  wird  man  sic^r- 
lieh  auch  die  beiden,  den  Seitenblättern  des  Kelches  gä* 
genüber  stehenden  Blumenblättchen  mehr  oder  weniger  in 
Kappen  WQgebildet  finden*).  Weiter  obwi  habe  fch  be* 
reits  einen  von  Schauer  beobachteten  Fall  angeführt,  wo 
in  einer  Blume  dieser  Gattung  sämmtUche  Blumenblätter 
diese  Verbildung  erlitten  hatten.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  Umwandlung  der  Staubgefäfse  [und  au^  blofs 
der  Antberel]  in  Kapuzen  kömmt  mitunter  in  dien  gefUlten 
Blüthen  der  Aquilegien  vor. 


Zweiter  Abschnitt. 

Verunstaltungen  der  Achsengebilde. 

Verkümmerungen  und  regelwidrige  Vergröfserungen  der 
Achsen  stellen  sidi  meistentheils  als  wirkliche  Veronstal- 


>)  Eli^m.  Pky«,  v^g.  I.  p,  221,  noie. 

*)  Sieniige,  [Mus^e  htU,  d'hnt.  nat.Lub.l6.  ReMkeab.,  Honmpt* 
gfiL  Acpf«!.  laK  A.  fi§,  Gw  £.  —  Muldei*  hat  in  der  Tijdtdinfit  Toor 
nattti^l.  Gefch.  lU,  p»  t86.  tab.  YH.  fig.  Y.  eine  atUP  obenfarwfilnus 
Att  yedi>ildel;e  Blun^^  ei^^s  A^onitttm's  bej^liriebm  und  abgebildet, 
Kalt  dieseU>e  aber  irriger  Wei»e  für  ^s  Product  eber  Yerwattbs^nf 
dreier  Blumen,  obgleich  nur  zu  eimer  fi<^  w^iblicbe  Ofefanc -Aniden.] 
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taugen  dar.  Es  ist  alterÜBgs  auch  nickt  leicht  ^kbat*^ 
wie  Stengd  oder  Aeste  in  der  Entwickdung  ^nrilckblelbeft 
oder  sich  regelwidrig  verlängern  sollten,  ohne  dafs  mH 
dteser  Ers9cheinung  ztrgleich  eine  mehr  oder  weniger  auf- 
fallende Veränderung  ihrer  habiioellen  Gestalt  einträte. 

Alle  Bildnngsabweichnngen  der  Art  stehen  zwar  in  en- 
ger Verimidung  roiteiBander;  da  aber  Abweichungen  vor^ 
kommen,  wo  die  Verunstaltung  nicht  die  Folge  einer  Ver- 
kümmerung oder  regelwidrigen  Vergröfeerung,  wenigstens 
keiner  leicht  wahmebinbaren  ist,  so  glaubte  ich  jede  dieser 
Erscheinungen  for  sieh  betrachten  zu  müssen. 

Ich  unterscheide  zwei  Hauptgattung^n  von  VeriUistdtttn- 
gen.  der  Achsengebilde :  die  Mifsbildungen,  wo  die  Achsen  sich 
von  oben  nacii  unten  krünmieo  (Einrollung,  enröuleraent)', 
wnd  die~  Mifsbildungen ,  wo  die  Achse  sich  von  der  Rech- 
ten zur  Linken  oder  in  der  umgekehrten  Richtung  dreht 
(Verdrehung,  torsion). 

Bei  Seite  aber  bleiben  jene  wundersamen  Cfebilde,  welche 
sich  hie  imd  da  an  d^i  Achsen  nnd  besonders  ah  deii 
Wurzeln  finden,  Mifsgebilde,  denen  Einbildung  und  Un- 
wissenheit, oft  nidit  ohne  künstliche  Nachhülfe  und  noch 
häufiger  aus  GJhariatanerie  die  Gestalten  von  Menschen, 
Aflfen,  Schlangen  n.  s.  w.  verlieh.  Mit  Verdrnfs  sieht  mari 
in  einem,  sonst  in  vieler  Beziehung  sdiätzbaren,  ahen 
wissenschaftlichen  Werke  die  Beschreibung  und  Abbildung 
eines  Rel^s  und  einer  Rübe  von  fiabellwlfler  Mifsge- 
staltk  Jener  hat  die  Form  einer  Mensd^nhand,  an  wel- 
cher die  Gelenke  bis  auf  die  Nägel  Zü  triiterscheiden  sind*); 
die  Rübe  stelit  ein  nacktes  Weibsbild  in  sitzender  Stefluftg 
mit  gekreuzten  Armen  und  Beinen  dar  ^). 

I.    Von  den  Einrollnngen. 
Bei  gewifsen   Mifsbildungen  krümmen  sich  diö  ÖaAipt- 
ichse  oder  die  Nebenachsen,  verdrehen  sich,  rollen  sich  atrf 


»)  Wedel,  Eph^m.  Nat.  Cur.  Dec.  1,  aim.  6  et  7,  p.  1.  c.  fig. 
')  Jacob  Sachs  ,^  ibid.  1.  e.  aa».  3.  c.'lig*>-     ...» 
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sich /seU)st  tatntk  xmä  y^rxmsMten  auf  diei^e  Weis^.  m^r 
Qder  weniger  das  ganae  Gewächs.  Diese  Verkritnimung^i 
bü^en,  je  lUK^h  der  InteosUät  der  Abweichung,  Bogen,  Lok- 
kßn,  Beifeo,  Schnecken.  Re  bezeidinet  diese  Verdrrfiiliett  mit 
dem  ^WAS  barbarischen  Ausdrücke  Stelechorriphyssie. 

Die  £inr(41ung  bringt  Abweichung  der  seitUchen  Organe 
mit  sich.  Diese  ^d  bald  sehr  zahlreich  und  einmider  ge- 
nähert, bald  sehr  geringzäldig  und  weit  auseinander,  ste- 
henfl,  bald  fehlen  sie  auch  &st  gänzlidi. 

Diese  Abweichungsbildung  der  Achsen  tritt  häufig  in 
Gesellschaft  einer  Abplattui^,  oder  besser,  einer  Verbau-^ 
4ierttng  ')  der  letzteren  auf.  In  diesem  Falle  zerscMätzen 
4ie  verbreiterten  Achsen  oberwärts  in  mehrere  Fetzen, 
welche  sich,  nach  Art  der  Farrenwedel,  ganz  oder  theil- 
\V)^e!  eijOüToUen.  Bicher  de  Bellevd  h$t  dnen  verbäjOH 
4ert0n  Cichorien-  Stengel  abgebildet,  der  krumnistabartig 
zusammengerollt  ist.  Von  Wedel  liat  man  ein^  Darstel- 
lung zweier  Kiefernäste  mit  derselben  Erscheinung.  *  Gilbert 
beschrieb  einen  Zweig  vom  Eibenbaäin^,  4er  sich  ^^so 
verhielt  l<)h  selbst  habe  eine  Mifsbildi}^  von  JVfelia 
Azed^rach  gesehen,  wo  sieben  bis  adhtt  junge  AeiStesiob 
spiralig.  eingerollt  hatten  und  zwai*  sämmtUch  m  gleicheif 
IU<^tupg«  In  der  Lapeyrouse'schen  Sammtang,  bl^fond  sich 
eiiie  B^^ndbUdung.  vom  Bohnenbäume  mit  gimz  rßgelwäfsi- 
gi^r.Spjre;  der  Ast  schien  sehr  hart  und  hatte  zwei  Dor- 
nen gßtri^Ueji,  Herr  B.  Delessert  besitzt  eine  Mifsbildong 
vpn .  einer  JEsche  mit  einer  Sjchnecfce  von  drei  Umläufen. 

Sltehrere  v-erbreiterte  Aeste  vom  weifsen  Maulbeerbauöie, 
dieich^  geschenkt  bekam,  theilen  sidi  sämDdtlich  an:  der 
Spitze  in  zwei  kleine,  deargestalt.inentgeg/fengesetzter  Rich- 
tung gerollte  Zweige,  dafs  die  beiden  Sclmecken  oder  ihre 
Anfänge  sich  kreuzen. 

Upter  den  Hol2^e\vä<;^hsen  bietet  sidi  diese  Erscheinung 
anLipden,  Ro^en,  Ginstern,  Stachelbeeren,  Weidei;i,  [ErlenJ 
u.  a.  dar.     Unter  den  krautartigen  Gewächsen  kömmt  sie 


0  S.  oben  den  ArtÄel  VcffbSnAem^«,  5»  ^3Ä. 
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ah  der  GÜDsedistel,  der  Cichorie,  deiA  HaBgoId^  den' An- 
thtmidöi,  den  Voroniceu  ü*  a.  vor. 

An  letzteren  scheint,  wie  man  bemerkt  hat,  die  Ein^ 
rollang  iiäufig  durch  Insektenstiche  hervorgerufen  zu  werden. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  die  Verbänderang  eine 
HauptveranÄssang  zu  diaser  Bildungsabweichung  gib*,  be- 
sonders dann,  wenn  die  Ersdieinuog  mehrere  Jahre  an^ 
hält,  wie  «diefs  bei  manchen  Holzgewächsen  vorkömmt.  In 
diesem  Falle  aber  tritt  die  Einrollung  erst  nach  zwei-  bU 
dreimaliger  Knospen -Entwiokeking  ein;  [je  älter  die  Ver- 
bänderong,  desto  vollständiger  die  Schneckenbildung. 

n.   Von  den  Verdrehungen. 

IVfan  sieht  mitunter  Stengel,  sowohl  holzige  als  krau- 
tige, die  nicht  gerad  sind,  wie  sich  gehört,  sondern  ver- 
dreht: stärker  oder  schwächer  von  der  Rechten  zur  Linken 
oder  der  Linken  zur  Rechten  gewunden. 

Ein  sonderbares  Beispiel  dieser  Abweichung  liefert  die 
Abart  der  Rüster  mit  gewundenen  Aesten  [Orme  tor- 
tillard,  Ulmus  camp,  tortuosa;  desgleichen  die  so- 
genannten variet^.  tortuosae  mehrerer  andern  Holzar- 
ten, vor  allen  ein  ausgezeichnetes  die  Robinia  Pseuda- 
cacia  tortuosa].  In  der  von  Hern.  Ad.  de  Jussieu  an- 
gelegten Sammlung  vegetabilischer  Mifsbildungen  habe  ich 
einen  Halm  von  Scirpus  lacustris  gesehen,  der  ziem- 
lich regelmäfsig  um  seine  eigene  Achse  gewunden  erschien. 

Ein  ähnliches,  bemerkenswerthes  Vorkommnifs  hat  Vau- 
cher  von  Equisetum  fluviatile  beschrieben,  wo  die 
Achse  vom  Grunde  bis  zur  Spitze  in  äufeerst  regelmäs- 
sige Wendel  gedreht  war  * ).  Die  nämliche  -Abweidiung 
fand  Hr.  A.  de  Jussieu  bei  Meudon  wieder,  wobei  in  Folge 
der  Windung  die  Blätterquirle  in  Spiralen  aufgelöst  waren*). 


^)  MoDogr.  dts  Prdes,  tah.  IL  A. 

*)  [Euchoff  hat  {Ijthth.  d.  Bot.  I.  p«  200.  f.  N.)  ein  jongts  Aest- 
eben  rön  Güsuarina  rigida  abgebildet,  welches  dieselbe  £rscb«i- 
nuDg  .daii>ietet.  die  i^h  auch  vorzüglich  schon  an  einem  abgeplatteten^ 
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'  Tritt  dlä  Verdreimiig  s^kr  stark  ein,  so  ersdheinen  aHe 
seitlichen  Qrgane  aas  der  Stelle  gerüdct  und  meiir  oder 
weniger  abgeändert 

Hr.  Lajaerre  von  Roane  hat  der  Lioneisohen  Gesell- 
schaft zxL  Paris  eine,  in  einem  Eichwalde  gefundene  Mifs- 
bildong  \(m  Valeriana  officinalis  mi^etlllUt^  mit  ei- 
nem gewundenen,  zdin  2k>U  höhen,  am  Grunde  gegen  ei- 
nen. Zoll  'dicken  Stengel,  an  dessen  oberem  Theile  sbh 
Blätter  und  Blüthen  zeigten  '). 

Einer  andern  monströs^Ei  Valeriana  mit  einer  äknU- 
chen  Abweichung  hat  schon  Gilibert  /  erwähnt.  Diesdbe 
hatte  einen  kurzen,  concaven  uüd  schief  gestreiften  Sten- 
gel von  der  Form  der  grofsen  Muscheln,  die  man  Ton- 
nen nennt. 

Eine  dritte  Baldrianpflanze  (Valeriana  dioica)  mit 
gedrehtem  Stengel,  im  botantischen  Garten  zu  Pavia  ge- 
wachsen, ist  von  Hrn.  Viviani  gezeichnet  worden;  ich 
VQrxianke  die  Kenntnifs  derselben  Hrn.  Professor  Moretti. 
Hier  waren  die  peripherischen  Organe  an  die  Seite  ge- 
drängt und  bildeten  eine  grade  senkrechte  Reihe- 

De  CandoUe  hat  die  Abbildung  eines  Minzen -Stengels 
gegeben^  welcher  die  Erscheinung  in  einer  gewissen  In- 
tensität darbietet;  derselbe  ist  vollständig  gewunden  und 
alle  seine  Blätter  liaben  sich  auf  eine  Seite ,  geworfen  ^). 

Ein  ähnliches  Verhalten  ist  schon  von  Georg  Frank  an 
einem  Galium  beobachtet  worden,  wo  nämlich  der  Stqn^ 


stark  jgewundencn  Stengel  von  Veronica  longifoliä  beobachtet 
hahty  wo  die  Blatter  an  die  Konten  gedrängt,  efaie  zi<emlich  regele 
vuUJiigc^  Spirale  bUdetien]» 

')  Mem.  3o€,  Linn.  de  ParU.  I».  p,  XXXIX 

*)  Organogr.  I.  p.  155.  tab.  36,  fig.  2.  —  [Die  nämliche  Erschei- 
nung hat  Meisner  an  Thymus  Serpyllum  wahrgenommen.  'Der 
Stengel  war  zweimal  so  dick  wie  gewöhnlich  und  sah  aus,  als  hatten 
sich  seine  Seitenzweige  um  die  Mitt^aohse  herumgewunden ;  «r  glich 
einem  Gewinde  ohne  Ende;  die  Blatter,  katnea  zerstreut  dariMs  her- 
vor und  bei  der  Infloreseenz  hdite  die  iU>lionnität  ss^,  (DG.  Org«ii., 
QentKhe  Auigt  vou  lAeiiaer«  IL  p.  Hit  Note,)} 
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gel  sqpiii4€lf5i1x^  aufge^i wollen  und  iiit  e&ieRl  BÜMbel 
blattortiger  Organe  gekröut  war,  alle  Aeste  in  grader  Li- 
nie an  eiüer  Seite  standen  und  die  sehr  deutlichen  Strei- 
fen  sptralig  und  parallel  verliefen  *). 

Hr.  Decaisne  hat  mir  eine  von  starker  Drehung  b«- 
gleit^e  Verbänderung  von  Zinnia  beschrieben,  an  wel- 
cher die  Blatt -Organe  auseinander  gerückt  und  in  eine 
einzige^  vom  Grunde  des  Stengels  bis  zu  seine?  Spitze 
fortlaufende  Spirale  gestellt  waren. 

Zuweilen  befällt  die  Mifsbildung  blofs  die  Nebeaiacbsea« 
So  z.  B.  gehen  in  den  Baumschulen  aus  dem  Saamen  von 
Robinia  Pseudacacia  mitunter  einzelne  Pflanzen  mit 
grader  Haupt-  und  mehr  oäer  weniger  gedrehten  Neben- 
achsen auf.  [Diefs  mag  sein;  in  den  meisten  Fällen  aber 
wird  an  Stamm  und  Aesten  die  Drehung  in  dem  Maafse 
unscheinbarer,  als  diese  dicker  und  stärker  werden,  so  dafs 
sie  endlich  ganz  grade  erscheinen,  während  sich  die  HMz- 
Fasern  fortwährend  in  der  Richtung  der  Drehung  ansetzen. 
Es  findet  also  hier  dasselbe  Verhalten  statt,  wie  bei  der 
sogenannten  Drehsucht*)  der  Bäume,  die  nur  einen 
minderen  Grad  der  Achsen -Verdrehung  darstellt,  wölchei* 
nicht  bis  zur  gewaltsamen  Störung  der  äufseren  Form  geM. 
Alle  Verdrehung  aber  entspringt  aus  einem  üebermächtfg- 
werden  des  Bildungstriebes  nach  einer  Richtung  hin,  in 
Folge  dessen  die  allen  Fasern  urspriinglich  inwohnende 
spiralige  Richtung  nur  übermäfsig  stark  und  somit  in  re- 
gelwidrigen Bildungen  hervortritt.] 

[Als  merkwürdiges,  aus  einer  Combination  der  Bfesöt^ 
bildung  und  Nebenachsenverdrdiung  hervorgehendes  Ge- 
bilde ist  hier  noch  der  sogenannten  Donnerbesen  oder 
Kollerbüsche  zu  erwähnen,  welche,  besonders  an  Fich- 
ten vorkommen.  Es  entspringen  aus  einem  H wip taste  Jbßi- 
einander  eine  Anzahl  gedrängter,  verkürzter,  mit  Zweige 
lein  eng  besetzter,  verdrehter  Aeste,  die  mit  ihrer  dichten; 


>)  Epliemerid.  Nat.  €ur.,  Dec.  2.  ann.  1.  p.  68,  fig.  14.  , 

*)  [A.  F.  Wiegmann,  Krankh.  u.  krankh.  Mifsb.  der  Gcwm  P-  88^1 
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vörsdiiedeiriiich  te  der  StdbiDgakertrteiiBdU9tt^riiiig,  ein 
bdschiges  Dickicht  Mden^  welclies  von  ferne  einer  fremden 
Schmarotzerpflanze  y  etwa  einem  ungeheueren  llfistelbnsehe 
ähnlich  sieht.  Ich  besitze  einen  solchen  Donnerbesen  tou 
der  Fichte  von  fest  drei  Fufs  Durchmesser.] 

Anch  das  Wurzelsystem  ist  dieser  Art  von  Verbildui^ 
unterworfen.  Es  giebt  regelmäfsig  oder  unregelmäi^g 
gewundene  Wurzeln  und  diese  Erscheinung  kann  sich  durch 
die  Cultur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhalten ,  wie 
-e»  z.  B.  mit  der  Drehrübe  (Rave  tortillee)  und  dem 
Pfropfenzicher- Rettig  der  Fall  ist.*) 


Krfiifes  CapKeL 

Von  den  Mi&bildungen  durch   Regelmäfsigwerden 
der  Gestalt  oder  von  der  Pelorienbildung. 

Jeder  Botaniker  kennt  die  Linarien.  Diese  Pflanzen 
baben  eine  Blumenkrone  mit  länglichem,  unregelmäfsig^m, 
bdckerigem  Rohre,  welches  in  einen  ungleich -zweilippjgea 
Saum  ausgeht.  Die  obere  oder  innere  Lippe  ist  zweispal- 
tig, an  den  Spitzen  zurückgeschlagen,  stumpflappig;  die 
untere  oder  äufsere  Lippe  ist  dreispaltig  oder  dreilappig, 
stumpf  und  ziemlich  grofs.  Aus  dem  Verhalten  der  Kro- 
nenlappen ge^en.  die  KelchUättchen  ergiebt  sich,  dafe  die 
ifmere  Lippe  aus  der  Vereinigung  zweier  Blumenbl^ter, 
die  äuläere  aber  aus  der  der  drei  übrigen  hervorgegangen  ist. 


*)  pSieher  gehört  auch  eine  Drehung  und  Einrollung  der  Blatt- 
Spindel  von  Phoenix  dactylifera,  welche  Jäger  (Act.  Acad.  C. 
L.  €.  Kat.  Cur.  XVIII.  Suppl.  tab.  I,  et  II.)  abgebildet  hat;  msöfeta 
die  Spindel  dfo  Ajohsengebilde  im  platte  repräsentiri«  Zu  dieso'Dre* 
hung  tritt  hier,  ab  äulseres  Hemmnifs  der  Entfaltung  der  Blättchen, 
eine  abnorme  Zähigkeit  des  Ausschlagsbastes,  welcher  letztere  gewalt> 
«am  zusammenhält,  wodurch  die  monströse  ErJckeimmg  tii^  compU- 
lailer  darHellt.] 
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Das  mittlere  Bliiideablatt  der  Uata^ij^ie  verlängeri  ^ich 
«litarwärts  in  ein  längeres  oder  kiirze^es*,  pftiemlic^es 
Hom  (nectarium  longum,  L.).  Die  BlobtenblStter  bil- 
den zQsaiiim^  ein  unregtimäfsiges  Ganzes,  welclMs  msm^ 
mit  einer  Art  Haubenlarve  (persona)  oder  einer  Mnffei  yetw 
gfichen  hat  *).  [Larvenblume*^         • 

Die  Staubträger  sind  vkrzählig,  einander  ziaslidi  ge- 
nähert, mit  den  Fäden  der  Blämenkrone  angewachsen; 
2wei  davon  stehen  den  Spalten,  welche  die  beiden  Lippen 
trennen,  gegenüber;  die  beiden  and^n,  längeren,  etitspre* 
eben  den  Aiisschnitten  zwisdien  dem  unteren  und  d^  bei- 
den seididien  Blumenblättern»  An  der  Basis  der  (Mber-* 
Kppe  bemerkt  man  einen  kleinen  fadenförmigen  Ansai»^ 
welcher  auf  Grund  der  Analogie  und  seiner  Stellung  zwi«^ 
scheA  den  beiden  Lappen  oder  BlumenbKttern,  weiche 
diese  Lippe  bilden,  als  ein  beständig  vorkoanmendcs  Ru;- 
diment  eines  fünften  Staubgefässes  betrachtet  wird  *).  . 

Unter  gewif^n  Umständen  entwickeln  sich  die  Linarien 
80>  difs  alle  Blumenblätter  dem  mitüeren  der  Unterlippie 
völlig  ähnlich  sehen.  In  diesem  Falle  stellt  der  Wirtel  in 
vollkommen  regelmäfsiger  Gestalt  eine  fitnflappige  Blumen- 
kröne  mit  fünf  einander  ganz  gleichen  Spornen  dar  ').  Zu- 
gleich verwandelt  sich  der  fadenförmige  Ansatz  am  Girtnde 
der  Oberlippe  in  ein,  gleich  den  übrigen  gebautes  Sfoub- 
gefäfs,  und  die  sonst  zweimächtigen  Staubfäden  erscheinen 
in  ganz  Reicher  Länge ;  so  dafs  die.  Blume  nun  fünf  sym- 
sietrische  Staubgefässe  zeigt  ^). 


')  Mo^in,  Hern.  f.  !<  irx^.  de  la  corolle  p.  22.  [Ann.  fc.  ^9X* 
XXyn.  225.1 

')  „Rndimentum  qumti  stamipis  vix  conspicuum."  (Juss.  Gen, 
plant,  p.  120.) 

^)  „GoroUa  regularis,  quinqueEda,  ^mqae^orniculata.V , ,  (^inn., 
Spec.  plant.  II.  p.  859.)  .,   ,   . 

*)  „Gorolla  ....  pentandra;  naturae  prodigium!"  (Lwn.  1;  c.)  — 
|>ie  au^ftMuiich^  Bj^sdireib^ng  dieses  n^pea  BÜdua^sfu^taodes  fiadet 
man  in  Ghavannes  Monogr.  des  Antirrh.,  p.  56.  /.      i 
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Znm  erstenmid  warde  diese  Verhildimg  der  Lin^ria 
i.  J.  1742  von  Zioberg,  auf  einer  nicht  weii  von  Ufsak 
in  der  See  gelegenen  Insel  entdeckt,  wo  sie  in  einem  san* 
digen  mit  Kies  vermischten  Boden  unter  einer  Menge  Li- 
ntrien  von  gewöhnlicher  Bildung  wuchs. 

Linue  *),  Adanson^),  Jassieu^),  und  alle  Botanäcer, 
denen  dieser  ungewohnte  Zustand  des  (leinkrai^es  zuerst 
vor  Augen  kam,  betrachteten  denselben  als  ein  Zeichen 
von  Bastardirung  (proles  hybrida)  und  hielten  die  Pflanze, 
worauf  er  vorkam,  für  eine  besondere  Zwischenbildung 
oder  einen  Uebergang  von  einer  Art  zur  andern.  Einige 
Physiologen  meinten  gar,  das  in  Rede  stehende  Gewächs 
mödite  wol  aus  der  Kreuzung  einer  Linaria  mit  einer 
Niootiana  oder  einem  Hyoscyamus  entsprcmgen  sein! 

Der  uiKtterblidie  schwedische  Naturforscher  beschrieb 
diede  ^  neu  gehaltene  Pflanze  unter  dem  Namen  Peloria, 
vom  Griediischen  nildnQ,  monstrum.^ 

Später  entdeckte  man  ähidiche  Umwandlungen  an  ver- 
sdiiedenen  Arten  von  Linaria  und  andern  miregdmäfsi-' 
gen  Blumen^  und  der  Linneische  Name  wurde  ein  gemein- 
samer Ausdruck  zur  Bezeidmung  aller  Bildungsabweichtin* 
gen  der  Art. 

Einige  Naturforscher  meinten,  diese  Abweichungsbilduiig 
entspringe  aus  der  Verwachsung  von  fiinf  Blumen,  deren 
ungespomte  Theilstücke  sämmtlich  geschwunden  seien  *)• 
Diese  Ansicht  ist  aber  durchaus  unhaltbar.  Andere  Botaniker^ 
denen  es  nicht  entgangen  war,  dafö  auf  manchen  Pflanze« 
Blumen  von  gewöhnlicher  Bildung  und  Pelorien  zugleich  vor- 
kommen und  dafs  letztere  dieselbe  Stellung  wie  alle  ein- 
zelne Blumen  einnehmen,  hielten  die  Pelorien  mit  Recht  we- 
der für  eine  Eigenthümlichkeit  hybrider  und  der  Art  nach 
verschiedener  Pflanzen,  noch  iur Erzeugnifse  aus  verwacl^- 

")  Amoen.  acad.  I.  p.  55.  t.  m.  ^744.) 
»)  Farn,  plant  I.  p.  110. 
»)  C^enera  plant,  p.  120. 

*)  Poirct,  Encjclop.  Suppl  III,  —  JÄger,  WS»h,  der  G«w.  p. 
94  -  97  und  313. 
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stAen  und  tbeOwdise  geschwundenen  Blamea,  sondern  fSr 
verunstaltele  und  noi^lröse  fi^bide  •---  und  so  gak  fortMi 
der  Ausdruck  Peloria  als  Bezeichnung  dieser  neuen  Gruppe 
von  Mifshildungen.  Die  neueren  Botaniker  endlich  betmcfa* 
ten  dieselben  y  ohne  die  an  sich  regelwidrige  Natur  dieser 
Umwandlungen  zu  verkennen,  ihrer  Beudeutung  nach  als 
eine  zufällige  Rückkehr  zum  regelmäfsigen  Ty- 
pus,  zu  dem,  nach  ihnen,  die  asymmetrische  ,B9imie  im 
VeriiäbnUii  einer  habituelien  Abweichung  stdit.  Nach  die^ 
ser  Theorie  ist  also  eine  Pelorienblnme  nichts  weiter,  mk 
eine  regelmäfsig  gewordene  Blume  ^). 

1.    Creschichte  einiger  Pelorien. 

Pelorien  kommen  in  mehreren  Pflanzen -FamQien,  vor- 
zugsweise aber  bei  den  Antirrhineen  vor.  Am  häu- 
figsten sind  sie  bife  jetzt  in  der  Grattung  Linaria  ange- 
troffen worden  *).  Nach  Zioberg  ist  die  nämliche  Um- 
wandlung am  gemeinen  Leinkraute  (Linaria  vulgaris) 
noch  von  mehreren  Botanikern  beobachtet  worden  •).  Ste* 
heiin  *)  hat  in  diesem  Zustande  die  Linaria  spuria, 
Haller  •)  die  L.  Elatine  und  Römer  •)  die  L.  triphylla 
abgebildet.    Adanson '')  und  Gouan  •)  Imben  ein  gleichei^ 


•)  Cassini,  Opusc.  phyt.  II.  p.  331.  —  [Nces  von  Esenbeck,  Handb. 
II.  p.  167.]  —  [Liijc,  Grundl.  213.  Desselb.  Elem.  PhÜ.  bot.  ed  2. 
II.  p.  158.  Biscboflf,  Lebrb.  d.  Bot.  11.  2.  p.  15.]  —  DC.  Organogr. 
I.  518.  D.  A.  455.  •*-  Ratzeburg,  Animadv.  qnaedam  ad  Peioriaroia 
iod#km  definieadam  $pect«     BeroL  1825i* 

^)  Ghavann<%s,  Monogr.  Antiirh.  p.  56* 

3)  Ludolf,  nach  Linnö's  Citat.  -^  Leers  Flor,  berborn.  p.  144.  — r 
Turpin,  Iconogr.  yeg.  tab.  20.  fig.  16.  —  Hopkirk,  Flora  anom.  tab. 
Vn,  fig.  2.  —  [JSger,  Mafafb.  tab.  I.  fig.  17.  —  Ralzeburg,  1.  c.  p.  8. 
ig.  14  --  63.  —  BiscboH,  Lebrb.  ig.  506.  h.]  ' 

*)  Acta  belr.  II.  p.  25.  tab.  IV.  —  Vergl.  DC,  Flore  fran9.  III. 
p.  585,  und  Gassini,  Opusc.  pbytol.  II.  p.  330. 

»)  Lettre  a  Gmtlin  (AdMif<  Fmu.  plant.  I.  p.  111.) 

«)  Arch.  für  Bot.  1.  Stück.  L  p.  125. 

')  Fam.  nat.  I.,  avertbsement,  note. 

»)  lllnstr.  bot  p.  38. 
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VdrhattMt  m  Liaftria  aerog^iAea  beobadhtet;  von  A»* 
ftom  i9t  dassefte  bei  Linaria  triornithopkora  (]>u^ 
riep),  L.  pilosa  (Decausne),  L.  cbalepensis  (Boivki), 
L.   Cyinbalaria,    L.  purpurea,    L.   decumb^ens,  *  L. 

Pelisseriana,     L.    ori^anifolia ang^e^ffiea 

Worden.  ' 

Mehrere  Botaniker  haben  der  Pelorienbildung  des  Lö- 
wenmaul (Antirrhinum  maius)  Erwähnung  gethan. 
Ich  besitze  einige  derartige  Blumen,  £e  Hr.  Sering^  im 
botanisehea  €rarten  zn  Genf  gefbnden. 

Elmiger^)  bat  eine  Digitalis  orientalis  dai^estelU^ 
deren  Blnmenkrone  völlig  regelmäfsig  war  nnd  lauter  ver- 
längerte Theilstticke  von  dem  Baue  und  der  Farbe  des 
untern  2äp4els  der  gewöhnlichem  Blumenkrone  hatte. 

Cbamisso  ^)  und  Guillemin  ^)  haben  eine  Peloarie  von 
Galceolaria  rugosa  besdirieben.  Die  Blume  der  Cal- 
ceolarien  hat  bekanntlich  eine  sehr  grofse,  hohle  und 
in  Form  eines  Holzpantoffels  eingerollte  Unterlippe  und 
zwei,  der  Kroneoispdte  ^tsprechende  Staubgefaf^.  Bei 
der  von  den  eben  erwähnten  beiden  Botanikern  bf  schrie« 
benen  Pelortenbildung  zeigte  sieh  die  Blumenkrone  der- 
mafsen  verändert,  dafs  sie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
mehr  mit  dem  pantoffelförmigen  Kronwirtel  der  gewöhnli- 
chen Blume  hatte.  Die  Blumenkrone  war  hier  nämlich 
röhrlg-flaschenförmig,  gegen  6  Linien  lang,  fast  durchaus 
walzig,,  nur  unter  der  mit  einer  schwieligen  schwärzlichen 
Bandleijfte  versdienen  Mündung  in  einen  Hals  verengert 
Die  Pelorie  dieser  Calceolaria  hatte,  nach  GuilleMn, 
einige  äufserliche  AehnKchkeit  mit  der  Blume  von  Fa- 
bian a ,  einer  Gattung  aus  der  Fau^ilie  der  S  o  1  a  n  e  e  n. 

[Sclüechtendal  beobachtete  eine  ähnliche  Pelorie .  von 
Calceolaria   (Linnaea  XII.  p.   686*)     Die  Blume  wair 


»)  Bist.   nat.   des    Digitales,    Montpellier  1812,    p.    16.   td).   L 
fig.  b,  1,  2,  3.  ,  '  '   . 

»)  Linnaea,  1822,  t.  7.  p.  206. 
»)  Archir.  de  bot.  11.  p.  2.  et  136,  ' 
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hier  f  Zoll  lang,  tmieii  engrUrigT)  naoh  oben  enweiterte 
sie  sieh  dUmälig^  bis  zur  Mkte,  von  wo  sie  i»ch  wieder 
allmäKg  verengte  «ad  endltok  mit  dner  kleinen  fast  gimd 
abgesMzten  Mündung  aufliörte,  welche  auilsen  dnrdi  eine 
gdbliche,  drilsig  aussehende  Randbinde  bezeichnet  war« 
Die  Oefihung  war  nur  so  grofs,  dafs  das  <äcke  Oehr  einer 
stohen  Nähnadel  hindurch  ging.  Innen  keine  Spur  V00 
Staubürägem;  nur  nach  dem  Grunde  hin  ein  weiurbtfa  ge^ 
fiirbter  Ring,  der  sich  nach  ob^n^alknäiig  ins  Weä9e*(di^ 
Farbe  de]:'Blame)veiior.  DerFriMditknolenwi^gewdlkdich.] 

Auch  die  Labiaten  Ineten  Beispiele  von  Pdiorienbil-J 
düng  dar. — Am  Teucrium  campanulatum  bekemmim 
häufig  fast  alle  oberwärts  stehcinde  Blüthen  eine  giock%e 
filumenkrone  mit;funf  einander  völlig  g^eich^i  Ahschmtt^n 
oder  Blumenblättern  ').  Trattimok  beobachtete  das  in  Rede 
stehende  Phänomen  an  Dracocepbalum  äustriacum^), 
MirbelanCleoniil  lusitanica^^RatzeburganPlectran*'' 
thus  frutiieosus^X  [Smith  an  den  Endbtiithen  von  6a^ 
leopsis  Tetrahit*)],  Ad.  Brongniart  an  Galeopsis 
Ladanum  und  Decaisne  an  Nepeta  diffusa;  Andere  fan- 
den dasselbe  an  Si^eritis-,  Mentha-,  Lamium-Arten. 

Endlich  sind  Pelorien  noch  beiviel^  andern,  den  An- 
tirrhineen  mehr  oder  weniger  fern  stehenden  Ganzen 
beobachtet  worden.  —  Schlotterbecc  *),  der  Abb^  R^ier*) 
[und  RÖper**)}  fenden  Pelorienbildungeh  an  Impatiens 
Balsamina,  Leers'')  an  Viola  odorata,  luidCoUadon- 
Martin  •)  an  Viola  hirta;  Coquebert^)  hat  dieselbe  yo» 


^)  Mixhel,  M^.  Lkhi^cs,  Ann.  Mus.»  1810,  XV.  p.  232« 
3)  F.  Schmidt,  Samml.  phys.  oecon.  Keiti^k.  I.  p;  214.  t^.  11.  f.  <. 
f)  Eiern.  Phys.  viget.  I.  p.  221,  note. 
*)  Animadv.  Pelor.  p.  21.  fig.  1  —  13. 

*)  [Linnaei  Flor.  Lappon.  ed..  Smith,  1792,  p.  201.]  .  '' 

*)  Sched.  de^  Mo^str.  plant.,  Act.  hcl^  II.  tabi  I.  • »  '    ' 

«)  Cdnr*  d»agriaikui€,  VI.  p.  628.  -  .  .' 

''*)  BftUam.  p.  9  et  10,  ^ota.    ' 

')  Flow  HeilüMn.  p^.  14Ö.  ; 

*)  DC  0t^9n.  L  p.  519.    p>.  A.  p»  456.]  tib.  45. 
•)  Von  De  CandoUe  angeführt.  .     t   -     :i 
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Rhisanihiis  Crista-f  Jtlli,  Reyimr*)  Yoa  Fedical*^. 
rU  sylvjttica  [ond  Ralzeborg  ^)  von  P^dicolaris 
eophrasioides]  angeführt;  De  CandoUe')  besekriejb  eme 
von  Sesauinm  indienm,  Cbanisso  ^)  und  Cfaavui'« 
nfis  *)  von  Chelone  barbata  [and  BischofT*)  hsit 
eine  von  Vitex  incisa  abgefafldei].  His  ''),  R«  Brown  ^) 
und  A.  Richard^)  haben  Pelorienbüdongen  van  Orchi- 
deen beiiannt  gemacht;  Andere  haben  der^eiohea  von 
Medicago,  Pelargoniun,  Aconiten  beschrieben. 

Ifehrere  Botaniker  haben  an  Bellis,  Calendula^ 
Chrysanthemum  ein  Regetmifaigwo^den  der  Sirahlen- 
hliimcbelrij  also  Pelorienbildung,  angetroffen.  De  Candolle^^) 
hat  eine  MtfsbtMong  von  Tagetes  erecta  bedbadii^; 
wflohe  dieselbe  Erscheinung  darbot.  Sannntliche  Band- 
Uünchen  des  Strahles  waren  in  RÖhrenblufliehen  naoH 
gewandelt,  wekhe  denen  di^r  Scheibe  ganz  ähnlich  sa- 
hen, aber  bedeutend  grörser  w«ren.  [Dasselbe  Veibal- 
ten  zeigt  die  Calliop^is  .bicolor  radio  tubnloso  der 


1)  Joi&n.  phys.,  1787,  XXVII.  p.  381.  tab.  IL  , 

»)  [Ammadv.  Pelor.  p.  20.  fig.  73  —  74  ] 

')  Plastes  rares  du  jard  de  Gen^ve,  tab.  V. 

*)  Limiaea,  1832,  VlI.  p.  206. 
'  *)  M<ino|r.  Atttarrh.  p.  6K2. 

6)  iLcMK  der  B0t.  II.  2.  p*  16.  fig.  305,  b.  cj 

')  Lettre  h  riost.,  Aoik  1807.  —  Jornn,  phys.,  65.  p.  241.  -^ 
Vergl.  auch  Wydler  m  Arch.  bot.  II.  p.  310.  . 

•)  [On  thc  gemis  Apostasia,  Wallich,  pl.  asiat.  rar.  I.  p.  74.  — 
R.  Br.  Tcrm.  bot.  Schrift,  he^au^.  von  Nees  von  £senbec1t,  V.  p.  198. 
(Peloria  von  Habcnaria  bifolia  R.  Br.)] 

')  Mäau  de  U  ^oc  d^ist.  nat.  dt  Parts.  L'p.  212.  fab.  m,  (von 
Orchis  latifolia);.  — {oh  halm  eine  Pelorle  vom  Qrckls  papilio- 
nacea  beobachtet  und  Hr.  ÜMnilet  hat,  -wie  er  ra»  -^eraichdrtc ,  in 
Toulouse  eine  von  Orchis  Simia  gründen,  r^  TergL  auch  Soyer- 
Wiileroet,  Obi.pUnl.  franf.  p.  123,176,  (Ophrys  anthropophora)* 
1«)  Organogr.  wigü,  L  ^  455.  ^  ff}.  Av  p.  AOit  -^  Die  nSrnRche 
Mifsbildung  an  derselben  Pflanze  iü  MJti€m  \on  Wcfnai^ii  (IJrSilteii». 
tab  961,  b.)  abgebildet  und  von  Jäger  <MUsb.  p.  176.  tab.  IL  %. 
31,  32.)  genau  beschrieben.  —  Vergl.  auch  die  AkMIml^  eine«  Chry- 
santhemum's  von  J.  M.  HeAbuQuvin  lEen  Mise.  Aead;  K«tf.  Oir.  Bec. 
IL  Ann.  10.  tab.  IV.  fig.  2.] 
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6^tc^,  wdidie  sich  Asetlweise  davch  die  Aussaat  (oHpäMoik. 
Die  RiOMlbliiiftc)ie&  behalten  ilo»  gewöhnliche  Gföfse,  sind 
aber  dottenförmig,  von  oben  und  unten  leicht  zusammen« 
fedrückt.] 

2.   Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Pclorien. 

Die  Umbildung  zur  r^eknäis%en  Gestalt,  die  Pel(>« 
rienbildung,  kömmt  häufiger  vor,  als  die  Abweichim^ 
zur  unregelmäfsigen  Gestdlt,  die  eigenöicka  Verunstd«^ 
timg;  mit  andern  Worten:  es  finden  sich  öft^  unre^- 
nkäisige  Blumen  die  symmetrii^h,  £ds  regelmäfs^e  4i$ 
asymmetrisch  geworden^).  Es  scheint,  als  verfahre  did 
Natur  in  ihrem. Wirken  wie  der  Mensch  bei  seinen  Arbei« 
ten,  als  zöge  sie  die  geometrischen  Gestalten  aKett  andern 
vor  und  ginge  gewifserma&en  nur  ttugern  von  denselben  ab« 

Die  Pdorieni^ong  ist  ganeiniglich  von  einet*  Yeridei-i 
Mtrung.  einiger  Theile  und  einer  Vei^Töfserang  Miderir 
begleitet ;  bisweilen  zeigen  sie  theibre^se  AbänderuBgen  del? 
Färtong  und  vielleicbt  sogar  Veränderungen  der  Textur« 

Die  Pelorienbildung  erstredet  sich  bald  auf  dk  Blu* 
rn^ii  «iner  Pflanze,  bald  auf  einen  Tbeil  derseibeil>  manch» 
mM  nur  auf  eme  einzige  Blume. 

Sie  kann  vollständig  oder  unvoUständig  sein. 

Vollständig  ist  sie,  wemi  die  Blume  vollkommen  sym- 
metrisch gebildet  erscheint,  wie  es  am  häufigste  bieim  ge- 
gemeinen Leinkraute  und  dem  Löwenmaule  vorkömmt. 

Unvollständig  ist  sie,  sobald  nid^t  alle  Stucke  der  Blii^ 
äiemvtrtel  die  zm-  Gleichmäfsi^eit  aller  TJieile  erfordere 
lidhe  Gestalt  angenommen  hdben.  So  sind  im  Androceum 
der  von  Guillemin  beschriebenen  Peltrie  von  Calceola- 
ria  die  .  Staubgefäfse  nicht  bis  zu  gleicher  Zahl  mit  den 
Blumenblättern  vervollständigt,  sondern  es  sind  im  Gegen- 
theile  die  sonst  vorhandenen  noch  fehlgeschlagen  uHd  die 


*)  i,Mtilte  frü^HSitiiis  occurrit  reditui  ad  symttctHam  abnörmis 
(l^etöriA«),  -^am  alnnirationefl  abnom'<6s  ab  eadem  symmetria.*« 
(Köper,  BalMm.  p.  »5.>  ^  ' 
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BlsHfe  ist  diker  ohne  iliättäliohe  Orgimd.  Die>on  SoUoii 
terbecc  gtgiebene  Abbildang  emer  Balsamne  leigt  bldft 
drei  Sporne;  die  v6n  Rozier  en^äbhte  hxtte  deren  nnr 
zweie:  die  Blume  müfste  aber  fünfe  haben.  Unter  einer 
Anzahl  von  Blüthen  der  Linaria  pilosa,  welche  De- 
caisne  untersuchte,  und  an  denen  von  Linaria  spuria, 
welolie  ich  zu  untersii^eii  Crekgenheit  bal;te,  waren  an 
4eii.Blunienkronen  bald  vier  oder  fünf  Hörnchen^  bal^  drei 
oder  zwei  zu  sehen;  d.  h.  es  waren,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Falles,  drei  oder  zwei  Blumenblätter,  oder 
gair  nur  ein  einziges  in.diePelorienbildung  eingegang^  ^X 
Eifiie  ähnliehe  Unvollständigkeit  der  Rückkehr  zur.  syimne« 
trificben  Blüthenbildung  ist  von  Gouan  an  Linaria  aeru- 
ginea  imd  von  De  Candolle  an  Viola  hirta  wahrge- 
nomiaen  worden.  JEJmiger^iat  eine  Blume  von  Digitalis 
orjleai^alis  beschrieben,  deren  Krone  statt  fSof  nur  zwei 
gkttdhMÄfsige  Lappen  hatte,  während  die  drei  andern  ib 
.  ifcter  gejwröliiiUclien  Form!  beharrten;  dagegen  war  der  StaiA»^ 
tvägerwirtei  zniu  immeriaehen  Typus  zurückgekehrt,  wie  es 
bf9i  gaiKZ  voUständigon  Pelol-iengebilden  der  Fall  ist^).  ^Die 
neigten  dieser  Uebergätige  unregelmä£siger  Blumen  zu  Fe»' 
lorien  sind  von  Ratzeburg  und  Cliavannes  sörgfidtig  beÄb^ 
achtet  worden.  Diieser  hat  sogar  eine  Uebensicfat  der  ver- 
schiedenen Verunstaltungen  gegeben,  welche  er  an  Liha- 
ria  vulgaris,  spuria,  glauci  und  purpurea  gefiinden; 
[jener  hat  ganze  Reihen  unvollständiger  und  vollständiger 
^^riengebilde  trefflich  besdirieben  und  abgebildet  *)]. 

.   Liane  war.  der  Meinung,  die  Pelerienbkimen seien  stets 
imfruchtber;  auch  ihm  konnten  sie  nur  durch  Theihidg  der 


')  l)iesell>e  Beincrkung  hat  auch  Guillcmm  gemacht.     (Dict.  class. 
dllist.  riat.  XIII.  p.  164.) 

.  «)  Hut.  »ot.  4e»  Digit.  p.  le.  täh.  I.  fi^.  (XX  —  Die  weiter  ob*« 
angeführte- Blume  hat  eiDe  TöUig  regelmafsige  Krone,  aber  nur  vier 
Staubgefafse. 

•  *)  [AnimaAvei:». pelor.  fig.  l-rl3  (PlectrantUu*  friitico|tis); 
fig.  14  —  63  (Linaria  vulgaris);  B^,  64-— 72  «(Ai^tixrhijiiillk 
malus);  fig.  73 — 74(Pedicuiaris  euphra^iyideA)»]'  •  .      <; 
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Mntter^^iftnze  for^pftouBl  werOmi  ')^  uiul  dicii^ 
wiURCQ  andi  JussleB'^)  u&d  mdkrere  angesdiene  BöiMker« 
Willdenow  war  jeddeb  so  glilckKch,  Saaiiienl  iZii  >M&Itar 
uttd  dieselbfen,  in  eiii^  passenden  Boden  gesä^,-  dnr>-Kei- 
wäDg  zn  bringen;  an  den  ans  d^m  Saam^  an%e9angcimt 
Pianzen  stelUe  skk  wieder  die  nimliohe  Verhildting.dHtf 
Blnmen  ein,  wie  an  der  Mutterpflanze.  .  ^  .  t  'i 
Setzt  man  AbreÜser  von  Pelorienpflailzen  oider  SailMiiBh. 
pflanzen  davon  in  ein  mageres  oder  unfruchtbar^  Ei^eidh^ 
$0  nehmen  die  Blumen  derselben  nach  einiger  Zeit  wieder 
äre  gewÖhnUobe  Gestalt  an  ^);  woraus  sich. sdiiiefeeaiäftty 
dafs  Ueberflufs  an  Nahrung  die  Hauptquelle  der  Pdori«t^ 
bildung  sei*  Diese  Annahme  findet^  wie  es  scheint;  Jioohi 
eine  weitere  Stutze  in  einer  vion  Decakne  an  PelorieobloA 
men  von  Linaria  pilosa  und  Nepeta  diffusa  gema(din 
t^n  Waimehmuhg.  Dieser  treffliche  Beobachten:  tod!  iiJ^ 
nämfiehalle  BKübenwirtel  um  ein  GUed  vemelurt;  eiM 
jede  BHithe  hatte  6  Keldi-,  6  KronenAeile  und  einigemal 
#  Stmibgefiifee.  [Batzebui^  hat  seehs^ltdhr^e  Peforien  vö^ 
Linaria  vulgaris  (flg.  4§«X  Antirrb.  maiüs  (ig.  C0.> 
und  Pedicnl'aris  euphrasioides  (ig^  79,  .74«)y  undr 
sieb^lledrige  von  ersterer  Pflaüze  (fig.  41.)  uiiA<  An^ 
tirrhittum  malus  (flg.  65  u.  67.),  abgebildet.  Ab  dfin 
GiirteRbdsamine  kommen,  wie  sehoii  Röper  bemericte^  ein- 
fu^e  Blumen  kaum  mit  Pelofe-ieBbildnng  vor,  halbgefiältei 
dagegen  äufsert  häuflg.]  —  Jedoch  ist  überflüssige  Nah^ 
voDg  meht  die  altoimge  veranlassende  Ursadiel  ssur  Pfelo- 
rieiifotldung;  indem  Pelorien-Stöcke,  wekeheaäs  einen  jnati 
g^rem  Boden  in  einen  fetterem  vei^etzl^  wurden,  von  ihrei; 
symmetrischen  BUdunj^  wieder  abgingen.  So  ztjigt&  icane 
Pelorienpflanze  von  Linäria  vulgaris,  welche  Leersanf 
.11.'^ 

'  '  •  •'  '  ,.  .  .i      li      ,'    .      t 

.     *)  „Radicibus  infinite  se  multiplicans.'*    (Spec.  plant  II.  p.  859.) 
')  „Flore«  interea  non  fructiferae,  sed  taleis  propagandae.    (Gen. 

plant,  p,  120.)  ,  t  w 

')  y^dices   Peloriae   solo    sterüi  plant^ta^  ^eigener^nt,  ppi  tdna« 

UW/«    (WaW.  %ec^.ptml.  m.  p.  254)  .  a  1 

Mo^pÜN,  Teratologie«  ^2 
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fiese  BüdnagsahwrciLh— g  Avch  Ae  V% 
t,   ivcldie  «e  Tlucre  W»  AbweMeft   4ei 
ifca  Acatai  cues  GewidMes  bcSiriofen  *). 

Die  SteOe,  wriche  fie  Bkaie  in  der  Adw 
voft  EiifiAiiiis  bei  der 
seift.  Die  gipCebtiuidigem  Birnen 
lai,  ab  die  ibrigen  (Tevcriaa  campannlJttnni). 
AtttirrbiaiiB  maias  wandelt  sek  geneidet  die  Unne 
nm,  wdcbe  die  Traobe  abscbliefiit  (Batzebm^,  CbatanoenX 
[Ancb  bei  Galeopsts  Tetrahit  fimd  Sntk  nnr  «e 
MWie  ngdBÜng,  vier^tig,  leMcifiifig,  mit 
gen  atanbflden.]  Zn  dem  von  GnUemtn  angefiibrtai  Bei- 
wfMe  vom  Calceolaria  rugosa  benerkt  dfinrfct  j*- 
doeb,  dife  die  regehuifeig  gewordenen  Bfannen  sidi  gröfe^ 
if nibfiln  aof den  onieren  V«fatehuigwi  der Bi^^  finden,  mitr* 
len  mUei'  einer  Menge  Bfamen  von  gewobnücber  BiMong, 
nnd  dals  <&e  nebenan  stehenden  Sdndi-fiinnMn  ebenso  gpt 
ftndilirfi  seien,  ab  die  Pelorien-Mnaoi.  Dieselbe  Be- 
n»rkmg  hat  aodi  Boivin  in  Bezog  anf  die  PdoriedUioncsi 
v<m  Linaria^  ckalepensis  geoMcht 

Die  Pelorien  Gefem  fie  schlageadtten  Beiqnde  fir 
dtn,  im  Eingange  dteees  Werkes  MSgeaprodenen,  ienkA^ 
fischen  Sats:  dafe  die  Abweichung  eines  Cew&chses 
vom  Typns  seiner  Art  den  babitnellen  Biidnngs- 
instand  eines  andern  eewäehses  darstelle  So 
gleichen  die  Pdorienblumen  der  Calceolarien  vollkom- 
men  den  Bhunen  von  Fabiana');  die  von  Teucrinm 


>)  Flora  Herboro.  p.  144. 

«)  Dict  chsa.  d%ut  mit.  Jtltt.  p.  104. 

*)  De  GandoUe  zo$  «ot  der  Ytrsteichtttf  der  Felöttea  der  Pe«^ 
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hjiben  im  Aüsi^en  ^  GloekcblblcriieQ'gewoniiQö;  die  Pe- 
kyriea  v6n  Digitalis  nüerschetdeii  siofa  nkdit  vion  cUo 
Tahac^sbhmiea ;  die  BandUümdien  d«r  Ccimpasitae  Cön 
r^u fei f«ra^. endlich' haben  die  Gestalt  der  IStimcbea  deir 
Cynarbcephalae  angenommen. 


Von  den  Umbildungen  der  Organe  in  eitmnd^r  oder 
von  den  Uipwaiidlimg^p. 

'  Als  Utttwandlungen,  Het«(morpho^fn,  Ibe^^ehttiet 
i&an  gewisse  ^ründlä^  UixdaUdutigen^  vermöge  welcher  die 
seUkhen  Organe  eine  Verä^dwurtg  U^rer  Natur  uftd  FWH 
ctioR  erfahren  tknd  sieh  BiaehBau  nnd  Yerricbtung  4ls  Qrg^o 
aoidte^  AH  dio'steBBQ.  Dkse  Abti^andlmig^n  i^rsc^nea 
als  das  Resultat  emes  ungeH^öhnllehenz/Uebergapge^,  ^i^er^ 
wenn  Jbdk  mich  m  der  mMicäii^ohen  Kizosi^ppikChei  üus- 
^ohtfn  darf ^  wtriclichen  AJetast^s^ider.^^dungskraft^). 
Da  nun  diese  Umbildungen  kaum  vor  sich  gehen  kön- 
nen, ohne  in  den  meisten  Fällen  eine  Abänderung  der 
Gröfee,  €?estält,  Consikenz  und  selbst  der  Farbe  nac* 
sich  zu  ziehen,  so  sind  die,  Abweichungen  ciieser  Art  we- 
niger einfach,^  alsj  andere,  und  fliachen  ei^ie  Ordnung  fiif 
sich  au8-^)./  ,:•'.-:.  ;:.,;.:.•.'.> 


»enatc^Ä  mit  i^  BlathSh  «lef  SoUne^'fl  4«n  Schk^^  die  Pers»« 
naten  steUten  nur  habituelle  Abweichuogieii'  ^^om  Tf]^  4er  S*«'!»« 
nttn  dar.    (tüt'or.  mm.  2e  M.  p.  2^.) 

*^  Datts  ce«  rariaiioöÄ,  la  force  ftitmsAnee  ^etiMt  *Vdlf  ^prMifvi 
un  Iramport  nwilite  o«  üie  vcAable  ttieiÄs*l«sc.  •     i     -       '*( 

*»>  piküte  Hclhe  >«n  WißWldimgcn  Ist  vo^  ^ftier  Wi^kti^Wl^ 
för  dfe  Morphologie.  „Öi«  MifsbildtirigeÄ  liefertöÄ  ^<m  deli;Zek«ft 
Ihmi*^  ttt  Äe  habjpta«chKdte«4i  Data  ««r  Ausbildung  4er  liehre  r»»' 
4«r  SfetamwjitKWfe,  uäd  fii^  darf  woM  b«KAup«cki,  Ma  oHäc  16^^-* 
«Artungen  ttrijs^^btldeteir  Blüdieii  der  metiÄclilidhc  S^Warfshm  ^iMH 
im^aid^  geiyrestÄ  tfäre,  dfen^rfditigen  W«J^  rth- Erklärttig  de»  ©1*^ 
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Von  d^  Tbeorie  detf  Metamorphose  hatte  ickoik  Joa-* 
ckim  Juit^e  eifie  Abnang,  weMier  gegen  das  End»  ided 
tteteebnten  JahrlHinderls  ein  Werk  is^hrieb,  worin  die  Ana^ 
logien  der  verschiedenen  Organe  richtig  erkannt  u^  scharf« 
sinnig  dargestellt  sind  '). 

Caspar  Friedrich  Wolff,  später  Professor  an  der 
Academie  in  St.  Petersburg,  hat  wol  zuerst  in  bestimmter 
Weise  die  Identität  der  Grund-Organe  und  ihre  Zuriick- 
fuhrbarkeit  auf  Einen  Typus  ausgesprochen  *). 

Göt.hc;  aber,  der  gefeierte  Dichter,  ist  es,  welchem  wir 
die  ausführliche  Darlegung  und  Entwickelung  dieser  schö- 
nen Lehre  zu  verdanken  haben.  Er  stellte  dieselbe  zuerst 
in  einem  durch  die  Tiefe  der  Ansichten,  wie  durch  die 
Eleganz  des  Stjdes  gleich  ausgezeichneten  Werke  ^)  auf; 
einem  Werke,  welches  mit  dem  gelefairteii  Verfiissep  der 
niüosophie'anatomique  [Geoffr.  Saint -Hilanre}  zu.  reJi»n, 
dem  Reichthume  der  Gedanken  nach  als  das  Buch  eines  Ge- 
IdhHen,  der  Form  nach  als  die  Schrift  eines  Phi^oseplien 
erscheint,  der  sich  vne  ein  Dichter  ausdrückt. 

Die  L€ihi*e  Göthe's  wurde  nicht  besonders  günstig  auf- 
genommen;   Miiu  vfrarf  ihm  vor,  er  sei  aus  dem,  ohn^in 


ÜMübUdmii' .f i|  fipd^n;  aijLch  ]^^t,  noch  $i|id  ua  in  Tielen  FaUeo  der 
Faden,  mittelst  Jessen  allein  wir  im  Stande  sind,  uns  durch  die  mor- 
phologischen Labyrinthe  durchzuwinden."  (Hug^  Möhl,  Beobacht. 
fiber  die  Ümwandl.  von  Anthcren  in  Car pelle.)] 

')  Joachimi  Jungii   Isagoge  phytoscopica,  Hamb»^  1678.  4o. 
*)  Theoria  Generationis ,  Halae,   1759.    (Med.  Inaug.  Disscrt.)  — 
Er,'W»r.a«ch  ekier  der  efcstc^  P^ijsiologai,  .welche  anf  die  jd^e  der 
BUdiifelg«bemiiu^ffen  kamen. 

')  Versuch  die  Metamorphose  der,  Pflaqzen  z^  etliären,.  Gotha» 
17901  (D4von  ciJie  franz.  Uebersr.  Essai  sur  la  M^tam.  des  Plant. 
par  Fr.  de  Gingint-LM«ar?z,  Genjbye,*  1829.)  —  [Eine  neue  Auf- 
U§ti:  Yert.,  über  die  Met.  der  Pflz.,  ;mi^  gescbichtl.  ^^chtcigen  «od 
«bem V p^l^^P  Iran«.  Text  von  ,Soret,  fijluttg.  1831.J  -*  Gdthe» 
»IV  Moirphologie.  1817,  j^  P^r^nz. ;  Oeov^«  .d*hi|t,  nafc,  de  Göt)ie^ 
tradniU  et  annotes  par  Chr.  Fr.  Martij^s,  ,avec  un.  4U9s  jn-<^Uo^ 
par  P.  J.  F.  Tnrpin.  Paris,  1837.],—  ^  auch  Geo^fi?.  St.  W/i^- 
V^irPf  fur  les  iwu  4«  GpicHie  •  •  * »  (Afu^  dea  «9.  aat.  41.  p.  188.),.,.. 
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isieiiofi  so  ausgM^hafen  Krtile  sdaeu'getwötadiQbeii  B0»Ai(^ 
%Bügen  herag9g«treten^  utto  Tergais^  dftfe  er  dem  wisseü* 
scbafUiehen  Staadpunote  b^w  Z«it  unft  tkn  halbes  Jahr- 
hundert vorans  war!  Es  kam  den  Leultn  ttaboj^eiflieli 
vor,  wie  etä  po^tisdier  Sohriftsteller,  der  sich  so  .viels€i» 
tig  im  Reiche  der  Gedanken  ergangen,  deben  dem  fmcht^ 
JMiren  und  sdKipferischen  Geiste,  welchen  W^ke  der  Dicht- 
koast  bedingen,  aoeh  die  bei  der  Betraclrtiui^  der  Natur  uii* 
erlä&liche  Ruhe  und  Behntsand^eit  besitzen  könne  *)«  So» 
viel  ist  dlerdings  richtig,  dafs  in  den  Einzrelnheiten  seines 
schönen  Buches  nicht  alle  Folgperungen  mit  gleicher  Schärie 
^geleitet  tmd  nicht  alle  Tbatsachetk  mit  Reicher  ZuverJäs- 
-sigkeit  dargestellt  sind. 

Es  wörde  jedoch'  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  der 
neuen  Ideen  Göthe's  über  die  Metamorphosen  schon  der 
Umstand  hinreichen,  da£s  binnen  foi^aehtt  Jahroii  ^^qine 
Theorie  gleichzeitig  von  mehreren  in  «der  Wissenschaft 
liodisteheDden  Mäimem  er£aCst  wurde,  wdehen  die  90 
höchst  beachtenswerthe  Schrift  des  berühmten  Deutscbw 
^mbekanat  war  und  die,  wie  es  scheint,  auch  untereinan- 
der in  keiner  Beziehung  standen  ').  So  legte,  etwa  gegw 
das  Jahr  1810,  der  Dr.  Pelletier  von  Orleans  Henm 
Aug.  de  St  Hilaire  in  eben  so  lehrreiche  als  aiKziehenden 
Unterhaltungen  dieselben  Ideen  dar,  wdiche  Götbe  in  Deutsd^ 
land  zu  verbreiten  gesubht;  i.  J.  1819  stellte  Hr.  Profes- 
spr  Dunal,  gleich  Herrn  Pelletier  der  deutgschen  Sprache 
nicht  mächtig,  ^e  nämliche  oder  doch  eine  ähnliche  Theo-- 
rie  in  seinem  Essai  sur  les  Vacciniees  auf.  Um  die- 
selbe Zeit  gab  De  Candolle^)  eine  zweite  Auflage  sei- 
ner Theorie  elementaire  heraus  und  kam  in  diesem 
Buche,  einer  der  gröfsten  Zierden  der  Wissenschaft,  durch 
die  Betrachtung  der  Monstrositäten  auf  die  Idee  dieser  Um- 


*)  p>eif4^cliei  iykfienuige»  kielt  Mtlie  späterhin  die.<Jf««cfaichte 
«eiaer  boiMMtcho^  Stadien  eatfegäi.  Mas  «ehe  Yc«t.  «ber  die  Mfll. 
JMlt  S.  188  «.  iE,  bes.  &  i«a3  : 

' )  A«g.;  d«  St.  HSÄire,  Jhewt  m^  sm  le«  Bods^fUc^^V  >•  &>  nota. 

")  [MaD  Tergl.  Bijchoff,  Lehrb.  der  BäL  U.  ^  p;  804.]  '        :> 
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BBdhtt^Aii,  itoioHri€rb  ihre  Gesetze  imd  tegteäare  WiriiMi^oeil 
^Un*.  Esdlich  entwickelte  em%e  Monate  später,  i.  i.  IflM, 
Hr.  l'tirpiny  wekiier  weder  6^the,  nooh  Pelletier,  Bdok 
Ddnal  kamrte.ttild  schwerlich  die  neue  Ausgabe  der  Theo^ 
rie  el^mentaire  noch  gesehen  hatte,,  pcaz  dieselben  Ansidi^ 
^h  in  iseinem  schönen  Essai  d'nne  Icoiiograpfaie.  *) 

Seitdem  wurde  die  Lehre  von  der  Metamorphose  vcm 
^ner  Menge  Botim9cer  angenommen  und  wdter  aui^ebaat, 
Yon  welchen  wir  nur  Aubert  du  Petit  Thouars, 
Gassini,  Auguste  de  Salnt-Hilaire,  Adrien  de 
^ussieu.  Ad«  ßrongniart.  Ach.  Richard,  Gaudi*- 
-chaud,  Lestib^udois; ...  R.  Brown;  Lindley;  ... 
[S.  Voigt,  Oken,  Chr.  Gottfr.  Nees  von  Esen- 
1)eck**),  Ernst  Meyer,  C.  H.  Schultz,  G,  Ludw. 
Reiohenbach,]  0.  Fr.  Phil,  von  Martins,  Röper, 
Carl  Fr.  Schimmer,  [A.  Braun,  G.  W,  Bisehoff,] 
^fingelmatifn,  [Endlicher,  H.  Mohl,  Schieiden; 
Agardh,  Elias  Fries]  ....  zu  nexmen  im»  begiiig^ 
müssen. 

Die  Physiologen,  weldie  über  die  Metamorphose  sditie«- 
4)^,  beschäftigten  sich  meist  vorzugsweise  mit  den  haM-- 
"tüelleu  Umgestaltungen;  sie  betrachteten  die  v^rschkd^en 
Bkttgebilde  a3s  Modiflcationen,  als  besondere  ZnstiUide  ei- 
nes und  desselben  Organs.  Ich  habe  hier  nur  die  mon- 
strösen Umwandhiftgen  in  Betrabht  zu  ziehen. 

Mehrere  Botaniker  äieiiten  die  Or^aiie  der  Gewä(*se 
iä  Kfaupt-  oder  Grund-  und  in  Neb^n-Org^e.  Nadi  dieser 
Eiüth^llung  zerfallen  aueh  die  Blattgebiide  m  zwei  AUhei* 


*)  fTöt^rcJiantc  Andeutungen  über  die  Art,  wie  er  «u  diesen  Ait- 
'dkhtea  gel^tagt,  ^ibtTurpin  selbst  im  Atlas  de  GdtLe  (Ei^uisM 
d*Organogr.  veget.)  p.  5  u.  6.] 

^)  [«)^-  V,  £.  *w|Nrdtt^  dei*  tw«itie  YMer  Ad  EHttd»^  4it  Bleu- 
•«AtvplM»se,  er  gsl»  siö  der  «ndiioh  s^llMt  erw««lkeadcii'S&«itv  aiudp»- 
rend  die  neue  Richtung  begründond*!.  (L.  HeicheakKeh^' IJäiitt. 
^b$  iA\.  Vüupu,  i687,>  a)  *^  «;  iMch  G^lke  ulbtti  V^5,  über 
die  Met  «81,5.  im 
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organ^gtbt.  Nun  köonea  aber  alle  diese  Tltette  üd%  iiieiiifta^ 
äjBt  inigestallen  luid  daraus  ergeben  sich  viei'erlei  Umwaod«' 
hmlpen:  erstens  Umwandluiig  der  Haoptorgane  in  ibreS'^ 
^büeken  (wie  z.  B.  eines  Stanbträgers  in  ein  Pistill  und  unw 
gekehrt);  zweitens  Umwandhiiig  vonH^aptoiganefrinNe^ 
benorgaoe  (wie  z.  B.  dnes  Blattes  in  einen  Staohd);  dritA 
tens  Umwandlung  von  Nebenor^nen  in  Hauptorgane  (z^Bl 
eines  Stacbels  in  ein  Blatt);  endlieh  viertens  llmwand<^ 
loAg^  vim  Nebenorganen  in  ibre^eiohen  (z.  B.  einer  Drfise 
in  eine  Ranke  oder  nnigekebrt)  *)•  :> 

De  Candolle  richtete  sem  Augenm^i^  vorzugsweise 
anf  die  Umwandlungen  der  Hauptorgane  in  Nebenorgaiie^. 
und  suchte  zu  beweiseo^  <bfe  le^tere  stets,  als  veränderte 
Wtd  ausgeartete  Hauptorgane  zu  betradbten  seien»  Daherr 
der  Ansdrock  Entartungen  (deg^üeresoenses),  dessen 
er  sidi  zur  Bezeichnung  dieses  Phänomens  bedient;  alleia 
cKeser  Ausdruck  ^[lochte  doch  kMun  auf  jede  Gattung  vekf 
Umgestaltung  passen^  selbst  wenn  man  der  Theorie  dieses 


*)  [Nach  Gdthe  [Yers.  ^>«r  die  Meinn.  §.  0  u.  7.]  seigt  slcft 
unk  die  Metttuor^ose  liuf  dreiat^ei  An;  erstellt  als  regelmfifsifif 
ofUi^  fovtschjreitende,  f^welche  sich  von  den  ersten  SattienbliUlei^. 
bis  zur  letzten  .Ausbildang  der  Frucht  immer  stufenweise  wirkmm- 
bemerken  lÄfst,  und  durch  Umwandlung  einer  Gestalt  in  die  andere« 
gleichsam  auf  einer  geistigen  Leiter,  zu  jenem  Gipfel  der  Natur,  der 
Fortpflanzung  durch  zwei  Geschlechter,  hinauf  steigt^;  zweitens  als 
uii^regelmäfAige  oder  »üekichreitende)  „d^tm  wie  in  je|i«mt 
FkU«  die  Natur  vorwärts  zu  den  grofsen  Zwecke  hineilt,  tritt  :9i^ 
hier  um  eine  oder  einige  Stufen  rückwärts.  Wie  sie  dort  mit  w^ 
widerstehlichem  Trieb  und  kraftiger  Anstrengung  die  Blumen  bildet 
'und  zu  den  Werken  der  Liebe  rüstet;  so  erschlafft  sie  hier  gleich« 
sam  imd  lafst  unentschlossen  ihr  Geschöpf  in  einem  unentschiedene!!,'^ 
W^ohen,  imsem  Augen  oft  gefl^lligen,  aber  inaerlich  idricräfligen  uäf 
unwirksamen  Zustande.  Durch  die  Erfahrungen,  welche  wir  an  die- 
ser Metamorphose  zu  machen  Gelegenheit  haben,  werden  wir  dasje- 
j^' ettdiailen  k^Miidi ,  wsa  UIM  die  t^ebuSfsige  Te«heiliUdii,  deut« 
Hdn  seb^^  WM  Wtt  dort  nur  sekliefseti  dfidftn«*.  Die  dritte-  lleii^ 
m^k<Me  y^^vM  ilttffilHgi  ¥<m  ti«f#en,  besioifidei«  <Mfth  lEbsMIM^ 
Stiche  gewirkt".]  t    ■    '  .!  •  ^  !  '  '   -. 
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^^lUtahtA  1»9tiffiik«ifs  beipfteMen  wottle*  Wemi  ein  ihtt 
zom*  SUdiä  Mird,  «in  Staiibträger  zur  blofeen  Dräse  euih» 
sülmmdA,  sa  kaoin  man  e^Tvra  ein  Aus«der-Art-SeUagiNi, 
eine  Entartang  annehmen;  im  mngek^rtea  Falle  aber, 
wenn  etn^  Drise  zum  S^uibtriig^r  aaswächst,  ein  Slaciiel 
skib  7xm  Bbitte  ^eraabildet,  (ande  dagegen,  naeh  derselbea 
Aösiöht,  eine  Vervollkommnung,  dne  Veredlung  statt 
iädererseits,  wenn  nämlich  ein  Hauptorgan  sidi  in  ein 
anderes  umgestaltet,  wenn  ein  Staubtrager  PistiU,  oder  ein 
Pistill  Staubtr%er  wird ,  liaben  wir  weder  eine  EJntartinig 
noch  eine  Veredlung,  sondern  eine  blofse  Umänderui^, 
ckie  Metamorphose.  Man  wird  vielleicht  einwenden, 
j^des  Organ  sei  entartet,  welches  von  smer  häbttäelloai 
Nstiir  abgeht  und  das  Va'halten  eiaes  andern  Oargans  so* 
rmxMt,  dies  sei  nun ,  welches  es  wolle.  Dann  mölste  aber 
«a  ^benorgan,  welches  den  Charakter  eines  Hauptorgans 
jHiBihimt,  entartet  sein,  während,  nach  der  Theorie  De 
OandoHe's,  gei^de  die  tnngekehrte  ErsoheinuDg  eingetr^ 
tei-  wäre.  -  .»•  ^ 

Göthe  betrachtete  die  zu  oberst  an  der  Achse  stehen- 
^^  seitlichen  Organe  als  die  v  o  Uk  o  mme  pst  en  ♦)..  Wollte 
man  dieser  Idee  beipflichten,  wdche  rein  hypoäietiseh  da^ 
steht,  (indem  jedes  Organ  in  seiner  besondern  Aiföbilduäg 
tollkommen  ist),  so  wiirde  jede  Umwandlung  eines  Or- 
^kßs  in  ein  .tiefer  stehendes  Organ,  z.  B.  eines  Pistills  in 
einen  Staubträger,  zur  Entartung.  Was  vy^re  aber  die 
Vmg^staltiBig  eiiMis  unteren  Theiles  in  einen  höher  steheor* 
cten;  eines  fStaubträgers  in  em  PistiU?  Könnte  Sie  wohl 
t^et  denselb^  Ausdruck  gebracht  werden? 

rjTach  .dem  allem  scheint  mir  der  Ausdruck  „Meta- 
morphose" (wel<5her  v(mi  Göthe  die  Weihe  eippfing),  weU 
f;r  das  Phänomen,  in  seiner  Allgeimeinheii  umfi^t  und  iumf 


-' '*)  [I>i«  ««^  t»ei«te9.  v^r feint« A  mami  «r  sie»  g«ii»afs  $emw,ld0^ 
d«r  fOvtachr«itefl]d9aM«Mim«igkii«e(si9l»B  die  y9xheiiS.J^^ptt^  ob^^ 
fitmm  die  tieferen  Stofea  der  ^tthiWUin^  AH  «ich  fw'  weiHg#«.i^w«' 
gebildet  la  halten.]  ;       >,   *     > 


Digitized  by 


Google 


-186 

Präjadfe  über  dessen  Nater  ia  skoh  i^chliefst,  den  Vorzog 
vor  „Entartung**,  „Degeoerescenz**  zu  verdienen:  über- 
diefs  hat  er  auch  die  Prioritüt  för  sich. 

Betrachtet  nun,  mit  De  Candolle,  die.Nebeliorgane-als 
habituell  verodsätkete  Hauptorgane,  so  dürften  diese  Theile 
nicht  mehr  als  besondere  Organe  gelten  und  es  wäre,  die- 
ser Theorie  gemäis,  die  Umgestaltung  eines  Nebenorgans 
in  ein  Hauptorgan  eider  Rückkehr  zum  ursprünglichen  Ty- 
pus, einer  Art  von  Pelorienbildung,  gleich.  Femer 
wäre,  jener  Theorie  zufolge,  die  Umwandlung  eines  Haupt- 
organs in  ein  Nebenorgan  nur  eine  einfache  Formabwei- 
chung desselben,  d.  h.  enie  Verunstaltung;  die  Um- 
bildung eines  Nebenorgans  in  ein  anderes  erschiene  als  eine 
Schattirung  der  Formabweichung  oder  der  Verunstaltung. 
Wahrhafte  Metamorphosen  wären  nur  die  Umwandlungen, 
welche  zwischen  zwei  ^igenthümjichen  oder  Haupt -Orga- 
nen vorgehen.  Somit  fielen  denn  auch  die  viererlei  Um- 
wandlungen, we^e  wir  weüer  oben  JQJa%eführt>  in  eine 
zusammen. 

Da  es  aber  in  dem  Zwecke  dieser  Arbeit  liegt,  *all§ 
regelwidrigen  Umwandlungen  durchzugehen,  welchen  die 
Grewächse  unterworfen  sind,  und  da  eine  Regelwidrigkeit 
f^emid  stattfindet,  sobald  ein  Organ,  es  sei  nun,  welches 
es  wpUe,  auf  bemerkliche  Weise  von  seinem  eigenthüm^ 
liehen  Typus  abweicht,  so  werde  ich  die  Theorie  De  Can- 
dolie's  fallen  lassen  und  mich  in  diesem  Capitel  mit  allen 
möglichen  Arten  von  Umwandlung  beschäftigen.  Zuerst 
werde  ich  die  Umwandlungen  der  Haupt-  und  Nebenor- 
ga^e  in  Haupttheile  abhandeln,  alsdann  die  Metamorpho- 
sen der  einen  wie  der  andern  in  Nebenorgane. 

Diese  Umbildungen  erstrecken  sich  bald  nur  auf  ein- 
zelne Theile  der  Knospe,  bald  auf  das  ganze  Knospeqge- 
bilde;  demgemäfs  werde  ich  beiderlei  Metamorphosen  fiir 
sich  betrachten. 
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Umwaadlangen 


'  in  Blätter. 

-Kclchblallcr. 

in  Haopt- Organe    « 

Zwischen 

den          < 
Organen 

in  Neben  «Organe  « 

-  Blumenblätter. 

-  Staubwerkxenge. 
,    -Pistille. 

'  in  Ranken. 

-  Schuppen. 

-  Haare. 

-  Waffen. 

,    -  Drüsen. 

Zwischen  den  Knospengebilden  /  ^  i*:'V'''''*!*\    -    u 

*^    ^              \.  -  Blüthen  odef  Fruchte. 

Erster  Abschnitt. 

Umwandlungen  der  Blattgehtlde. 

A.  Umwandlungen  in  Haupt-Organe. 

I,    Von  den  Umwandlungen  in  Blätter  oder  den 

Vergrünungen. 

Z'' feine  der  am  häufigsten  vorkommenden  Umwandlungen 
jsi  die  Umgcstaltimg  seitlicher  Anhänge  zu  tlattartigen  Or- 
gaueii;  diese  Umbildung  nannte  Engelmaun  Vergrü- 
uungj  VirescGutia. 

Am  meisten  geneigt  zu  dieser  Abweichung  sind  die  Or- 
gaue, welche  schon  ihrer  Natur  nach  den  Blättern  näher 
stehen;  die  Nebenblätter,  die  Deckblätter  liefern  ims  zahl- 
reiche Beispiele  davon.  Oft  genügt  eine  geringe  Ausbrei- 
tung dieser  Theile,  um  jene  Abweichung  zü  bewirken; 
auch  ist  in  vielen  Fällen  die  Vergriinung  mit  regelwidriger 
Vergröfseruug  verbunden. 

[Sauter*)  fand  einmal  die  Kolbenhülle  von  Arum  ma« 


»)  [Bot.  Zcitg.  1831.  p.  11.] 
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culAtikm  in  eiavöttLonmenes  g^stldtes  Wurztlbktt  ver* 
wwdüt;  der  KoUben  sett^t  war  normal;} 

]>as  Auswüchsen  der  Deckblättei^  in  Blätter  fet  beson*- 
ders  im  Wegeridi- Arten  beobaditet  worden');  ibh. )uJ>t 
es  sehr  schön  an  einer  Aehre  von  Plantago  maior  fe^ 
«dien;  Serin^bat  es  an  PL  lanceolata  beobachtet.  Die 
»äiitlidie  UffibilduBg  koosmt  auch  an  den  Braoteen  dmr 
Amorpha  fruticosa  (nadi  von  Schüechteodal)  lind  der 
Ajuga*  reptans^  an  dem  HüUicfädie  von  P^rethrnoi 
inodorum  (nach  A»  Jussien)  und  Oentaurca  Jacea 
{mxäi  Hwssenot)  vor. 

Ueher  diia  Häufigkeit  der  Umwandlongen  von  Kelch; 
tiieäen  darf  man  sidi  nicht  wundern,  wenn  man  die  grofee 
Aehnlichkeit  zwischen  Kelch  imd  KMttem  bedenkt.  So 
verwandein  sich  '4.  B.  die  Kddiabsc^nitte  cto  Ranunkeln  '), 
Anemonen  ^),  und  der  Rosen  *)  gar  nicht  sdtetn  in  Blatt- 
gebilde, welche  den  Stengelblättern  mehr  oder  weniger 
g^eiddcomtnen.  Die  nämficke  Umwandlung  hat  man  an  Sa- 
lix alba*),  Peltaria  alliacea  und  Diplotaxis*te- 
nuifolia  •)  beobachtet.  Viele  andere  Beispiele  sind  ab- 
gel^Udet  und  beschrieben  von  Weinmann,  De  CandoUe, 
Sdii^per,  Jäger,  Schlechtendal,  Engelmann  und  Andern. 
PEin  besondei's  instructives  Bild  hat  Turpin*>  von  einer 
Blüthe  des  Lycium  europaeum  geliefert,  an  dessen 
Kelche  ein  einzelnes  Blatt  völlig  nach  Art  der  Stengelblät- 
ter ausgewachsen  kt.]  Ich  beschränke  mich  darauf»,  nur 
die  folgenden  Pflanzen^  als  besonders  häufig  mit  dieser 
Bildungsabweichung  vorkommend  anzuführen:  Galtha  pa- 


^)  Ho|»kirk,  Flora  anoinala,  tab.  X.  ügi  1.  — •  [4>n  PUat.  maior 
kömmt  es  häufig   vor;  hierher  g^öit  MöQch's  Plant.  braeteaU] 

')  Swcert,  Florileg.,  pars  1>  tub.  III. 
^      *)  Cluaks,  Want.  hist.  II.  p.  2*r. 

*)  DC.  Organogr.  tab.  33.  fig.  1^  «.  und  fig.  2.  ' 

•)  „SäKk  alba  monstpos«^.    (Seringe,  Saales  it  la  Snls$e,  pi  84.) 
'     «)  Serföge,  Bullet,  bot.  I.  p.  6.  ^  .  .. 
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Instris,  Primtila  elatior  u.  aeaiUi9,*^CranvoIrrftlas 
sepium,  Gentiana  oampestris,  Geuvi  rivale,  Atba*- 
manta  Cervaria/'  TrifoL  rapens,  Papaver  Orien- 
tale, Hesperis  matronalii^,  T-hlaspr:  arv^nse  und 
€h6iranthns  Gheiri. 

Die  BkimenUätter  gestalten  sieh  gl^difidb  in  WUber 
um.  Vor  langer  Zieit  sobon  k«obächlete  Bfardbant  diese 
Bondevbare  Erscbeinimg  an  Blwien  von  Dictammne  aif- 
hu9  ').  Est  warde  dieselbe  feener  gefunden  von  PoUini 
an  Campannla  rapuncoloides  ^),  voa  Gilibert-  an 
Pbytenma  spicatum  ^),  von  Spanner  an  aimr  Btem- 
bieere  *)f  und  von  Ddile  an  mefarerai  Woffltran^fdanzen 
bei  MoBtpdlier.  Gärtner  fand  veEfrünte  BlBmetikix)n^  eAo, 
Klee*),  i».  de  LapeyroQse  an  Malta  «ylvestris  *). 
j^dr.t^de  Jüi^sieo  an  Spiraea  oblongifolia»  J>e  Cui«- 
^oU«  an  Hesperis  matrönalis,  Banunculns  Philo- 
noHs  und  AneMone  nemorosa''),  [Bi9(dio£f*)  an 
Tropraeolun  maiiis],  iob  i^bst  an  Echinopkorti  aia^ 
■     ^   -'i  •  ... 


')  Mem.  Acad.  scienc,  1693,  p.  23. —*  Dasselbe  Phänomen  wurde 
wk^der  bedbatthtet  von  Du-Petit*Thouars  (DG.  Orgim.  I.  p.  54^)  «md 
von;  Ejusha^&t  (Beob.  über  Pflanzeomifib.  [ia  Xiaiipaea  I^  p.  577,| 
tab.  VJI.)  ,  ., 

')  Flora  Veron.  I.  p.  272.  —  Vergl.  auch  Roper,  Mem.  Infloresc 
in  Seringe,  Melang.  II.  p.  99,  und  Alph.  De  Gandolb,  Monogr, 
Caiiipan.  p.  33.  [Engelm.,  Anthol.  tab.  III.  f.  {3.}  . 

')  DeMonstr.  bot.  t.  XXXIIL 

•)  Flora  Friburg«  p.  745. 

»)  Jäger,  Mifsbild.  der  Gew.  p.  83,  fig.  8  —  10.  —  Vergl.  auch 
Seringe,  Bullet,  bot  I.  p.  6.  —  Steinheil ,  Ann.  sc.  nat.  XXVI.  p.  65 ; 
T-  DG.  Oi^Äit  tab.  28;  %  U  "^  Sdan^p«,  Mag.  f.  Phwriö.  1830, 
Jan.  .tab.  V.  %  87-  97  und  tab.  VL  fig.  1  ^9. 

«)  Hwt.  Acad.  sc.  Toul.  I.  1,  4^^  215, 

')  Organogr.  I.  p.  543.  [D.  A.  47g.l  tal».  35.  —  [VergL  RAper»« 
Anm.  in  DG.  Pbysial.  D.  A.  II,  p.  435.]  • 

(  -*)  [Lehrb.  II.  2.  p.  27,  Note.  Die  .Bli^n<»iblatter  waurm  in^  bng- 
gestielte,  schildförmige,  mit  kreisinmder  S^ibe  v^r^eb^ae  Blltter, 
denen  des  Stengels  ganz  abnlich^  umgef^raadelt,  wifa^d  dfit  Kelch 
»war  grün  geworden,  aber  doch  weit  weniger  verUndert  w«r.] 
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ritima,  Diplotaxis  mwalis  laid  Amygdaia«  com- 
Hmnis  *)•  -  .  »'^ 

Die  ¥enirMidlmig  dm*  Stauli^%er  in  Blätter  ist  weni« 
ger  gemein  y  als  die  Umgestaltung  der  Blü&endecfcfiB^  D6 
C^mtdoUe  btobachtole  dieselbe  an  Anemone  nemorosay 
SeHnge«nABem.  ooronata^Röper  an  Delphin»  clrassi** 
CAule,  Engelmäan  an  Torilis  Anthri&ens ');  Heran 
oleum  SpJi03idylium  undDaucns  Carota,  pTarpin'*) 
an  Dio4;amäns  albns}.  'ori 

Die  Unmaiidfatng  der. Pistille  oder  Carpien  könant  moli 
eben  sdlen  vcnr :  es  .wird  ihrer  sdion  vcm  den  alten  Bo- 
teuikem^  nnter  andern  v<»i  Tab^nämontanus  ond.  Duhamel 
erwähnt.  Jener  hat  ^).veHaiibte  Carpien  vcm  der  Kmobe^ 
db^r^)  dergleichen  von  der  Mirabelle  abgebildei  [Uab»*^) 
bbobaditete  die  Vedanbnng  des  älempelhlattes  an  einer 
Medicago^Art.}  Andere  'Soteiftsteller  haben  nock  melir 
Iteispitie  von  i&eser  BiUnngsabweiehung  bekannt  gemaebt»' 
So  >Sbriage  nnd  Hejdand^)  von  Diplotaxis  teaaifolia^ 
De  Candirile^)  von  Lathyrüs  latifolius,  Sdianer Z') 
von  emem  Heraclenm^  Jäger  ^)  vom  Klee  nnd  der 
Ackeleiy  [Turpin***)  vonDictamnus  undDaucus  Ca* 
roita.]  Von  Andern  ist  dieseH>e  Ers^Hnnung  an  Scro- 
fulariai  aquati-ca,  ifya^ßihm,  Tulpen,  Ndkeni -währgi^- 
noennen  wor^n^ 


>   f)  Cötm^  irv^.  cöitdOe;  Ada.  «c.  nati  XXViL  p.  242l 

!»)  [Pe,4nth<>jUprf^dr.,p.  3I>  taik  V.  üg.  3  —  8,]        ,  .«j 
^^  *)  y^Xüs  de  GpUiei  p.  60,  tab.  4..  %  33,  34.    Das  Blatt  ist  vi<r- 
fiügelig  i^i4  deutet,  so  Doch,  auf  die  Bildung  der  Authere  hin.] 

3)  icon;  t^j.cijdtxni. 

*)  Phykiqüe  des  arbrcs,  tab.  Xßl,  fife.  314. 
'  **)  £Hort.  GlifiEbrt.  p.  375:  „Stamiiia  et  orania  perfecta,  at  loco  pi-' 
4lilit  <nafo^at|«r  I^Hkoi  icfUelo  ipsius  pbattae ,  «niSii^um^  • » .] 
.    »>  BuUe^  feo^  l.  tat».  L  .  :'  . 

•)  M^m.  Ligumin.  1.  tab.  II.   —   „L.    latif.  ß,  monstr."  Prodr. 
n.  p.  370. 

7)  Uebersicbt  der  Arbeiten  der  Scbles.  Ges.,  1834,  p.  6a 
•)  Mifsbild.  der  C^Tfächse^  tab.  I.  fif.  9  i^id  4— ;7. 
»*♦)  [Aüas  de  Göthe,  t^.  L  JBf.  34,  35,  36.J    ,       '.    ,,, 
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IMgmitibmfm  ditenr  i^t  siidi  es^  weUbp  6le,  gniiiiBa 
Augen  oder  Herzen  in  den  Bliithenknöpfen  mandier  Geor« 
giom»  ttid  in  den  gefiiBMl  l^lbcoi  der  itaamkebi  und 
AiiemoBen  bilden. 

Am  Samen  rtm  faalbgefiillten  Raoimdcet^BfaMen,  dia^mil 
dem  BlnnuuiflUmbe  andere  &aUie^ilhen.BkintR  ivmr«&  hß^ 
fracbtet  worden,  will  CiiüleatQ  Pflanzffli  erhalten  Iiabed  uü 
g^efdnteii  ^Blumen ^  ans  devenfflUibe  ein  Biiscbel  grüner  Blätt^^ 
eben  hervorkam^);  dieser  Schopf  m^  offenbar  aos  der 
EntialtiB^^  und  Uangestohnng  der  Pistille  eB^standeti. 

Wem  der  Froohtkiioten  in  Blätter  aaswäebst^  kann  aioh 
diese  Ulnwandlang  über  das  ga&ze  Organ  oder  Uo&.JMf 
eittzeke  TheU»  desselbei  ensiredcen. 

Gt^nuip  ein  Theä  die  Unig«stakniig.ein,  s6  ist  dtti» 
OBfflialentkeilft  der  ««feerste.  In  der  Oegisnd:  von  tSomJtpad'^ 
Ko^  fimdieh  mit  Vro&msar  Bfmsl  emt  Tulpe^  d^rm^  Ehi^t^ 
knotai  in^  wtrkticbe  Bli^r  an%bldst  ivar;  diese  iii^ei^ 
wäven  yo«  U^erer  Farbe  ids<  die  genröimlic^ii  ahd-^tm-* 
gen  an  Band»  die  Eierehen  in  babüa^llem  Ve^iaUm*^  Di^Be 
M^sbikhng  erinnert  mt^  an  die  imsiale  Fmehtbädnag  der 
Sterculien.  . .  .  /  .  ' 

Scbaner  luit  eint  Reseda  PkyitetnBia  beobachtejt,  da^ 
ren  Carpian  vdüig  in  ;Bfitter  .verwandelt  waren.,  die,  li^uä 
im  vorigen  Falle,  noch  die  Eierchen  trugen;  letatere  watwni 
jedoch  unvollkommen  *). 

Im  Mittelpuncte.  einer  AnsaU  Bluttiea  de«  gefiÜlten  Vo- 
gelkirscbe,  fand  Aug.  de  St-HSaire  «nstMt  der  Pistille 
kleine,'  zusammengefaltete  Biättfchen,  «lit  völlig  fireien,  un- 
verwachsenen Handera.  Die  Mittelrippe  dieser  ßlatjtclieii, 
über  deren  wirkliche  Blattnati^  kein  I^^w^ifei  ßeip,  konnte, 
war  stoixk  vetimgßrt  uwA  s»h  ganis.aus  wie  ein»  Af  der 
Spitze  eine  Ati  ¥on  Narbe  triag^nderCMfel;  der  Ra^ 
zeigte  sich  ringsum  mit  kleinen  Erhabeidieiten  öä^t  driisigen 


i)  Dc.  phygioL  II.  p. 738.  [ö.  a:  n:m.J'  '  ' 

s)  Uebers.  der  Arb.  dei<  5chl!t^.  öeselbdh.'  mi,  t».  ^. 
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aüliBdü  beMlit^  wdeiie  ohne  Zwetfd  fiiditf  «ndirti-  tor^ 
irtdlteii,  ald  unvollstäi^  gesdiwundeM  J^erdmi  ^) 

In  «fidMren  Fäikn  a»lgt  sich  gerade  das  llnigdccbftei 
es  haben  nämlich'  die  Eierchen  die  Unig«(ilaltong  eriitleiiy 
wtyirend  die  Stempelblltter  ihri»  gewöhnüche  Gtüah  mehr 
eder  weaiger  b^uelten*)« 

Ad.  Brongnittrt  hat  eine  MiOsbiUhing  von  Pritnula  st-' 
fienBis  beschriebe,  wo  die  Eforchen,  msgeBarntti  oimf 
tii^weise,  in  drei-  oder  flSnifa^pige,  mit  einigen  HaaMi 
bt«etBte,  der  Gestalt  nach  den  fike»gieaililtem  sdir  nahe 
kommtode  BUttdien  verwandelt  waren.  Diese  BUttchea 
waren  äbrigens  dick,  zdlig  und  «twas  ieiscMg;  ihre  Lkj^ 
pM  erschienen  hänfig  aufgerichtet,  und  die  auf  einem  kui^ 
Ml  fleiscMgen  Stielchra  sitzeinte  Platte  com^v  oder  tridi^ 
t<a48rmig.  Die  Säule,  w^che  ^  Eiardien  tvägt^  wir  et^ 
it^s  gestreckt.  Oft  waren  die  untenitea  Eicarchen  ia^  Blatte 
(äim  umgel^dfit  und  die  andern,  weicMn  die  Gestalt  väsh-* 
Ifeher  Eien^mi  geblieben,  fuAen,  wie  di^e^  m  mehr  oder 
weniger  lai^n  Strängen  ^). 

Von  Hm.  Pancher  habe  i«h  eine  Monetrdsitäli  von  Co iw 
tnsa  Matthioli  erhalten,  weldie  sieh  geg^iwürtig  im 
Jardin  des  plantes  zu  Paris  befindet.  Die  verscMedenen^ 
l^eile  der  Blüthendedce,  desgMcken  die  Staubträger,  sfaut 
mehr  oder  weniger  in  Kälter  nmgen'andelt.  Die  hm  Um-* 
fa^e  der  Dolde  steiiendeii  Früchte  sind  erweitert  t  schnei- 
det man  si^  onf,  so  zeigt  sich  eine  kleine  Mittelsänte,  auf 
deren  Scheitel  eine  Menge  striMg-diverguiender  fädchett 


')  DcuK  mte.  «ur  Its  Re»^d.  p.  20^  notc.  £Turpin,  MUs  4c, 
Gölhe  lab.  4.  fig.  27.  Dies^kömmt  sehr  häufig,  ja  fast  rcgelmäfsig, 
in  den  gefüllten  Kirschen-,  Mandel-  und  Aepfel-Bluthen  vor.J 

♦)  fS.  Turpin,  Atlas  de  GWie,  taJ^,  4.  ^.  ».  (Aq^Iigia  tW-! 
garb.)  28,  29  (Trifol.  repens.)] 

')  Note  tur  une  monstr.  de  Prim.  sinensis,  Ann.  des  sc.  nat.,  2e 
Ut.  p.  306w.  tab.  IX  c.  —  [Bi«  nändicliA  lur  diQ  mShtwt  Kfetuftnifs 
d«v  inDefli«h<n  l^rtkur  der  eeobrftlcB  Bl&tlienlbiil^  htsouitti  deffSer^r 
cum,  Irikto  wilMge  Antho&yae  kkhe  ick  d^edUl» ÜeofcAditel  imd 
Behufs  einer  •späten!  Darlegung  auifubrlich  zeichnen  4iiMtac}      i 
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skfaeiiv  Wovon  jedas  «fa  nmdUdies  BCUldkeQ  aastett  d#ft  El; 
chens  ti^äfk.  Si^en.das  GentnuuJer  Dolde,  lim  haben  ^ 
VdiMb  käMe  HiiHe  mehr,  die  JBüUtdi^  jsiaä  größer  und 
<kp  SttnfdUiUtera  ähalieher.    • 

-  [Hkinai  schlMsen  sk^  zumTheil  die  idureiden  Beol^ 
achtnngen,  welche  Valentin  mit  Wydlelr  an  LysinMi'* 
chia  fiphemerurm,  4^60,  glei<A  dtn  beiden  vorenvUhn- 
MiTfiaiisen,  eteer  P;rimulee>  gemacht  imd  heäBchrieben 
Mif)»  In  einten  Blüäien  war  der  F^ruchtknoten  geu 
si9U#ssdn>  htUfl^tfäniiig  angeschwollen,  nnd  hatle  einen  aiiC4 
giesetsttin  Griffd;  m  andern  hatte  sich  Kelch,  Kr<äie,.  Cairt 
f^ai  und  Samen  yoUtommen  in  griine  Blätter  ^^twmM^ 
Mfähi'eiid  alle  Theile  ihre  normalen,  nach  Kreiaen  abweahrr 
sdMett  SteUnngsverhäUnisse  darboten.  Der  Stempel  ragte 
ai»  ein  hiäsenförmiger  grüner  Körper  ans  dcar  Bliitb^  htor-^ 
vdrjvtod  lendeto  in  «inen  kurzen  fyiSiii  Dag  .sMartifr 
vidingMe^emioptorttm  rm  wenigst^a$  dreJMd  90  i#u^ 
ak  im  iuNÖnalen  Znstatide,  juu;h  oben  blofe  etwaii  verdickt« 
Die  Eierchen  erschienen  als  volikomm^n  girüne,  auf  dep 
Ilibkaeite/pni^piitlNrbeiie  Blätkhen^  welche  biisj^^förmig 
Y«remJlst:  waren,  sd^  da6  die  j^üze  detselb^n  iiaph  df«: 
Narbe  liin  gerichtet  war.  Die  Blüttchen,  mebr  als  iO,  U- 
»Mr-)anzel*Keh,  stttaden  meist  je  zu  direien  hinter  einan- 
der ,r  indem  dann  stets  ein.  äufseres  die  beiden  inneren  mA^ 
üibäc.  '—  In  einer  andern  verg^Untea  Blüthe.  fapden  si^ 
(:  griHie ,  VolUcommea.  freie ,  linear  -  Ian%et<l9^mige  Frucht^ 
UJÜtor  in  «ehiem  Kreise,  innerhalb  dessen  das  Sp^nnopho«» 
rum  centrale  sich  als  deutliche  Fortsetzung  des  Blüthen- 
stides  zeigte.  An  der  Spitze  des  Säulchens  befand  sich 
ein 'Schopf  von  Hnienförmigen  zugespitzten  Blättcheni  Die 
unteri^teft  5  fiilättchen  bildeten  einen  Wirtel  von  |  Diver;; 
genz,  wwfen  imter  sich  völlig   frei,   wechselten  mit  d^ 


^  [O.  Vateaiioi  ia  Kov.  Act.  Acäd.  G.  lu  C  l^ali.  .<:i»f.  XIK»  Lt 
p;  ^*  DieWnteHevy'Ifc-du  «unpliölagttehe  ¥ef«lB6m£i'di^  Fnichl^T 
MnoteA^  unA  MShtituk  iricliftigeD  Bieoba«littio|feii  T«idi«|ieiL . flott  pfteh-» 
gelesen  su  wn^^}    ' 
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FmditibfiClbm  und  jedes  trag  iü  seiner  Achsel  eine  Knospe 
v4n  4y  gmsSts  der  Veraatio  replicattvA  znsämmengdegteni 
BüHchen.  Innerhalb  dieser  Blättdien  setzte  sich  die  Cen- 
tralachse  fort  und  brachte  nach  einem  Zwischenräume  von 
etwa  einer  Linie  noch  einen  Büschel  kleinerer,  weniger  aus- 
geUldeter  Slättehen  henror,  die  in  ihren  Winkeln  wieder 
Knöspchen  tragen.] 

Auch  die  Nebenorgane  kommen  hin  und  wieder  in  wirkli- 
che Blätter  umgestaltet  vor.  Manche  Dornen  z.  B.  erleiden 
bisweilen  diese  Umwandlung;  an  Berberis  vulgaris 
äieht  man  nicht  selten  den  Stiitzdorn  sich  zu  einem  mon- 
strösen Blatte  ausbreiten  (Hussenot).  Willemet  hielt  diese 
tiildungsabweichung  fnr  den  Character  einer  besondern  Sau- 
erdorn-Art und  fiihrt  die  Monstrosität  in  seiner  Phytogra- 
phie  encyclopedique  unter  dem  Namen  Berberis  cre- 
tica  auf  *). 

In  dem  Capitel  ober  die  organischen  Ausgleichungen 
habe  ich  eine  Saubohne  angeführt,  au  welcher  die  Neben- 
blätter die  Bildung  und  Verrichtung  der  Blätter  angenom- 
men hatten. 

Nur  selten  gestaltet  sich  ein  Organ  in  ein  ßlattgebilde 
um ,  ohne  dafs  die  benachbarten  Organe  ebenfalls  eine 
gleiche  oder  ähnliche  Umwandlung  erführen.  So  erstreckt 
sich  denn  auch  bei  den  meisten  bisher  angeführten  Bei- 
spielen die  Umwandlung  auf  mehrere  Organe  oder  meh- 
rere Wirtel. 

Der  Intensität  nach  können  sich  die*  Umwandlungen 
in  Blätter  auf  dreierlei  Stufen  darstellen.  Auf  der  Isteri 
Stufe  haben  die  betreflfenden  Organe  ein  krautartiges  An- 
sehen gewonnen,  behalten  aber  ihre  normale  Gestalt 
und  Stellung;  auf  der  2ten  nehmen  die  Organe  die  Ge- 
stalt der  wirklichen  Blatter  an  mit  deren  Nerven  i  Lappen 
oder  Zähnen,  behalten  aber  noch  ihre  gewöhnliche  Stel- 
lung; auf  der  3ten  Stufe  endlich  erschmen  (Ee  Organe 
mehr  oder  weniger  utiige wandelt  und  haben  ihre  normal^ 


*)  I.  p.  416  —  S.  auch  Seyer-WUlcmer,  Okserv.  15* 
Moqjaiu,  Teratologie,  13 
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das  Pkäaomen  verwickek^   entweder  wirklioli  oder  40^ 
scliembiar  verloren,    (Ad.  B^rongoiftrt.) 

U.  Von  den  Umwandlungen  in  Kelchblätter. 

An  einer  Mepge  von  Blüthen  weichen  die  Kelchblätter 
so  wenig  von  den  Blättern  ab,  dafs  es  schwer  wird,  die 
Umgestaltung  von  welcher  hier  die  Rede  sein  soll,  von  der 
zu  unterscheiden ,  welche  im  vorhergehenden  Paragraphen 
betrachtet  wurde. 

Mehrere  Beobacliter  haben  an  Runkeln  eine  Umände- 
derung  von  Blumenblättern  in  Kelqhbl^tter  wahrgenommen, 
eine  Umwandlung,  die  an  Ranunculus  abortivus  nicht 
selten  vorkommen  soll.  Dieselbe  wurde  femer  gefunden 
anPyrus  Malus  (A.Braun),  Dictamnus  albus^  Vinca 
minor,  Teucrium  Chamaedrys  (De  CandoUe),  Cam-^ 
panula  persicifolia,  C.  rapunculoides  und  Dau^ 
cus  Carota  (Engelmann);  an  Cerastium  vulgatum> 
Veronica  Anagallis,  Verbascum  Chaixii  von  mir 
selbst. 

Eine  merkwürdige  Umwandjung  in  Kelchblätter  ent- 
deckte Dufresne  an  einem  Podpspermum  laclniatumf 
es  fande^  sich  nämlich  anstatt  der  Fruchtkrone  fünf  linea« 
lische  etwas  blattartige  Läppchen  *).  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  gajpiz  neuerlich  von  Kirschsleger  in  den  Blüthenkö- 
^>fen  eines  Tragoppgon  pratense  *)  [und  von  Gtöppert 
in  denen  eines  Trag.  Orientale*)  beobachtet  worden. 
Engelmann  hat  **)  die  nämliche  Umbildung  des  Pappas 
von  Senecio  vulgaris  dargestellt].  Die  Naturforscher» 
welche  die  Fruchtkrone  als  ein,en  regelmäfsig  verkömmer- 


»)  DC  Orgwiogr,  I.  p.  m  U>*  A,  433]  tab,  32.  %  ^ 
>)  Soc.   dabist.  Dat.  de  Straasbourg»   2  Juin  1840.   [S.  Bot.  ^eitg;« 
1841.  p.  343.]       ' 

*)  Uebcrs.  der  Arb.  der  scbles.  Gesellsch.  1840.  p.  103, 
f*)  De  Autholy«  Prodr.  Uk  ¥.  fig.  25,  26. 
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t^  Kekli  «tisehen^  Witdeii  in  Jimsm  Fäitai  einen  ^t 
iii^kwär«Bgeii  Rücksekritt  zum  QrsfHrä&gUdieB  Typus  er« 

Eine  Umwandlong  der  StaubblÜter  in  Keldiblätter  sl^ 
^ich  ziemlich  häuäg  in  Uäthen  mit  gefärbtem  K^h-Wirtd 
«m,  wie  an  Nigella  damastena,  Aqoilegia  vulga-« 
ris  und  den  meisten  Delphinien  *). 

Die  UmgestaHnngen  zor  Nator  des  Keickes  kommen 
besonders  hixAg  an  Monocotyledonen  vor,  vorzugsweise  an 
denen  mit  gefärbter  Bliithenhiille  (perigone,  DC.);  Sie^ 
ringe  hat  eine  Umänderung  der  Art  an  den  Staubträgern 
von  Lilium  Martagon  und  an  An  Fruebtblättern  von 
Lilium  P^omponium  wahrgenommen. 

Eme  Abänderung  der  weifsen  lüie,  die  von  de»  BIu- 
menliebhabeni  gezog^i  wird,  hat  anstatt  sechs  BUithen* 
hiiHenMättern  in  zwei  Cyden,  deren  eme  Anz^il  in  Wir- 
tein oder  geschindelt  Die  Staubträger  haben  sich  in  BHL-* 
tkenhiiUenUätter  umgewandelt*,  da  jedoch  die  Anzahl  der 
Wirtel  die  den  Befruditungswerkzeugen  zukx>mmende  über-* 
steigt,  so  müssen  andi  die  obersten  StengeHblätter  in  die  Aleta- 
Baorphose  eingegangen  sdn  und  sich  den  Nüdtenwirtefai 
angeschlossen  haben.  Vielleidit  ist  auch  die  Acks^  über 
die  Bliche  hinaus  gewachsen  und  hat  neue,  denen  der  Mä»« 
thenhüUe  ähnliche  Blätter  abgegeben  ^). 

Bei  den  soge»annt^  geföUten  Tulpen  iiiidet  ebenfdls 
eme  Umbildung  der  Staid)träger  in  Blnthenhill^afclättar 
statt  ^);  diesß  Erscheinung  tritt  aber  sAten  ü\r  mich  sXkm 
auf,  sondern  fast  allemal  in  B^^leitung  einer  Vernekrung 
der  Anzahl  der  Organe.  Ich  erinnere  mieh,  mt  einem  Gar- 
ten bei  Montpellier  mit  Prof.  Dunal  eine  monströse  Tulpe 
beobachtet  zu  haben,  deren  ^ubträger  alle  möglichen 
Uebergangsstufen  von  der  normalen  Ausbildung  zu  <hr  in: 


^)  De  ÄBthel^i  f  rodtr.  p.  29. 

')  Man  Terglmke  das  Budi  übe»  dai  VervU  Haiti  gen,  wet* 
ter  tmten.  ^ 

»)  Trait^  da  Tulipes,  Avignon,  1765,  tab.II.  fig.  1. 
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tMe  eib^emien.  Vmw$aMxmg  durkoteii.  An  mebrerea  der 
Beng^Uldeteei  Bl&dtöttkäAenhlätter  zeigte  sick  ^in  Hebe- 
rest vom  Staubbeutel,  mit  oder  ohne  Pollen ,  bald  an  der 
SfMtze  oder  an  ^er  Seite  des  Mattgebildes,  bald  in  ei- 
nem kleinen  Aossohnitte  oder  irgendwo  an  der  Mittdrippe 
sitzend.  Das  Gynaeceum  war  in  mehrere  Blättdien  ansS- 
gelöst 

Aehnliche  Umgestaltungen  find^  sich  auch  an  Tube- 
rosen,  Schwertlilien,  Hyacintiien,  Narcissen,  2Leitlosen^ 
Safranarten  n.  a. 

ni.   Von  den  Umwandlungen  in  Blumenblätter. 

Diese  Metamorphose  erseheint  als  die  allei^meinste,  je- 
doch nicht  an  allen  Wirtdn  in  gleicher  Häufigkeit 

Unter  allen  perq>herisdien  Organen  kömmt  sie  vielleicht 
am  seltensten  an  den  DeckUättem  vor.  Das  Gewebe  die- 
ser Organe  ist  von  dem  der  Blumenblätter  so  verschieden, 
dafs  die  in  Rede  stehende  Umänderung  dadurch  erschwert 
wird.  Doch  geht  letztere  hin  und  wieder  besonders  an 
sokdtön  Bl^then  vor  sich,  wo  die  Deckblätter  ihrer  Nator 
nadh  den  Blumenkronen  zunächst  kommen.  (Göthe.)  Es  be- 
darf mskt  viel  zu  einer  solchen  UmgestalUing  der  farbigen 
Deckblätter  mancher  Weiden,  der  Melampyrum-  und 
Monarda-Arten.  Die  Deckblätter  d^  Hortensia  sehen 
MoDicttMättern  solHinUch^  daüs  sie  gemeinhin  für  eine  wirk- 
Uehä  Blume  angesehen  werden. 

[Die  auf  der  Stufe  der  Deckblattbildung  stehen  blei- 
benden Kel(^,  d.  h.  die  Hüllen,  der  Anemonen  zeigeiii  bis- 
weileti  einzelne  Blätter  von  blumenblattiger  Natur*).  Bei 
Hepatica  ist  dies  Verhalten  zum  beständigen  Cbaracter 
geworden.] 


*)  [Hoppe  fand  dergl.  an  Anemone  alpinft  grandiflora  (Bot. 
2t^.  1831.  p.  9),  Bogenhard  an  Pulsatilla  y«ilgaris  (Bo&.  Zeitg. 
1840,  p.  73),  Engelmann  (de  Anth.  tab.  I.  fig.  2.)  an  Anem.  ranuii-» 
culoides.] 
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Die  Kelche  der  Aqüilegien  und  Delpbinien  sind  eben- 
falls m^v  oder  weniger  gefärbt  und  s^en  gemeiniglich 
ans  wie  wirkMdie  Blumenkronen.  Die  Mumenblätter  die- 
ser  Piaaz^  sind  in  der  Regel  wenig  entwickelt  Noch 
d^tMcher  tritt  das  blnmenblattartige  Aussehen  bei  acndem 
Bliithen,  denen  die  Krone  ganz  feUi,  hervor,  wie  bei  den 
Anemonen  y  Clematis- Arten  etc.  An  allen  diesen  Oewädi- 
sen  mufs  äch  eine  vollständige  Umgestakung  in  Blumen- 
blätter äufserst  häufig  und  leicht  einstellen. 

An  einer  cultivirten  Varietät  der  Schlüsselblume  (Pri- 
mula  calyoanthema)  breitet  ^li  der  Kdch  dberwärts 
in  dnen  gefärbten,  Unmenblattart^en  Saum  aus,  so  dafs 
die  Blüthe  zwei  ineinander  geschachtelte  Kronen  zu  be- 
sitzen scheint.  An  dner  Blüthe  von  Syringa  persica 
iand  v.  Sohlecht^dal  einen  elnzdnen  Keldizahn  von  blu- 
menblattartiger  Bildung  ^). 

Die  Befruchtungswerkzeuge  wachsen  oft  in  Blumenblät- 
ter aus,  und  diese  Erscheinung  ist  so  häu%,  dafs  De  Can- 
dolle  vorschlug,  die  Blum^,  worin  sie  sich  zeige  bl»- 
menblättrige  (Flores  petalmdei,  fleurs  petalodees)  zu 
nennen  *). 

Allgemein  bekannt  sind  die  sogeniomten  doppelte», 
halbgefüllten  und  gefüllten  Blumen;  es  sind  dies  soldie, 
^ren  Befruchtungswerkzeuge,  insbesondere  die  Staubtri- 
ger,  sich  in '  blnm^Bblattai*tige  Gebilde  verwandelt  Mbeü. 
Es  giebt  davon  zahlreiche  Beispiele ;  unter  den  Polypetai- 
len  liefern  deren,  versduedene  Mohnarten,  die  Ranunkdn, 
Schmirgeln,  Anemonen,  Päonien,  Pappelmalven,  die  Gra- 
nate, die  Myrte,  das  Veilchen,  die  Levkojen,  die  Rosen, 
Kirschen  etc.;  unter  den  Gamopetalen  die  Daturen,  Pri- 
meln, 4^r  Oleander,  die  Gcardenien,  Glocke^blu^len, 
GeifeUaitavten,  Ehrenpreifse,  Orobimchen,  Scabiosen»  Sinn*- 
grünarten  etc. 


')  Limaaea,  IX.  p.  738* 

3)  Mcm.  sur  le«  fleurs  double«.  (M^n.  Soc.  d^Arci^eü  UI«  f,W^,) 
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Im  Allgemeinen  füllen  sidi  feeiUäthige  Blfithen  leich- 
ter^ als  v^buttdenblättrige.    (Wiildenow,  De  Candolle«) 

In  manchen  Familieü,  wieiheiden  Leguminosen  und 
Antirrhineen  ■)  sind  geföllto  Bimsen  sehr  selten;  in 
andern,  wie  <i^  Umbelliferen,  Geranieen,  Polyga- 
leen,  Orchideen  und  allen  kronenlosen  Pflanzen,  hat 
liian  noch  gar  keine  gefund^i  ^). 

Wenn  man  eine  g^Sllte  Bhime  aufmerksam  untersiu^, 
so  wird  man  finden,  dafs  die  Staubträg^  ganz  oder  teil- 
weise verschwunden  und  durch,  den  gewöhnlichen  mehr 
oder  weniger  gleichkommende  Blumenblatter  ersetzt  sind  ^). 
An  den  Staubä'ägern  einer  solchen  Blüthe  ist  ein  Schwin- 
dctn  oder  eine  regelwidrige  «Vergröfserung  der  Antiiere  und 
ein  übermäs8%es  Auswachsen  des  Staubfadens  eingetreten, 
welcher  dem  Ansehen  und  der  Besehaffeaheit  nach  blumen- 
blattartig geworden  ist.  Bei  den  Blumisten  heiüsen  die  in 
Blumenblätter  umgewandelten  Staubfäden  „Ffillblättohen^^ 
(bequtUons);  De  CandoUe  nennt  sie  Staubträger-Blu^ 
menblätter  (petales  stamin«ix). 

Oft  findet  num  alle  IMKtt^ustände  zwiscli^i  dem  nor- 
mal gebildeten  und  dem  monströsen  Organ  (Göthe).  Man 
henieriit  Staubträger  mit  blofs  abgeplattetem  oder  verbrei- 
t^en  Staub&den;  dmdben  andere  schon  etwas  bedeuten- 
der veifbreiterte,  und  wieder  noch  brdtere,  gröfsere,  mAr 
Momenblattartige  ^).  Endlich  trifft  man  auf  neugebildete 
Blii9ienblätter,  die  dben  so  breit  und  eben  so  gefärbt  sind, 
wie  die  wiridichen.  Miämter  tr^en  dergleichen  Blum^i- 
Jilätter  noch  eia  Ueberbleibsel  der  aufgerollten  und  ent- 


^)  B^  den  Leguminosen  hat  man  gefüllte  Blumen  beobachtet 
in  den  Gattungen  Goronilla,  Anthyllis,  Spartium»  Medicago, 
CHtorU,  Ulex;  bei  den  Antiithinera blofs  an  ^tirrhiitiun.  (Willd. 
Grundz.  der  Kräuterk.  p.  469.) 

')  YVilld.  a.  a.  O.  —  Seringe  besitzt  ein  Exemplar  von  Orchis 
Morio,  welches  einen  Ansatz  zum  Doppelwerden  zeigt. 

^)  „Luxmiantes  llores  multipiicant  cum  damno  staminum  quae  ex» 
crescunt  in  petala.**    (Linn.  PhiL  bot.  150.) 
•      *)  Dohamel,  Phys.  des  «rbres,  I.  uh.  Xlh  fig,  305. 
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^ItlUen  AnUier^  am  der  %>itze,  oder  ein  w&dg  Blum^- 
j^ttb,  iu  eiAem  Fältoken  gelagert  ^>.  Ein  andennal  geht  die 
Verbreilerang  in  der  Art  vor  sich,  dafs  mn  Theil  des  Staubfa»- 
deiis  oder  des  Conneclivs  in  ein  Ziingelohen  answädist, 
wodi«fdi  da»  Oi^gan  den  itoit  Anhängseln  versehenen  Staidb- 
beuteln  ein^^rmafsen  Minlich  wird.  Ein  hieher  gdiöri- 
gel»,  merkwürdiges  Beispiel  hat  v.  Schlechtendal  von  der 
Kartoffd  besoMeben. 

Donal  hat  einen  bemerkenswerthen  Fall  von  Umgestal- 
tmig  der  Staubträger  in  Blumenblätter  bekannt  gemaobt, 
der  sieh  an  einem  Sandbeerbaume  [Arbutus]  dargeboten. 
Die  einfiN^  Kume  dieses  Baumes  hat  bekanntlich  zehn 
Staubträger,  fünf  den  Ziptüa  der  Krcme  gegenüber  und  fuxd 
ünt  densdben  weohsdnd.  Di^e,  wie  es  scheint,  blander  ganz 
§^(ihea  Staubträger  haben  oberwärts  in  zwei  Hörner  sm^ 
lauCmde  Antber^  und  cylindrische,  am  Grunde  angesohwol- 
toie^und  zott^je  Staubfäden.  An  einer  Pflanae  dieser  AM 
mAk  iknd  Dnnal  Blumen,  in  welchen,  anstatt  der  Staubträ- 
ger, eine  Art  doppdter  Blumenkrone  zu  sehen  war  mit 
zehn,  in  zwei  Cyclen  abwechselnden  Zipfdn;  die  fUnf  dier 
Krone  zunächst  stehende  Zipfel  entsprachen  den  Zipfeln 
dersitlbeA  und  hatten  keine  Antheren;  die  andern,  etwiäs 
weiter  nach  innexi  stehenden  und  mit  ersteren  abweek^ 
selndim  Zipfel,  trugen  vom  Antheren  ohne  Hörner  anf 
ihrem  verbreiterten  ScheiteP).  Mericwnrdig  bt  es,  dafe 
eine  PianiengattUDg  ans  Neu->Cäledonlen,  die  gleidi  dem 
San^eerbaume  zur  Gmppe  der  Ericineen  gehört,  &s^ 
^tev  edben  erwähnten  monströsen  Bildung  der  Staubträger 
ähnliche  norinale  OrgaaisMion  zdgt.     Denn  die  Staubt" 


' )  Xn  iet  Nymphaeen- Blüthe  hat  die  Natur  alle  tnögllchen 
Uebergangsstufen  vom  Blumenblatte  bis  zur  vollendeten  Anthere  dar- 
gelegt. (Hidler.)  Auch  die  Verbr«keningea  der  Stanbtt Ügtfr  btfi  den 
Lktei  «ad  mehreren  andern  Gewäduen  laM^n  i^di  mit  d«r  Blumen- 
bla«^dttn|f  y^eichen.  Blomeidilattartige  Stanbflblett  wc#d^  in  der 
Organographie  ab  Staminodien  bezeiehnet.  —  Yergl.  «weh  deii 
tbl&thAi'B^u  von  Canna.  (Göthe.) 

»)  Comid.  Org.  flor.  p.  26  lab.  11.  fig.  10,  14,  15. 
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Arten  ^)  unterscheidet  sich  von  der  cbs  anomakn  Arbotes 
nnr  durch  die  Fetzen,  in  welche  die  den  Blum^ildÄtle^ 
.gegenüberstehenden  Schuppen  an  der  Spitze  zersohKtzt  srnAj 
laid  dmah  gröfsere  EinfocMieit  der  Staubfaden.  (Dunal.) 

An  Aquilegien,  die  sich  zu  füllen  beginnen ,  und  an 
mehreren  andern  aiK>malen>  Ranunculaceen  sieht  mm 
ebenfalls,  wie  die  Staubträger  allmälig  in  Blumeablätler  übei^ 
gehe»;  diese  neu^n  Gebilde  sind  aber  sonderbarer  Weise 
üitenfonnig  und  ineinander  gesohaditelt.  Die  Meinung  De 
CaadoUe's:  die  Blumenblätter  tmem  hier  nidit,  wie  bei  dai 
oben  angeführten  Beispielen,  aus  den  Staubfäden,  sondern 
aus  verbreiterten  Antteren  geUldet,  scheint  irrig,  (Engd- 
maan.)  Nassh  ihm  sollen  auch  monsköse  Ackelei^Blüäien  mit 
zur  Hälfie  in  eine  Tüte  ausgewachsenen  Antherea  vorkom- 
me'). Allerdings  skd  aus  derCultur  zw^eriieiversdiieden^ 
Arten  <kr  Blüthen- Füllung  dieser  Pflanzen  eatsjiruBgen. 
Es  giebt  nämlich  gefüllte  A<^kelei-Blöthe&  mit  lauter  flaehim 
BkimeabIättem(Aquilegia  vulgaris  stellata)  und  wa- 
che mit  kapuz^formigen  (Aq.  vulgaris  corniculata^). 
JOarum  aber  4arf  man  noch  nickt  sagen,  jene,  gingen  aus 
der  Entfaltung  des  Staubfadens  imd  dem  gänzüdien  Sehwin- 
dten  der  Antbere,  diese  dagegen  umgekdirt  aus  einem  An- 
'Wftchsen  des  Siaubbeutds  zur  Kapuze  und  der  V^üm- 
mening  des  Staubfadens  hervor. 

Nach  De  CandoUe  *)  füllen  sich,  in  der  Familie  der 
Ranunoulaceen,  die  Clematideen  meist  durch  Umgestaltung 
des  Staubfadens  [in  flache  Blomenblätter] ,  die  Banunca- 
leeii  durch  die  der  Authere  [in  tutenföffmige  BlumeiMätterJ, 
die  Helleboreae  auf  beiderlei  Weise. 

Sind  die  Staubträger  mit  Anhänseln  versehen,  so  ver- 


>)  Labill«r4i^e,  Sertum  «ustro-oaled.  p.  37.  tab.  40  et  41. .  . 

')  liiime  reehttete  di«te  Tüten  ku  dem  Nectaiöen;  danua  3*gl  er: 
Jbapletio  floimm  simpUaum  vel  petidi«  yel  nectanb  peiagitur.**  (J^Uos. 
hot.  12Ö.) 

«)  DC.  Syst.  vcget.  I.  p.  334.  -  Oi^aaogr.  I.  p.  496.  [D.A.436*] 

«)  Organogr.  I.  p.  613.  [D.  A.  45L] 
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wandeln  «eh  diese  zugleich  nit  dem  fitftuUaden  und  der 
Antiiere.  So  finden  sich  in  Okander-Blnthen,  welche  ge- 
fällt w^den  woUen,  znweilen  miregelmäfBige  corollinische 
BUUiehen,  an  weichen  man  bei  nälierer  Betrachtung  dk 
SfHiren  von  Staubfaden,  Staubbeutel  und  Anhängseki  der 
letztem  leteht  verfolget  kann.  An  einer  monströsen  V  i  n  c  a 
maior,  wo  die  Staubträger  bereits  theilweise  blumenblatt- 
aortig  geworden  waren,  hatte  die  Umwandlung  an  dem  Zün- 
gdehen  begonnen,  welches  bei  dieser  Gattung  die  Anthe* 
ren-^äeher  überragt.    (A.  Jussieu.) 

Aus  zahlreichen  Beobachtungen  an  doppelten  oder  ge- 
fttllten  Blumen  hat  sich  als  Grund-Regel  ergeben,  dafe^  ein 
Staubfaden  sich  um  so  leichter  zum  Füllblättchen  umge« 
staltet,  je  beträchtlicher  die  Anzahl  der  Staubträger  ist; 
daher  findet  man  die  Füllung  am  häufigsten  in  den  Famir 
iien  der  Rosaceen,  Malvaceen,  Magnoliaceen  und 
Ranunculaoeen ').  Ferner  hat  sich  herausgestellt,  dafs 
die  Umwandlung  durch  Rreite  des  Staubfadens  begün^ 
stigt  wird.  So  zeigen  sich  die  Ranunculaoeen,  welche 
fladie  Staubfäden  haben,  weit  geneigter  zu  dergleichen  Um- 
wandlungen, als  die  Rosaceen,  deren  Staubfad^  faden- 
Cormig  sind.  Endlich  hat  man  auch  gefunden,  daf%  wo  in 
einer  Blüthe,  bei  normaler  Ausbildung,  mehrere  Kreise  voa 
SUul^erkzeagen  vorhanden  sind,  allemal  die  aufeersten 
Kreise  (welche  auch  die  breitesten  Staubfäden  haben)  si^h 
am  leichtesten  zu  Fiillblättdien  umgestalten. 

Die  ein&chste  Umwandlung  in  Blumenblätter  ist  die, 
wo  eine  emreihige  Staubträg^rachaar  eine  Metamorphose 
erleidet  und  als  neugebildete,  der  gewöhnlkhen  anliegend^ 
Blamenkrone  erscheint  Diese  Bildungsabweichung  steHt 
sich  vorzugsweise  in  verbunden  blättrigen  BlUthen  ein,  wie 
bei  Lonicera^),  gampanula,  Arbutus« 

Blüthen,  welche  blofs  eine  dof^pdte  oder  mehriache 
Krone  als  Füllung  habeü;  nennt  man  halbgefüllt.    Hier 


>)  DG.,  Wm.  fleurs  doubles,  Mte.  ßoQ,  4^Ar<^  UX.  p.  391. 
^)  Kooia^,  Bii4ra|eit  tot  de  ^«mmlmd.  IL  p.  237.  (iS^,) 
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GcMflt  ridi  eadHcli  zu  ifiesa  Imiat  Ahm  der  BB- 
dmgSftbwddbMg  nodi  du  UamaBOBi^*) 
long  der  PisdDe,  so  werdem  die  MnwHittfr  » 
reidl,  dt£i  sie,  didrt  gedringt»  die  ganze : 
Sokfce  BKMheo  neo^  ohb  geflllte  (RnbBS,  Ruba- 
coIbs). 

Die  VmmtDäbmg  der  PisüHe  im  BnaMabBtter  kdmmA 
bei  weüefli  sdteaer  tot^  ab  die  der  Stenbwetkzeqge.  Der* 
gMchen  wDgewaaddte  Pistille  nemten  die  hwmxMsAKa 
Girtaer  pssne,  pfaid^  oder  pciodie.  De  CandoOePistilJl* 
Blnnenblitter  (peUks  ptstiBaires). 

Wemi  fiese  MeCaaunrphose  eiatritt,  so  gesdddit  dies 
{ist  immer  ztmidttt  an  Griffd  mid  Narbe,  d«  kandenllei- 
len,  wdche  einer  Farbmig  fiUg  sind  *).  De  GaadoOe  knt 
BlatheR  von  Anemone  nemorosa  gesd^n,  in 
Mols  die  Pistole  [StempeUdatter]  in  BlnmenbUttter 
wandelt  waren,  wihrend  alle  andern  Blfittentbcäe  ihre  ge- 
wöhnliche BQdnng  beibdialten  hatten.  Diese  sonderiMure 
MUsbildong  wird  Ton  den  Hoüandem  eoltivirt  ^). 

Engelmann  land  die  Narben  der  Scabiosa  arvensis  in 
kleine,  blaae,  bhnnenblattarttge  Organe  un^ebSdet  ^).  Eine 
ähnKebe  Miftbildnng  hatte  schon  Kcming  Ton  Lonicera 
Periclymennm   angeffihrt*),   und  andere  Schrillslelier 


')  VcrgL  das  Capkel  vher  St  YerTielf^ti^aa^«*. 
')  Dicfe  UeüODOfpliote  ertcbdnt  mcut  als  Odoianthi«. 
>)  DC  Menk  mx  Us  flenrs  douhles.  Mte.  Soc  4*Arc  III.  p.389L 
^)  A.  a.  O.  p.  390.  —  Gothe  fuhrt,  als  zu  dieser  Bil^uDfMbweiclnmg 
Steigt,  den  Ranunculns  asiaticus  an. 
•)  De  Atitholysi  Predr.  p.  26.' 
•)  Bijdfasea  tot  de  natMvk,  Wetemcb.  II.  p.  226.  U^.  iL 
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hriben  üe  nättiliche  Utn^taltaDg  beoierkt  an  Papaver 
somniferum  (Götlie),  Nigella  arvensis,  UibiscuB 
Bosa-siBeDsisand  Dianthüs  C^ryopliyllas  (Jäg«r); 
ich  selbst  habe  dieselbe  wahrgeacfmirileii  an  Saponaria 
officinalis^  Alcea  rosea,  Campanula  Rapunculus 
nad  Amygdalas  Persica. 

Halb^efGUte  Blfithen  können  frachtbar  sein;  gefölUe  sind 
es  selten,  und  da  sie  gemeiniglich  der  Staubwerktenge 
ermangeln,  so  mufs  man,  wo  sie  sich  fruchtbar  zeigen, 
anndimen,  es  sei  Pdlen  von  einer  mit  Staubtri^em  ver- 
sehenen Bläthe  ihres  eigenen  oder  eines  fremden  Stockes 
zu  ihrem  Pistill  gelangt.  Dichtgefüllte  Blüthen  sind  stets 
unfruchtbar,  weil  sie  weder  Staubwerkzeuge  noch  ordent- 
Kche  Pistille  haben;  es  sind  wahrhafte  Eunuchen,  welche 
lediglich  auf  Kosten  ihrer  Nachkommenschaft  in  Glanz  er- 
scheinen. (Unne.) 

Die  Umwandkuig  in  Blumenblätter  ^streokt  sieb  bald 
auf  alle  Blüthen  eines  Gewächses,  bald  nur  auf  einen  Tbeil 
derselben;  zuweilen  blofs  auf  einön  einzigen  Zweig  oder 
eine  einzelne  Blüthe.  De  CandoUe  fand  an  einem  Rofs- 
kastanienbaum  einen  einzelnen  Ast  mit  gefüllten  Blüthen^ 
während  alle  übrigen  einfache  trugen  ^). 

Die  Umgestaltung  in  Blumenblätter  [Füllung]  scheint 
vorzugsweise  aus  einem  zu  grofsen  Zuflufse  von  Bildungs- 
säften  zu  entspringen;  woraus  sich  ihr  häufiges  Entstehen 
auf  unsern  Blumenbeeten  erklärt.  Diese  brillante  Meta- 
morphose der  Kelch-,  Staub-  und  Stempdblätter  geht  je« 
doch  nicht  ausschliefdich  auf  cultivürtem  Boden  vor  sich; 
auch  im  freien  Felde  zeigt  sie  sich  mitunter,  aber  freilich 
nur  in  sehr  fruchtbarem  Boden.  So  fand  B.  Mirbel  un- 
weit Bagneres-de-Bigorre ,  auf  der  Hochebene  von  Leyris, 
einem  mit  den  reichsten  Matten  bedeckten  Gebii^saaige, 
Anemonen,  Ranunkeln  und  Rosen,  so  schön  doppelt  oder 
gefüllt,  wie  in  unsern  Gärten  •). 


*)  Plantes  rare«  ^  jardifi  d«  Gen^^C)  1899,  |».  31. 
*)  Elemente  de  Phy«»  y6$et.  t  p*  360. 
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Salklmry  versteherte  De  CandoUe'n  *),  wean  ma»  cwi- 
fach  blähende  Gewäelise  in  ein  sehr  gutes  Einirelok  ver- 
setze and  sie  am  Wurzelhalse  unterbtode,  so  «rhalte  man 
Samen,  die  gefüllt  Uiäieade  Pflanzen  brächten. 

Ein  gewisser  Lediner  machte,  als  ein  untrü^ches  Mitlei, 
blofs  gefüllte  Levkojen  zu  ziehen,  bekannt^  man  dürfe  nur 
die  zu  Samen  bestimmten  Blüthen  vor  dem  Aufbrechen  der 
Staubbeutel  castriren*). 

IV.  Von  den  Umwandlungen  in  Staubwerkzeuge. 

[Zu  den  merkwürdigsten  Mlfsbildungen  dieser  Reihe  ge- 
hört unstreitig  die  von  H.  JÜohl**)  und  Schieiden  an  Pi- 


»)  S.  dessen  Pl^siol.  vdg.  II.  p.  734.  {V,  A.  433.]       "^ 
*)  Es  darf  kaum  bemerkt  werden,  dafs  dieses  Mittel,  dessen  Mit- 
theilung seiner  Zeit  grofses  Aufsehen  unter  unsem  Blumisten'  machte, 
tkh,  wi«  theoretisch  unhaldbar,  so  auch   praktisch  onwirinam  erwies 
vnd  läagst  yergesstn  ist, 

^*)  [H.  Mohl,  lieber  die  männliche  Bluthe  der  Goniferen,  Tü- 
bingen, 1837.  Inaug.  Dissert.  v.  J.  Fr.  Zeile.  —  Schieiden  in 
Wiegman's  Archiv,  B.  III.  (1837.)  p.  310.  —  Mcyen,  Jahresb.  über 
die  Arbeiten  im  Felde  der  phys.  Bot.  i.  J.  1837.  (Wiegm.  Arch.  IV. 
(1838)  2.  p.  155.  —  Mohl  beschreibt  d«n  von  ihm  beobachteten,  fSr 
das  morphologische  Yerstaiidnifs  der  Coniferen-Bl&fhe  bdchst  wich- 
tigen Fall  ausfiihrlicher.  £r  fand  an  den  unteren  Bluthen  mehrerer 
weiblichen  Bluthenkätzchen  mehr  oder  weniger  volbtaodige  lieber- 
gange  zu  männlichen  Blüthen,  während  die  obere  Hälfte  mit  voll- 
kommen normalen  weiblichen  Blüthen  besetzt  war,  welche  auch  bei 
dc^  £x<miplaren,  welche  längere  Zeit  am  Baume  stehen  blieben,  skh 
rfigelmalsig  nur  SVndit  su  entwickeln  begannen.  Die  Blütheo,  welche 
einen  Uebergang  zu  männlichen  Blüthen  bildetoi,  bestanden,  wie  die 
normalen  Stempelblüthen,  aus  der  Bractee  und  dem  in  ihrer  Achsel 
stehenden  Fruchtblatte;  die  Bractee  war  nun  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig in  einen  Staubträger  verwandelt,  das  Fruchtblatt  aber  um  so 
kleiner  lind  wediger  entinrick^lt,  ye  vollständiger  die  tlnd^üdimg  seU 
ner  Bractee  er£»lgt  war.  Die  vnten«en  Bittheo  dieser  Katsehtfb 
waren  kleiner  und  die  Eierchen  hatten  sich  an  ibidem  Frucbd)l«tte 
nicht  entwickelt;  bei  den  weiter  oben  stehenden  Blüthei^  wurde  das 
Fruchtblatt  kleiner  und  hauptsächlich  schmaler,  es  schlugen  sich  seine 
Ränder  etwas  nach  oben  lUn  «lid  das  Ganfte  erhielt  eine  Zwi||fci|ft>rm; 
bei  seiner  höchsten  Entartung  Vfwc^  das  FmehtbUtt  t^  klein,  so 
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HUB  (Abtes)  alba  und  von  Meyen  aa  Larix  europaea 
beobacbtete  Verwandioiig  der  I>eok8ehiq[>pe  der  wäblidm 
Blüthe  zur  Antfaere.] 


hSs  es  nur  Ynit  der  Lupe  zu  seken  war,  stellte  eine  unre^felmSssig 
itttMnnueiigeiklteie  Schuppe  cUnr  und  ynr  fast  gMttgruti.  Eier  fände« 
nth  «n  k^em  dieser  vierSnderten  Fmcküuioteii.  In  de«iselbeii  IfaiJse» 
wie  sich  das  Fruchtblatt  yerkleinerte  bildete  sich  das  Deckblatt  mehr 
aus,  nicht  sowol  in  Hinsicht  der  Gröfse,  als  in  Hinsicht  auf  seine  Zu- 
sammensetzung. Bei  den  unteren  Blüthen  zeigte  sich  auf  der  äulse- 
ren  (unteren)  Seite'  der  Bractee  Aber  ihrer  Basis  eine  rundliche  An- 
s(}hwelluog  TOB  gelbUeh  grftner  Fai4>e,  wekhe  ili  ihrem  Innem  eine 
P#Ueokonier  enthakesde  HdUung  be^ifs;  dw  dbere  Theil  des  Deck* 
blattes  blieb  dünnhäutig,  schuppenfonnig,  war  rechtwinklig  eingebo- 
gen imd  stand,  wie  das  Fruchtblatt,  senkrecht  in  die  Höhe.  Da  swi- 
sehen  dieses  schuppenförmige  Ende  und  die  Basis  der  Bractee  die 
j^oUenhaltende  Anschwellung  eingeschoben  war,  so  bildete  dieses  schup- 
penfönnige  Ende  eme  ahnliche  Gnsta  auf  der  obem  S^ite  der  An- 
there,  wie  bei  der  nonnalen  Goniferenanthere,  und  wiur  aidit»  wie 
bei  der  normalen  wäblichen  Blüthe,  umnittelbar  an  die  aulsere  Flä- 
che des  Garpellarblattes  angedruckt,  sondern  stand  um  die  Dicke  der 
einfachen  Anthere  von  ihr  ab.  Auf  der  oberen  Seite  dieser  Bracteen 
verlief,  ron  ihrem  Anheftiugspimkte  bis  gegen  die  Spitze  hin,  längs 
ihrer  Mittellinie,  ein  etwas  edbabener  Kiel,  dem  GonnectiT  der  nor- 
men Anthere  entsprechend.  Am  Grunde  war  die  ganie  Bractee 
zwar  etwa»  zusammengezogen,  doch  nicht  so  stark,  dals  man  diesen 
Theil  ein  wirkliches  Filament  hätte  nennen  können.  Bei  den  Bra- 
cteen ,  welche  sich  in  ihrer  Bildung  den  normalen  Antheren  noch  mehr 
näherten  (und  dies  war  die  Mehrzahl  derselben)  fanden  sich  auf  der 
äulseren  (unteren)  Seite,  statt  einer  einfachen  in  der  Mittellinie  lie* 
genden,  zwei  den  Seitenrändem  der  Bractee  genäherte  poUenenthal- 
iende  Anschwellungen  Ton  länglicher,  ovaler  Form  und  gelber  Farbe, 
die  der  Länge  nach  eine  vertiefte  Sutur  besafsen  und  an  ihrem  hin- 
teren Ende  zum  Theil  von  dem  Deckblatte  losgelöst  w«uren,  ähnUeh 
wie  bei  Araucari^  Von  den  nomialen  Staubträgein  unterschieden 
sich  diese  Formen  mir  darin,  dafs  sie  kleiner  waren,  cinertar« 
kere  Grista  hatten  und  des  Filaments  gänzlich  ermangelten.  Ein 
Theil^  dieser  Antheren  sprang  in  den  Käthen  der  Länge  nach  auf, 
streute  das  Pollen  aus  und  vertrod^ete  dann,  andere  dagegen  blieben  * 
geschlossen  und  erhielten  sich  mehrere  Wochen  lang  frisch)  wodurch 
sie  wieder  an  ihre  ursprüngliche  Deckblatt-Natur  erinnerten.  *-  Ans 
den  Erscheinungen,  welche  diese  zwittrigen  BluthenlUkzcken  d4irbo- 
ten,  zieht  Mo  hl  nun  die  Schlüsse:  1)  Jede  sufeiH^chrige  Aalhere  ron 
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De  GandoUe  bai  Biomaii  der  gfitteiBcd  Sdouakbobne 
HBgeiteSksny  deren  FlSIgel  und  bisweiiiea  afvch  SekäSäieii  ui 
Staubträger  umgewandelt  waren  *).  [Turpiii*)  fimd  an  ei- 
ner Monarda  fistulosa  mehrere  Blumen,  deren  Unter- 
lippe in  eine  oirdentlich  auisgebildete  Anthere  endigte.} 
Eine  ähnMche  Verwandlung  beobaehteteu  Gbunisso  aa  <kr 
Krooe  yon  Digitalis  purpurea  and  A.  de  J«ssiea  an 
der  Blnthendecke  von  Aspbodelus  ramosus. 

[Wiegmann**)  fand  Antlieren  an  der  Spitze  einiger 
Spelzengrannen  bei  Avena  cbineusis.] 

A^b  die  StempelUäitter  (Ovariea)  kennen  skk  ia  Sita«!)» 
wertizeuge  muwiaidefai.  Diese  Bil<lnngsabweicfairag  ist  je- 
doch eben  so  wenig  gemein,  als  die  vorhergehende,  und 
diese  Seltenheit  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  mehrere 
SchriftsteUer,  uinter  andern  Gmelin*)  und  C.  H*  Schultz®) 
ibv  Vorkommen  ganz  läugnenu 

Bi^er  bat  diese  Erscbeinui^  an  Euphorbia  palut- 
stris  *)t[ndan  Gentiana  campestris*)  wahrgenommen, 
wo  die  Stelle  eines  Ovariums  durch  eine  beinahe  vollstän- 


Pinus  und  den  verwandten  GatUiii|:en  ist  ans  der  Metamorphose  et- 
nei  eitzigen  Blattes  hervorgegangen,  wie  es  auch  R.  Brown  vaä 
Liadley  angenommen;  2)  die  ^tberen  von  Pinns  entstehen  acu 
BlSttem,  welche  der  Achse  Aes  m&mlichen  Bl&thenkätzchens  selbst 
angdioren  und  sind  iu<^t,  wie  Lin^ley  annimmt,  als  seitliche  mo- 
nandrwehe  Blüthen  zn  betrachten,  auch  nicht  de;i  FruchtblKttem  de» 
weibKefaen  E^tzehens  analog. 

•  bekleiden  (a.  a.  O.)  betrachtet,  mit  auf  Grund  einer  Shidtelieii 
V^  ders.  i^dktenart  von  ihm  beobachteten  Miß^düng,  das  of^e 
Fiucklblatt  R.  Brown's  als  eine  schuppenförmig  ausgebreitete  Pia«- 
cenla^  daa  DecUilatt  dagegen  als  das  eigentUcke  Fruchtblatt.  Kach 
dieser  Ansicht  gehörte  die  in  Bede  stehende  MifdlMldung^  zu  den  Vta* 
wandloagen  dev  ^empelbHiiter  in  StaubblStter.} 

*)  M^OL  L^gnmin»  p^  44. 

"")>  [Atlas  de  Gödie,  p.  55.  tab.  4.  fig.  19.] 

*'^)  [Bot.  Ztg.  1831,  p.  5.  mit  Abbildg.] 

>>  Ifoturw.  AWumdlg.  einer  Ge».  m  Wfiitemh.  I.  p.  30B. 

^>  Die  Natur  der  leb.  Maine,  I.  p.  2M. 

^)  Enum.  Enphori».  p.  53. 

*>  UMUKa,  L  p.  467. 
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cHg  entwickelte  AsAere  arsetzi  war.  Doradbe  fiilirt  «uch 
eine  Babamm^-  Küthe  nit  emem  überzäUigen  Staobträ- 
ger  an,  der  genaa  an  der  Stelle  eines  StempelblAttes  stand  ')• 

Eine  älmlidie  Umwandlung  fand  Agardh^)  bei  Hya- 
ointhas  orientalis.  Bei  einer  halbgefiiUten BMUhe  die« 
ser  schönen  Liliacee  waren  die  Samenbödan  (plaoentae) 
in  Stanbwerkzeuge  verwandelt,  wobei  zuweilen  <tte  ein« 
Hafte  der  Fradit  Samen,  die  andere  Kilfte  Stanbträger 
endiielt. 

C.  Sckimper  ')  fand  bei  der  IVanerweide  die  vensckie« 
Aensten  Uebergange  vom  Pistill  m  Staubwerkaenge«  Bat 
Frimnla  aoanlis  fand  er  Andieren  anf  der  inncrn  Wim- 
dnng  von  mehr  als  hundert  Ovarien,  so  dafs  das  Pollen 
kier  numittelbar  auf  die  gesuidennnd  voUkommenai  OvoIa- 
der  Placenta  centralis  fiel*). 

Engelmann  ^)  sahbei  Campannla  persicifolia  wA 
rapnnculoides  an  dnem  Griffel  einen  anthereni&nlithen 
Körper;  bei  Cheirantkns  Cheiri  fand  er  die  Hälfte 
eines  Stempelblattes  in  ein  Antkerenfach  verwandelt. 

Gay  beobachtete  diese  Art  von  Umwandlung  an  einem 
Co^lckicum  autnmnale.  Von  den  Griieln  war  emet 
sehr  lang  und  normal  gebildet;  die  beiden  andern  zeigten 
sich  verkürzt  und  in  antherentragende  Slaubfiiden  ver- 
wandelt. 

Ich  selbst  habe  die  in  Rede  stehende  Umwandlung  m 


^)  De  flor.  et  affin.  Balsam,  p.  17. 

')  Yexterne«  Orfaaogn&i  pu  379»  Kote. 

»)  Bot,  Zeit«.  1829,  n.  p.  422.  -r  Diese  Uinwandlung  ist  auch 
[von  HenschelJ^an  Salix  cinerea, silesiaca und  Gaprea  (Uebers.  der  Arb. 
.  der  Schles.  GeselUch.  1825  u.  1830,  s.  a.  Bot.  Zeitg,  1832,  p.  253.),  [von 
Leef  e  an  S.  Caprea  (Traasact.  of  the  b«t.  Soc.  Edinb.  L  2<,  1641, 
p.  113)  und  Ton  Hartmann  an  S.  mgncans  beobackte«  wordoii*  {Bot» 
Zeitf.  1841.  I  p.  199.)  —  Die  instractivAte  D^a«teUnn§  dieatr  Yer- 
WtoidkiBg,  ebenlUls  an  Salix  cinerea  beobachtet ,  haben  (im  Ersten 
Jahr  es  he  richte  des  bot.  Vereins  an  Mittel  u.  NiedisKrheine^.  1837» 
p.  49,  mit  einer  Tafel  Abbild.)  Henry  und  Marqaiart  gefeben.] 

«)  Bot  Zeitg.  1829.  II.  p'.  424.  ^  Spanner,  FL  Friburg.  p.  1061. 

•)  De  A^tholysi,  p.  26.  tab.  III.  fig.  10,  11  u.  14, 
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einem  WäibUdMii  Blust  Tom  Mais  gesdien,  wo  mehrere 
^  Stempel  ToUstÜAdig  oder  theüweiie  in  SbtnbwiOTkzeqge  über- 
gegangen  waren. 

[R.  Brown ^)  fand  bei  Ca rex  acuta  innerhaU)  des 
Perigyntems  Stanbtr^er,  wiäirend  keine  Spur  vom  IHstill 
YortMmden  war.  —  Paasch  **)  nachte  eine  ähnliche  Beob- 
aditung  an  C<  ca^spitosa«  In  den  sonst  weiUiehenAelH 
ren  dieser  Segge  fanden  sidi  nämlich  innerhalb  des  Peri« 
gyniums  zwei  Antheren^  deren  FOamente  in  einigen  Bin* 
then  verwaohsth,  in  andern  aber  bis.nnten  hin  Iret  waren, 
nur  in  ein^  einzigen  Blddie  fand  sich  eine  dritte,  dber 
stmrOe  Amthere;  vom  Ovariom  aber  war  nichts  zn  sehen. 
D^  Terf;  nimmt  daher,  und  wol  mit  Recht,  eine  V^- 
•Wandlung  der  Stempelblätter  in  Staid^blätter  an.  Derselbe 
fand  femer  bei  einer  Carex  palüdosa  sämmüicbe  wdb* 
Seile  Aehren  in  männliche  umgewandelt] 

H.  IfcU  verdanken  wir  die  Kenntnifs  einer  änHdien 
MifsUldung  von  Blüthen  an  Cliamerops  humilis.  Die  Ova- 
rien hatten  sich  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  je  dreien 
in  einer  Blüthe  entwickelt;  sie  besaßen  ihre  normale  Form 
tmd  GrTöfee;  jedes  enthielt  ein  gut  ausgebildetes  Ovulum 
find  sie  wichen  von  gai^  normalen  Ovarien  nur  düdurch 
ab ,  dafs  zu  beiden  Seiten-  der  Bauchnaht  ein  gelber  Wulät 
der  Lauge  nach  verlief,  welcher  beim  Durchschnitte  des' 
Ovariums  sieh,  als  ein  durch  die  gewöhnliche  Scheidewand 
in  zwei  Loculamente  getheiltes,  mit  Pollen  gefülltes  An> 
therenfach  erwies  *). 

Die  Gewächse,  an  wdchen  Umwandlungen  von  Pistil* 
len  in  Steübwerkzeuge  beobachtet  worden  sind,  liefseii  sich 


^  Prodr.  Floi^  Nov.  HolUnd.  p.  242«  —  Ver^l.  die  betreffend« 
Sit^h  wekcr  unten  in  dem  Cap.  übet  die  Vervieifdltigungea«  . 
*♦)  Bot.  Zcitg.  1837.  p.  335. 

^)  Beob^ckt.  über    die   UmwandUmg    von  Anther«n  in  G«rpeUf^ 
£iBe  Inatig;  Diosert.,.  wddlie  u^fter  dem  Prasid*  v<m  Hugo  Jüo hl ...... 

im  August  1836  der  öUcntt.  Prüfung  Toiiegt  E.  A.  ^arth.  —  Abge- 
dmekt  in  der  Bot.  Ztgw  1836,  H.  n.  33^  V.  ff.  ^  Aii«s.  in  Ano^  des 
»c.  nat.  t837.  — 
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det/bt,  dtei^ft^^^  abeni^ftß»,  bei  prfehe»  I«ehrei»l9llii^' 
]^Uätt<^ :  mr  ffiädwg  de«  FmcAtkaotöus  i  suaMM^n^ttel 
Qie  Ver>vAii4Itiiig  isit>  yfi0  UM  (k.  jbl.  ^Ol)  IkwierM^MvicJ^ 
leici^t  wenige  4^)iph  in  lei^rea  oFfOIcf*,  ^^iiätltinMIml^ 
w^iin  es  auch  scIubMi  ;dAfs^b(4.d^r;lIfnHuaicyyiifli^ 

2^igt^  ,^ch  \^B  d^Q,:'fi]l>rig€||^  B}^ttf^^  dej  Oli^ariiiMsH  ii^ 
9be;  4M^/  Stea^iwiwyter  bpilw^aWQn,;ioÄ4tttw^«Wi.lvfiö;«tes 
a|if  :^  yßv^^jfi^eß^enl^mht^cl^^ 
Cr^Ä^i^pii;campi?;i^tris  ufly*  vpmC.  ,3phi«i|)ef  iÄaiÄ^ÜK 
bftJb^ylonica-^Bd  Priaauja' i^caiiiis  erfeellt. .,j      (i^t^.  5T 

volikommen  deutlich,  dafs  die  ..^h^r^f^^h^ru^djdiäPvOrC 
g^Mi.)^<yi^?^^ft*#fe}ff»Ä^.da^  4^  PoU0|i  ;ii^  }mem.^ 

t;,;Hff^u,,S?i;^g?  ifes^Wke  iWh;  di^  Kewtnifß,«i«eiP,  9^ 
merkwürdigen,  von  demselben  an  PassifloiivasJi^iffPQn 
rio.e^  gefui^en|^ljfiMifsb})idiing.  Der  ÜaiC?ei?^,J^^:dtSFa- 
dj«pksfinz^s  b^j/üö  Gestalt ,  von  ./a^Üj^ßo,  deriMel^tm?^ 
^n9f^^^m^9iW%^y  j4ie  Fäd^n.  «jwdj.^it^,  mi  ^Jtianflftr 
verwachsen  und  nach  Art  eines  Fächers  gefaltet;  die  in- 
i|^  Rijeise^  s|nd.  &denformjg  gel^i^lj^A  .1^4,  t^r^g^n^ian 
ii^r  Spttse  .klem€i  Köpfpb^  ,Qda*fuim\!<älbo«meae  >  Atttke^ 

t\    WC.      '     Su'      .-I     .'       t  «.  -J"      ^       *.-.      i     -'J.     I.;-)..  -.-l      y.     ,i('^      !iv\Tr.il*f    , 

lii    iV;-.  YoA.ieU;  Uj¥iw^u^;i3iftg,^,u  ifl[  jPi,stÄHff  ,,,n 

iu:  Clie.  Nff^t^ljtung  dev  BAüäiei){^qk«)»bUttor.  m  Stamj^ 
oAer-Eoiieftaiilier  ist  vbnSl^iiilieU  ai^iTcilvpa  ß^ii^e^ 
iplÄnä'beöb^bt '  wdHen.  '  'iDi^^BWth^iidödke  'wät  ^«Itf 
gWofay« /'iHi^d'tete^'liatten ^^iöh  'eingbiogfe'n  W^  'Hjf,?* 
an  den  Ränderp  ;i^iJ^ui^v9%^U}9ft^.|;^P^ 

Mo^fiiiii^  Ttratologie«  |^ 
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Qg^mmmäkt  im  (MMm  it24ifli  JUrüa  dd 
boärg  «faMB  Cr^eos  niidifloVQ«  lait  p^^pMmok,  zer-^ 
MUMtM,  geirftiizteii  AbsduiMeil  d«r  MiAeidifille,  wo* 
M  dtelBfwrHim  Felzm  etwas  Mrb«ttiHif  gebüdei,  den 
AosseliM  Mdk  aber  vdBig  als  Narben  erMideftett  Eiae 
jindMie  Büdimg  And  Gay  bei  einer  andern  Art  der  n&n- 
ydien  Gattng,  dem  Ofoens  odortt»,  an  der  Spitze 
^imt»  fltonpfen»  gespalteoefl  Abachnittes  der  noibendecke; 
döeli  aeUen  die  UnwalidlBtig  Uer  weniger  Vorgesdiritten. 
^  Viel  UMg«r  ak  die  BMdiendecbettMtler  verwanddbt 
Mk  die  Staditiiger  in  RafiBe.  Die  StaubOden  und  Pi- 
attte  ateben  im  enger  BeziehMg  zu  duander  (R  Brcrwn, 
Röper).  Im  irorigen  Abachnitte  sahen  wik*  die  Skmpei 
akAi  in  iSlatifwericzenge  verwanddn;  jetzt  se^n  wir,  nm- 
gfafcehrt,  letztere  in  PiatBle  fibergeben  ntad  atett  dies  Fol- 
Um  Bieroben  bervotbringen. 

Die  erste  BeobacMnng  dieser  soädetbaren  VeH^im^Dang 
wwrde  tt»^  Bti  i^etit«Tbemars  an  irtttben  von  Sempera 
ritiitvi  le^^tdri^m  imd  montannm  {^macfat^  weklie  Onis^ 
salaoeen  ziemlich  hänfig  mit  dieser  Anomalie  vortiAoffi' 
lAm  sd^^/  wenigstens  im  ndrffichen  Fra^reidi  und 
in  England  *>• 

m  den  Mufdien  dei^  t^igen-Apflsls  <Mahrs  apeü^>  ver- 
wüMelH  stob  gleieberwäse  sStnmdidke  Stänbträger  in  Pi- 
§tß^^*   Dasselbe  fimd  lye  Candolle  an  den  Innem  Stäab- 


■'-  ^VKottti  AÄtt  jAfl.  f9W.  p.  31.  -^  IKct.  «c.  Bit.  V.  p.  199. 
lidk  m  '^kf  S«b#ali  ittiii]i1>MttscbkMd  Ut  «ese  MlUUdaaK.to  kfi»^ 
Ha«  ^^  ia  den  Blatben  aller  auf  DSchem  und  Mauern  ifiaAaiaikm 
Pflansen  Yon  S.  tectomm  der  innere  Staubfadenkreis  oder  auch 
•ImmtUclie  Staqb^den  in  Pistille  .verwandelt  sind.  (Koch,  D^ntschl. 
Flora^  flfl.  p.  ^6^,  ttesien  Synot»«;  ^,  J262;  (^aüAn;  Ih^ra  h'elr.  m. 
p.  289.  ^  Sturm,  D.  Fl.  Heft  23.);  nur  die  auf  Alpenfelsen  wild- 
wkdMWidt  PiaaM  h^U^ht^  ^MbhätiAt^lhk  in  a^nMaJer  Ansbil- 
daaa  (Qaad.  al  «.  O.).  -^   üibii^fenf  i«t  diese  KUAa^wlmciebalif 

Evor^pu  jpaiit'Thauw  vo^  Schmied (][eon.,|^«p^.«$  ,^t«  fmt^ 
.^.  ,210.  tab.  ilV.)  beschrieben  ypi  abgd{il4i;t  wordpL  .^5. 
a.  a.  0.]'"        '  ,..-,.....  y   .  '  '* 

»>  Voitcau  et  ^üi^in;  AÄrei  Ä^it;  ^;  XXXVi^^^^  ''         " 
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bUtherfcreben  einer  im  GewS^bidi^i^  g^^iiefi  If  A^no^ 
lia  fuscata  *);  femer  an  verschiedenen  WeideHatt^b,  Ml 
weldien  einigt  Staubblätter  in  Stem]^elbIIKte]'  üing^iFwaiidelt 
waren;  so  dafs  die  beiden  nmgestaHetiän  Staubblätter  eher 
Bliitb«  meist  eine  der  gewöhnlichen  Frticht  de?  Bauniei^ 
iUiidiehe  Fmcht  büdeteti  ^).  [Eine  ähnÜdve  Beabaehtim^ 
Machte  Kirschleger  •)  an  Salix  alba.] 

Doüal  und  Campderä  haben Blüthetl von  RviMex  eris^' 
pus  mit  sieben  Ovarien  beschriebeii,  vo«  denefl  die  iSbör*^ 
sUilignn  die  Steife  fehlender  Staubblätter  eiMähittidn  ^.  Cray, 
welcher  Gelegenheit  gehabt  ^  diese  ErscheiMil^  genAti  M 
nnftersochen;  hat  sich  ebeiifalls  von  der  Umgestldttifi^  49t^ 
männlichen  Organe  in  weibliche  überzeugt. 

Nach  Spach  verlängert  sich  bei  ThaHctrum  tainiii» 
dasConaectiv  <kr  Anthere  bisweilen  dergestalt,  dafs  es  deik 
Oharakier  und  das  Aussehen  einer  Narbe  gewinnt. 

Turpin  hat  sehr  richtig  beea^kt,  dafs  iü  d^n  mäntüicheik 
BMMien  des  Mais  sich  bisweilen  etiKsekie  Bliithen  in  weft^^ 
Hohe  verwandeli^;  während  ein  andennid  der  tttigdt^rf^ 
Fall  eintritt.  Die  mänidicben  Blötiien  bilden  bekaAntii^ 
eine  Rispe,  die  sieh  über  die  weiMtehen  Aeh'eh  eriiebtf 
^eht  nun  eine  Umwandlung  in  Pistille  vot  sich,  i^O  nftnmf 
man  bald  eine  einzige  iiberzählige,  und  zwar  gemeiniglich 
gegen  die  Spitze  der  Haupt- Achse  stehende  Aehre  wahr/ 
bald  mehrere,  wo  dann  jeder  Ast  die  seinige  trägt  Der«-^ 
gleichen  Aehren  sdnd  meist  kldnei^  als  £e  normalen. 

Derselbe  bat  femer  die  Bebbachtihig  gemacht,  dafs  ttf 
Papaver  bracteatjum  eine  ziemliche  Anzahl  von  Staub- 
trägern, die  der  BHithen- Achse  zunächst  stehend,  siehu 
mkunter  in  Neben  »Pistille  verwandeln.  Bei  dienför  Meta^ 
morpbose  bildet  siöh  der  StaubMen  ixm  Ovariilm  unr;  un<l 


*)  BC.  Syst;  *al:.  vc^.  L  p.  458.  —  Vefgl.  tfW  LlSckst  metWÄij* 
dig«  BeöbAchmi^t  flibstfr  Art,  die  Rapef  äh  TuU^ä  drcsnenaHa  $t^ 
madit,  in  BC.  Organ.  I.  pt  556.  p.  A.  p.  189.]  '  .     , 

»)  DC.  Organogr.  I.  f.  516.  [B.  A.  p.  48a.]  '     * 

»)  (Bot.  ititg.  #41.  p.  ä40J     '  ' 

*)  Ifottögr.  des  ilttmex,  p.  901  -  •  .«    '^  «     '-  .    ...u.. 
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die  jWtere  krikiadt  wdi  do^estik,  diOs  sie  doi  »teb^ 
ShttUdi  wird  >). 

'  [CiBe  sehr  nieriLWnrdige  Umwaadldng  von  Slanbirig^ii 
in  Pistille  bei  der  Oouige  h*t  ebeniltts  Torpin«)  abgebil- 
dei.  Die  Stanbfrager  mehrerer  Kreise  haben  sidi  in  Pi« 
stiUe  mit  dentlichea  Griffeln  und  Stigmaten  umgewaBdeft, 
welche  in  der  ihnen  zukommenden .  Ordnung  rings  um  dea 
nanAalen  jFrqc^tooten  stehen  mid  diesem  melur  oder  we* 
nif^  allgewachsen  sind.] 

JEii^e  ahnlidie  Umwsndleng  hMe  Gianda  Riebard  tat 
Eriea  Tetralix^)  ge&inden.  Du  Petit -11k>uars  beob- 
j^ebtete  denselben  Zustand  bei  Pa.{)aver  Orientale;  De 
France  an  Papaver  somniferum***);  Gay  anBocco- 
Bia  cordata^'  Mirbel  aim  PjEu«ich;  Uddiey  an  einer  Ama- 
ryliis;  C,  Schimper  an  Stach ys  germanica;  Ad^Brong- 
niart  an  Polemonium  ooejruleum;  Seiinge  an  Ca- 
ou.rbita  Pcipo;  Giullemin  aa  Euphorbia  fisnla;.  «Kö- 
per ^  C^mpapul^  rapunculoides;  Adr.  de  Jussieu 
aj^,Aspbodelus  ramosusiund.  einer  Mytte;  R^  Brown 
4I&  Cheiranthns  Cheiri,  Gd^hleÄria  Armoracia, 
Pai^aver  nu.dio&ule^  TrOpaeOlutei  maius  und  Sa« 
Mx  oleifolia.  t)  .  .  c 


>)  Aniiiiles  Söc.  d»Kort  Päns,  t.  Xlll,  A.öüt  1833.  [Atlas  de 
GMe,  tab.4.  %  23.] 

*)  [A$lu  4q  Q^ik^i  pJ  62.  «ab:  4.'fi§..40;  Auvanti^m  cornt- 
<|uUtuii^,  Foite«»,  et  TiupD,  Arinre«  firttiWrs.  t.  U|.  5.  «qdl.Ea- 
des-Desloi^chaiDps,  PJostitot  1838,  n.  226,,  135.]    .       , 

**)  [iJouni.  de  Phjs,  tom.  85,  p.  467.  —  Turpin  hat  diese  merk- 
-^^dige  MiCdiitduiig  genauer  beschrieben  und  abgebildet  (Atlas  de 
GSthe  p.  53.  tab.  4i  fig.  13.).  Eh  sind  heilte  SuubtrSgel-  in  der  BIS- 
l|i«,:a]>(er(rl!JA4aipi^  ia  «ter  Firtt/Cbt ,  «Ua  ftwei  übers2hlig6  l^Vjtft^ 
Diese  sind  aber  mit  dem  innersten  Normal  -  Wirtel  yöllig  verschmolz 
xcn,  yrie  e^  beiYerTiclflltigmigen  häufig  zu  fesch^hen  pfleigt.] 
*^*)  [S.*  C.  Schimpe^  Bot  Ztg,.lö29.  p^  427.  -  Y^l-  die  Beob- 
achtung Goppert's,  Bot.  Ztg,  1332,  p.J252.]     j 

f)  [Eine  Sufserst  *  interessante  lyfqnsirQsiiat  |dieier,.A^-yi^«r4e  ▼«- 
ngen  Sonomer  von  Herrn  Wichura.bei  BfrjisiAu  ^^^fan^fßz  ^^me 
Barbare«  vulgaris  nfimlich  mit  einer  gproDf^n  ^nca^  Ton  BlnlJ^i  de* 
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CrMDz  neimrMok  hatH.  Mblil  die  &  Rede^sMieHd«  &t 
scheinung  an  der  gemeinen  Dachwurz  und  d^torieatali- 
soben'  Mohn  b»  B^oftdtiren  Verfolgt^  und  ist'dürck  diese 
Unter^iditingen/aiif  einei  eben  so  schari^finnigei^  einfädle 
TheoUe  iHb^r  die  Natur,  die  EntwioMung  und  die  Bi^Jkh 
liBngen  der  Stmibwerl^uge  geführt: worden^).  '  .>^ 
.  Bei  der  Umbildufe^  der  Slanbtcäger  in  Pistflle  behält 
der  Staubfaden  häu%  seine  gewöhUichie  Bädung  änd  die 
VMwi^ung  erstreckt  sidi  blo6  auf :  die  'Antkeire;'  .  '&Bl 
andeitealig^staltea  sich  Staubfiii^  und  StäfiiiAeuiel  um  - 

Sind.  die.  Stai]d>träger  zaUreiöb,  bleibt  €an'1%eil  derselbe 
Bonial  wähnend  ein  anderer  ^i*  Bildungisabweicimig  uv- 
-terliegt',  ^  süid  es  zmnetst  die.  Staublräg^  der^  innersibli 
Kreise,  welche  das  letztere  betrMR,  während  die  der'^lu^ 
fseren  Kreise  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt  beharren;  J^s«* 
ifüfüen  'Verwanddln'  sieb  die  Slirabträger  alle  ndteinander; 
»in  andermal  trifft  juän  «i  Boehr^ren  dfeser  Organe 'Anthe:^ 
iraiiy  bald  ausgebädety 'b«ld  mifiistaltet,  die  inberUdi  Mb 
mit.Eierch^>  halb  mit  PoUenbälfen  besetzt  sinA    ^  -  ^^^^ 

,  B.  Gmwaadlungdi  in  Nebenoi^ane« 
L  Von  den  Umwandlungen  in  Banken. 

Die;man$trösejlan.ke  ist  für  das  piattgel?i|de„ das- 
selbe, was  die  Einrollung*)  für  das  Acite^Pgebilde,     j 

Wenn  die  Blatt^chß  f^Mschlägt,  30  geschieh^;  es  bis- 
weilen, dafs  der  Blattstiel  oder  die  Mittelrippe  sich  über- 
mäfsig  verlängert  ohne  dabei  flach  zu  werden,  sich.spira- 


r^btStivbiri^et   m   se^   mit  emihi^er  verwai^effe,   dien  ii«rmiki«ti 
f^ntcliftUBbten' eiBtohli^il^e  Stern  ^v^ervfandeh  Wairen.'  Jtim 

dl^4r  Stei^dblät«^  hatte  seine  Kavhe'fjid>«ein«rPlaeebten,  idie  vtMAst 
«Ich  Bier^ien  >  ciiifen;  Ausebumder  gelegt  und  iH)n  limeb  ^triidUf«H 
mmieHe:  diet^,«iefa*bllttrige  -äußere  FiHehtwirtel)^ ^v&p,  «t^er  ^^edUM 
hdiksa'sh^tÜmAtn  Slarbcf  «4  teioeil  PkeenlMliisiiniV  idkbl^  att"  äk 
MohUbpadlJ.  ^•'  .-'  .  -^  .,...,.,".  ,u/  ::■,,:>  >...-  ,•  h  .;,.,f-^ 
.  ^>  S/ desfen  o&cn  .(i^.  206;  Kme)^  Migeföhne  i»tiMft/'^  '  ^ 
.  ?>  filaa  yergl  d^  Aidbel/oben  SC  168.  «.  flgd.  '^^  '" 
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41^  vMi  mid  ein«  Ranke  odtt  <4ae  rankenförmigfi  Vor- 
spitae  bild^. 

Die  NebenblÄtter  sind  dersetben  Mdiuigsdbweiidiiiiig 
i^terworfen;  desgkiohen  die  Blütheostiele  und  BlüÜMistiel- 
efeeii«  'Wenn  die  Blnthen  verkämmom  oder  fddsoMagi^n, 
so  wächst  zii\v!eUen  ihr  Stiel  aus  und  rollt  sich  spira%  mL 

''  Wie  in  der  Otfanogl<aphie,  so  lie&en  steh  auch  in  der 
Teratologie  zweieriei  Ranken  untersdbeiden;  nämlidi  aol« 
jdiey  weldle  als  veränderte  Blattstiele  oder  blattattige  0&- 
gaaie  ztt  betrachten  sind  (Blattstielranken,  oder  Blatte 
iTAilkeni  [Csthi]),  und  solche/ weldie  .ans  der  UmliBdung 
von  Uüäiensüelen.init  ihren  VerzwetgHngcn  entspringeii 
(Afitranken  [Gapreoli]).  Jene  würden  den  Rank^  der 
liithyrus- Arten  y  idiese  den  Ranken  des  .Weinstockes  «ia<- 
log  sein.  ^ 

:  Wo  der  Blätk-  oder  Blüthenistiel  einfach  ist»  da  wkd 
«okdi.did.  entstehende'  Ranke  aitios  sdn,  wie  bei  Orobns; 
ibffega^  wird  Üe  .mehr  oder  w^iger  Istig  sdnv  wie  bei 
Cobaea,  M^  der  Kalt  ^  oder  Blnthensti^  verzweigt  ist, 

II.  Von  deniUlmM^ainiliingen  in:  Sckuppen. 

Die  V^runSataltüng  znt  Sidinjqkenform-isi  meist  die  Folge 
einer  starken  VerkummeruDg.  Das  Organ  erscheint  auf 
eihen  iTieil' seiher  Sobstaiiis  oder  auf  einen  Theil  seines 
Trägers  reäücirt. 

'Wem   der    Saum    der   Blätter*)    oder   Blnnienblät- 


')  Bei  Ruscus,  Asparagus,  Lathraea,  sind  die  Blätter  bestandig 
auf  kleine  hautige  Schuppen  redudrt.  Bei  Pinus  werden  diese  Or- 
S%9«,,.fne  Tris^  (Mte«  «ur.U.lbL  dm  Pin*)  gcMigt  htt/cbo^aila 
il^ch  -v^f^g  am'db  Aüugen  iallMde  HMitsekMi|pp«ä  (die  Sdieid^)  fer; 
m%mk>s  (DQ*  plant,  nw.  db  yatd.  de  Gen^Te,  tab.  i,,äl)  ^  '[Dib 
Pw)^tMh«e9U«lter'4ei  Kiefern  eatwiekeU  «ich  v^lUtaiidif  nar.'«i 
JWM^  $4ltii^plUii^4ni  im  tele»  imd  sweitjen  Idbve;  später  ertcheke» 
^>  m  iwhfimim  IVmImb  ab  hantige,  »elMr  «ier  wcni^.l^üUifiei 
Schuppen,  aus  deren  AchseUmospe  ein  Aestchen  entspri|ig(«  ;i9tokbte 
regelmäfsig  sit^Qt  l^Uib«  niid  dMsenBUltter  daher  fehüschekimdi^itien, 
am  Grunde  yon  deb  meist  hltibendeii  Dedbchuppen  iu  Ai^^Kaospe 
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an  seiner  Statt  häufig  ein  Rttdimeat  di$$  BUtts^i^k»  Q4fr 
Nagels.  Dies  besteht  in  einem  kurzen^  platten^  schuppen- 
förmigen  Körper,  cte^sen  Vorhandeiisein  von  Wichtigkeit 
ist,  <  wieä  er  sovrohl  die  SteUe  4e3  tuf^rte^^Uohfit  Organs, 
jis  die  Art  ^^er  Ancrtnalte  beaäekitlet;  wd^dieSyaNüCh 
tife  d^  Appamift  g«6töri  hat.    .  .    .; 

o  )Die  £taubw^aeuge  sind  am  dieser  Ab>¥«l(A«aig  »^ 
-f^aM^}  die  Antfaarfl  ist  gesdiwutuk»,  deffuFai^  tUBbmAt 
im  BreiiB  gef^Qosaen  snbaben,  ^as  er  in  diir  liä^e :  vie»- 
lorea,  lind  «tollt  sich  als  ein>2^gel(Aen  ^oder  eiod  eigettf- 
liehe  Schuppe  dar*).  ^  : .  ^    ■    ■  ^  /  . .      /  ^.^  ,3 

Sittender  fflätter,  DeckbtiUtet^,  nagellcm  BtaitienMätter 
und  Slaubwerkzeüge  ohne  Fitamstit,  wd<dra^  bed«t«lldi  Vei^ 
JEÖbaaert'  sind,  werden  duikA  ^la  kurzes,  mcost  iimhtfüM' 
tes,  schuppenförmiges  Anhängsel  vertreten,  weloiiaB  ÜediMh 
bpeit€lr  ttüd  grc^wir  ist,  als*«iii«  airi  UmwJbi<Bnng:  dn^ITrä- 
-gerrher^orgelwode'Flatle^  '■■'*■  -'"'i  -.'i»  *•.'  '«/*  .u  I» 
^  Nor  iü  wenden  Etilen  ist*dieiJiri>il&ing  inS^mpfM 
'vm*  einer  Veiihidvrung  der  Clonsistaiz  leistet,  >Yr6[(daim 
'£ö  J&chiipp^li  idick  tttd  fl^isdiig,  ed^  Mckm  unäiäm^  , 
«ehnid  werdtei.  Ersteres  habe  ich  an  den  BUidiea -^  eiaifa* 
Viciav  da»  i  andere  an  dm  Blätteifn  cSnös  verbändetteft 
ChfysMAh^mnm's  j^i^oncM*  Die^^  Jffiblaenblätter:  der  irarw 
bil^ten^il^ütbe  glichen  im  Kleüieh  Am  l^rcitoi^Mdiokeii 
üxrblolibu'  und  isaltigeii  Sdiüppen  der  Liliaf^een-Kmebefai* 
Die:  BBUtev  «des^'Cliryganäi^mum  saheä   toUbomben  ^ink 


}  n-.i   '■<,  /  ,.n 


BtUchel  födlicher  Blätter  tragen,   die  zu  eioem  verkümmerten  \e$u 
eben  gehören.] 

UtMi>  Cvkwj^ehna^  sini    regeltt^fslfi'' tOiT  lasr  m9l^0ile^ij«hi» 

^)  Efitt»'  ahnKefte  Büdiiagf  Mem  m^'iä«  ^iitf4l«iW^"^^ 
Staubträgersdinppen  der  Erodien.  f'    ij-   '  '    '     -    i«    •.'?1 
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iteiPckli!^^^  gÜDz^fideli,  r^ifi^en  I)^sdii]|f«ii  tdce  Kno»- 

ii.„   -„m*/  Vpn  de«  UijaWjfndluAgeii.in  Haare,      ,i 

.^''  DW  (JmwioidtiQg  in  Haste  ist  mit'  ikr^  im*  Sehnppen 
-i»«hri  ifahef  vefWimdt  €iei<^  diesiep  hat  sie  Ihren^  Grund  ia 
einer  starken  Verkümmerung.  WätiSrettd  aber  *^ofrt  ^us  Oii- 
'l|^  9tfiKi  DicMigfeeit/  seine  Textur,  ja  selbst  seine  i Barbe 
^b^littt  ttlä  iii^'änfMrgt  :«elten  trocken^i:  oder^'Aeisey^^ 
Wifd  ,'>«<»  ist  Iki  der  Vcrbildnng  zum  Haare  der  beirdfeinle 
Wi(^'>att^al  avisgetibcknet  imd  stellt  sich  aftch  lAmssdien 
und  Eigenschaft  gänzlich  verschieden  dai%'  » :  ;.  »i  ^-  ; 
r^  'Ab'JiSiö&gdten  kömmt  dieäe  Art  vaü  GmwiMidimg  an 
•AdedföMqf«!!^  Orgkncn. ;  (zy  B. '  m  StanbfiMleii) Mior.  I>«r 
•MaioptAEeil  )vesiDä])sn»rt^un(i  is^'Stiel  M^rd!  zont  iitooko- 
iiitil'^flaiaifc'-j''/    a- '  •  -.^  f  1  -     .  ■  *■  /  .. '     .  '-^y  ,  •  •  ~ 

>  1  TDeif '!C^nic&  Jumn  lab'  eine  der  Uraaciieii  betibiehtet  wer- 
den,  welche  die  in  Rede  stehende  Ersitehtong  rerdnlas^ 
Mf.?'  iiWenii  m  rdi&ä»  ^enfeiniglioh  I(lck^n.Blädieou9&nde 
idief*Blfiftheli  eügaifl  zwftainw^igftiräogt  Meaaksi^  ütdtdme 
«€bd]&igtheitnihDdr  Atobildoisig 'IdnderMcM  ;^  'w^rdjän 

-die^^Staubtiäl^er  tind  die  KdcHblatter  :  daruMt^c  zu  Maden 
idbeii9<>4s  wird  der  tFadi^'  der  einen  und  .der  Sa^dolt 
•aDder&^eine  (JUgestabdng^kigehail,  bald  zur  fadliolien  oder 
ifodt  donrigM  Grande,  lald  zu  ^focheü  od^i  Sätigen  Häa- 
jnto/  Hpddie^  je^'iiäch  der  Shilling  der  iv^Mdeteni  Orj^d, 
Md  }SAäfÜi^}  hM  Federkirimeii,  hcd4)Krclneft  bilden  f). 

IV.  Von  den  Umwandlungen  in  Waffen. 

i  JPie  ' Vmgiestaihmg  ;evm  Stachel .  (imi.  weitefw  i  Sixm) 
gveift'tiAMr  ^im,  als  die  Veriaderungimii  trMkemätHäatilh 

; .p!)<AeiiBlM»etM>iiiMUei^ft«lifbaJ^^  iMch  iii.  dtitOMifafarei- 

i>to>;«|S'jainili«(.<4er'^  Cloinp^sitf ^e^Uiw  i  Sa  ,wW  d^jt  MKclj^iW»  Cpmß 
Vaillantii  durch  stechende  Grannen,  bei  Sonchus  durch  eio^iQ^Mtf 
1M^  .i!in$»^l^ii^i^,4(tafjt^ai:yQ9j  filti«^^  uad  Ml  Stoisitmt^' ron 
fedrigen  Haaren  rertretcn.  ,  -  .,j.  .,.j[     „    ;;  .r  ;    ',,i  •/»,<:  ^/.  i-*, 
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SUmet  Malup  nadr-  weioht  der-  Tudimeiit&re  IfMi  kier  viel 
i^bttefe  von  detat  nn^nidglk^eii!  Orgili^  .aW  B^m  Ueber^- 
•gtmge^ittfeuitHaav  ist  das  Organ  y^ttocki^ii;' bei  4ef>  Um^ 
wändhiütg  'zb  einem  Staidiel  üoAet  nicht  blofs*  Atästrook^- 
ntmg^i  sondi^n  ancb  noch  Verhäriung  stäalt.  .  £s  halt'  msk 
ümi '  geMrUise !  Menge  HotelU^ffes.  in  dem  Crewebe  a1^«feeti& 
<  .'  Faifet  itUe  isdffichidn  Qrgtoe  künnto  in  Fo%e  ^iner  Veti- 
JsSmmerung^  aü  Stindieln  ^werden,  jwelkihe/  je  nach^  den 
l^flansea-iArleiii;  mehr,  odear' weniger  zahlnei^h  enseheinen. 
'  Aft.isteb>  sahon!  diomige  und  ataoUiohe  Gewäofaae  können 
i^'dietää  Art  sich  nodk  isobSt&r  'vrafinehi.  Sonst  ivaffen»- 
losiß  Pflaofeen  können,  ittter  dieädb|en  Umstiadü  verftitot, 
wohl  Wafen  b^ommen«  '    •  ■    -c'    «:  • 

Unt«^  dön  Qr^imen^  weWieidiesfe  lImw«idtoBjg  zu  «1^ 
leiden  haben,  stehen  die  Blattstiele  ^)  und  Blattscheiben  ^), 
die  Nebenblätter  ^)  und  die  Blttthenstiele  *)  vorne  an. 

V.  Von  den  Umwandlungen  in  Drüsen. 

i  ;  Die  Umänderung .  zqr  Driis^.  endlich  ist  fiex  J|^tzj;e  Cfr«^4 
von  Umgestaltung,  dessen  die  i^iüichen .Organe  fähig  sind; 
ein  Zustand,  welcher  dem  gänzlichen  Verschwinden  schon 
sehr  nahe  steht.  '  /»,"!.  n! 

*'  Bei  dieser  AbHveidiurig  ist  das  ganze  Organ  auf  eiiien 
rünidlicS^^^kleineiii^  etwas  dichten,  ti^eist  ^it  einer  honig^ 
ättigen,  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  aussdi#itzenden 
Feuchtigkeit  (Ncitar)  üBeraöogenen  Körper  redücirt.  "       ' 


^'     *)  Öle  bbrnen  ier  Ästra^ali  Tra^acanthae  werden  von  den 
^otiiiilkern  all^^em  ak  norttkalt'  £Ü  Domen   Vc^dende  Blattstiele 

ÄIMlttAtttil   :-i  1    /l   ■■    .,.•.''.•"■''-/•    'l"         <r       i'I      .;-•«    •'<) 

f.     *) . Die  Qorii^n  . der,  Berberitzen  ih%  mf»»  ^^Ug^oVl.  fi«[  ittfSift- 

cVt|^  BJattiei^   ^(DC.  Qr^^nogi^.  ta^.  9.  %.  t).         t       ,;  ,.     \  ,    „.^^^^ 

^)  Vgl.,  als  analogen  normalen  Zustand,   dv9,  Bornen  der  Picte^iJL 

tiä:  mZ.  Lsm^.  tabV  ii  -■-  '•    .  ■'■'••  =  ■    ~ '^^  -■ '"•  r 

*)  Bei  Teloxys  aristata  werden  nach    dem  Abfall  der  Blüthe 
gewbse  Blatbenstieljchen  stei^  sjofiaiiffpitzi^,,.  f^n^elnldep;  i^i^lil^ 
jede«  eine  dornige  (Iranne.  /       .^    .  ,..    jj,^^.  ^   ,.     .j  .,^  ,i,  .,y/   (^- 
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.  Att  ftenBÄphroditiscilen  Crewädisen '  trM  umoi  Hidit  sei* 
ien  Blütheii^  in  wefadieii  die  StanUniger  ode!r  die  Pisiäle 
von  dribsenförmigen  Körpern  vertreten  werten  >  nttd  zvmr 
enfoiveder  nnr  jene  oder  diese,  wodurch  die  Kütkien  ein- 
geschkehtig  werden^  oder  Mde  xo^Mßk,  wo  dann  die 
Bli^lien  ge»ddeditslo8  sind  S^tmer  enrtreckl  sieh  db  m 
Bi^de  stehende  Verstahong  anoh  auf  die  l^Aende^ce.  So 
hat  Professor  Dottd  ou  Norwich  cuie  Mäthe  von  Cistns 
raginatns  beobachtet,  in  weleher  ein  Tbeil  d^  Staab^ 
träger  sioh  sn  einer  Seite  im  einer  Art  von  (Müeiger  un- 
terweibiger  Scheibe  nmgebildet  hatte  ^).  Ich  seihst  habe 
jnehrere  Msfidie  Beisidele  \(m  Ersetrong  der  Stoibtriger 
durch  eine  driisenartige  Anschwelkmg  geftoiden,  an  einer 
Rose,  eoier  Johanniskraut-  ond  einer  Mohnpflanze* 


Zweiter  Abschnitt. 
Umwandlungen  der  Knospengebilde. 

I;  Von  den  UinwWhdluiigen' in  Laubknospen  oder 

•       ^^         VAri  den  Chioranthien.  ' - 
,..  r>      -.:  .      •  -  •  ,'  ■■■>,/.•      .         ,  •'        •  . 

In  einem  der  vorhergehenden  Paragraphen  ist  gezeigt 
wK^deijy  dafs  die  verschiedene^  Theöe  des  Slütheniippara- 
tes  .1^1^  in  Btäit^  umzubilden  vermöchten^  imd  4a<s  die^e 
liirsi^beiUMOg  Sfdten  isöKrt:»uftretei  d.  h.  to  einem  ,eiÄZ%ep 
Organ  oder  einem  eintigjenWirtelj;  P»  kompat;  vor,-  49k 
die  Theile  einer  Bltithe  alle  miteinander  diese  Umgestal- 
tung erlevien;  in  .diesem  Fal^e  bilden  ^iß  j^u^f^f^en  ^inen 
W^ine«^  n;^r  oder  weiter  dipfeten  Schopf  .von  bl^ttfirögt» 
Organen.  Dieser  Schopf,  welchen  George  Dickie  mit.iettm 
KMlkopfb  in  Miäiatttr  ver^idi  ^),'i$i?  eine  2ür  liaublriospe 
umge\yandelte  Bläth6;,  efni^  ÜmWatidlüng,"  welbhier  man 
fAubert  Du  Petit-Tliouars]  den  infamen  O^'^J^ai^tl^Ji  19  b^fr 
■  '    !;'    -:>  "    !     ,    ,     ■ .      •  :         ■  • . ' .     .      ...     :  .   :  r 

»)  Cottsia.  orgsA.  fleur,  p.  4i.pl.  IL  fig.  2,  3.  "'        ''^^ 

')  Not.  Tifip.  plant«,  Ajm,  hut.  nat.  V,  p'.  ^,  '  '     ' 
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ftkgt  hat.  Die  (JiBbttdiiD^  diL&dltter  Glieder  «lesBlütiien^ 
^pimtos  Hväi»  demnach  eiae' theilweise  odec  lui^oUfltiii*- 
4tige  .Chtomntiiie ').  i 

.  {Ciae.  stiioa  den  Vätern  bekiumte.  Cliloranthte  des  -firdr- 
4>eöiteid]ftitbe  (£Vag.  vesc»  murioata  Lhin.  Sp«)  hui  Tui^«- 
pin^)  kl  höchst  iüstruoüVer  Weise  tesdirieben  und  abr 

f^bQdet«}  ;:       •         '     ':., 

Liaite  fand  üe^  Anomalie  an  ei^er  Saxifraga^^) 
imd  Haller  a^  Campänula  T'raohelium  ^);  Bridel  hei- 
^a<At6te  dieselbe  aoi  Sisymbriitm  officinale^),  W<U» 
an  firacastriim  canariense  ^)^  Da  Petk-^lSiowirs  $m. 
Diplotaxis  te&nif alia  ^),  Scliledtendal  ah  M«tthiofia 
annuft**).  Beringe  Imt  eine  ähnliche  Müshtldung  besehrie- 
ben,  db  er  auf  einem  vom  .Roste  bdEdknen  Stocke  ie^ 
^ver  Päaniie  gefunden;  die  Blüihen&eile  waren  insgeiamnt 
iaseohszehn  gesonderte,  Roi^tten  bildende  Blältxdien  verwaa»- 
de)t;  die  ihre  natürMohe;  Stelhmg^  beibehaUen  haltei  ^^  Dk 
€nieifisr«i  deorf  man  überhaupt  en  den  Croivächdei^.reicdäMtn^ 
-welche  am  hou^stea  in  dieser  AH ' vei^dldet  vorkonJmeni  i 
i  Dajg  Nändiche  beobachtete  De  Cat»^te>an  X/ifoft- 
linm  VJdpens:');  Jäger- «an  l^roi^aeotum^iouu^^s  ^); 
Henslow  an  Reseda  dd ö rata  ' *) ;  Donal  ap  *Vi0f b««ff 

.  *)  J^((an  s.  dieses: G«pitd  im  Ebgang^  nach«      .    ^    ,     ."{  \ 

^    ?)  [Atl^s  de  Göthe,  p,  51.  tab.  4.  ßg.  l-"?!-!,  ,.;   -        .    .] 

')  Flora  lappon,  tab.. II.  fig.  3..—  Dies  ist  die  S,a»ifraga' fo- 
fiosa  ft.  Brown'k  in  Parry.  Vdy.  app.  p.  275.  "'  ' 

^  ^y  Eman,  p,  i^y       "i      ''       '"' "       '    ''  ."  »  '    -uö 

^)  JEoum MS^a^  1191,  Iftii  4*  --  Mbwol«g.  I.  p.  S^.  [y«rgLtdie 
vergrüntfü  %mA  varlaubte^  SthHhfs.  vo)i  SifyiiiV>iini  offipipalei  ^v^^iofi« 
C.  B,  Presi  in  der  Linnaea  VI.  p.  599.  tab.  IX.  dargestellt  hat.} 

»)  Phytogr.  Canar.  tab.  VIII.  .      >     '  '     •'         ' 

^  •■'*)  Esssd^v^g^t.  ■•■'     '•       ■>   -      -*'■    '    >■■-    .-^.^• 

**)  Linnaea  IX.  p.  7Sf .   -    •     »'     '    '  '  ^        '*     :  l    !  .i' 

') 'B«IMfe  bötan.  L  pi  6t  ^         '  I' 

■  -  «)  Orga»ögr.  -r^fc^.  «ab.  128.  '^-l.  "  '    ^''  ^     .  /i   .  •  H:  .^J- » 

»)  Siyir;  Aöta  A<«d*  N«.  €m,  XHii  2.  p.  8<il  *^»  [Sl'to*  Fi? 
I^ees  T.  Esenbeck,  über  monstr.  Bl.'  v^  T^^p.  jmäks/  itf  Jillrl(J*der 
Pmiis«.  RfaeMJnIv.  I.  <18tö)  p^  2W:i  '  ■    <     »  '  '^       '^>  t 

>o)  TrMisact.  of  tbe  Gambr.  pbil.  iSoc.  1833.  V.  i; '  -    i    ''    \'  i 


Digitized  by 


Google 


cum  phlöinoid««r^);"f6,  Vakm&kui  Ly simaclit ^ 
Ep1i«m«Tuiii*);  A.  de  Jtissieu  all' Scrofalaria=  no-^ 
dosa,  Rhamnus  Frangula,  Nicotianai  rusiica,  Po- 
tei^tilla  argen t^ä,  Oampaxttila  pyramidalis/  He- 
<ly^hiiim  aargustifolium  «nd  P^^rethrum  Pkrth«*- 
niufti;.  [6«fte  ätt  Phoerfix  dActylifera*);  GcsaÖW) 
an  Carttiius  crispus;  Schauer  an  Anagall^s  W^^b*- 
foiana^  Gilia  o«»pitaia,  Hessp^ri»  «tatrienaliB,  Co- 
rydialisaurea,  Calendula  offipiftÄtis,  Poieriua 
^blygaindHi;]  Bei  mebret'en  der  angeiä»rtän  Beii^picile 
msdfim  die  Ilmtvandluiig  um  so  ausgebildeter,  je  iMeilar 
Ae  tetrefftoden  Blüdii»!  nach  oben  standen.  ^ 

Bei  dee  Gramiiieen;  Junceen  und  Oyperaceen  ist  diese 
Umwanäkuig  ztesdidh  gemeiii.  t.  Man  findet  sie  aBgefökrt 
voK  I>aotylls  ^lomerataCBoitinX  Poabulbosa^  inm- 
«os  artdeulatns  und  Gar^x  anuricaia;  .Drapämaud 
•bat  dieselbe .  ani  Poa  triv^iaiis,  pi^atensis  und  an^u-- 
sii£ölia/  GynjosHrus  eristatusv  Festuca  oe^onäi- 
li«^  Junbus  miitabilis'und  Oanex^volpina,  {Sduluor 
anl  AiJraicae^I^itoisav  Poa  netootalis  und  Phleum 
pbalarQtde«^/  Sahol^z  aü  Lolium  perenne  und  lAlö- 
p^^ütrus  präteiiisis]  beobachtet        '        : 

Cassini  hat  eine  Scabiosa  Columbaria  beschrieben, 
deren  Blumenkroneh,  Stäubträger  und  Griffel  mehr  öder 
weniger  in  kraut^e  Blfttch^n  verändert  waren.  Da$  Öva- 
rium  enthielt  statt  des  ^ichiens  eine  Art  Knospe  (b9uton)^ 
aus  einem  Häufchen  blattartiger,  ungleicber.»  .^Qregeli]|äfsi- 
f ^r,'  unförmlicher^,  auf  emem  ^eisdrigeh,  'im  Grunde  ein- 
gfe^li^derten  Körper  eingefügter  TKeile  bestehaid  *).        ' 

;  ^.■l  :.\\  •    '      '»  '  •  .  j  ..  ^    '■"■'.»;  '      '{    ^'  . 

')  Gonsid.  org.  fleur,  p.  25.  •      '  .     .  ..   n^     /  '      , 

»)  [Nov.  Acu  Aicad.  L.   C   Nat.  Cur.  XIX.   1..  p,  S^Ä*;  ^.  ojjcn 

S.  192.]    Bot.  Zeitg.  1840.  Literalurber.  p.  J6;     i    /        .  ..r  »      ' 
*)  [S.  Jager  in  Nov.  Act.  Acad.  Naj,  Cjoi:;  XTOI,  Sias^\^i  292. 

tab.  III  et  lY.     Ein  in  2  ScheidenbläUer  4»ge«o|d9S9eoer^  atis  'einer 

IJi|i\s«andIu»g  des  Q)a|h«pkolheiis  hervi^rgegtftig^ier  Blitf^raH«}   . 

*»>,[j(,9i9aea,XI.,|».  3aa  lnk.VI.3 :       '.,.]..     1       .  >  >- 

3)  Obs.  sur  une  monstr,  (Bi|Uet  scießc.  IMailSSli  ^  JA  **-  Opttiü 

phyt.  II.  p.  549.)'     '    ,  ..,/  ;     ..        ..     1 ;. .    r* 
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.1  BeiMoQl^dttier  fimd  ieh  e^, Pflanze  vob  Enphorbia 
segetalii^V  deren  Blätben  idieseUbe  Att  von  .CUovanäiie 
darboten.  Nnr  trat  das  Phänomen  etwas  .  stäiter  h^- 
Vor;,  jede  Blädie  hatte. ein  scUankes^  mit  verlingei^en, 
acknalen  und  gespitisten  Blättchen  besetzteis  Aestohen  g^r. 
trieben,  welclie  Blatteten  sich  mittem  unter  dfen  kurzen^ 
breite  und  stumpfen  Deckblättern  der  Pflaffiie  gansf. son- 
derbar ausnahn^.  Es  wartlies  eine  beg^asDende  Sproj^ 
sung  *).  .»  " 

Bei  Pflanzen,  weldie  ^ne  einzige  mäditige  Knospe 
jmsmachen  (wie  Agav.e,  Alog,  Eucomis)^  machen. 9i» 
Chbnrimthten.  emen  sonderfaanen  Effect.  ;  Der  iiGäte  mär 
nee  Freundes  DelUe  verdanke  ich  mä^  Infloredcenz^  vos 
F<ireiroya.  gigantea^  in  welcher  &8t  alle  filfithai  id 
sMhr  oder>  weniger  ausgebildete  Blattknosq^  umgestAltel 
sind,  deren  jede  genau  die  Bildung  der  ganzen  lintterv- 
pflanzen  im  Kleinen  wiederholt;  so  dafs  die  Bliithentraube 
eine  regelMfeige  ZusammensteSung  junger  Furcroyen 
darstellt. 

Die  Stellung  derBliUMdi  an  den  Acb9en  kann  ^on.^o- 
fi^Bm  EuKflttfö  ß»S  die  Bildung  d^,  CUorantUeü  sein.  Bei 
m^iieren^G|^wä<^en  erleiden  dic{  iV/ersehjedento  Theite  das 
Ktithenappavfttes  eine  Umwandlung  zur  BlattiQttur^  .sobaM 
die  Uattwlnkelständigen  Trauben  •  durch  ZufiUl ;  eiadiMtodiS 
werden,  Dies  ist  von  Berihelol;  und  Web)>  in.den  Wäl^ 
dem  von  Tenerifii  zum  öftern  ^  den  Zweigen  des  .oanan 
rischen  Lorbeers  [Apollo nias  canariensis  N.  ab  E.] 
beobachtet  worden;   von  Letzterem  «uch  auf  Mädeiri. 

In  Folge  des  Stiches  der  Biiisenfliege  in  die  Sj^it^e 
einer  Binse  bildet  sich  anstatt  der  Blüthen  ein  Bü^^hf^ 
blutiger,  geschindelter  Schiypp^p,  deren.  Gesummt -Anll^ 
der  einer  wirklieben  Knospe  entspricht?)«  '^   '^'^ 


!     ^)  Maa  iretg}.  tmtiem  dtä  Artikel  iber  «Ke  VWifielföki^dii^tt  d«r 

*)  Hieher  e.  B.  Jancus  uliginosus  S  luxuriatis,  StJ^Aittar»,  Flbtb 
Agenaife  p.  148.  ••=:    k   •'  "»   ■■•■.-v      "  i  <        ■'  (* 
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'  Die  Enit^UiMxmg  g^^nvhmt  Aedidton  atif  dum  filfitteii- 
tiieäcn  kann  ebeiiilsUs  Vetn^aisong  i&u  dor  Moäistroirtm 
gdb^D,  4ie  wir  ek«n  vor  liAb^n.  .      i 

>  Don4  Itf Sekten  od^  Aecidien  v«rankfete^  oder  andr 
okf^e  bemerklidtö  Ursache  entsiatidend  ChlorablMe  ist  Mkr 
gift>  iin  4en  Kätedien  dai»  Ficlitei],  Eieheii  und  Weiden  iNkiuv 
gmoinnien  wovdeii.  Diifsetn  Kr«nkheiti»foll  habtfü  die  Kö- 
sologcn  d^  Nflden  Kapfenros^n  (sqi^kMnHitioti)  beige^ 
legt  ^).  Das  Büschelchen  blattartiger  Organe,  welches  sioh 
bd  dieser  AWeiohung  biMet,  wurde  tmi  den  idten  Schrift- 
stdleni  nit  einer  Rose  en  miniainre  mk  lauter  grüs 
gewordeeen  Bfilttern  verglteiMn  (Rosa  saiicina)*  Weüd 
dh»'  K&tscken  reichbliithig  ist  mA  aHe  Blilflien  die  beregte 
Unigi»ialttBig  erleiden )  so  tergröfsert  sich  dadurob  der 
Uiafiuig  der  Jbflorescenz  nnd  dieselbe  wird  aHmÜlig  ge*< 
di*iigl6r»). 

U.    yon  den  Umwandlungen, in  Blüthen  und  in 
Früchte.  ^     . 

Jäger  hat  im  Würtecabergisöben  Aedt^  von  det  Kiefer 
(PinuB  sylvestrij»)  mit  einer  sehr  beträditlteheiF  Anzatt 
angekkifter  Zapfen  gefiinden;  «kier  da/von  hatte  deren  5S^ 
Mr  andere  72 ').  Schon  Duhamel  sprii^t  von  Aesten  Am 
nSMHdien  Bamnes  mic  24  bis  Xi  Zap(bn^  welche  eine  der 
Ordnung  deir  BlättertmiSchd  entsprechende  Stellung  rings 
BW  die  Zweig«  einnahmen.    [Der  naiturforschenden  6es€U-' 

*)  Vergl.  Sur  les  fansses  Roees».  Journ.  phys;  !•  p.  489.  —  .Grassiös 
(de  ^xcrescentiis  ftoriforroibus  Saßcum),  Epliem.  Kat.  Cur.  Dcc.  1. 
i^A.3.  j>.  4iÖ  et  478.  —  VoUgnad  (de  Rosa  saligna),  ibid.  ätin.  6  et 
7i  1^;  m  4^*  5*  —  Wmdfif  (de  Ron«  säkßgmi),  ihid.  p.  152.  -^  Alb^« 
(de  Salicum  rosis  fictis),  AqUi  Nat.  Cmt.  Üi*  p.  fö7.  ^  StbMeder^ 
Berl.  Samml.  II.  p.  407.  —  [Meyen,  Pathol.  p  64.  Richtiger  mochte 
die  ZapfenrosenbilduDg  der  Kätzchenbluthler  —  die  £rscheiiiiiog  ist 
aiulU  TOQ  Santer  mid  Aiiaem  äfe  Bi^ccA  bebbachttt  irwdeB  -h^  «fohl 
umgekehrt  als  ein  monströses,  rohes  Anstreben  der 
eefiOtt  werden.]  .    /        ,        '    r*       i     »« 

»)  Bibl.  univ.,  JuiUet  1829.  p.249.  •  i    . 
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sekaft  iü  Züftd^*)  wardä  im  J$kte  17Ai  ein  A^stcbdn  von 
Pinui»  ßylv^^stts  mit  44;  i;tkvkmt6Tmg  dieht  bcSenum- 
ie»  sitieiiden  Zäpfchen  vorgelegt'  Schind**)  spridit  von 
Skiern  vieijälirig^  Fichteübäutnoh^n  [soU  wohl  lieUS»e»Kie^ 
ferb.],  amg  dessen  Si&am  in  der  Mitte  112  Zapfen  herans^ 
gewachsen  seien.]  ' 

In  diesen  Ffilien  scheinen  die  Laubknospen  von  ihrem 
geivaftnHdi^n  Enlwitkelüngsgänge  abg^fHicben  2n  sein  nnd 
8idi  ä  BHMtoknodpen  tiittgestaltet  ^u  haben  ^  ans  d^iett 
die  -  Ziq^fdn  entständen,  [im  AttgttSt  1846  beobachtete 
K»rsdiUger^)(bei  l&frafsbnrg  eine  Salix  cinerea^  bei 
wdeher  sehr  viele  Äeste'  sich  in  eine  männliche,  UäUende 
Aehte  endigten.  Diese  Aehre  war  lockerer  als  sie  sonst 
im MJfirz ersdieint^  ohngefährwie  beiS.  triandra,  dieBra^ 
cteoläe  welMch-schBHitziggelb  mit  brmmlidien  Spitaen, 
didit  mit' langen,  seideglänzenden  Haaren  besetzt  ^^  iik 
ihren  Adiieln  2  Stämina,  deren  Fäden  an  der  Basis  eben^ 
fiifls  kttgzdttig  waren;  einie  Glandula  an  der  Basis  der 
Stanbfiidi^n,^  ausgebildete ,  Pollen  enthaltende  Antheren, 
^  Wad  ist  nnü,  firagi  d^  Beobactit^  selbst ,  hier  vor^e- 
giongen?  nnd  antwortet:  Die  EndbHittcfhen  des  Astes  ludbeh 
sich,  statt  sich  regdmäfi^g  auszubilden,  in  Braoteen  ver^. 
wandelt;  die  Gemmae  der  Blätter  in  St^mina  und  Glan- 
dalAe  (f?).  Uebrigea^  war  die,  Slellong  der  blübeiiden 
ifiinnMohen  Kätzchen  hier  terminal,  htartieolfart;  nicht  wie 
Im  FräMiflg  atOßr,  lateral  und  aröculirt.] 

Bei, manchen  Pflanzen  verwandeln  sich  mitunter  I^aub- 
knosg>eB  und  Blüthen  in  Brutkörper  (corps  reproduc- 
t«ur&).  Es.  bilden  sich  nämlich  an  ihrer  Statt  verschie- 
dentlicbe  Arten  bald  fester^  bald  schiqipi^r  V^rmehruttgs^ 
Wgane,  die  ^iner  SelbststlMdigeh  ISütwickelnng  lähig  sind; 
a.  h.  von  der  Mutterpflanze  gelbst,  sich  nach  Art  eigeitfli- 
eher  Samen  entwickeln  und  zu  einer  der^  von  welcher  si(j 


^     n  S:  döfcii  Ahhandl.  1.  ti.545. 
-*^  Ebfend.  p/5tt. 

0  Bot  Zchg.  1841.  p.  3M. 
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Veanehroiigs^rgaM  nmmk  fmJX  <awM»eIlul#spQii9  Zwteb^H 
oben,  MidBrntz^wiebeln  (bulhiUeB  et  <^ai4iLx)  (l>«t* 
bUlii  balbogemnaafe;:  pralos  bulbi,  balbQU].'X.«Ad 
die  mit  denselben  vera^eneii  FflMseB  lebendig,  giebä^ 
rende  [plantae  viviparae]*),  a  t-      i,      ,    •• 

DieZwiebdehen.,  weide,  w  der  ßtidle  gewShidifeher 
Knospen  bervorkomneByi,  hat  man  B4rajtkn.oap0Jfiiiijpro- 
pt^inea)  g^iannt;  sie  kommtn.an  veffs<^i«dM^  I4Mäcee|i 
voc;  biU  alfi  r^elwidrige  Bildung  (bi^i  Hem^t^f^i^lUs 
fUva)y  baldaljB.  r«gebntf$ige  (bei  Lilium  tulbiCeram 
[und  besondets  bei  U  tigrinumj).  Nach  deii.  Vetsitobea 
von  G^sner  find  ^wm^H,  \viederhoIt  von  Du  V^Üh 
Tbon^M  und  D^-rtiens,  kanii.BAin  in  den  Bl#tii«li3^  der 
weiftMdiUe^  je.n^ehBQli^beny  K^iV^ebi,  Swe^  od^Zi«i(&* 
beleben  berv^rrufen;  nian.  bFAucht.njur  die  Ssleiige}  kans 
MOt  deiti.Aegimi  f^];,fttä|he  von  <|en  %wiebelq  m  ttmum 
ond  in  einem^etwas  few^^en  Medi^^  yerkelwt  a^bi^ililpf  en*). 
..  Bei  deaJUMehai;|en  J^opnipeii  jdjbe  :^wifi|)Si^l<^i],.g|^peiBig- 
Ifeh.am  uMtern  Tliei^:4^;BlÖ[th^Qlde  herv/^T.:  De  €an- 
dolei  fiihrt  einen  MKKb  an>:  d^ri  a9i.2Uri9fimiVn4er.I>olde 
uaA  m  iw  Baßis  dies  3obaftQa  iJjPilfjiiidcbfn  tnig^). 

"'  *)  Mei^nei*,  Motiögr.  Pblygon.  p.  äO.  ' '-  '  •  •  >  :■ 
i'  ^^)  tautet  ai^ftem  Titd-  ivd^üD  dftgetNkg  iwei  Andere  PhäliMiiMw 
^kimfUAatki  'wefioke  ?«fobi  i^u  «ntfin^eM«  sM.  iln  d^im^^rä  iF^He 
entwickeln  sich  an  deü  ^^ej^  de^r  Befipicht^gsar^fne^eiQe  o^qp  meb: 
rar^  Knospen;  dies, sind  Zwiebelknospen,  -welclip  an  der  Pflan^^e  haf- 
ten bleiben  und  sich  darin  verhalten,  wi^  die  eigentliclien *  Knospen ^ 
die  Bluthendecken  behalten  ihre  gewdhnlic&e  Gestalt  üfld  BiHhings- 
dnlage;'man  vergK  das  vorherg.' Capitel. '^^  Im  iandelm  iFalle 
^mskusn  die.Bl&tlimdecben  üb^iroaTs^.  hav^to  und  n?}iiii«^  ei«;  bUtUMT* 
t\ffi$  Av(s|«V^a.aii,  vrShre^d  gldUb^fjtiig  dje  Beirud)fuQ{[S5»rgai^,  y^ 
k^imnen^.  Man  vergl.  da^  Capitel  über  di^  Uqawandluix- 
^en  in  Blätter/ 
'  »)  Aiiialis  'ie  la  Söi.  d^hört.  IV.  p.36  fet  VÖ.  p.  34-  "■^*^  '' 
*)  Organ,  v^g^t.  tab.  47.  QDas  Bild  zeigt  einen ,  aus  der  übrigens 
blüthenlosen  Zwiebeldolde  heryorgjBsprofst^n  ,Aft„^fder  ^BJU^tl^iXfUnd 
Zwiebeichen  zugleich  tragt,  wie  es  an  der  ><>S|n^4f$^^pb^  JUift- 
ftwiebel  (All.  Cepa  yiviparuin)  gor  pic^^.sjEj^l^  vp,rk^i^i^  / • 
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©öi'  nfi^nch^n  Pfläriif€?n*  gfehen  an  Jeii  unter  dieE^de  ge'-' 
i^tH^aen  unteren  Zweigen  die  Knospen  in  Zwi^belchen  über; 
diese  beiien  Gebilde  sind' dfenen  analog,  welcbejsicb  nornialer-' 
We^arrS'axift'äga  gfanülätä  und  S.1)ulbifera  finden? 

*  *  lAirie  machte  in  Lappland  die'  Beobachtung , ' '  dafs  die' 
uiitfereh  BliHhen  '^on'  I^olygonum  vivipärum  keine 
Ftttcbf^,  söildefn  ideine  Jiwiebelnf  zeugen  und  sali,  iinfe* 
er^X'äa^t,  diese  Zwiebdch^n  (biilbös)  tneW  äh  eiri'riiäl 
noch  an  derPflan«^  ein  kleines  eirundes  Blatt  trrfben;  wie 
^  Töülrnefört*)  abgebildet  habe.        '*    '•       *  =        . 

ÜÄ6  äus'dbr  Umbildung  der  Bliftfieri  '^tfeprfiigehd'tön 
ZWid[>^fd\en'hÄt  raälirBW^fcillf'jrj  genannl  'Wie  bekannt; 
finden'  sifch  'diese '  kleinen  Organe*  ziemlich  häufig  in  deü' 
Bhjst^  '^Oü  Ortiithögalu'm  vivlparurtl  fGargea  stfe- 
nopetala,  und  noch  öfter  bei  Gägea  ar^srensis*)],  hffi 
Allititn  carinatutn  und  vieleri  andern  Laücharten'**). 
AüoH^Crinuiti-  üttd  AmaV^llis -Arten  wurden  angefliht-t; 
A.  Richard  hat  alier  -mehrere  dieser  Z^Hebelcheii  öhter- 
suchf 'tittd  dfergethan,  dafs  sie  wirkliche,  riur  i'ejiel*i(vWrig^ 
aügesfchWottene;  liypertropHl^iej^SaTÄfeh'^^incl.   " 

Sb^*^lfe  steh'  äh  den  verschie^feneit*9eitIf6heh"O^Äfehl 
Äufdlige^  *W*i.4e  Adiretati^klioj^en'  biFdeii  kÖimieW';  io  kStV-' 
neh  ^WihUiA  deukelbönatichf  Zwi^dcW^  fei^ieugeiV;^'  ^'^*''*' 

'  Hedwig  sali  aus  der'  Oberfläche  Von  Blktterh  dfet*  Räli' 
sfeArdrife',  die  er  i^ing^legt  liktte,  ^iiife  Merigfe  klWbek-,'  roYit 
4^,  ^r  "Fo^^Äteung'^^fati^r'H^fper  h^rvoi^komitlöriv 

.  *  t:l-jL-lJi    /•- ivA      li   ;-  «''U\'    .r*- *!»:    '    -1   -  .  •;'.-   ,1:!  ,  -i  .  :    'm // 
•)  Flora  lappoD.  ed.  Sraith.  p.  122  y.,  wonach  hier  der  in  mehre- 
ren Stücken  fehlerhafte  Satz  des  Originals  emendirt  ist. 

«fliistk.  p.  Sil.  ^ab.  291.  fig.(iHf[  ■'      .    -  *  .N\r,fl   (         , 

^y^pWiHg'efl,  Bde^i$tg:i838;ii:351.]^'' '   -      '  ^^^  '  -' 

"*♦)  [„J*  lilesW'Fämä' iind'*aafei^  keine  Anaietrtdi^eii  Von  f^ort^flan- 

^^i^rgäJ^r'^'xlen'mfBilldi^'zu  'Erkennen  ^M  W  Icfii^t  htet^'V^^^ 

üiiiWandhm/T'(iii'Bmä&th<irifei^w4r  «ich  znihU^  ^oHdW  biofi  efii 

Verharren   auf  einer  niedrigem  iSlüfi/ '^egebfen  'zii'  sein,'  aber  W^fAe 

hktfau^'d^'Bil^nsfAi^eb' Idcil'Iiicb^'zti 'erheböÄ  Veiteag,  UöAurcti  'clann 

iß^  Veilt&^el^^ 'od^i" 'das  ^läzlilhe  Ä^blei^U'Jei^-BlatKenBilidi^ 

bedingt  wird."     Bischoff,  Lehrb.  der  Bot.  IlF.  p.4^.^  '  t      :  T 

Moquin,  Teratologie.  15 
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Das  Nämliche  erfuhr  Poiteau  an  Blattsttiokea  von  Orni- 
thogaluin  thj  rsoides,  die  er  zwischen  Papier  eingelegt 
und  leicht  geprefst  hatte;  nach  Verlauf  von  zwanzig  Tag^a 
b^merkte  er,  dafe  sich  an  der  Oberfläche  und  den  Rändern 
eine  grofse  Anzahl  kleiner  iswiebelförniger  Höcker  gebil- 
d,et  hatten,  welche  Turpin')  fHr  bulbiUenartige  Adventiv- 
kna^^pen  erkannte.  Unter  eine  Qtasglocke  auf  feuchten  SajkI 
gelegt,  entwickelten  sich  mehrere  dieser  Zwiebelkörperchen 
weiter  und  zweie  davon  blnht^  96  Monate  daraqf. 

Naudin  hat  eine  Drosera  intermedia  gefunden ,  wo 
auf  einem  Blatte  zwei  neue  Miniatur- Pflänzchen  suften, 
deren  ekies  etwa  einen  halben  Zoü  grofs,  d|is  andere  ew 
wenig  kleiner  war.  Unter  einem  ^er  beiden  Pflänxchen 
war  das  Blatt  unverändert  geblieben,  unter  dei^i  andern 
war  es  schwärzlich  geworden. 

Schon  früher  hatte  Ca«>$ini  beobachtet,  dafs_  die  Blätter 
der  C^rdamine  pratensis  ^icht  ^e^nBulbiUqn  tr^en, 
welche  einzeln  am  Grunde  d^  obern  Fläche  ein^^  jpden 
Blättchens»  selten  mitten  auf  der  Fläche  selb/st  si^p^). 

Aehnliche  ProdHCtionen  l^ommen  bisweilen, an  M 4^1  A^is 
p,^luda:S|^  von  Pi^  Blätter  -  dieser  Orchidee  ei:;^be«nen 
daiim  ^1  d^  ${ulz^.  rup^lig  und  gleichsam  gefri^zt.  Dies 
rührt  von,  kf^ei^  zwi^dlarligeQ  K,^imen  h^,  weld^  «us 
dem  ^fide  ui^d  geg^  die  Spit^.  de^i  Blattes  hervprtreten. 
Auf  de^m. Liebte  ste]]^uden  j^ätfem  3iod  diese  BulbiUen 
grün,  i^nC  d^  im  Torfe  odjor  Moose  s^^fk^en  4^ege« 
ganz  bleich').  Bei  Bryophyllum  calycinum  wachsen, 
wie  bekannt,  die  schwärzlichen  Punkte  in  den  Kerbbuchten 


^       *)  Rapport  a  PInstitut  par  M,^    Cajtfinv^^et  l^ir^ej^  J^.  sc. 
nat.  XVI.  p.44.  —  Turpin  Ä(^n^  Ann,  ♦9*ii^t,-?i:JCHL  ;p..5t,Ub.  1. 

^^;Jt.t•t%<J^p    yoi^T^fop^rftstA,    vr?Jlx:He,flK<W»>iVÄ  gepfropft,   hab^ 
^b^njfjilU  %W^9  »?^W^hefl,    ff^  ^^  ^^  TW  ?rffW^  Vwvhrwig»-. 

ji;jX-  B'  tO?^  tab,  ly.  B^  -  [Vgl  Hori^sc^nclii,  in  l?ftV  ^^^mrV^ 
i.  p.  279.  ub.Jj.  fi|j,  41    ,;.,...  '...        1     ,.  .     :.. 


Digitized  by 


Google 


2m 

«kr  Bläitt^r  nach 'Art  ächtör  :Kno$peii  au^>  weon  man  du 
Blatt:  iabbricht  und  auf  feuchten  Boden  legt  ^>. 

\Attfe  d^m  Auftretet  von  AdVeaiiv-Kiios]>6ii  tet  aiidi  jeiie 
Bondet'bai'e  Hifdbfldiing  eines  AkbemSlenblattes^  wdlobe 
Weinmaiin^)  abgebildet  hat>  ^  trklärto^wo  n&mU^  ans 
deii  Bikjiteä.des  Uaibnges  ^e .R^tfee  ideiuer  BÜittgebikl^ 
hi  strbhiiger  Anordnung  hel^cnrcagt*       J  *  .        i  - 1    *       * 

üeberflufs  an  Nahrung  scheint  viel  zur  Erzeugung  der 
Bulbülen  beizutragen.  S9,  erscheint,  .nach  den  B^bach- 
tunge^  Diiaj>ari3iaqd'Ä,  difj  |f,oa,:^,iAJJbo^a  Wof^  ioij^^hten 
Jahrgängen,  lebendiggebärej^  nicht  iiii  trodLn^d^  <ßei^IMll- 
chen  Gewächsen  fallen  die  Zwiebelknospen  nicht  ab,  wie 
Samen^  sondern  entwickeln  sich  an  Ort  und  Stdle  weiter, 
wie  eigentliche  Knospen.  Daraus  entstehen  Blätterbüsche], 
die,  zwischen  den  eigentlichen  Blüthen  stehend,  den  Blusten 
ein  völlig  fremdartiges  Ansehen  geben.  Die  Bulbille  ist  id 
diesem  Falle  zur  wirklichen  Blattknospe  geworden;  eine 
abnorme  Entwickelung,  welche  gar  nicht  selten  an  Gräsern 
und  den  knollentragenden  Cyperaceen  vorkömmt,  deren 
Blüthen  dadureh  verlauben  oder  zu  lebendiggebä- 
renden werden  (qui  deviennent  chloranthiees). 

Schreitet  diese  Entwickelung  weiter,  bis  zur  Verlän- 
gerung der  Achse  vor,  so  wird  eine  ordentliche  Spros- 
sung daraus^). 

Schon  in  der  Einleitung  *)  habe  ich  die  vielfachen  Be- 
rührungspunkt^ angedeutet,  welche  zwischen  den  Laub- 
knospen und  den  Blüthen  und  Früchten,  d.  h.  zwischen 
den  verschiedenen  Zuständen  der  vegetabilischen  Grund- 
Individuen,  bestehen.  Alle  in  den  beiden  letzten  Paragra- 
phen angeführten  Thatsachen  dienen  zur  Bestätigung  der 
Wirklichkeit  dieser  Beziehungen.     Dem  grofsen  Naturfor- 


»)  DC.  Organogr.  tab.  22.   fig.  1  et  2.  —    [Bisch off,  L«hrl>.  der 
Bot.  fig.  259.] 

>)  Phjtanth.  tab.  36.  d. 

^)  Vgl.  das  Gapitel  über  die  Yeryielfaltigungen  der  Grund-IndividueD 

*)S.    p.  7. 
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sdier»  bessern  Gerne  alle  Thefle  der  Wissensdiall  aber- 
schaute,  Linne'n,  war,  mit  Jange'n  und  Wolffea, 
üe  'mm^e  Bexieliaiig'  zwischen  den  Knospen  nnd  Blothen 
iDoIrt  entgangen;  in  nefareren  seiner  Schrillen*)  kömmt 
er  %viederhoIt  auf  diese  frvchtbare  Idee,  weldie  in  imsem 
Tagm  als  neu  anfgesteüt  wnrde,  deren  Anctennkät  aber 
De -Gingins  nnd  Raspaü  mit  Recht  nachgewiesen  haben*). 


')  Ainoenit.  arad.  IL  p.  185.  —  Philo«,  bot-  p.  305. 
*)  GlDgiDS,   iD    der  Vorrede  rar  "üebcrs.   ron    G*lhe*s  Versuch 
Abc*  die  Metam.  der  pflanze.  —  Raspail,  Phys.  rigft,  iiitrod.  p.  XTY. 


I 


.1    '      .'     i 
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Drittes  Biieli# 

üfifsbildungen  in  Betreff  der  Aqprdnuiig. 

lu  der  Boii^ik  wird. die  Stellung  der  Oiigiipe  gew^hu-. 
lieh,  ads  il^re  Einfügung  oder  Auheftung  (iqpertio).!?^- 
zeichnet^  Diese  Bezeicfa^aung.  scl^ejuMl^er  die/VorstellpjQg: 
emzuschliefsen,  als  siedeten  ailß  Organa,  ur$priing)ioh;von, 
einander  ge«pnd/9rt,  auf  ihrem  Träger,  wie  einp  Nadel  im 
Na4^ki$6eii,  wenn  idi  mir  diesen  Vergleich  erlauben  darf; 
dies  ist  aber  nicht  streng  richtig.  Die  Organe  sind  nicht, 
allemal  bis  ^u^i  Grunde  f^ei;  deshalb  hat  ni^,  den  Punl^t^. 
wo  sijß  völlig  frei  hervortraten,  alß  ihren, -Anheftang^punJ^t». 
oder  wenn  man  will,  als  ihre  eigentliche  ßasis,  angesehejik. 

Cqrrea  de  Serra  und  De  C^ndoUe  haben  darauf  auf- 
merjisam  g^^acbt,  da($  man  bei  djeser  Art. zu  analysire^ 
stets  Yon  oben, nach  unten. gehe,  d^h.-  den  en^egengesetz^ 
ten  ,Wegj  wie  die  Natur,  verfolge  Die  Natur  zweigt  uns. 
die  meisten  vegetabilischen  Organe  :^  ,3tengel  oder  ipi. 
BKithenstiele  vereinigt.  Ein  jedes.  0i!gan  sondert  sich  all; 
mälig  aus  dem  gemeinschaftlichen  Qiin^l,  ^uf  verschiedent-, 
Höhe  Weise  und. in  vers<!;hiedenen  Verlältnissen,  in  Folge, 
dar  Entwicklung  des  Ganzen;  so  dafs,  was.  man  insertio 
nennt,  vielmehr  E^aertio  hetfsen  müfst^,  und  diese  blofee. 
NamensYeränderung,  wie  De  •  Candollß  treffend  hervorge-. 
hoben,  einer  Masse,  vop  Irrthümer^  ip  der  Org^ograj^hie 
vorgebeugt  hätte ' ).  :  .     ,     • 

Da  die  Organe  ur^rünglich  vereinigt,  ^o.  ?u  sagen  veJi*- 
schmolzen  sind,.. so  i§t  leicht  einzuj$ehen,,  d^,  sob^d  ziif 
Zi^t  ihrjBriEnt^^Itung  irgend. ein  llinderuifs  der  Son^orung 
entgegen  1  tri tt>  diese  gehemmt  M^^erden  kaini  und  das  Organ. 


,')  Thöor»  elem.  ed,  i,  'j.  83.  —  Orgaoogr.»  Vorrede  ,d.  fi.  p»  JSX. 
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nicht  so  frei  erscheiot,  wie  es  seiner  symmetrischen  An- 
lage nach  sollte. 

Einer  der  ersten  Physiologen,  welche  ihr  Augenmerk 
auf  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  geworfen  haben,  ist 
De  Candolle;  er  fast  mm  im  hritfftdelin  mid  zufälligen  Vor- 
kommen studirt  und  sie,  je  nach  ihrem  Charakter,  als  Ver- 
wachsung, Anwach^ung  tind  Ztiäaiwmenwachsung 
(soudure,  adherence,  coherence)  bezeichnet.  Turpin  nennt 
si^  natürliche'  Verfclebung  (collage  physiologiqoe) ; 
Andere  wählten  dafnr  die  AuJsdrncke  Vereinigntig,  Ver- 
bindung, Verpfropfnng  (nniofi,  jonciion,  greffe).  Die 
voü  De  Candolle  eingeüifirten  Ausdrucke  sind  in  den  alt- 
getti^nen  Gebrauch  übergegangen;  sie  geben  jedl>ch  kdn^ 
kläre  Vorstellung  von  dem  Phänomen,  indem  sie  nfnzodeuten 
scheihen,  es  seien  aHemal  urspninglieh  gesonderte  Organe 
erst  spätrer  rillt  einander  verwachsen,  wie  zwei  Foeins  im 
Schoofse  ihrer  Mutter,  während  es  doch  häuig  an  Einern 
Märigel  an  Sonderung  liegt. 

Es  IFefse  sich  khr  erweisen,  dafs  in  gewissen  Fällen 
(fie  Einigung  der  Organe  der  Trennung  vorausgeht,  und 
daft  genug  TheUe,  welche  man  für  verwachset  hält,  nie 
zur  Sönderung  gelangt  waren.  Die  PflanzenMfiftter  Vcrwi- 
th(^  bekanntlich  irai  Allgemeinen  ein  Streben,  sich  vn^  ein* 
ander  zu  trennen,  oft  sogar  sich  selbst  zu  zertheilen.  I» 
denfi  Maafse,  wie  ein  Individuum  dem  ZeitjHmkte  seiner 
Fortpflanzung  näher  rfickt,  erschöpft  es  aßmälig  seine  ei- 
gehthumliche  Kraft,  wifd  es  schwächer,  verzehrt  es  sein 
Leben;  die  Neigung  zur  Ttieflung  tritt  hiehr  zurück^  und 
haiifilg  bleiben  dfe  gipfelständig^i  B^ätt^  fkstgan^,  wäfc- 
reiiil  die  andern  getheilt  sind  (wie  b^i  mehreren  WöUknwrt- 
arten  [Verbascum])  oder  verwachsen,  während  die  aai- 
da-n  fl-ei  sind  (ivie  bei  mehreren  GalAlattarten).,  Die  aHer- 
obersten,  zuletzt  gebildeten,  Blätter  aber  unterscheiden  sich 
nur  darum  von  den  übrigen,  weil  sie  Hemmungen  in  ihrer 
EntWickelung  erlitten  haben;  sie  sind  so  zu  sagen  ju- 
gendlicher, und  dies  in  dem  Verstände,  dafs,  wenn 
aus  irgend    eiiter  Verai>fo$^nng  die  Pflanze  iricht  aufhörte 
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zu  wachsen  um  die  BHltlie  zu  blftleii,  sbndeni  weiter  fort- 
wHchse,  auch  die  ganzen  und  vetüachseuen  Blätter,  welche 
so  eben  angefiihrt  wurden,  sich  theileii  und  trennen  wür- 
den, wie  die  unteren  Blätter.  Da  nun  hiernach  die  Tren- 
nfang besagter  Organe  sich  als  die  Folge  einer  höheren 
Entwlckelüng  aus  weis' t,  so  kann  sie  auöh  folgerichtig  als 
ein  ^äterer,  aus  der  Einigung  hervorgehender  Zustand  an- 
gesehen werden  '). 

Da  ferner,  «wischen  dei'  Natur  der  Blüthentheile  und  der 
der  Blattorgane  eine  sehr  grofse  Analogie  stattfindet,  so 
möchte  ich,  denselben  Satz  auf  die  Blüthehwirtel  anweu- 
ääai,  les  fiir  richtiger  erklären,  in  einem  freiblättrigen 
Kelche  einen  von  Haus  aus  geeintblättrigen  n^it  fi^ei  ge- 
word^en  Blättern  zu  sehen,  denn  einen  einblättrigen  Kelch 
als  aus  einem  freiblättiigert  Kelchwirtel  durch  Verwach- 
sung der  Bl&ttchen  gebildet  zu  betrachten.  Aus  demselben 
Gesichtspunkte  Heften  sich  die  freiblättrigen  und  geeint- 
blättrigen Blumenkronen,  die  freien  und  verwaclisenen 
Stäubfräger  betrachten*).  Daher  diirfte  es  wohl  angemes- 
seher  sein,  das  Verhalten  ganz  freier  Organe  mit  Turpin  *j 
eine  Loslösung  (dessoudure)  zu  nennen,  als  mit  De  Oan- 
di6He  das  Verbundensein  der  Organe  durch  An  wach- 
st! ng  (adherei^e)  ztr  bezeiclnien. 

'  Ei  muß' jedoch  bemerkt  werden,  dafs  in  manchen  Fällen 
die  EntvHckehi!mg  von  wirklichen  V  e  r  p  f  r  o  p  f  u  n  g  e  n  (gf effes) 
l>^^;feitct  t^t;  man  sieht,  wie  anfangs  gan^i  gesonderte 
Oi'^afte  efmander  näher  rücken  und  endlich  in  verschiede- 
ne» Cfraderi  verwachsen.    So  tragen  die  BlnAcnstiele  aller 


')  Mo  quin,  Irreg.de  la  corolle,  p.  B',  i      : 

*)  [t)afs  ^iese  Meinung  durchaus  unhaltbar  ist,  crgiebt  sieb  aus 
deV  Beöbacbtung  dei*  frühesten  Zustande  der  Blüthenknospe.  So 
fcilMHSl^hlei^den  und  Vogel  (Beitr.  zur  Entxilckelangsgesdhichtb  d^ 
b^BB«KMtnbI«tbe,  Acta  Ajcad.  Mal.  Cur.  XIX.  1.  p,  5$  «qq.  €4^. 
Vf*  —  XI.) 'an  ein^ro  Lupiau^  neuerU<;h  Runden  und  gezieigt:  »«dafii 
die  später  verwaclMenen  Theile  (der  Bluthe)  ak  freie  Spitzen  entsiq- 
hen,  auch  frei  auswachsen  und  erst  später  veinvachsen/*] 
^)  Iconogr.  x6g6t.  p.  18,  Note.  * 
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[ächteuj  LoDiceren  ^wei  BltitheM  und  nachher  zwei 
Früchte;  durch  zunehmende  Dicke  nähern  sich  Letztere  bei 
mehreren  Arten  einander  und  verschmelzea  zu  ^ii^er  eii^7 
zigeu  zweilappigen  Frucht  Als  Zulall  trifft  sich  4\es  auch 
an  Kirschen,  Aepfelu,  Pflaumen;  desgleichen  an  Blumen- 
blättern, Blättern  und  Aclisen.  Derartige  Beispiele  h^beo. 
melirere  Organographen ,  zu  der  Annahme  veranlaist,  bei 
angeborenen  Verwachsungen  sei  die  Verbindung  zu  eioer 
Zeit  vor  sich  gegangen,  wo  die  Organe  noch  unendlich 
klein  und  für  unsere  Sinne  nicht  wahrnehmbar  gewesen. 

Ich  habe  mich  viel  mit  der  Eotwickßlungsgeschichte  der 
Organe  beschäftigt  und  gefunden,  -dafs  es  in  der  That  zu 
allen  wahrnehmbaren  Epochen  ihrer  Existenz  freie  und 
verwachsene  Theile  giebt,  und  dafs  es  folglich  unmöglich  ist, 
aUe  normalen  und  abnorpien  Vorkommnbse,  die  sich  auf  die 
V^erwachsungen  beziehen,  unter  Ein  Gesetz  zu  brii^gen,. 

Dem  sei  nun  wie.  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest,  d4& 
Theile,  welche  sich  frei  oder  gesondert  darstellen  sollten, 
zufällig  einmal  verbunden  oder  zusamnfienhängend  vorkom- 
men können,  und  Dies  ist  es,  wai§  icK  unter  Verwach- 
sung (foudure)  verstehe. 

.  In  andern  Fällen  bietet  sich  uns  eine  ziveite,  gapz  eot- 
gegengesetzte  Anomalie  dar.  Es  theilen  sich  jiämlioli  maoicJ^e 
Organe  übermäfsig  oder  überschreiten  die  normalen  Gren- 
zen ilirer  Sonderupg»  So,theilt  sich  z.B.  ein  Blatt,  ^^ 
ches . lanzettförmig  seiu  sollte,  in  zwei  o^er  dipei,  wehr 
pder  weniger  freie  Lappen;  so.brejtet  ^ine  eigentlich. ver- 
))iindenblättrige  Blumenkron^  ihre  frei  geivpr/iencm  Blätter 
aus.  Diese  zweite  Bildungsabweichung  werde  ich  Tren- 
nung,   Sonderung  (disjonction)  nennen. 

Sowohl  die  Trennungen  als  die  VerwacfKspi^gen 
syid  Abweichungen  des  Zusammenhanges;,  ,^s.  gipl;)t'yib^ 
md\  eipe  dritte  Art  von  FeUbildjing^  .welche  ViOIl-  einer 
blofsen  VerändlBrung  in  der  Stellung  de^  Theile  Eines  Or* 
g«tncs  oder  in  der  Anwdmmg  der  Örgäile  Eines  Apparates 
herrührt.  Diese  Regelwidrigkeit  Werde  ich  Verriicfcunff 
(deplacemcnt)  nennen.  ,  ,  .    / 


Digitized  by 


Google 


Es  gi«bt,  spftac^  di:€ÄeriQi,,JMifsbU<|jwgWi.w  ^P*^g^ 
die  Verhältnisse  der  AjiprduuRg  (ioo];istruos^^es  de  dispor, 
sition) :  1)  Mifsbüdungen,  aus  mangelnder  Änderung  oder 
aus  übermäfsigeBi  Zu^^mmenh^t  entspriag^nd,  (Verwacb- 
sungen,  soudures);  2)  Mifsbildungeiii,  ^s  i^bermäfslr 
ger  Sonderung.  oder  aus  mfing^Indein  ZusaouQe^^baJt  hei*- 
vorg;ebend  (Trennungen,  di$jonctions)j  3)  MiJfsbil- 
dungen,  durch. ein^  Wechsel  von . Ort  und  Stelle  hervor- 
gebracht (VerrückungQn,   d^placem.^jitp). 


Vau  den  a^ä  Mangel  an  Sonderüng  oder  aus  ttb^r^' 

mäfi^iger  Einigung  entöpringenden  Mifsbüdungen, 

oder  von  den  Verwachsungen. 

BUduugsfehler^  aus  dem  Zusammenhang  ge^vpbnlicib  gen 
sondcrter  Th^ile  entsprungen;  kommen  ziemlich  Whifig  vor. 
Es  giebt  vielleicht  keine  irgend  bedeutep^e  Veifbildilng» 
an  der  sich  nicht  zufällige  Verwadisu^gep.,  iq  verschiede- 
nen Graden >  fänden.  Dies  bat  seinen  ;Grupd  ^plmeZwetfel 
hi^uptsäcliliich  in  dem  Mango!  s^  .Locomatilität  dar  Pflaaze 
und  in  4er  Vielfältigkeit. ihrer  Organ«»  :  < 

In  vielen  Fällen  finden  neben  diesen  Verbindungen  ^ü^ 
gleiqh  Verkiiipnieruögen  oder-i-egel^ft^idrige  Vergröfseruligen 
sitattj,  in  and^ilt  di^ege»,  tr^t^n;s|p  Ar  siQh.  altein  aitf  jaid 
^eigei^i.^ich' ipabh^ngig  van  H^mUBiiingen  oder  U^beHr^f 
bjLUigen  d«r  Sin^wickelu^g*,  m.  d^fs  die.ppgÄHe  ^k»x  ihrem 
habituellen  Verhalten  nur  dadurch  abweichen,  dafs  sie  w^ 
niger  frei  sind. 

Wie  alle  organische  Abweichungen,  jlassep  s}cji)  Auch 
die  VervHachsungen  ^wf  siciheire  mid  bestimmte  Qeset^et  zu- 
rückfi'üiren.  »  .       ,« 

Man  unterscheidet  ihrer  beim  ersten  Blicke  zweierlei : 
unvollständige  und  vollständige. 
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UairoBstiiidigeyerwaciistiii^o  finden  iflemal  dimn  statt, 
wem  steh  zwischen  den  Organen  blofs  eine  tbeilweise, 
keine  rWIige  Verbindung-,  wie  es  meistens  der  F*all  ist^ 
regdwidrig  hersteBt  So  hangen  manche  Bhnnenblatter 
beim  &itsteben  an  einem  Punkte  oder  einer  breiteren  Fla- 
die  mit  andern  BhunenUattemy  Kelchblättern  oder  Staub- 
trigem  zusammen ;  so  sind  £e  Staubtrager  unter  sich  oder 
mit  den  benachbarten  Organen,  bald  mit  den  Flden  oder 
einem  Thefle  derselben,  bald  mit  den  Antheren  verwadisen. 

Vollständig  sind  die  Verwachsungen,  wenn  sie  sich  auf 
die  ganze,  oder  doch  beinahe  die  ganze  Lange  der  betrefien^ 
den  Organe  oder  Apparate  erstrecken.  Ich  sage  mit  Fleifs: 
beinahe  die  ganze  Lapf  e^  w^  ivi  AUgieraeinen  die  flachen 
Organe  eine  ovale,  die  körperhaften  eine  eif5rmige  Gestalt 
haben,  folglidi  (mit  Ausoidime  weniger  Falle)  am  Chnmde 
und  besoM^ts  an  der  Spitze  allemal  ein  Theü  nothwendig 
frei  bleiben  muiSt  >^enn  sie  einander  nahe  kommen. 

Es  giebt  Blumenblätter,  die  zugleich  an  den  Nägeln 
und  dM  Säumen  mit  einander  verwachsen  sind,  und  Staub- 
träger, die  sowohl  mit  de»  Fäden  ab  lifilt  den  Antheren 
an«inand<er  hängen. 

Bisweilen  i^  die  Verschmelzung  so  innig,  dafs  sich 
keine  Spur  mehr  von  den  Grenzen  der  ursprfinglichen  Or- 
gan« findet  *).  Die^  Art  von  Verwachsung  hat  ihr  Ana- 
logon  in  der  Teratcrfogie  des  Thierreichs,  in  Dem,  was 
Bresohet  Symphysie  nennt* 

Verwacltfungen  finden  statt  bald  2wischen  den  Theilen 
(OvgMien)  der  6rund-indlviduen  oder  zwischen  den  Grand- 
Ittdiividnen  (Knospen,  Bliithen,  Friid)ten)  selbst,  bald  zwi- 
sehen  4tn  Theil^  des  Achsengebildes  (Stetegeln,  Aesten. 
Ziifieigen).  * 


*)  £iil  Beispiel  hie  von  bieten  ^c  zwei  in  deh  Annales  des  sc.  nat 
2.  »ei*.4i  ^.142.  Uh.  5f  fl^.  I.  lAgeWI^Mten  Bl&lter  yoii  Satvia  Vcr 
benaca.  ' ;  ■  •. 
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Erster  Abschnitt. 

.  Verwachsuögea  zwischen  .Blattgebilden. 

Die  VerwacksiiBgen  der  ßlat%e)»ilde  zerfalleu  in  kwer 
Abtheilungen,  wovon  die  eine  diejenigen  begreift,  weiche! 
zwischen  gleichartigen  Tii«len  oder  Wirtein  vorgehen,  wie 
z.  B.  Verbindangen  voöi  Staubträgern  mitetnaaBder,  OKier  von* 
Staublrägerkreisen  ralteinaitder,  ^—  die  aiMiere  die  Verwäch- 
sung^i  zwischen  ungleidmrtigen  Organen  oder  Wirtein,  wde 
z.^B.  eines  Blumenblattes  mit  einem  Staubträger  oder  einei' 
BlinnenkrcMie  mit  dem  Androeeum^  um&fst 

Ersteren  Vorgimg  benannte  De  Gandolle  Coherence^ 
[Ztisammenwach^ungJ,  letzteren  Adkerenee  [An-; 
wachswng.J  .   .  ; 

I.    Von  den  Verwachsungen  z.wischen  gleicha^ti-, 
,  g:en  Organen  oder  Wirtein,  oder  von  den 
Zusammenwachsungen. 

Es  ist  eine  laugst  bekannte  S^he^  dafe.  unter  übrigens: 
gleichen  Umstanden,  Verbindungen  von  Oi^ganen  oder  Thei^ 
len  derselben  um  so  inniger  und  häu%er  vor  sich  gehen^ 
je  ui&her  diese  einander  ihrerNatur  und  Lage  nach  stehen; 
Da  mm  am  Pflanzenkörper  homologe  Theile  in  grofser 
Anzahl  vorhanden  sind,  welche  dieselben  Verhältnisse  der 
Structur  und  Exsertion  genau  wiedetfaolien  ^  sa  U&t  sich 
schon  von  vorn  herein  annehmet),  dafs  die  Zusammeawtadi^ 
sung  ein  ziemlich  gemeiner  Bildungsfehler  sein  miisae. 

Blätter.  Unter  allen  Organen  gehen  die  Blätter  viel- 
leicht am  häufigsten  Verwachsung^i  ein. 

Die  allbekannte  Fra^garia  monaphyUaivaaüXuchesne 
scheint,  wie  der  Verlauf  der  Rippen  andeutet,  ihre  abirei- 
chende Bildung  der  Verwachsung  ihrer  dlrei  Blättcheri  zu 
verdanken. 

De  Candolle  hat/)  zwei  fast  ihrer  ganzen  Länge, jiach 


')  Orgaiiogr.  tab.  17.  fig.  3. 
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zasammengewachsene  Blätter  von  Justicia  oxyphylla 
abgebildet;  desgleichen  2wei  Blätldr  von  Laurus  nobi- 
lis,  die  blofs  unterhalb  in  eins  verwachsen,  oberhalb  aber 
frei  geblieben  sind  ').*  Eine  ähnliche  Ven%'achsung  hatte 
bereits  Bonnet ^)  an  Granat-  uitd  S<^lotterbecc ')  an  Sy- 
ringa-Blättem  gefunden. 

In  andern  Fällen  ist  der  Vorgang  sehr  beschränkt,  und 
erstreckt  sich  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Organe. 

An  gelappten  oder  zusammengesetzten  Blättern  wadi- 
sen  mitunter  die  Lappen  oder  (fie  Blättchen  zusammeou 
Verschmdzen  diese  gänzlich  mitetnander,  so  entsteht  daraus 
eine  ganze  oder  ein&che  Blattfläehe,  was  bisweilen  am 
Wallnufsbaume  ^)  und  an  der  Gleditschie^)  stattfuitlet 
Durch  eine  unvollständige  Verschmelzung  der  Art  gewinnt 
die  Blattfläche  eine  mehr  oder  weniger  fremdartige  C^estalt 
Bonnet  hat  Himbeerenblätter  mit  verschiedentlich  zusam- 
menhängenden Lappen  dargestellt*). 

Wenn  Blatter  zusammenwachsen,  so  geschieht  dies  meist 
unterhalb,  während  die  Spitzen  frei  bleiben.  Auch  bei  den 
meisten  der  bereks  angdfiilirten  Beispiele  hängen  die  Blatt- 
stiele und  der  untere  Blattheil  zusamoien.  Dodi  giebt  es 
auch  Fälle  vom  umgekehrten  Verhalten:  wo  nämlich  die 
Verwachsung  gerade  an  den  Spitzen  vor  sich  gegangen  ist 
und  die  Blätter  sich  am  Grunde  gesondert  gehalten  haben. 
So  fand  Charies  Bonnet  zwei  Bohneubiätter  dergestalt  mit 
dbn  Rändern  aneinander  gewachsen,  daft  ihre  ziemlicii  weit 
aiiseinander  stehenden  Stiele  ganz  frei  und  gesondert  ge- 
blieben waren''). 


»)  A.  a.  O.  tab.  48.  figr.  2. 

•)  Bech.  «ur.  Ttuagc  des  feuiUes ,  tab.  XXF.  fig.  2. 

.*)  Sched.  de  mQpstr.  pl^»t.,  A^ia  Helvet.  IT.  t^».  I.  f.  9. 

*).Boönct,  I.e.  f,195. 

»)  DC.  Mem.  Legum.  tab.  L  —  Macaire,  Bibl.  univ.  XVll.  p.  142. 
tab.  II.  [Vergl.  Eis  eng  ein,  die  Fam.  der  Schmetlerlingsbl.  p.  30, 
]Sfote9]     '  ..  :         . 

•)  A.  a.  O.  tab.  XXIV.  fig.  2,  3. 

')  A.  a.  O.  tab.  XXXI.  fig.  1. 
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>  Bisweilen  verwachsen  Blätter  an  der  Spitze  und  i  an 
Grunde,  während  der  mittlere  Theil  frei  bleibt;  hierduroh 
entstehen  leere  Räume,'  Lücken ^  von  gpöi^erem  oder  ge- 
ringerem Bereiche.  Man  denke  sich  die  Lappesn  oder  Blält- 
eben  eines  lappigen  oder  zusainibeDgesetzten  Blattes  bloft 
an  den  Spitzen,  verwachsen,  so  hat  man  eine  anomale,  von 
vielen  Oefihongen  durchbrochene  Blattfläche  (ein  gefenstect 
tes  Blatt,  folium  fefnestratum);  dergleichen  zeigt  sieb  aber 
in  der.T^atan  den  Gleditschien  bisweilen  in  recht. ^ho- 
nen Beispielen«  Als  habituelle.Bildnng  finden  sich  ähididie 
Lücken'  bekaikiitlioh  in  d^  Blattfläche  von  Draöofttimm 
pertusum,  »  *         ..i"!    * 

Bei  vollständiger^  bis  2a  deii  Enden  ausgehender^  Ver- 
waciisiing  bleiben  keine  Lappen  als  Andeutung  der.  zusam^ 
mengeflossenen  Blfitter  übrig;'  aber  der  V?erlauf  der  Rippeti 
wkd  stets,  «einen  :(averlä&^i^n  Leitfaden'  zur  Beurtkeilimg 
des  Phänomens  abgeben.  So  wird  z.B.,  wenn  an  einem 
d^5zähligen  Fingerblatte«  die  Blättchentaü  de& /Rändern 
Verwadis^n,!  ^as  Ganze  sich  als  Eine,,  aber  von  3r-«5  Ripf 
pen  dtfrchzogene  Blatt^äohe  danr^t^^en.  ,   :      .  i  -^ 

Fast  alld  znsimmenhängende  .Blätter*  flidsen  an.  den 
Räiidem  ineinaDdeii.  •  Es  giebt  jedoch  <  auch«  :Bei8|»»(le/'v^n 
Aneinaaderwaohsnng,  .Fläche  an  Flädbe.  .      '  .it.)..:. 

Bonnet  fand  zwei  Salatblätter  am  ^Gnlnde.  mit!  den.  beit 
Mot  Hauptrippen  dergesialt  a]leinandep.^eiirachse»,:'4afs^  die 
beiden  Unterseiten  derselben  einahd^  zug^ehrt'  wareAit»); 
[Aehnlicfae  Zwillingsbiäiter  beobiachteten  auch  «föger  ?)^  am 
Forellen-Salat '— (  wo  jedodv  die  verwachäenM Blätter -«ich 
seitlich  aneinander  gelegt  hatten,  so  dais  die  ^cheinbiar« 
Ober>^'  nnd^  Utttersäite  matt,,  die  Binfaltung  aber  glänisend, 
der  Oberfläche  Entsprechend,  ersohienen  —.und  Bischofi'?^ 
an  Nicotiana  miäoropJiylla,}  .^Von  His>erhi«lt  Turpin 
zwei  Pomeranzenblätter,  eines  gröfser,  das  andere  kleiner, 

m')  A;.a*.0;  p.509.  '      ■•     "  -*  ^'  ■    ■/.     .1'/    .  • 

^1  [MiWId.;4er'GewSobte,  p.<3a  Üb.  I;  fi^  1-^J.]   i  i  : 
')  [Lehrb.der  Bot.  II.  2.  p.  Ik]  /l      ^     .  •  -ü 
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weldie  ebenidls  lings  der  Mlttelrqppe^  aber  so  verwachsen 
ikmeay  dafe  die' oberen  Blattflächen  g^en  einander  sahen; 
die  Blattstide  hingen  ihrer  ganzen  Lange  mtxk  znsasutteB 
uttd  die  Endknoj^  des  Zweiges  war  vei^imniert.  Endlich 
hüJ^  Torpin  selbst  zwei  Blätter  von  Agave  amerioana 
in  der  Art  verwachsen  gefunden,  dafs  die  untere  oder  nach 
anftten :  gekehrte  Seite  des  eihen  mit  der  oberen  öder  in* 
neren  Seite  des  oniderD  zusammenhingt). 

Quit-lständige^  mebrzä&lige  Blätter  Inlden  zaweilen,  wenn 
sib  an  den  Rändern  miteinander  verwacfaisen;.  gleichsam  ei- 
neninni  die  Achse  liegenden  Blattring^  ähnlich  der  halskra* 
genförmigen  Doldenhiille  des  Seseli  Hippomarathrnnt 

Wenii  awei  gegenständige  Blätter  v^rwachseii)  söwird 
dies  am  Crrunde  geschehen  und  das  Ganze  sich  alsdami  in 
der  habituellen  A^t  der  verwachsenen  Blätter  von  Cra»* 
sola  perfossa  oder  von  Silphlvm.perfoHatnm  dar«- 
stellen.       .  ..  >    .  .  • 

>  Die  Ndl>enblätter  können  ebenfalls  verschiedentlidie  Ver- 
WAchsting^  eingehen»  Sie  wachsen  zwisdien<  Blatt  tind 
i^tengel  zusammen  znrStipula  intraaxillari&  Ebi  an* 
dermal  fliefsen  sie  auiser  der  Blattacfasel  zn  Einem  aUsge- 
gchweilkefl,  dein  Blatte  gegenüber  stehenden  Nebenblatts 
zusammen.  In  noeftr  andern  Fällen  vereinigen  sie  sich 
miteinander  zu  lueiden  Seiten  d^r  Aohse  dergestalt^  dafs 
statt  viereo  Uofe  2wei^  beiden  Blättenn  gemeinsehafUicbe, 
voriianden' :äi  9ein  scheinen').  , 

KeleiiMätter.  E$  ßndeh  bisweilen  Yerwacfasnitgen 
liwischen  KeMfaftättcm  stMy  wb  dann  der-Kdch  zrau  ver«- 
VPttehsenblättvig^  wird. 

i>i'  So  hat  Diiehesne  am  Kelche,  einer  Erdbeeve  zwei  Kdoh» 
Hföüchen  ihrer  ganzen  Länge  riaek  verwachsen  angeitdfiieil, 

M)i;  dais  <ler  Keich  nor  vie|rh(lättrig:  erBclutn  ?)« 

•••  '■  ---  '  ■; .'       :.     ,  ■   •        :  •     v.  .  ■ ' .  ,N,,.-.     ,/i  ',w^ 

I)  M^m.  sur  la  grefTe.    (Ann.  sc.  nat.  XXIV.  p.  836. 
^)  Alle  diese  Bildungsabweichungen  haben  ihre  ttiit^rtthcndei^  bder 
doch  ähnliche^Kep^äaHktabtdB.uMert^eiihldiHmOeKBüdvi^skfciftlMen. 
')  Hist.  des  frais.,  Paris  1766,|pi2ö,    V    li   ».  ;l   . .;.  .iui^A]  { 
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la  sehr.^ioangiw  Blnstea^  wo  die  Keldn^^irtel 
Drupk   2U  kleiden  haben,.  zmfeM  sich  dk^lbenJuiiifig  zu- 
Y^rsi^iedejiÜiche»  Verwachsungen  geneigt. 

.  BlumenhläUier.  Bei  r^^reqhter  Ausbilddmg  kteir 
Qien  viel-  oder  ibeiblÄUrige  Blnmenicronett  unter:  feiviMeQ 
IJipstiUideD .  mit  volfetäodig  oder  «mvoäständig  '.vtitfl>iudelieii 
Blättern  vor.  1'    -  i  ;    n  »l- 

; .  Schpiii.  Uns^Sihrt  an»  dafs  die  fikrtnenUättefi'  dei^'Sa- 
p^Oflliria  zQ^v^Ue«  iq£liQ$.v^wacfasea ').>  Hr.^Sieriagfthkt 
mir  4i^  A)>bildpog  einer  monströsen  Rose  von  «ineii  iBa^ 
s^rde  ac^  der  gemeinen  und  deir  kirstfarothen  BengaliN>^ 
^IHtg^4)eilt, .  an  welcher  die  Blumenblätter  untcrhatb^ia  :ein 
ziemlich  langes  Bohr  verwAcha^ti;  die  freien  Endeil  tib^t 
nach  aufsen  umgebogen  waren  und  eine  Art  von  wacre^ek^ 
m^sig^tm  Sauii^,  bildeten. 

Jäger  hat  eii;^  andere  derartige  Anomalie  besdurieben, 
«ä^jin  ClemAtis  Viticella  gefunden  word^i,  wo  die 
BlMt))^pdec)c?  ziemlich  genau  die  .Gestalt  eiiier  Ueiaen  zwin.- 
li|i|^,igen  Glpqke  darstellte  *)/ 

; .  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt^  alle  möglichen  ^  Verbin-^ 
duv^i^rteja  zwischen  4eQ  Gliedern  der  Blumenkronen  ai 
s^hen  uiqd  zu  studirep,  und  habe  die  meisten  Weisen  hai* 
bitueller  Verwachsungen  als  monströse  Bildungen  wfedcr-* 
geümdeo^  An^  häu%s4en  sind  die  Blumenblätter  am  C^nde 
verbunden;  dann  giebt  es  auch  welche,  die  an  der  S|)itzeJ 
und  welche,  die  an  der  Spitze  imd  am  Grimdei  veirwaeh-' 
Sien  wd  ^),  '    .-  :  '  y, 

,  Wenn  Blumenblätter  .mit  ein^toder  verwathÄen,  so^leK 
ben  die  einzelnen  Stücke  am  Verlauf  der  Mittelrippcn^  oddr 
{mider-  fr^ieiji^Spilze  leieht  kenadtch,  in4e«i  die  Venl%ch- 
filpfseUeaiiSO /Vollständig  eiottirtt^  4^<takbt  ^b;Theil.dMr 


A|i*|cn; 
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Ovgand  gsgeh t^  Spitze' hi»  frer  bliebe;  W'etdi^- dantt,  je 
aacb  'seiner  (Sröise,  als  Lafipen  oder  als  Zahn  erscheint. 

Staubträger.'  Die  Staubträger  yerwadföen*  mit  ein- 
Mider  hddyiHv  HäMe,  2um  dritten  öder  Vierten  Theile, 
bald  dntchMls.  Sie  bilden  alscknn  Einen  Körper  oder  auch 
mehi^e  llündeL'  ]%weden  verwachsen'  blos  die  Staoblä- 
den,  bisweilen  blos  die  Staubbeutel.     (Göthe.)    '  *  • 

^er  ZosammeBbang  der  Staubfäden  fitidet  sich  in  allen 
Graden  ;*  bald'  sind  sie  blof«  am  Grande,  bald  bi»  ziir  Mitte^ 
faidd  bis  zur  Spitzt  verwachsen.  Ein  andermal  sind  die 
Fäden  frei  imd  nur  die  Beutel  verwachsen;  I^tzt^e  kön- 
nen sogür^  bei  durchgreifendi^  Verwachsntig,  «ine »AH' von 
Rüsg  bilkien,  dem  Staubbentelring  dei*  Composttae  mehr 
oder  :weniger  analog.  ' 

In  manchen  Fällen  sind  beiderlei  Theile  des  OrgaiSB 
veHvävftsen,  Ahitheren  sowohl  als  Filam6ntef. 
•  =:  Alle  diese  Verhältnisse  wiederholen,  mehr  oder  weni- 
ger '  genaoi,  'die  ImbitoeHe  Bildung  gewisser  Gatttingeil '  oder 
gewisser  Familien.  Und  gerade  die  Vergleiöhuög  nofm^r 
und  zufälliger  Kldu^en  ist  es  hauptsikihlich ,  aus  wel- 
cher-sidi/^e  gegenseitigen  Aulklfirnngen  ergebe«  ;^  welche 
Mörpbeiogie  und .  Teratologie  einander -zu  gewöhnen  im 
^a&de:  sind.  ■''•'    •  -  /    j-  :  ■  ;•' 

!  .  Si^  mpieli  Verbuidbngfen  zwischen  Stempeln  siAd  ziem- 
lidi!- gemein;!  'durch  ihre  centrale  Stellung^  i^fcd  die6e  Or- 
gtoe/rmehrialB' andere  ni^ewdhnlich^n  Verwäclisungen'  aus- 
gesetzt. Die  Verbindung  erstreckt  sich  bald  nur  adf  den 
fiiärbtoek,  bald  anch"  «mf  rden  Griffel,  endlich  auch  auf 
dk.;;Narbe;-'    •'    ' --  ^..:r  /  .:    -•  ■        ..^  ■■i  --•  .  •  '.•  -  .i «  ^ 

li  >jl;  B^own  tet  bei'^Oheiranth^nb  €heirif  in^^StOttipM 

«ig^wandeite  Sbbbträgert^ings'mn  ^dat^gewöhnüch«  f^till 

scheidenartig  verwachsen  gefunden.    Der  Querschnitt  zeigte, 

aufeer  de»  beiden  Fädterh  in '^d^  Mitte,   üffl  diö^e  ii^rum 

noch  ebert  sö  viele  Ficlier. als' Antner.en  zu  lFructij;Knoteii 

{■'■1/      '     .'    I     *     '•     '         * 
gewordei^  warfän;^  IJfisselbe  liat  RÖper  an  einer  31uip9  von 

Campan^la  rap^nc^lpides  beobachtet.    In  Ueiden  Fäl- 
len  hatte   sich    das   Staubw'erkzeug   vergröfsert,    und   die 
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VmtmiAmae  war  'Siii^eidt  itoü  d«r  Üfa)g%sMMig  vol*  sich 

-«^jiÄgöni  -  ■ 

Ü.    Von  den  Verwachsungen  zwischen  ungleich- 
artigen Organen  oder  Wirtein,  o4er  v^n  den.. 
Anwachsi^ngen,  ,>,.. 

Zwischen  verschiedenartigen  Wirtein  oder '  der^  Glle^ 
dem  üdieii  seltener  Verw«(^sungeflt  vor,  als  zwisoh^  gleich- 
«artigen  Orgiflpen^;  denn  hier  sMmr  dte'Versebiedeneli'Th^dile 
in  einer  Art  von  Wahlverwandseliafl;  zu  einafsd^r,'  w^eldie 
zwischen  ungleichartigen  Oi^gaAen  ateht  stiBttfiBden'^kadb. 
iHe*  VersdbiedeBartigkeit  zweier  "Systeme,  ihre.  Iite#^ilen 
-vk«^i6di»(e  iU<Atoig,  y^re  1»«%  von  eimmd^  «Mfen^ 
I^ige,  •  dies  Alles  stebt  den  regelwidrigen  Verbäidcmgcill 
entgegenk''  ^>  -  -  ^       .:.,.■:-, 

Ich  Will  nun  die  tuwqptsäoUidisl^  Arten  tDbns<TÖ9«ir 
Anwachsmigen,  weiche  vorkoo»nen  können  ,^  sumowfech 
«Bdeiitett* 

.  Fürl  Eraie  findet  sieh  diesem  Antmu^e  ä^wUcben  Bläf- 
4eirB  nnd-^D^kblättern.  Hievilön  habe  ich  ein  -ge%r  Merk- 
w^fdigos  Beisjpiel  an  einem  Narcissüs  pcoettc'«s 'beob^ 
Achtet^  wo  nämKch  ^  trodcenhäntige  Bi^aetee  rxM'  dem 
Rilciceii,'(der  oberen  Fläche  dnes.Bliattes  angewachsen  war. 
:]M^u Verwachsung  haue  das  Wadisthtt«(  des  Sohiiifces  ditr* 
maifsen' gefaemkntv  dafe  er  halb  vei^ümm^t  w«rt  * 

'  Alsteiii  :koltoien  Aliwachsnngen  der  DebkUäiter  an  dte 
KehiMUttnr-  vor.  Etnen  üaerki^irdigen  Fäll  der  Art  bot 
:BMr  mm  Ca-udaiisJ^ptaphyUa  dar,  'wo  ein  Theil  der 
iiiehi^läMg«n  invjfilocdkader'Untersa^^  mäirerer  BiSai^ 
duiit'-atagelvachsefa  wiar,    ."  'O  ■••'•"'    ■^"..  *»*      -^i'  '•  ' 

ti  iFei*i]|«r.iiabeh  wiriH^AnwaehflUB^v^rsehiedicnerllN^ 
4esfBliiili)6id]^paraftes:,  iund  ^«tr  izüerst  die  VerBinrittng^ 
Mr  tKelch^vond  Blouenblatter.  Von  dieser  Aüoinaiie  ist 
mir  nur  ein  einziger,  an  einem  Geranium  nodosem 
vorgekommener  Fall  bekannt,  wo  ein  Blpmenblatt^  afi^^  sei- 
ner normalen  Lage  gewiclien  war  mi,  qn^^rhaüh.^tr  dem 
Rücken  an  emf^,  IS^^üfiMMUäw  tf^sftiöf.'  >  ^w^i^  '^  k 

Xo^piin^  Tcmtolögie«  ^ß 
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der,  was  sich  aas  der  verwandten  Structur  dieseKiBlühffii^ 
theile  leicht  erklärt.  Cassini  hat  eine  Mifsbildong  von  C en  - 
täü^ea  coli  in  a  beschrieben,  wo  von  den  fiihf  StÄubft- 
deti  iw^ie  voni  Grande  der  Röhre  bi^zar 'Spitze  an  die 
Krofte  gewachsen,    die  andern  drei   dagegen   frei   geblie- 

.;  Die  Stimbträg^  köonM  aach^  nit  d«n  PkdtteB  tiBiHvaekr 
mn  trnd  ^Q  r«g)elwidrig  gyaafeidlrisoh^  Uöäiea  UMetu  ififcnras 
4ergl«ichen'^ubei«h  in  «t&erBKthev^n  Sc abd^sapT Ga- 
llier 4  wahrgendmoiea  za  iMibc^.  '  '  lt. 
u  J^tv^ikn.  gehen  n^r  t»der/  wcMger.  imi  v<ln  einander 
^b^mdi%  Oigane  VerbindiBigeii  kiverseiitedaiMidNeife  V^riöi^ 
iMS<9Qiii  mk  ^nander  ein,  wie  .z.  B.  Bläthei^fiele  mit  Blut*- 
stielen,  Blätter  mit  Blüthen.  Von  Miqnel  habea.wir  4te 
B«i»Qkreibang  der  Aswaetemig ;  fiaclr  Narbe  aid  i  deni  tMit- 
telfaippeii.  der  fUnttftüppe  enef  BlinneidErone  roii'&alyia 
pratensis  ^) ;  von  Duhamel  die  Abbildung  eines  wk^wibtm. 
StMe  .M  die  Biois  einer  Gwke  festgewachsMffiii'Bbtt^  ')* 

;  Die^Sesckreibinng  tnier :  ähriieheny  mir  von  H#n;  QerMiUi 
«iitgilth^teo  Mi&tHkkmg  iss$e  ich  hier  foSgcpi  ;>M«nL!6MMe 
Mch  Bfamen  in  ihtcr  Jugend  saSt  ^efai^n  oder  zfwsei^am  Fniiäil^ 
Aüele  .-^sttemidf^  miti  ilirer  ganzen  ohkim  Flifthe  idejr :  Ftmidrt; 
wfclebetlddn/^BiättclMir'Vcferwa^^hseii  y^ot.'.  Be»  zaneimi^dMi 
Wachsthuma.  Kosten.  sicSi  nuÜ  letstet«^-  iniiFxd^^dftr  Am^ 
«Mimmg  de^i  Pati^iR%msy  >abV  auf/  der  0birffiiel«E^eder 
i^ducfaif  shist  Ui«beni^Inehl<  oder /welliger  tietetJi^^ 
¥dn  detfGesialt  des  Blättrig  ednick/isät  ränher^  »laMer  «nd 
£dyta%  VM.äw  gla^tenv  ^läDi^ead^  tiid  «iDlblldKto iSo^ 
der  Birne  abstechender  Oberfläche,  iia  diesJesj^Eisiriidite 
«idMUnt' «Mas.both rireiM  ^^dift/S{y^^  dei^iüanfiin^en. 
W«  iail»s;iA9sirt:qMttikto  der  Bläßtet' = mch  4fmi4fbidfe  Aradb- 
kln  >2ltriiGk^ebUebitoe  Narbe :  29eig^  di^^  ^didmlbeii^  li^die  Mi 
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d^  ^Fhudit  gesiandön  nird  dafe  der  Blattstiel  iihit  d^tvi 
Frttchtstiele  terwaobsen  gewesen;  Die  Birnen,  wovoft  es 
sich  handelt,  sind  klein  nnd  i^pfelnmdf  und  es  gab  dere& 
^ne  gan^e  Menge  anf  demselben  Banme. 

fai   andern  FiUen   endlich  imden  sixk  BlailtgebiUe  aa 
Adisengebilde  glswaehsen. 

'  Sowohl  Blattstiele  ab  Blattsdieiben  kommen  an  Zweige, 
auch  wohl  an  den  Btimgel  aDgeWadusen  vor.  Eiae  ste- 
che Verbindung  kann  nun  aber  in  zweierlei  Weise  statt- 
Änden:  entweder  öiiid  die  Blätter  ßiiftelst  dei^  cflberen  Seitfe 
ihrer  Mittelrippe  an^eWach^eli,^o  ilafe  sie  öirst  da,  wo  die 
AwwäehsnBg  aufhört,  aas  der  Adföd  t»  entspringen. sehei- 
«€te,  der  Theü  der  Blattsckeibe  aber,  Welcher  m  dem  an- 
gewachsenen Rijppenstiieke  gehört,  gleichsam  zwei  amtliche 
Efögel  des  Siegels  faOdet;  oder  die  Blätter  sind  am  Grunde 
ffl  Lappen  oder  Anhäogisel  yoirlängiert,  welche  am  Stengd 
hinab  laufen  und  mit  demselben  verwachsen.  .  Die  Ano^ 
«lafien  der  ^  ersteren '  Art  stellen  das  habituelle  Verleiten 
<ler  OeckUätter  der  Linden  oder  der  fiteii|elblätter.  nwiiv 
cte£  Sol&nttm^ Arten  dar;' 4ie  deriandeili.  Act  erimKeitaL 
«1' die.  normale  K14iiDg  der  hmiUaufendehi  Blätter >  be^ 
ami^er»  bei  Prenän^hes  viminea; :    '  : 

'  Tnri&i  hatte  unter  seinen  Zeiohnungeb  eine  von  ^iner 
Weinranke,  üt  mit  dem  Sti^ngel  fast  isk  der  ganzen  Länge 
ektOB  IntemodttiMB  vorvraobsen  vmL  Ihi  in»  diese  Ranke 
zur  Theilnahme  an  der  Nahrung  ihrer  Achse  gelangt  war^ 
so  bildete  sie  sich  selber  zu  einem  Blätter  und  Ranken 
tragenden  StengelgHedö  atfs*). 


Verwachsungen  zwiscli'en  Knospengebildeii. 

Die  Knospengebilde, stehen  gewöhnlich  weiter  von  ein- 
ander, entfernt^,  als  ili^*je  ^älieder/Paher  kömmjlj'  denfi^auch 

(•^''N  ^)t  M^te  U:«Mfifei  ,(AMii.d^#  sc;'i»t4;  JÜOVw  ^.m*.    ,  ..V 
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di&e  Art  von  VerwÄchsuBg,  von  der. [wir  eben  bAnddn 
^öfkm,  seltner  vor  als  die  vorige,  nnd  maeht  eine  ttefer- 
^eifende  und  wichtigere  BildBngsabwdchuiig  ans. 

Es  lassen  sich  dreierlei  Verwachsiingen  von  Knospen- 
febilden  untersc^iden :  luimlich  Verwachsung^^  zwischen 
eigentlichen  Knospen,  zwischen  Blüthen  und  zwischen  Frödli- 
4en,  Die  ersten  nenne  kh  SynopKtien^),  die  andern 
Synanthien,  die  letzten  Syncarpien. 

h    Von  den  Verwachsungen  zwischen  Knospe^ 
oder  von  den  Synophtien. 

Im  vorigen  Capitel  hat  man  gesehen,  wie  Verwldiswt- 
gefn  zwisdien  den  Gliedern  der  Wirtel  oder  zwisdi^n  den 
Wirtdn  sdbst,  d.  h.  zwischen  den  versdiiedenoi  Theilen 
der  Grund -Individuen,  vor  sich  gehen.  EHese  Untersu- 
chungen fiihren  mich  in  natürlicher  Polge  auf  die  Ver- 
wadisuh^en,  weldie  diese  Individuen  im  Ganzen  eing^en: 

Es  giebt  zwet^lei  Individuen,  K&b»e  oder  Knospen 
{gemmes  ou  bonrgeons):  ein  primitives  (Stanmir)  Indivi- 
duum, das  Embryo n^  aus  welchem  der  gesammte  vegetabt- 
Ksche  San^elkdrper  eirwädist  —  uadjäecundäre,  tertiäre, 
quatemäre  etc.  Individuen,  die  eigentlichen  Ktiospea. 
"«  Das  Stamm -Individuum,  weites  der  Same  liefert,  der 
seiiwrseits  ein  Product  der  BUkhe  ist,  bildet  das  Mütei- 
gfied  zwischen  den  Bkithen- Knospen  und  den  eigendi- 
chen  Knospen.  \  > 

A.    Synophtien  der  Embryen. 

Zwei  primitive  Individuen  können  mit  einander  verwach- 
sen. Es  ist  dies  eine  der,  beim  Menschen  und  den  hö- 
heren Thieren  vorkommenden,  mohströi^n  DupUcitat  der 
Embryen  analoge  Erscheinung^);   dieselbe  ist  jedoch  von 


»     ^)  [•SynojgKtie ;  sollte  Sjnophthalmie  heifseD.] 

^)  „Es  gfljt  eine  dem  Pflanzen-  un^  Thicrreiche  gemeinsaitte  Üi^ 
Sache  der  Monstrosität,  nämlich  die  gänzliche  oder  theilweise  Yer- 
wachsung  a^caer  £aiihry«a.*i     (Duhank),  Pk^  de^  «ibrt%  L  f.  306.) 
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w«it  geringerer. Bedenlfinp  ia  der  BcManik  als  in  iet  Zoo« 
l0gie>  oder  besser,  in  der  Teratologie  des  Pflanzenreiches 
als  in  der  des  Thierreiehes;  weil  nämlich  die  Wirbelthiera 
eUtache  oder  d|i^e,  die  Grewächse  aber  mehrfache,  od^r 
zusammengesetzte  Körper  sind. 

Der  Zusammenhang  zweier  Pflanzen-Embryen  hat  durch* 
ails  keine  höJiere  Bedeiitong,  als  die  Verwachsung  zweier 
Knospen  oder  blofser  Theile  des  pflanzlichem  Gesammti^r- 
per»;  die  Verwachsung  zweier  Bäume  oder  Ansammlungen 
von  Individuen  würde,  was  die  Wichtigkeit  betrifft,  der 
monströsen  ZwiUingsbildung  bei  den  Wirbelthieren  näher 
kommen* 

Der  Zusammenhang  zweier  Embryen  kmin  sich  mm  auf 
zwrierlei  Art  gebildet  haben;  entweder  waren  nämlich  m^ 
rere  Embryen  in  Einem  Samen  vorhanden  >  oder  es  sind 
zwei  Samm  verwachsen. 

Man  hat  gefunden,  dafs  die  Citronenkeme  mehr  als  eior 
Embryon  haben.  In  Pomeranzenkemen^)  finden  sich  de- 
ren viere,  in  den  Pumpelmnskemen  acbte#>is  zehne.    Auch 


*)  TüiTpin,  Iconogr.  v^.  tah.  3t.  ^g^  13.  [Atlw  de  65the,  tah.  4. 
fig.  14.  —  Die  danebemtehende  ideale  fig.  15  ist  falsch  in  der  Gon- 
ception  und  nichts  nütxe.]  —  Zwei  Embryen  hat  man  auch  bei  £  ▼  o  - 
iljrmus  latifolins,  2 — ^^4  bei  Euphorbia  ros«a (Petit- Thomars), 
und  4  bei  Allium  fragrans  (Richard)  gefunden.  [Reim  M^istei 
sind  2  bis  3Embiyen  (J8ger),  die  oft  Kur  Entwickehmg  gelangen,  sehr 
gewöhnlich ;  beiMangiferaindiea  (Reinwardt),  F  un  k  i  a  (BisdiofI); 
Polembryum  (Ad.  Jhifs.),  Cynanehum  nigrum  und  fuscatunt 
(Schleidien)^  Hypericum  perforatum  (Wydler)  sind  ebenfaH«' 
mehrere  Embryen  beobachtet  worden.  —  Turpin  (Atlas  de  Gothe* 
p.  20)  föhrt  aufser  einigen  der  bereits  erwähnten  und  Gycas,  in 
deren  Samen  schon  vor  langer  Zeit  Mirbel  mehrere  Embryen  gefun- 
den, noch  Triphasi-a  aurantiaca,  Eugenia  Jambos,  Ardisi'ar 
serrulata,  Zea  Mays,  €arez  maritima,  Aesculus  Hip^o- 
castanum,  Raphanus  satiruS,  eme  Diosmee  und  Daucu« 
Garota  an,  bU  Fflaneen,  an  denm  er  oder  Andere  2  oder  mehr 
Embryen  beobachtet;  auch  in  einer  Bohne  famd  L.  G.  Richard,  nach 
Turpin  (a.  a.  O.  p.  d7),  z%>ei  Embryen.  In  der  Mandel  sind  sum 
altem  ddfgh  afigetroißfin  worden  (Turpin  a.  a.  O.  tab.  4.  fig.  24  — 26. 
Vcrgl.  audi  unten  den  Art.  Aber  Ät  Ycrviclfi  der  KnospeDgebilde.)] ' 
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bti  äeil  Cy^ad^ii  sind  faieht^r«!  Ettdbvj^en  Im  Samen  beob- 
achtet worden.  Dassdbe  hat  R.  Brown  ■ )  im  Besonderen' 
beS  Abies  excelsa,  Larix  europaea,  Pinu9  Stro- 
büs  und  mehreren  andern  Kiefern  nacl^ewies^;  so  dafe* 
es  sehr  wahrscheinlich  wird,  diese  Organisatkm  möge  in 
der  FamlHe  der  Coniferen  allgemein  stattfinden. 

Aehnliche  En^ieimmgen  können  anch  anfserordentti^ 
eher  Weise  auftreten^). 

Wo  in  einem  Samen  mehrere  Embryen  Torbalvlen^  sind 
dieselben  oft  von  dnander  gesondert  nnd  mit  ^einer  gewis^ 
i^en  Regelmäfsigkeit  geordnet;  znweilen  sind  sie  aber  mButk 
verschiedentlich  verwachsen.  Einen  Fall  der  Art  beobaoh^ 
iete  Alph.  De  CandoUe  an  Euphorbia  helioscopia.  Er 
sah  nämlich  em  Samenkorn  dieser  Pflanze  mit  Viw  Ketm- 
blättem.  aufgehen y  und  es  ergab  sich,  dafk  diese  VierzaU 
daher  rührte,  dafs  zwei  Embryen  in  ihrer  ganzen  Läage 
mit  einander  ver^waehsesi  waren ').  Dersdbe  hi^te  eiiw  ähn- 
Kche  Verwachsung  auch  noch  an  Lepidium  sativum  und 
Sittäpis  ramoÄ  wahrgenommen^).  [Qärtner  sAy  viie 
Jäger  anführt,  bei  Tropaeolum  malus  einmal  zwei  Keim* 
knospen  zo  gleicher  Zieit  aus  dem  keimendep  3aipen  bei 


<  ')  E«pxm«  o£  hik.  usAoei  London  18%.  p.59Q.  '^  [$cliof  Cr$n« 
a«r  beobachtete  i^ei  Embvyen.  im  Samen  von  Pinna  Gemb^a. 
Horkcl  <S.Bmclit  ühar  di«  Yerh.  der  Akad.  d.  Wim.  an  Btriin  im 
^  1839.  S,  92)  heaati^  neoerlioh  Sc^wn'a  oben  enr&lmte  3eobach- 
toofca  nnd  fmä.  mo<Ak  bei  Taj(ua  ^ew^^Uch  drei^  aeUea  awei  £m- 
bifcMi^  ScJblei4en  beobachtete  deren  aech»e  bei  Pini|s  echinata» 
ui)^  G^ppert  (Be  Conif.  stniptnra  anatomt,  YratiaL  lS4i,  p.  IjQ. 
ub,  J,  ßf.  1.  %)  aak  £e  awet  EmbiTen  einea  Samens  yop  Thnja 
oriojitftlia  l/eimen  nnd  sich  entwid^el».  Schon  früher  hatte  l^ein- 
wardt  <N.  Acm  A<ia4  Nat.  Cnr.  ^01.  1.  p,  34J.  cum  t#b.  jacta)  hei 
Manf  ifer«  indie«  geaan  ao  yiele  PQänBchon  Mi  entVfi^ieln  «eh^n, 
al«  GotyledonenpaarA  im  Samen  voabanden  waren.]  .  - 
^)  Vergl.  uoteni  das  Qapitel  über  die  VerviftJÖWgnngep, 
')  PC.  Organoir.  li,  p.  7Z.  fP.  A.  p,  64]  tah.  6i  %  !♦ 
^)  A.  a.  O.  tabf  64  fig.  t  —  Pe  Qmdolie  föhn  noeb  I^nnni^l||| 
Nacbtsckatten -Arten  (tab.  53,  ftg^3*)  «»4  Boljnfln  »U  PflattM«  ai^  m 
ifrplcben  er  ^ elen^ntUcb  Mi  KeimbUtter .  bemerkt  h^  -      ^ 
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er  «kitig^  r Wiirzelr.  lieHNwineJbett^  yna'  etWit  «uf  Mt 
Vetii'aduiinig^  zweier  Elabryeii  ^M^hliefteu  lassen  köRBto,  da 
bei  ^B^iärsaeMtog  des  Samens  fttte.Vadiüttungen^.yoii  Einee 
OonÜayÜäi  wartn*)«  SoM^dtn  hat  ba  €yaaneliusi:a'i-t 
jfv«m*  einy  ans  iter  V^rwadisotig  zmier  entaltodenesy 
Enibr^n:  mit  vier  Cofyiedonen  gefunden  und  al^^tibildet^X 
Tnlyäb  *)  «fand  zwei  seitUdi,  jedoch  so^  dals  ^  -Würiisl^ 
dmi  in  en%0g«bge8et2ter  Rkhtnng  lachen,  lUi^ander .  ge^ 
wadMtene  fioibrjr«!  bd  Aesculus  HippoeasUnumjiMl 
Raphanus  sativus.] 

Bei  der  Synoplitie  verbinden  sich  fiir  gewöhnlich  die 
beiäen  Avisen  der  Bmlyrj^en.  Hängen  sie  nur  kioht  zu- 
sammen, so*  lassen  sie. sich  beide  erkeluiMi  und  geben  inl 
Qfliefsdnkilte  ungeftUir  die  Figar  ^6iner  AcMe;  bei  inniger 
Verwachsung  dagegen  flie&en  sie  so  ineinandef,  dafe  ^ 
mal  eine  einsige  Ach^  ^burstellen. 

Bisweilen  erstoteekt  steh' die  VereinigufagUs  auldie  KeÜB^ 
WkUev,  wdehe  daanlnvarsohiedenen  Graden  verwachsei«  : 

In  andern  Fällen  tritt^y  wie  De  Candolle  benieekti  Ver^ 
kimmervnf  in  Begteäawg-  da*  Verwaöfann^  aa£  '  Statt  4 
iCembttItem  sisd  nur'3  vorhanden^).  Doch  könnte  Merf 
amsÜ  eine  Versc^Melanng  zweier  Keimblätter  ^ttgefun« 
den  haben.  »  "'  ■' 

-  Die  Verwachsung  der  Keimblätter  kann  mit  eiiier  an- 
dern Ersdietnun^  verwechselt  werden;  welche  mir  einmal 
an- elftem  Satii^nkiome  von  Cheriopodioim  Bonns-Hen- 
I» i  cu s  ^vbr^dcom^en  ist  ^Es  bildet  sich  nämlich '  eine  Ak 
vi^n  StmHe  in  diesen  Orgaien.  Ans  4em  Erwähnten  Samen 
hatte  sich  ein  Stämmchen  mit  zwei  Keimblättern  entM^ckdt, 
deiren  eines  normal  gebildet^  das  anderb  durch  eine  von  der 
Spitze  bis  zu  zwei  Dritteln  des  Satinies  etodringende  Längs^ 
i^lte  iA  zwei  Hälften  getbeä«  war«    Soll  man  mm  aniieh- 


.  2)  [Nov.  Acu  A^cad.  Nat.  (Jur,  XIX.  1.  tab.  Vit  %.  104.]       , 
>)  [Alias  de  Gdt^e,  p.  Ä).]       '  ' 

3)  A.  a.  0.  Üb.  53.  fig.  1  u.  3*y         ''        '    "'  '"J/ 
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mka,'  B^  luibe  hktr  eine  VerwacteüBl^  zmw^r  Embtyen  wM 
V^rkmme^ung  eines  Keimblattes,  oder  eine  VeKschndäivBg 
zweicir  Keimblätter  za'Eiix^  und  eine  unvoitetäBdige  Ver- 
bindoBg  ^der  beiden  imdeni  sUit^^efaisden?  idi  ghmbe  keind 
von  beid^,  weil  die  Spalte  genau  in  ddr  Mitte  hinaog,  uid 
jedisr  hdippmy  da  er  keine  Mitt»kippe  hatte/  nur  als  eüi 
biaibes  Keimblatt  betrachtet  werden  konnte»  Auch  de^ete 
nichts  darauf  hin,  daik  eis  toderes  Kmnldatt  vericwnmert, 
oder  bis  zum  vöUigen  Ineinaaderflieüsen  vetM^idisen  S6L^ 

B.     Synophtien  der  eigentlichen  Knospen. 

Häufiger  als  die  Embryen  verww^ea  die  «gentlichen 
Knospen  mit  einander.  •  .! 

Diese  Verbaidiing  erfolgt  ebenfalls  in  v^schiedßHfli^r 
Art  und  Weise. 

Ist  sie  leichterer  Art/  so  liattg^i  blofe  die  Sctoppen 
oder  Deökeu  d^r  b^den  IndtviditKi  xucMido^n;  greift  sie 
tiefer^  so  ^ndet'^&  eindiiof^die  Vei*wai^siufcg^  eine  Ver4 
sehü&elanufig  der  beiden  Knospen  statt  - 
f     An  Knospen  nüt  ansammenhÄagenden  Schuften  sind 
led^lich  äufsörliche  Theile  verj^opft;  so  wie  sie  anisH^icb- 
sen^  erscheken  die  IViebe  völlig  ges^Mlert  und  die  Ano^ 
jnalie  verschwindet  allmälig  ganz. 
.    W^in  abier  eine  Verschmelzung  zweier  Knospen  statt 
gefiiaden  hat,  so  erscheint  das  Ganze  dicker  als  die.ge- 
wöhnlidien  Kno^p^,  und  mit  zahlreicheren  SchuffMin  be- 
denkt.    Die,  regelrechte  Aaordiaung  der  letztem  hat  dä^ei» 
ztmal  bei  re^t  inniger  Versobneleung,  keine  merkliche 
Sjbörimg,  erlitten. 

Ein^  Synopbtie  kann  auch  aus  drei^  ja  sogar  aus  vier 
oder  luBjf  Kttosp^a  gebildet  sein.  ,  n' 

Von. dieser  AftOÄialie,  sind  in  der  Begel  die  Verküi^- 
merungen  der  Achsengebilde  begleitet.  Wenn  ein  Stengel 
auf  das  Minimum  seiner  Stärke,  so  zu  sagen  auf  den  Null- 
punkt seiner  Existenz,  reducirt  ist^  so  sind  die  Knpspen, 
welche  er  treibt,  aneinander  gedrängt  ui?^d  :fu  ungewöhnli- 
chen Verwachsungen  sehr  geneigt.  ..i       > ... 
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Die  Synophiie  kann  auch  mit  der  Verbänderung  vor- 
komdaeä.  "  W6  d^  verbreiterte  Zweig  an  selüer '  Spitzfef 
gleichsam  abgestotist  ist  und  aas  den  Rändern  der  Stutzung 
eine  giirade  Reihe  zahhreicher  und  diditstdiettder  Kndspen 
entipro^y'  da  verwachs«»  iäe^  Imdkt  müt  einanderr  Ba- 
hamel  war  der  Ansicht,  die  BflndcfrangeQ  gingen  'aus  ^^i' 
Verwachsung  der  Knospen  hervor;  ich  mt>chte'  umgekditf 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Verbändemng  als*  die  VeraAIas- 
«ing  zui*  Syue^ibie  betrachten.  >'  ;< 

£ndMch  ist,  einige  Fälle  ämigenonnseii,  (fie  Sy&qphlie, 
bei  der  grofsoi  Menge  Bn4  der  geringen  GriMiie  deIrKmsu 
pen^  gar  nicht  leicht  zu  beobachten.  Wieabllte  man  a.  Bi 
eine  Syno^phtie  an  einer  Linde  oder  Eidle  bem^en?'  Es 
wUrde  ein  sebr  g^äbies  Auge  ulid  eine  ^gewaltige  iGedoU 
dazu  g^ören,  aüe  Anomalie  der  Art  an  to  ^kletnen  ikidi- 
vidaen  inmitten  aner  4sa  imgekeueren  Menge  aB»findi|^  an 
Buchen.  Die  Knospen  tr^a'  erst  dann  eiwie  decflieher 
hervoiß,  wenn  de  aaiBNigeK  aurauscfaiagim;  soMd  ine- skA 
aber  verläi^fem,  verlieren  sie  den  .Gkaraktef^^  iter  KiA>s^ 
und  werden  zum  Trkhe  oder  Zweige.         !      •  ^.^ ..    • 

Es*  giebt  jedodi  eWge  €re«i€dise  jnii  eo  grofeen  Kooei^ 
pen>  dafis  eine  SynqfMkte.lticht  in  die  A«igj^  WH,  wenol 
sie  'an  ikn«n  vorkömmt.  60  hat  Turpui  zwei  Stiqigen  odee 
Stockknospentriebe  voiu  l^pwrgci  abfdbUdet,  welche  vtNn 
Grande  bis  zur  fadbeii  Höltö  liiit  -  eimUtder  verwachsen, 
daiui  elwa  einen  Zoll  küg  ^sondert,  und  mm  wtederom 
derges^idt  veracfanudz^  ,wär^,  dafs  ihr  Gipfel  als  Ek^ 
schuppige  Spitze  erschien^).  Bei  einer  ähnlichen  Syn- 
ophtie,  .welche  ich  in  Toulouse  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  waren  die  beiden  Spargelstapgen  am  Grunde  frei, 
gegen  die  Mitte  leicht  aneinander  gewachsen  und  wiG.ipfel 
zu  einem  einzigen  Kopfe  verschmolzen.  -j  ^^ 

. .■  •■■  .  '  n    ••  .....i..>'        '  ■  ,.  .     •  .1    .  .1  ^i ...  i:  r 

•-    »)  Mäh.  stor  k  grcflfe.    (Afm.  dcj  sc.  nat.  XXIV.  ^,  ^.  «H.  XVß»* 
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Die  ßyiüiittiie  «rfotgt;  wem  dteBlöthea  sehr  aftbe  bei- 
siBlnen  6teben,  «ttd  twtär  hM  Mtüriklrar,  bftld  :»ifiil|jgdr 
Weise.  £ine  derartige  Veebilidiuig  Jcana  sun  in  v^rseUe^ 
defteb  fintden  stattfinden. 

In  laiuidien  Fällen  vemaöhstn  tdoft  dieSiielej '  Man 
sieht  dann  einen  Bltithenstiel  oder  ein  Illil^onetieldien  an 
der  %kse  2#ei  ^intaiier  mAv  oder  untniger.iiahe  stehtode 
oder  d>4n  kanin  znsammenMingende  Niflieii  tragen;  dieii 
ist  der  erste'  Ansatsr  zur  SymtntUe^).         •         . 

•  An  A^^SA^y  Birn-9  Pfirrichbäomen  and  \Ulmk  andern 
Gieiitäelisen  könunt  dieed  ^^oisalie  hüdig  von.  -  Zwei  merfe* 
wfiniige . Beispiele  darrön  kat  De  CaiidoUe  in  der  Orgau>^ 
gnipftieOribgebiidett-  zwei  irioht  ganz  veHständig.  verweil^ 
sene  HyMintiHnscliiUle*)  nd  i^ei  väliig  Terwanohsene  El»* 
tiienstideeiäer  OaDtetwe^  wo  eis»  zaenlich  deoffioiie  Fcnn&d 
als  Attdenfenf  der  V^rwaohsöng«  snriricgebitehni  wmr^}:  ^ 

Franz  1.,  Kaiser  von  Oealerreiäi,  soll  ZMiei  Hyaeoi-i 
tlMuawiebeln  aneinander  gepki^,  ihmI  döidi  dieäe  sonder- 
bwre  Verkoppdfing  zwei  zasamtoenliäl^^eiide  Söbäfte'edndu 
ten  habea,  welche  «of  einer 'Snte  weifte^  auf  d«t  aadem 
fotbe  od^r  blaue  Bhu»^  trugen. 

'■  In  andern  FHUen  findet  sieht  falofe  zwisoheB  deri  Stie^ 
len,  sondern  auch  zwisdien  den  Bfithen  dne  regelwidrige 
Verwaehsung  stutt     Mitunter  könml  es  sogar  vor^   diA 


,  *j)  Kormal«r  Weise  findet  die  Verbmduo^  der  Stiele  bei  den  ci- 
geDtiicben  LonicereQ  (den  Xjlost.een)  statt,  wo  jjwei  Blüthen 
auf  einem  Stiele  beisammen  iteben.  .<       •*  .      >    .    : 

»)  Tab.  14.  fig.  1.  •  • 

')  Tab.  15.  f.  1.  [Dergleicfaea  YerwachsiiDgen  kommen  besonden 
b^q^  Ui  d^  Kompositen  vor.;  4wr  tüc;^^i^^<r  ,b»t  w«lcl^  an 
Gentaurea  moschata,  Zinnia  elegans  und  revoluta,^  $pi« 
lanthes  oleracea,  und  der  Georgine  beobachtet;  bei  Taraza« 
.cum  officinale  fand  derselbe  einmal  sogar  fönf  Bldthe]ik5pfc  auf 
einem  starke^,  aber  yoUkommen  einigen  Stiele.]  ' 
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l0tkteris  (bteofadtrs  w«db  m  iwbi  §iro&  sM)  MMdfll  Uh^ 
äoi^em  Deekeii  verwaehses,  wt^end  äie  B¥Mm\siki6 
frei  bkibto.  Derfktokea  Fälle  Inlden  die  eigebiliobo 
SynavtMe.  ^ 

'  Die  VerWadisongen  der  Blndiea  können  ZHVierkn  Art 
sein.  Es  findiet  nämlieh  ^(weder  eine  staJEe  Annaberbag 
und  in  Folge  dessea  eine  V^rwaicfasong  der  Kelche  oder 
dcir-iuisfri^en  BlüAendieite,  oder  eiffe  VersduMfouiig^  ein 
IneiMoiderfliefsta  sämmdicher  Blötbenorgane  slftlt       ' 

Ein  Beispid  ersterer  Art  von  Synanthie  hat  Schkttn^ 
becc  in  seiner  Abhandlung  über  die  piaadieken  Mifisg^ 
bade  dargealeHt:  Bämlidi  zvm  BiütheBköp#&  von  G^n- 
taarea  ttoschata,  weMw  am  Ghrunde  zuaattnaeakängen 
usd  deren  Stide  völlig  ^znaaBunengeflossen  sind  ^).  .  Eivwaii 
Aeiadiob^  hat  Turpia  in  Xfwiei^  naeh  -der  ganzen  Länge 
d^  Bl&ÜMnstlele  ond  an  6nnMle  der  Bli^faendeoken  ver^ 
Wadiseneä  BMühen  von  Agare  emerioana  beobadil^'> 
Bm  dieser  SyttantMe  waren  zwei  Blötben  verbanden ,  in 
der  von  ScMotterb^cc  «ttgeföfarten  dagegen  :^ei  Bhisteni  ^ : 

Wo  eiae  Verwad«nng  ohne  Verschmelzung  eintritt,  ifrr 
den  sidi  die  Köthen  bald  normal  und  gleiohmäftig  entr 
wickelt,  bald  mehr  oder  weniger  verkümmert.  Biswrilea 
ist  eine  davon  ordentlich  ausgel>ildet9  die  andere  verilom- 
men,  wie  m  nadistdiend^a  Beispiele.  Voa  iswei  aneinander 
gewachsenen  NeUcenblüthen  nämlich,  die  S^dotterbecc  abge- 
bildet, zeigt  die  eine  fast  ihre  habitueHe  Entwiekelung;  wäh- 
rend £e  ändere  ideio,  verbildet  und  eines  Theiles  üii^er  Oi"- 
gaae  beraubt  ist'):  eme  Anomalie,  weiob^  mich  an  eine  in- 
teressante Beobachtung  erinnert,  die  Fräulein  Lucie  Dunai 
nm  Montpellier  an  Vaillantia  muralis  gemacht.  Di« 
Bl^tb^  ^ser  kleinen  Rubiaoee  sätzen  nämltdi  gewÖhnlMi 
zu  dreien  m  den  Achiteln  des  Bfiitlerqmris.  Davon  ist  aller 
■     .         "  '        *      .    •  '        ti  • ' 

')  Sched.  de  Monstr.  plant  (Act.  helv.  IL  tab..l.  ^,  3.)  —  In  der  ' 
Gattung   Beta    yerwachsen  £e  BUithcB  normaler  und  rtfgehbäßiger 
W^M  dunA  die  Kelche  mit  emaud^^  '  •     *  -  ^  ' 

>>  M6n;  MT  U  greffe.    (Afan*  8«.  njit.  XJttVi  p,  388.  «A.  X¥f L) 
^>  A.  fcOv  Uh.  II,  &$.  18.  .  X  /  '   ^ 
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Molb  Ae  «HlÜere^  abwärts  gebeogie  ««d  vieHkfiäige  Irmditr- 
bftr;  wübrtod  ^  ibdddn  seiäic^en  und  drdtiieiligen  ge* 
radgeridileteii  MBtben  unfruchlbar  Ueiben.  Nacb  der  Be- 
fhichtuDg  verwachsen  die  Kelche  der  letzteren  am  ^miMie 
mit  der  MittelUSthe,  während  ikc  Saum  sich  vetgrö&ert 
und  jene  Hömoboi  bildet,  w«}die  di^  Fracht  krönen*). 

Bd:gan2  voUstäad^i^r  Venvftdisimg  und  völligen  In- 
eiDaod^rflielsen  der  Wirtel  ist  es  faäuig  gar  nidit  leiolit, 
die  Anomalie  näher  festsostellen,  wenn  man  nieht  andere^ 
nevteal  gel^ete  Uöthen  desselben  €teirädi6es  znr  Ver- 
^eicbang  duieben  hat^). 

BHithen,  welche  aus  emem  Zasammenffieüsen  melme- 
rer  eat9laiMl«n,  sind  im  AUgetteinen .  woU  gröfeer,  aber 
doch  nicht  gerade  allemal  zwrimal  so  grofe,  ak  ^b  ge- 
wöhalic^ea:  einaud,  weil  sieh  der  Durch-  oder  HaBimesser 
enes  Wirtel  von  bes^inmiter.Glieder^jdd  nicht  v^doppdi, 
wenn  er  Itodi  dnmal  so  vidi  Glieder  betUtamni:  dann  aneb^ 
weil  die  Z^kaammMiiwadisnng  inm^r  eme  Behtaderui]^,  etSNe 
HeimnuDg  der£niwtdeelong  nadi  d^  Seife,  wo  m^  erfolgt, 
mit  sich  brii^;  do  diUs  zwei  verbundene  Organe  im  6an- 
wa  jectozeit  ein  geringeres  Vobiinen  haben,  als  ihnen 
ausammen  zuköse,  wenn  sie  frei  wären. 

Iti'FoIge  jener  Entwichelungdi^nnmng,  wenn  sie  stärker 
eintritt-,  können  «anche  CHied^r  sogar  gänzUch  schwinden« 
Ddier  findet  nmn  Syiiaothien  mit  V^schnftelzu^ ,  wo  alle 
Wirtel  doppelt  so  viel  Glieder  hab^  als  bei  habitneUer 
Aasbikl4ng,  während  bei  ai»iem<  Synanlhlen  üeloh,  Blume; 
Aadroceum  uad  Gy^eceumallenrägüchen,  zwischen  d«i 
ttttürlichen  lind  doppelten  Hegenden  Gäederzahlen  dari>ie- 
tei£  Zwei  Lippm-  oder  LarVenblon^n  z.  B.,  ^  ant 
eimmder  vmn^adisen,  können  einmal .  10  Bhunenli^ppeli 
oder  SStMibtiläger,  ein  mdermal  9^  8,  7  od^r  nur  4  Lap^ 
pen,  oder  7,  6,  ja  blofs  5  Staubträger  haben. 

»)  »c  CfnÄoUc,  Flow  fT9B^  V.  p.499. 

^)  Nach  Dunal  rührt  die  M«hi£ikij^eit  der  Offeuriett  bei  dem  Lf^ 
cop er sicitBi- Arten  mit  kuckcdigen  Frachten  tob  eiaer  iMnualen 
VenrachauD^  mehrerer  Blathen  her.    (Moiio^.  des  SolaiittBi,  p,  3.) 
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'•  So  )a^  A«.de  JiKwiea  gedoppelte  Büttieft  Ton  Visjoit 
minor  mit  8^t  6-  und  sogar  Szäl^en  K/dkA^  tuid  Bbä^ 
Kbe&UätU^n  gefiBiden.  Eitte  aas  drei  verwack0^ii^<  Mü^ 
^kmi  Tom  gemeinen  Elieder  (Syringa  vulgaris)  ^eyU 
dete  Synanthie  zeigte  dnen  llsümigea  Kdbh,  eine  dklur 
l^felige  Blcune,  6  Stanbträger  i^  3  Stempel').  An  eaer 
«lidem  Synianthie  «os  drm  Blfithai  von  Nareissas  Ta- 
zetta>  die  Herr  Viala  biri  Montpellier  gesantm^^  zäUte 
idi  statt  16  Uos  15  Absctoitte'  der  Blilthehdeoke« 

FiHe,  wo  diö  WnrM  m  Folge  der  Synoithie  stA  aar 
nm  Ein  Crlied  yermdirea,  koiunen  aufserordemltohr'Seitett 
Tor.  Mcästen^dk  rShrt  es  aber  von  ^ner  «utem  Ursade 
her/ wenn  in  einem  Apparat  blofs  Ein  Glied  za  vid  ist'X 

Wie  bei  Tfaieren,  w^jte  imtnmtterMche»  Schoo&ejm^ 
daander  wadtöen,  so  tretoi  aüeb  bei  Blnäien,  \^dk^lie*sddk 
vergesellen^  zumeist  die  homologen  Orgofte  oder  Theile 
in  Verbindtnig  mit  eineider^).  Kelckv^nrä^t  mü  Kelch, 
Blume  mt  Blome,  Androcenm  nnt  Aiid]^ceum,.uiid  6y* 
naeceum  mit  Gynaeceum.  Daher  stellen  denn  aimh.  zwct 
recht  voltständig^  mit  einander  versdimokeae  BttUhen-a^ 
sammen  Eine  BliUke  dar ,  deren  Bifithenwirlel,  aügeadmi 
vta  etwanigem  Fehlschlagen,  sammtund  scmders  eine  dop 
peke  Anzahl  von,  Gliedern  haben«.  Aus  demselben  Gntwie 
tndet  man  aneh  niemab  eia  Kel^Ubhlt  zwüseheii  de«  SiavA- 
^äg«irn  oder  einen  Steibträger  zwischen  den  BfomeaMi^»- 
tern,  sondern  aQe  Organe  ^öcbrr  Art  st^ea  iii  ütpem 
Wirtel  beisammen.  s*  ..    .         r; 

Ja,  es  stellt  sich  sogar  d^itlicb  herans^^  dafe  die-lvev^ 
stMed^en  Theile  zwekr  gegebenen  Wirtel  awtii»r  verschie- 
denen Btäthe»  so  zu  sagen  einander  aafftndien,  ^ch  emander 
in  der  Art  anii wähle li,  da&i  die  V^bindung  zi#isdien  d4^ 
n^n  ej^fo^j  wekdtö  emMüder  naxdi  Gestalt  «nd  Stidhäig 
entilpredien;    Kevon  kann  muL  mch  dslroh  4ie  sUfereBeh 


J)  GtuUcnun,  M^m.  Soc.  d»hi«t*  n^^t.  Pa?if^  Vf.  .»^363..  .,  ,  ; 
f)'TergL44S  Capital  übei?  ,die  Yery^ejyEalti^iu^iM  ..;...'  / 
^)  GeofiGr.  St.  Hilaxre,  in  Dict.  eUsii.  d'l)]4J^j|i%|  ai^|{{(,f^4tre. 
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irwiitAiif  Toa  Wirtdn  iWf  aftagctt»  wddie  aui  imihnüchen 
StMom  beüekcn.  So  sind  z.  B.  «a  deü  zwti  yerwadse^ 
«Oft  BHMMtt  von  Digitalis  arlenUlis^  die  fibaif^  ') 
a^dbtldet»  die  beidea  kleinen  Läppen  der  Bhnne  mit  eui«- 
«nder  verbanden^  wäÜrtUI  die  beM^  grofsen  Loipen  »^ 
beneinaiider  aofiier  der  Achse,  der  Pflanze  sieken.  &n«i 
weUera;  Bekg  zu*  jene«  'Oeoetze  -  liefern  "sriwei  SynaatUcn 
V6tt  ein^r  Jaaiicia,  d^  vätt  ik.  IMSe  gezeiglt  bei  der 
einen  waren  die  b^den  Oberlippen  dfti*  BUnben  sgkm'itis 
asaiaander  gowachsen,  zWei  zuJMBOieidi^lteBden  Bebn^i 
Mcht  oiäiuriieh;  bei  der  aadnA  vmr  nur  fiine  Ii%>pe,  aber 
grMtr  ab  gemrökniicb  und  in  Tier  ZipM  anageMAd,  xm, 
«eben  *).  Oieaes  Streben  i»  boovcdögen  Thcie,  sieh  ^Eä 
verbinden,  ein«  in  der  Tccatelogie  der  Tliterwelt  Üngst 
MtamMt  ErsohAnmg,  bleibt  gMrifr  enies  der  wunderikar^ 
ahn  Creaetae  der.  Mifs^Utdnng.  •  •  . 

•  DetWD'qtigeadrtei  treten  glekflnaoU  niüanier  a6eh  rer^ 
aeUedenartige  WfaM  oder  .eUeder  deisalbtta  in  Zttsati^ 
ZMuhatog  mik  einailder;  dieie  Art  von  Verwachamlg  iai 
aber  eiMs  Thieib  «^  seHen^  andern  Tbeils  etffolgt  »e, 
«mim  sie  vcirkäannt;  faei  aMemal  mHse&en  üneä^nder  sto- 
Ipilden'  Tkeü«!  und  ohme  sehr  märicMoiie  Verrädnttg  der 
bieireffeMbfl  Otgkne«  '  Man  kann  es  hk^  oft  geamg  wie^ 
derkoleitr  <He  Abwetduliigcii  der  Organe  oder,  (urganiseken 
CiiiWidu  eUtspriligen  keiiiesw^  kiaft  eines  bKnden,  lami- 
ackaii  KbfalMs^  simdem^ans  einer- ckmedfehen  BSdongatBr 
läge,  welche  sich  innerhalb  gewisser  Qreaxeft  nnd-  naeh 
baatinikiteir  Ge»tzen  eärtOÜetj    /    - 

tiüVerviditttigung  nndt  naHes  %uMMmemt6dtiBm  rder  Bü- 
a^a  sind  die  naIüriictelM  Uraachra  der  STnantUe. .  Ganj^ 
dira  hut  diese  Bfifebidiiiq^  bti  mehvören  A»pfesiA^eii  nit 
lay^eidieta  «nd  |i«Uäi^;tai  BMhhanr  wahrgeMnunteii*).  «ifadi 
selbst  Mbe  dtergMsken  ka  im  Oak^ny  eetteerast^eniBltt^ 


*)  Hiit.  nkt  ^  tt^fcle/,  ^i  16.  ub.  1.    "   '    '  "^  »t:    ;  i 
*)  Mocpjin,  Itr^.'aib  cöH>nü/.    (AntoV'^.'IUJCi  jfiE^tip.  J89.) 
»)  MdAo^:  de*  Anm^;  fiH.     '"  -    *         *•  M 
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jskto  geirissetr :  AdMl  von  JMitvn  vnd  CbeiiopvxlmBi 
getowl«!.  ji.  i-^  ■  ■  -      '    '  ■■      :    !  ;    .    •'.  "     .- -^ /^  <.'  ;- 

>  :  Her  Dtockiiirt  jedoch  wahrsdieialiob  nicht  die  emsige 
•VierasiiKiBiiiig .  z«r  VerwwA^nnig^  ^  indem  fttse  äaeh  M '  nlati'- 
dn^  lAniplbrarleiL  Jüit  loclieren  iiiid  wiedigbIölUg)e]i'BlQst4fa 
^)BuiiL«slrQiii/  Aoetosia)  vcnrkdniint.  •  Andereimts- IM 
man  iiJD^  4kef  Bemerkung  geniacM,  di£i  in  4ett>  Blätheii*- 
ki&iicbeincdeT  Coni^o»h»e,  wo  dooh  die  BlMeehcai  so 
^kU  beisttnaMn  stbteea  imd  oft  so  sidüreioh  sinct,  sidi 
Site  iittehrt  sdte»  SyMUtiiien  findet.' 
^  Anck  ^  V«tkiii»ttieruiig  der  Bli&entytielckeaoilcrTft- 
1^  k«n]i!  Vvrilfilass^teg  tur  Verwadi^ung^  der  SüÜkBDisffi' 
miegelMni.  De  CandoHe  z^  B.  hiaft  an  Stöcken  voa  Oa^ 
1  e  o  pnsris ,  deren  Stengelspitze  verkümmert  w&r ,  zwei  hff- 
BadbbäHe  B(Mien  >  zu  eia^  tbiügm  endstandigen  Bliithe 
ivetisciunbfaleii  gefeiBden'^).  ^  ^  '•• 

a.  Die  SynkaÜ!^  kömmt  gar  nicht  so'  selten  vor,  bIb  man 
i^j^kcnsoilto;  mau  JiäiA  sie  behacktet  an  Aconitiim  l^a- 
^fuellu«^  i^ger),  Aantuiculus  Lingtia  (A^Juss/),  G6t- 
c^hie^m  autamnal^  (Mi^^I))  Campitnala  Medi^wm 
(SeHiige), '  Galeöpsis  oehröleiuca  (Gtertnam:),  An- 
«irrh'iiiuin  maios  (Engehnahti);  Linlaria  pni^U'rea 
(ChaNnaones);'  [Gr^gea  arVensis  (Wirtgen)];  deögfeichän 
tswigdmen  ^a  Biöthenköplen  einiger  Coffl^posita«,  Wo 
«iidi«  die  Btasten  in  Betreff  der  Art >  wie^  sie^  rai«fe  dinimcter 
verfmcbma,  'giradiä  so  verhadie«,  >n^ie  ^ebtiseliie  BlüHien. 
iMs  Oentaur^a -moschaita  Mn  und'^  Wieder  imt  veiv 
wachsettdn  Bl&tbenköpfen  vorkoinid«f/ isit '  sebon  oben  ert 
wfthnt?  diin  kmü  kUkf  fe^nier  n^^  Zintt^id  elegans  (Dd), 
Anthemis  retusa  (Gay),  die  Dahlien  (Berthelot),  Ci- 
chorium  Intybus,  und  Arten  von  Hiiera^ium  ;^'und 
L-actüca^anfuhr«!/--  -  -  '■  ?  "''■•'  •'  --•-'»  ■  •'!  ^'• 
"»  te'^Uto  bishei^  angefiSlirten  B^pifel««  beSttmÄ  dte  ^&W- 
ÄirtH^ Üttr  ans  2p«ret  BltitUeü;  es  kommen  über  äüijh,  tf^t 
ficli  ^eit  j^eliener,  Falle  ^or ,  wo,  njisbr  ^^s  ,:i(^yf^i ß^\\i^e^ 

>)  Organogr.  I.  p.  529.    [D.  Atut^^-lÄj«^  '^iJJ'f-     -iJ'iü'i'V/^.jj 
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«ul;  momiet  Vemmchatt»  «sioi.  So  Ubif  icfe-sckm  «hMi 
einer  Verwachsung  dreier  Blifthen  bei  Syringa,  vttl-ga* 
ris.imd  bei  Maveissul»  Taaerttia  gedachü  Von  Bene- 
4ii»ti  Pr0VQst^)  stdl  dräi  zaamimiefigewachseii&Uöllite  ^soH 
Bantt&cultis  .f  iaiBniiila  und  von*  Sennge  ti^l  ^evfßm*- 
fAen  fven.  Lilium  cro^deum  .beobAobtet  wordes.  Die 
äleäg^l  ^r  l^zi^ren  Mi&tm  [wie  i»  der  von  Meisner^) 
best^iicJ^n^  ¥erwaöhsiiiig  zweier  BIntiiai  von.Digtia.^ 
:lis  purpurea]  ooch.  geaftodier!,  ^asd^  aber.aeiMlieiiiaii^ 
der;  alle  andern  BUithfäowirtd  aber  waren  mk.  einisuHhr 
vemehMolxeft.  An  Arabts  s^gitiata  hat  Be  CandoUe 
VeipHradttuilgen  von  drei  bb  vier  BlödH^  getosden,  .wo  ^ 
Kek^,  Mmnai  und  AadrUci^n  töU%  zusammeogteflosseii 
wiren.,  die  Stengel  ab^  nur  leicht  aneinander  hingen. 
:  I  [In  einierJUn&^tcaabe^vonPQdalyria  j»yrtilUfoliA 
fand  ich  im  botanischen  Garten .  zu  Breslau  kürztieh  drm 
mons^i^se  Blüften^  welche  4>ffisiib8r  aus  einte  Vm^adilupg 
mehrerer  ans  den  Achseln  der  Deckblätter  entiqiHrGa^tiMr 
BÜ^eiAmi^eii  gebadet  waieli,  *  Die  eine  dersti^l>en  battf 
,%w0i  an  Gitmde  verwachs^  und :  einen  -völlig  fteien 
Frlichtknot^  in  einer.  Reihe  quer  dundi  die^liittieiiAicbse; 
jsm»  der  vern'a^ßkkejien  Blütibsn  stand  etwi»  gAsoswieH  aa 
'^r.  S^Ke,  ihr  .A!iidroceum  war  ganz  norn^y  »wr:;^  an 
ider  N^  defi,S!lem;^elUatt0s  stebenden  Sitaübträger  zwrSjeite 
gieseiiiiAen;.  die  Orinalbfiitt^n  normal,  obenrUris  no^ 
iQüanilieAbi^geiad, .  die  F}%d  und  4ft&  Fähnehtn  elwas 
mtfegeatelt^,  dieseSiUebisati  deii':einen  Flügel  gerikkt.  Die 
beid^  Andern  Btöth^,  iM^  verddtmobil^n,  >  ziäiltea'  ao*- 
jsai^iien  40  StaiAlrägerufeMl^S  dütorm  Bbnlenbtttter^  4w 


>)  Sdtiiikiiri  Phys.  V^g^t.  m  p.  437.  -       '  '      ' 

*)  [DG.  Organogr.,  deutsche  Uehers  von  MeiMttr^:]^*46J^,''Kdtt;:-i 
I^e)^  ^^^  IM^«  ifarei^  itleiJ^«{lQr  «iJ^i^eQ  uii4,l^atten^i^.d<^elte 
ZM  ncwiAal  |;el^ildeter  Glieder;  4ie  J^|irufcl^«ng$werkzQiige  4^=iff?? 
wa^en  getrennt,  T^öllig  normal.  —  Im  Qnui4e  der  filume  befanden 
iScü  ÄWfei  durch  Mnen  ansehnlichen  ZwischetkrafuU  ge£rcn|il!i 'dvatfien 
und  bei  Jedem  trug  die  Bhune  vier  freie,  didynamische  und  gaitt  wie 
genfolmlich  gesteUte  SfoMr^r^  A    U  ;      V    ,  *|  .i  .„.  ...    O  (* 
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Kelch  mit  10  Abschnitten  umfafste  alle  drei  Bliithen  gleich- 
niäfsig.  —  Die  Zweite  monströse  Blüthe  hatte  drei,  ins  Dreiek 
gestellte  Fruchtknoten,  einen  freien  und  zwei  am  Grunde 
venvachsene;  der  Staubträger  waren  18,  der  BlumenblÄtter 
8  vorhanden,  diese  mifsgestaltet,  jene  alle  normal  ausge- 
bildet und  frei,  wie  in  der  regelrechten  Blüthe;  der  Kelch 
zählte  8  Abschnitte.  Anzahl  und  Stellung  der  Blfithenglie- 
der  deutet  hier  auf  eine  Verwachsung  blos^  zweier  Bliithen 
unter  Verkümmerung  der  beiden  Fähnchen  und  der  diesen 
entsprechenden  Staubträger;  das  dritte  Ovarium  wäre  dann 
aus  überzähliger  Production  eines  Stempelblattes  in  der 
einen  Blüthe  zu  erklären.  —  Eine  dritte  Blüthe  endlich 
zeigte  2  gesonderte  und  2  seitlich  bis  an  die  Griffel  mit 
einander  verschmolzene  Fruchtknoten  in  einer  Querreihe; 
der  Staubträger  waren  25^  vorhanden,  bis  auf  einige  zwi- 
schen den  Fruchtknoten  stehende  einen  ziemlich  gleichmä- 
fsigenWirtel  bildend;  die  Blumenblätter  waren  schon  meist 
abgefallen;  der  Kelch  hatte  zehn  Abschnitte,  darunter  ei- 
nen petaloidisch  veränderten  und  vergröfserten.] 

Von  der  königl.  Ackerbau  -  Gesellschaft  zu  L^on  erhielt 
Hr.  Seringe  zwei  mit  einander  verwachsene  Blüthentrauben 
des  Gutedel -Weines  *).  Die  beiden  BKithenstiele  hingen 
am  Grunde,  wo  sie  merklich  angeschwollen  waren,  bis  an 
die  Verästlung  zusammen;  die  Zwillingstraube  lief  in  eine 
lange  Endranke  aus;  die  meisten  Blüthen  waren  mifsgestal- 
tet und  um  eine  weniger  verbildete  Mittelblüthe  gedrängt; 
die  Blumenblätter  waren  blattartig,  saftreich  und  allem  An- 
schein nach  bleibend;  die  Ovarien  waren  häufig  verküm- 
mert, oder  beinahe  von  einander  gesondert,  so  dafs  die 
Frucht  nicht  kugelrund,  sondern  niedergedrückt  und  mit 
tiefen  Furohen ,  als  Anzeichen  einer  unvollständigen  Ver- 
wachsung, durchzogen  erschien. 


')  GuiUeroinv  ArthiTes  de  bot.  I.  p.  245.     ' 

Moquin,  Teratologie.  1 7 
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III.    Von  den  Verwachsungen  zwischen  Früchten 
oder  von  den  Syncarpien. 

Da  sonst  freie  BliVthen  hin  und  wieder  einmal  zufälli- 
ger Weise  verwachsen,  so  mufs  das  Nämliche  auch  bei  den 
Frücliten  vorkommen. 

Wie  wir  im  vorigen  Paragraphen  gesehen,  so  verbin- 
den sich  bei  der  Synauthie  die  gleichartigen  Theile  der 
Wirtel  mit  einander.  Diesem  Gesetze  sind,  gleich  allen 
andern  Theilen  der  Blüthe,  auch  die  Stempel  uaterworfen. 
Nun  behalten  aber  dergleichen  Stempel  sehr  oft  ihr  Erzeu- 
gungsvermögen;  sie  werden  befruchtet;  ihre  Fruchtknoten 
entwickeln  sich,  und  reifen  zu  mehr  oder  weniger  zusam- 
menhängenden Früchten  heran.  So  geht  aas  der  Synan- 
thie   die  Syncarpie  hervor. 

Wie  bei  den  Synanthien,  so  finden  auch  zwischen  ver- 
bundenen Früchten  alle  möglichen  Grade  der  Verwad^^ 
sung,  vom  blofsen  Aneinanderhängen  bis  zur  innigsten  Ver- 
schmelzung, statt. 

Als  er^e  Ansätze  zur  Syncarpie  sind  die  Fälle  iUi  be- 
trachten, wo  der  Zusammenhang  sich  auf  die  Träger 
beschränkt  So  sah  ich  z.  B.  zwei  kaum  aneitiauder  gen 
wacbsene  Kirschen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele 
sitzen*).  De  CandoUe  hat*)  zwei  innig  mit  einander  ver-» 
wachsene,  scheinbar  auf  einem  einfachen  Stiele  sitzende 
Aepfel  von  ungleicliea*  Gröfse  beschrieben  uHd  abgebildet; 
aber  auf  dem  Durchschnitte  des  Stieles  lie&en  sich  no^b 
die  beiden  Miurkröhren  uotersdieiden.  Genau  ebenso  ver- 
balten sidi  Syncarpien  der  Reineclaude -Pflaume  und 
der  Prunus  lusitauica,  welche  idi  besitze. 

Am  häufigsten  sind  zwei  Früchte  mit  einander  verwachs 
sen.  Schlotterbecc  fand  dergldcben  VeiTwachsungen  «n 
Früchten  von  Galium  Aparine  (Grateron)  ^),   an  Pflau- 

>)  S.  auch  Schlotterbecc,  Sdiued^de  wptutr.  plluat.,  Act.  heW. 
IL  tab.  n.  fig.  11. 

«)  Organogr.  I.  p.  529.  [D.  A.  p.  465.]  tab.  46. 
3)  A.a.O.  tab.  I.  flg.  5. 
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inen")  uiid  Gkirken^);  Änderte  an  Birnen,  Pfirsichen,  Sta* 
chelbeerön^  Weinbeeren,  Kürbissen,  Melonen  imd  vielen 
'anderen  Früchten.  Bei  Gleditschia  triacanthos  und 
(^aesalpinia  digyna  findet  sich  diese  Zwillihgsbildung 
so  häutig,  dafe  sie  f&st  zum  gewöhnlichen  Verhalten  wird 
und  so  zu  sagen  kaum  mehr  als  Mifsbildung  zu  betrach*- 
*eta  ist').  ^  ' 

Es  können  aber  auch  mehr  als  zwei  Früchte  mit  ein* 
äfifJer  verwachsen.  An  Ranunculus  tripartitus  kU 
4Beringe  sowohl  zu  zweien  als  zu  dreien  verbundene  Frücbte 
gefunden*);  derselbe  hat  aucli  drei. mit  einander  verwach- 
<^^e  Melonen  beobachtet. 

Turpin  hat  eine  vollständige  Verwachsung  der  drei 
glatt-  uüd  hartschafigen  Nässe  beobachtet,  wel<^e  steh  in 
^er  stacheligen  Hülle  der  zahmen  Kastanie  der  Regel  nach 
gesondert  ausbilden  ^). 

Poiteau  und  Turpin  haben  in  ihrem  Traite  des  ar- 
bres  frttitjers  unter  dem  Namen  Nefle  de  Correa 
eine  Verwach^sung  von  4^-5  neben  einander  liegenden  und 
^it  säMintltdien,  bleibenden  Blättchen  der  Kelche  gekrönte 
Mispeln  beschrieben  und  abgebildet*). 

Ein  durch  die  Anzahl  der  zusammengehäuften  Früchte 
höchst  merkwürdiger  Fall  von  Syncarpie  findet  sich  von 
EmaÖQuel  König  in  den  Ephemeriden  der  Naturforscher  auf- 
gezeichnet'). Ein  Blüthenstiel  der  Erdbeere  nämlich,  dop- 
pelt so  stark  als  sonst,  trug  neun  Erdbeeren  in  Einem 
Kelche,  der  seinerseits  wiederum  aus  mehreren  zusammen- 
^flössen  sein  mochte. 

Turpin  führt  an,   dafs  er  in  San- Domingo  eine  ver- 


•)  A.  a.  O.  tab.  I^fig.  4,  7.  -  DC.  Ugum.  ub.  II.  fig,3. 

»)  A.  a.  O.  tab.  II.  fig.  10. 

*)  DC.  L^gum.  tih.  II.  fig.  6,  und  taA;  III.  figi  2- 

*)  Bulletin  bot.  tab  IIi;  fig.  4,  ö. 

*)  M^m.  sur  la  gwjfife.     (Ann.  sc.  nat.  XXIT.  p.  334.) 
'■''^}  „M^lüs  pdrtiSBtOM^."     Pök.  et  Tnjtp.  Ifvr.  31»  p.  Q02.  fah,  202. 
^ ''  ^)  „Fragak^jf  bfytryformis»  «na  petiolo iio«ren»  &«ga gerens."   Ephem; 
Nat.  Cur.,  1G85,  p,  83.  —  Duchesne,  Hist.  ita  Mm*  p.  7ft 
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banderte  Ananas  abgemalt  habe,  Wielche  aus  siebeo  in  einer 
Reihe  nebeneinancler  stehenclen  und  dergestalt  mit  einander 
venvadisenen  Fruchtköpfen  bestand,  dais  blois  die  sieben 
Kronen  frei  geblieben  waren'). 

Bei  den  SyiM*arpien,  wo  sich  die  einzelnen  Früchte 
noch  unterscheiden  lassen,  sind  diese  bisweilen  von  gtei- 
cher  Entwickelung  und  Ausbildung.  So  sind  die  von  Du- 
hamel in  seiner  Physique  des  arbres*)  dargestellten,  auf 
einem  Stiele  sitzenden  zwei  Pflaumen  voa  gleicher  Gröfee; 
ebendaselbst')  findet  sich  auch  eine  Abbildung  vop  zwei, 
einander  völlig  gleichen,  zusammenhängenden  Melonen.  In 
derselben  Weise  habe  ich  zwei  Aepfel  und  zwei  Kirschen 
verwachsen  gefunden.  ^ 

1b  andern  Fällen  besteht  eine  groise  Ungleichheit  zwi- 
schen den  verwachsenen  Früchten«  Dais  De  Candolle  zwei 
Aepfel  von  sehr  verschiedener  Gröfee  verwachsen  gefun- 
den, habe  ich  schon  angeführt.  Audi  Duhamel  hat  zwei 
dergleichen  verbundene  Früchte  dargestellt,  wovOn  die  eine 
ihre  ordentliche  Ausbildung  erlangt  hatte,  die  andere  aber 
sehr  verkümmert  war*).  Von  zwei  v^rwachs^ien  Pflau- 
men, die  ich  untersucht,  hatte  die  eine  ihre  gewöhnliche 
Gröfse,  die  andere  aber  nur  ein  Viertel  derselben  erreicht. 

In  der  Regel  wachsen  die  Früchte  an  den  Seiten  zu- 
sammen; durch  die  Verwachsung  der  Stiele  aber  b^om- 
men  sie  eine  schiefe  Richtung,  welche  dann  vermöge  der 
Verdickung  des  Parenchyms  häu%  noch  zunimmt.  Die 
Längienachsen  bilden  alsdann  einen  mehr  oder  weniger 
spitzen  Winkel,  der  mit  seiner  Spitze  auf  dem  gedoppel- 
ten Fruchtstiele  steht. 

Bei  einigen  wenigen  Syncarpien  richten  sich  die  Früchte 
in  währendem  Wachsthuipe  mehr  oder  weniger  bemer^lich 


»)  Mem.  grcffe,  1,  c.  p..338.   ,  [Aüa*  de  Göthc,  p.  79.] 

»)  I.  p.  304.  tab.  XIII.  fig.  315,  316,  317. 

')  tab.Xiy.  fig.320,  32i; 

*)  A.  a.  O.  tab.  XlV.  fig»  325,  326.  —  Auf  derwdbeii  Taf4(fig.  322, 
323)  sind  auch  ganz  $oiideibar  y«jp¥achseiie  Gurken.  TOn  sehr  wiglei- 
cher  Ausbildung  dafgt»t«Ut.      ,  > 
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aus-  und  abwärts,  wodurch  sich  jeoer  Winkel  weiter  öff- 
net, indem  die  Spitzen  der  Früchte  sich  von  einander  ent- 
fernen ,  die  'Basen  sich  nähern.  Durch  ein^  solche  Annä- 
herung wird  der  gemeinsame  Stie>  versteckt;  denn  mitun- 
ter liegen  die  beiden  Spitzen  in  der  gröfstmöglichsten  Ent- 
fernung von  ^emander^  so  dafs  ihre  Längsadbisen  fast  in 
Eine  Linie  fallen. 

Herr  Berthelot  hat  mir  zwei  mit  ihren  Grundflächen 
aneinander  gewachsene  Aepfel  gebracht^  welche  ein  schö- 
nes Beispiel  anomaler  Verwachsung,  wie  sie  eben  geschil- 
dert worden,  darboten. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  eine  Ver- 
wachsung von  Frücliten  an  den  Spitzen  mit  einer  Verbin- 
dung der  Stiele  unvereinbar  ist.  Sollte  sie  vorkommen 
(wovon  mir  bis  jetzt  kein  Beispiel  bekannt  ist),  so  könnte 
sie  nur  die  Folge  einer  Annäherung  zweier  Früchte  ver- 
schiedener. Blüthen,  niemals  aber  einer  Verbindung  aus 
einer  Synanthie  hervorgegangener  sein. 

In  vielen  Fällen  von  Syncarpie  sind  die  Carpien  so 
innig  mit  einander  verbunden,  dafs  mau  grofse  Mühe  hat, 
äufserlich  zu  unterscheiden,  was  zu  dieser  oder  jener  ge- 
hört. Das  Ganze  sieht  aus  wie  eine  einzige  Frucht,  die 
nur  viel  gröfser  ist,  als  gewöhnlich.  Bei  manchen  Arten, 
die  vorspringende  Carpien  haben,  wie,  die  Melonen,  kann 
man  das  Böstehen  der  Anomalie  durch  Zäldeb  derselben 
erkennen;  wo  aber  die  Carpien  sich  äufserlich  nicht  un- 
terscheiden lassen,  weil  sie  entweder  (wie  bei  den  Aepfeln 
und  Birnen)  vom  Kelche  überzogen,  oder  (wie  bei  Sola- 
num, Citrus)  eng  aneinander  gedrückt  sind,  oder  wo 
(wie  bei  den  Bohnen  und  Kirschen)  nur  eins  vorhanden 
ist,  da  kömmt  der  Beobachter  nicht  selten  in  Verlegenheit. 

Ich  habe  einen  Zwillingsapfel  vor  mir,  welcher  in  Folge 
einer  äufsern  innigen  Verschmelzung  beinahe  ganz  rund 
ist  und  nur  wenig  von  der  natürlichen  Gestalt  abweicht. 

Bei  recht  inniger  Verschmelzung  gerathen  die  Steine, 
wo  deren  vorhanden  sind,  aneinander  und  wachsen  ver- 
schiedentlich   zusammen.      Ich   habe    zwei  Pflaumensteine, 
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die  lA  twei  'Dritteln  Hrrer  LSnge  aneinander  hSng^;  des- 
gleichen zwei  Mandeln,  welche  die  nämliche  Erscheinung 
darbieten.  Wenn  die  Verbindung  sich  blos  auf  einen 
Thrfl  des  Endöcarpiums 'erstreckt,  so  ist  dies  gewöhnlicb 
der  untere. 

'  Vcfi-schmelznng  sowohl,  als  blofsen  Zusammenhafig  f^ 
hen  bald  zwei,  bald -mehrere  Früchte  «n. 
'  Der  Gefälli^eit  eines  ausgezeichneten  Landwirtbes  ver- 
danke ich  die  Mittheilung  einer  aus  drei,  in  genKier  Reibe 
aneinander  hängenden  Weinbeeren  gebildeten  Synoarpie« 
Die  seitlidien  Beeren  sind  von  der  mittleren  durch  eine 
tiefe  Furche  geschieden  und  schdn^i  durch  den  Druck  an 
der  verwacbsenen  Seite  etwa  ein  Fünftel  ihrer  Substanz 
verloren  zu  haben.  Die  Mittelbeere  ist  aul  ein  Drittel 
oder  ein  Viertel  ihrer  sonstigen  Grofse  reducirt  und  sitzt 
wie  eine  Art  von  Zwickel  zwischen  den  beiden  andern  Beeren. 

De  Candolle  hat  eine  sonderbare  Orangenfrucht  abge- 
bildet,'welche  aus  dem  Zusammentritte  von  3  oder  4,  meh- 
reren mit  einander  verwachsenen  Blüthen  angehdrigen  Fruch- 
ten entstanden  zu  sein  scheint'). 

Nicht  alle  Syncarpien  entspringen  aus  einem  Znsi^n- 
menwachsen  oder  Ineinanderfliefsen  der  Blüthen.  Es  kom- 
men audi  Früchte  verschiedener  Blüthen  mit  einander  ver- 
wachsen voh  Bei  manchen  Gewächsen  mit  dicht  beisamni^i 
stehenden  Blüthen  drängen  sich  die  Früchte  mit  vorscbrei- 
tender  Entwickelung  aneinander  und  wadisen  dann  leicht  zu- 
liämmen.  Verkümmern  überdem  noch  die  Stiele  der  über- 
zähligen Früchte,  so  gewinnt  das  Ganze  den  Anschein,  als 
Sei  es  aus  der  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  BUitlien 
hervorgegangen.  Eine  nähere  üntersncfhung  des  untern  Thei- 
les  solcher  Friichte  führt  jedoch  leicht  auf  die  Entdeckung 
dieser  Art  von  Verwachsung;  in  der  Regel  findet  man  iläni- 
licli  am  Grunde  der  überzähligen  noch  ein  Rudiment  d<es 
Stieles,  wo  derselbe  völlig  verkümmert,  und  eine  Narbe, 
wo  ^r  gänzlich  verschwunden  ist. 


')  Organogr.  I.  p.  530.  [D.  A.  p.  466.J  lab.  41. 
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iU^er  fand  zwei  zusammengewachsene  Aepfel,  wovon 
einer  einen  zerbrochenen  Stiel  hatte  und  offenbar  vom  an- 
dern getragen  und  miternährt  wurde  ^).  Ich  selbst  fand 
drei  Kirschen  auf  Einem,  an  der  mittlem  Frucht  einge- 
lenkten Stiele;  die  an  der  Seite  sitzenden  Kirschen  hatten 
ifiDterhalb  ein^i  leichten  Eindruck  mit  einem  kleinen  Flecke 
in  der  Mittes,  welcher  genau  den  Ansatzpunkt  des  fehlge^ 
sdilagenen  Stieles  bezeichnete*).  Bei  Schlotterbecc ')  fin- 
det man  drei  zusammenhängende  Aepfel  abgebildet,  mit 
denen  es  wahrscheinlich  ganz  dieselbe  Bewandnifs  hatte.    , 

Wean  sitzende  Früchte  zusammenwachseu,  so  giebt  dies 
eine  «diwer  zu  charakterisirende  Syncarpie.  Im  Allgemei- 
nen dürfte  sich  jedoch  der  Satz  aufstellen  lassen,  dafs  eine 
durch  Annäherung  bedingte  Verwachsung  niemals  so  voll- 
ständig, so  innig  erfolge,  als  eine  von  Synanthie  herrührende. 

Turpin  hat  drei  verwachsene  Haselnüsse,  aus  einer  Hülle, 
abgebildet*);  von  Hrn.  Isid.  Geoffroy  St.-Hilaire  erhielt  ich 
selbst  zwei  Syncarpien  vom  nämlichen  Strauche.  Bei  der 
einen  sind  drei  Nüsse  in  einer  Reihe  aneinander  gewach- 
sen; die  mittlere  ist  zusammengedrückt  und  inifsgestaltet. 
Bei  -der  andern  sind  fünf  Nüsse  in  einen  fast  regelmäfsigen 
Wirtel  verwachsen. 

Diese  Beispiele  legen  uns  die  Gesetze  dar,  nach  wel- 
cheii  sich  die  Syncarpien  bilden  miissen.  Die  Früchte  wach- 
sen nämlich  entweder,  erstens,  in  einen  Kreis  zusammen, 
"und  dies  ist  der  häufigere  Fall,  oder  sie  wachsen,  zwei- 
tens,  in  gerader  Reihe  aneinander. 

Die  SynoarpienAönnen  mit  anderweitigen  Verwachsungen* 
welchen  die  Früchte  unterworfen  sind,  verwechselt  werden. 


»)  DC.  Physiol.  IL  p.  781.     [D.  A.  498,  Note.] 

*)  Man  hat  sogai^  Syncarpien  von  4  —  5  Kirschen  gefunden  (C 
Bauhin).  —  [Bei  den  hier  erwähnten  Syncarpien  mag  wohl  hin  un<i 
wieder,  besonders  bei  den  zu  mehreren  auf  Einem  Stiele  sitze  bn 
Kirschen,  eine  auf  Vermehrung  der  Stempelblätter  beruhende  Erschei- 
nung mit  unterlau fci^    Wir  werden  darauf  weiter  unten  zurückkommen.] 

3)  Al.  a.  O.  tab.  I.  fig.  8. 

*)  Mim-  sur  ia  gi-effe,  1.  c.  p.  334. 
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Bei  manchen  Pflanzen  hat,  wie  bekannt,  das  Gynaeoenm 
nicht  die  Anzahl  von  Pistillen,  welche  die  Symmetrie  er- 
forderte; die  Leguminosen  z.  B.  haben  sämmtlicli  nur  ein 
Pistill,  statt  fünfen.  Ausnalimsweise  entwickelt  sieh  aber 
bei  dergleichen  Pflanzen  hin  und  wieder  eins  oder  m^rere 
der  fehlenden  Stempelblätter.  So  kcMnmen  Erbsen-,  Bok- 
nen-,  Anthyllis-Blüthen  *)  monströser  Weise  mit  zwei, 
ja  sogar  drei  Stempelblättem  oder  Hülsen  vor.  Sind  der- 
gleichen Früchte  nun  herangewachsen  und  hat  sich  um  sie 
herum  jede  Spur  der  Blüthe  verloren,  so  ist  es  kaum  aus- 
zumachen, ob  sie  aus  zwei  oder  mehr  verwachsen  gewe- 
senen Blüthen  herrühren,  oder  aus  Einer  mit  einem  An- 
sätze zur  Symmetrie*). 

Mehrere  Beispiele  von  überzähligen  Stempelblättern  in 
einfachen  Blüthen  werde  ich  an  einer  andern  Stelle  an- 
führen; vorläufig  bemerke  Jch  blos,  dafs  ich  zwei  Hülsen 
in  einer  Erbsen -Blüthe  und  drei  Fächer  im  Fruchtkno- 
ten einer  Iberis  gefunden:  zwei  Fälle,  welche  mir  keinen 
Zweifel  über  den  Ursprung  der  überzähligen  Früchte  lie- 
Csen.  An  dem  monströsen  Individuum  waren  die  Spuren 
der  Staubwerkzeuge  und  der  Blüthendecken  noch  deutlich 
zu  sehen:  an  einer  doppelten,  schon  sehr  weit  ausgebil- 
deten Bohnenhülse  aber,  welche  Duhamel  abgebildet'),  ist 
nichts  mehr  von  ßlüthentheilen  zu  bemerken  und  deshalb 
die  Erscheinung  nicht  mehr  zu  erklären. 

Die  Beobachtung  lehrt  jedoch,  dafs,  wenn  aus  einer 
Synanthie  oder  atfs  einer  gedrängten  Stellung  eine  Syn- 
carpie  hervorgegangen,  die  Elemente  derselben  gewöhnlich 
eine  Neigung  zu  mehr  oder  weniger  voUgtändiger  Ver- 
schmelzung verrathen,  während  überzählige  Früchte,  aus 
überzähligen  Stempeln  entsprungen,  wohl  aneinander  wach- 
sen, wenn  sie"  gedrängt  stehen,  aber  nur  sehr  selten  ver- 
schmelzen. 


')  Engelmann,  de  Antholysi  prodr.  p.  19. 

')  Vcrgl.  das  Capitel  über  die  numerischen  Vermehrungen» 

»)  Physiqtie  des  arbres,  lab.  XIII.  fig.  318,  319. 
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Alles,  was  von  den  FrUcbten  gesagt  wordeaVsUVauclt 
für  die  Sapaen. 

Gleich  jenen  kommen  ^Mich  diese  verschiedentlich  ver- 
wachsen vor.  Ihre  Verwachsung  beschränkt  sich  bald  auf 
die  Samenliäute,  wie  bei  den  von  Dr.  Hiissenot  ^)  beobach- 
teten Samen  von  Nuphar  luteum  uq^  zwei  Rofskasta^ 
nien,  welche  der  berühmte  Jussieu  Herrn  Turpin  mitge- 
theilt.  Bei  diesen  waren  die  glänzenden  Lederschalen 
gleichsam  aneinander  geleimt  und  die  beiden  Nabel -Höfe 
zusammengeflossen 9  jedoch  so,  dafs  man  immer  noch  zwei 
Nabel  unterscheiden  konnte ;  die  Keime  waren  frei  *). 
Zwei  in  ähnlicher  Weise  mit  einander  verwachsene  Rofs- 
kastanien  hat  auch  Heylaud  De  Candolle'n  gezeigt^). 

Bald  wachsen  die  Samen  aber  auch  mit  den  inneren 
Theilen  zusammen;  es  fmdet  eine  mehr  oder  weniger  in- 
nige Verschmelzung  statt ;  Cotykdonen  verwachsen  mit  Co* 
tyledonen,  Embryen  mit  Embryen;  die  homologen  Theile 
nähern  sich  einander  und  wachsen  zusamm,en  oder  ver-* 
schmelzen  mit  einander:  eine  Erscheinung,  w^he  eiuQ 
acute  Synophtie  darstellt*).. 

Das  Vorkommen  mehrerer  Embryen  in  Einem  Samen 
könnte  wohl  von  einer  Verwachsung  mehrerer.  Eychea  in 
den  ersten  Stadien  ihrer  Entwickelung  herrtiluren,  deren 
Kerne  vereinigt  und  deren  Häute  mit  einander  verwachsen 
und  verschmolzen  wären.  Diese  Meinung,  aus  welcher  die 
Anwesenheit  mehrerer  Keime  in  demselben  Samen  sich 
vollständig  erklären  liefse,  hat  De  Candolle  in  seiner  Or- 
ganographie  *)  vorgebracht.     Ich  mufs  jedoch   bemerken,  i 


')  Gbardons  nanc^iens,  p.  56* 

»)  Turpin,  Mem.  greife,  1.  c.  p.232. 

3)  DC.  Organ.  II.  p.  71.     [D.  A.  p.  64.] 

*)  Vcrgl.  oben  §.  I.  A. 

5)  fll.  p.  71.  —  D.  A.  p.  64.  —  Gegenwärtig  bedarf  i^an   keiner 

Hypothese  raebr  zur  Erklärung  jener  Erscbeinung.      S.  Scbleiden's 

Arbeiten  über  die  Embryogenese   in   Wiegraan's  Archiv,    III.  Jahrg. 

1.  Bd.  S.  315,   und  in   Nov.  Act.  Acad.  Nat.  Curio».  XIX.  1.  tab.  IV. 

fig.  38,  39.] 
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Mi  VerwA^hsmigeii  zwisdieii  Sameii  sehr  selten  vorkom- 
men, was  allerdings  aufiallend  ist,  indem  ^  Eychen  oft 
in  grof^r  Anzahl  dicht  beisammen  stehen,  ihr  G«webe 
iofeerst  2art  ist  und  sie  in  mehreren  Fruchten  so  iatser- 
ordentlich  heranti'acbsen ,  dais  einige  von  ihnen  endIi<A  alle 
andern  unterdrücken  and  ersticken. 


Dritter  Abschnitt 
Verwachsungen  zwischen  Achsengebilden. 

Schon  seit  alten  Zeiten  kennt  man  die  Verwachsungen 
der  Achsengebilde;  es  will  sogar  scheinen,  als  hätte  die 
Betrachtung  un<f  die  Nachahmung  der  uaturiichen  Verpfiro- 
pftmgen  auf  die  Veredlungsmethoden  geführt,  welche  man 
in  der  Gärtnerei  anwendet  und  die .  so  unendlich  wichtig 
iiir  die  Pflanzenzucht  sind. 

Die  Verwachsungen  der  Achsen  stellen  sich  in  zweieriei 
Art  dar,  je  nachdem  die  Verwachsung  zwischen  zwei  oder 
mehr  Achsen  Eines  Gewächses,  oder  zwischen  zwei  oder 
mehr  Achsen  verschiedener  Gewächse  statt  findet. 

L  Von  denVerwachsungen  zwischen  den  Achsen 
Eines   Gewächses. 

Bei  dieser  ersteren  Art  von  Mifsbilduifg  findet  eme 
Verwachsung  zwischen  den  Achsen  Eines  Gewächses  (oder 
pflanzlichen  Sammel- Individuums),  d.h.  zwischen  den  Ver- 
bindungsgliedern der  Knospen  (oder  Elementar-Individuen) 
statt.  Eine  solche  Vereinigung  kann  nnn  in  dreierlei 
Weise  vor  sich  gehen: 

1)  Es  verwachsen  Zweige  oder  Nebenachsen  mit  einander. 

2)  ^&  verwachsen  zwei  oder  mehr  Stengel  oder  Haupt- 
achsen (einer  mehrsteng^igen  Pflanze)  mit  ei^ian4er. 

/    3)  Es  verwachsen  Nebeuachsen  mit  der  od^r  mit  den 
Hauptachsen. 
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\  Verwaoksangen  der  ^stön  Art  koaltneii  am  ihäüfig8t«o 
vor;  ohne  Zweifei  weil  die  Secundär-  und  Tertiar^otisefl 
in  beträchdicherer  Anzahl  voriiandea  sind,  leiohl  ziisam** 
mengeratiien,  imd  ein  weicheres  €rewebe  haben  *).  Wem 
zwei  mit  einander  Terwachsene  Lanbknospen  in  Zweige 
answachsen,  so  werden  diese  wohl  mdir  oder  weniger  sn- 
sammenhängen;  in  sehr  vielen  Fällen  aber  bleiben  beide 
verwachsene  Knospen  sitzen;  in  andern  ist  die  eine  kräf- 
tiger, treibt  aus,  macht  dureh  ihre  Entwickelnng  die  an* 
dere  vollends  todt  und  zeigt ,  sobald  sie  etwas  herauf 
wachsen,  keine  Spur  mehr  von  Zwiilin^Uldung, 

In  manchen  Fällen  geh^  b^ieits  ausgewachsene  Zweige, 
welche  durch  besondere  Umstände  znsamm^gerathep,  mehr 
oder  weniger  feste  Verwacteungen  ein.  In  dichten  Holzun** 
gen  und  buschigen  Hecken  findet  man  natürliche  Verpfro^ 
pfongen  der  Art  genug.  Es  darf  nur  die  Oberhaut  der 
beiden  Achsen  etwas  abgerieben  sein  imd  die  blosgelegteai 
Theile  beständig  in  Berührung  bleiben,  sa  erfolgt  sicher 
diie  organische  Verbindung  derselben  (Turpin),  Derglei-« 
chen  Verwachsungen  finden  bald  der  Länge  midt  statte 
wenn  nämlich  die  betreffenden  Zweige  parallel  verlaufe«, 
bald  in  schiefer  Richtung,  ja  selbst  unter  einem  rechten 
Winkel,  wenn  die  Achsen  sich  kreuzen.  Die  meisten  söU 
^her  Verpfroplangen  entstanden  jedoch  erst  nachdem  dto 
Zweige  schon  herangewachsen  waren,  sind  also  nicht  an- 
geboren, mithin  eher  als  Veipunstaltungen  oder  Krankheit 
ten,  denn  als  Mifsbüdungen  zu  betrachten. 

Wenn  zwei,  einem  oder  zweien  Samen  angehörige,  a«M 
fserordentlicher  Weise  zusammengewachsene  Embryen  zum 
Keimen  kommen,  so  können  sieh  dann  woM  zwei  ver- 
wachsene Stengelchen  zeigen;  diese  Art  von  Zosammeilt 
hang  findet  sich  jedok^  bei  weitem  seltener  als  die  erster- 
wähnte.  Die  jongen^  mit  einander  verwachsenen  Stengel 
sind  bald  von  gleicher  Stärke  und  Dicke,  bald  verhalten 
.  _  ^  ^ 

■)  Die  Daturikhe  Vcrpfiropftitig  der  Zw«%e  tieiiiit.&^  Cormtn- 
phytöge.  .      '    l.  . 
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sie  stoh  in  dieser  HiBsickt  mehr  oder  weniger  verseUeden. 
Ist  ErS(teres  der  Fall,  so  fiiefsen  die  Achsen  im  Verlaufe 
deQ  WacK^hums  zosammen,  verselimeken  mit  einander  und 
Ülden  sehr  bald  nnr  einen ' einzigen  Stengel;  im  andern 
Falk  absorbirt  ond  vernichtet  die  besser  genäirte,  kräfti- 
gere Achse 'die  kleinere  oder  schwächere. 

Bei  vielstengeligen  Gewächsen  verwachsen  die  Achsen 
aoch  wohl  noch  mit  einander,  wenn  sie  schon  etwas  her- 
angewachsen sind.  Dies  köoimt  insbesondere  zwischen  den 
Schöfslingen  vor,  welche  aus  Baum-Stiin^fen  in  grofser 
Anzahl  hervortreiben. 

Ganz  junge  und  krautartige  Stengel  verpfropfen  sich 
leichter,  als  alte,  oder  holzige.  Man  hat  lange  geglaubt^ 
die  Verbänderongen  rührten  von  Verwachsungen  dieser  Art 
her;  ich  habe  jedodi,  wo  ich  von  jenen  gehandelt ,  die 
verschiedeneu  Gründe  erörtert,  welche  gegen  die  Annehm- 
barkeit dieser  Theorie  streiten. 

Der  berühmte  Kastanienbaum  (Castagno  di  cento 
cavalli)  auf  dem  Aetna  ist,  wie  es  scheint,  aus  einer 
Verwachsung  mehrerer  Sdiöfslinge  eines  alten  Stockes  ent- 
sprungen. Sein  Umfang  beträgt  nach  Houel^)  160  Fui)s> 
nach  C.  B.  Presl  *)  180  Fufe.  Die  Vermuthung,  dieser 
Riesen -^amm  möchte  wohl  aus  einer  Verwachsung  mehr 
rerer  hervorgegangen  sein,  hat  der  Canonicus  Bicupeiro 
angestellt.  De  Caudolle  bemerkt  darüber^),  Simond  hab.Q 
ihm  eine  Zeichnung  von  diesen  Kastanienbaume  mitgetbeüt, 
nach  welcher  Bicupero's  Ansicht  kaum  noch  zweifellutCt 
Ueibe,  auch  sei  J.  Duby,  welcher  den  Baum  neuerlich  be- 
sucht, der^ben  beigetreten. 

In  den  Ardennen,  zwischen  Omönt  und  Loavergny,  hat 
Herr  Legrand,  Professor  an  der  Faculte  des  scienees 
zu  Montpiellier,  einen  riesigen,  gleicb&Us  aus  einer  Ver- 
wachsung melirerer  Stamme  entsprungenen  Eidibaum   ge^ 


»)  Voyage  en  Sicile,  IL  p.  79.  tab.  CXIV. 
a)  Flora  aicnla,  Pragae  1826,  p.  IX.  der  V«md«. 
«)  Physioi.  II.  p.  992.    (D.  Aus^.  p.  828.] 
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fondeii.  Vier  ufigeheuere  Siamme  sind  durok  An^äbeniiig 
etwa  9,  Fufs  lang  zusamnengewachsen;  alsdann  trennen 
sie  sich  und  erheben  sich  als  vier  wenig  auseii^^uider  tre- 
tende Aeste  zu  gleicher  Höhe.  Zwischen  diesen  Ae$|ten 
'  lindet  sich  eine  Höhlung  von  etwa  drei  Fulfe  Tiefe.  Die^ 
ser  Eicihbaam ,  welcher  ob  seiner  Gröfse  und  weU  >  er  lUü 
einem  Wege  steht  weit  und  breit  bekannt  ist,  helfet  bei 
den  Einwohnern  „der  Baum  der  vier  Haymonskin-r 
-de-r"  (FArbre  des  quatre  fil3  d'Aymon).  Herr  Legriffld 
bat  den  zusanunengesetzten  Stanim  gepiessen  und  seinfn 
Umfang,  etwa  3  Fufe  über  dem  Boden,  zu  18^5  Pariser 
F^fs,  und  in  Mannshöhe  zu  19,5  P.  Fuis  gefunden.  Der 
Baum,  welchen  dieser  gewaltige  Eichbaum  übersqhattet,  mifft 
in  der  Richtung  ^s  unter  il)m  w^  führenden  Weges-  bei- 
nahe 84  Fufe.  Die  Höhe  desselben  Baumes  berechnet^ 
Hr.  Legrand  durcb  ein  einfaches  trigonometrisches  Verfahr 
reu  zu  et>va  80  Fufe«  Einer  der  Aestß  hat  vor  etwa  zehn 
Jahren  am  Gipfel  Schaden  gelitten,  jetzt  aber  wieder  zf^-^ 
reiclie  und  kräftige.  Triebe  gemacht,  welche  den.  Bru^b 
völlig  verdecken.  An  den  andern  Aesten  finden  sicblno 
«nd  wieder  Spalten  und  Narben,  offenbare  Anzeic^fn  eij 
nea  hohen  Alters.  Dieser  mehrfache  Baum,  geht  jedpd^ 
i^einem  Verfalle  sichtlich  entgegen.  Ein  SS^ähriger  Qxw 
aus  der  Nachbarschaft,  der  sich  noch  voller  Oedäcfif^u^ 
kraft  erfreut,  versicherte,  von  Kindesbeinen  an  diese  Bje- 
sen^idie  unter  obige^i  Namen  i|nd  stets  in  derselben  mh 
geheueren  Gröfse  gekannt  und  vor  60  Jahren  ihren  Um« 
fang  gemessen  und  zu  15*- 18  Fufs  gefunden  zu  hajben. 
Damals  war  der  Baum  verkauft  word^  und  ^olljte  eingeh 
schlagen  werden ;  die  Gemeinde  Chagny  verwandte  sich  aber 
für  seine  Erhaltimg  und  setzte  (^eselbe  durch.  Als  plrsatz 
erhielt  der  Erwerber  vier  andere  Eichen,  wpyonjede  ^r^ 

8  Fufs  im  Umfange  hielt.  

Die  Secundär-  und  Tertiär -A-ohsen  verwacbsen  nicht 
so  leicht  mit  der  Hauptachse,-^  die  Lage  der  Aefete  und 
Zweige  in  Bezug  auf  den  Steiigel,  der  mehr  oder  weniger 
gröfse  Winkel,    welchen    sic/U^it  diesen?,  bilden   vuid  der 
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stehen  iniAllgemeiitpn  <tieserArt  von  Verbindung  entgegen. 
[Einen  höchst  merkwürdigen,  hieher  gehörigen  ^äII  be- 
Hchtet  Motherby»).  Derselbe  fand  in  einem  Park  zti 
Sürrey,  bei  dem  S^<itclien  Dorking  im  südlichen  Englancl, 
3#^40  Stück  uralter  Taxusbänme.  Die  stärksten  davon 
(welche  etwa  7  Fiifs  Durchmesser  hätten)  waren  ini  hmem 
längst  äiisgefanlt;  die  Kronen  schienen  welk;  bei  genaue- 
rer Besichtigung  zeigte  sich  aber  folgende  Erscheinung: 
„Es  wareti  arus  allen  Punkten*  der  Stammrinde  unzählige 
dünne  Zwrigö  (den  Weidenruthen  ähnlich)  ausgetrieben, 
(*ie  dicht  rieben  einander,  in  paralleler  Richtung  nach  der 
Höhe  strebten  und  zum  Theil  schon  mit  einander  verwach- 
sen waren.  Nachdem  dies^  Zweige  die  Ööhe  des  Stammes 
Wr^lcht ,  ^verbreiteten  sie  sieh  auf  ählrfiche  Weise  tu»  die 
slfärkeren  Aeste  des  Baumes  bis  in  die  Zweige  hinein,  wo 
sie,  wenn  sie  sich  nicht  weiter  mit  Sicherheit  anklammern 
kannten,  sich  spiralförtriig  um  einander  schlangen  und  wie 
^zusammengedrehte  Riemen  herabhingen."  Ein  weiteres  hüb^ 
Ifches  Beispfel  von  Verwachsung  eines' Neben -Astes  mit  ei- 
nfeni  Haupt- Aste  bei  einer  Linde  hat  Hopkirk**)  als  voa 
^ahiettt  beobachtet  angeführt-  und  in  ^iner  Vignette  darge- 
sielHr.  Bei'  Baun»  theifte  sich  bald  über  dem  £oden  in 
zwei  haüptisle,  welche  in  einer  Höhe  von  20  Fu(^  durdi 
einen  querstehenden  Ast  verbunden  waren,  der  so  fest  väit 
beiden  verwachsen  war,  dafs  sich  nicht  mehr  erkennen  Kefo, 
attfe'w^tehert^  vöti  ihnen  er  entsprungen.] 
■  Bei  'mehreren  Lianen  der  Tropenläiider  kömmt  es  vor, 
da&,  nachdem  srie  dicke  Bäume  im  Walde  tynschlnngen,  ihre 


.*)  tVerhaDdl.  des  Gartent.-Vereins  in  den  K.  Preufs.  Suaten  JXtit. 
S:ii2.  —  Beim  iaheditainne  schemei)  dergleichen  Verwachsungen 'dl):et> 
Torzukommen.  Hopkirk  erwähnt  ihrer  (Flota  aoom^la , '  >p«  &7)t  ab 
l^Mifif ;  Q^pf^itA  Mq4(e:44hn  {l^ifoer  Crfvrlenb^ti- Verein  (s.;4<i4sen 
Vcrfi.  XV.  S.  Ziß)  pjne»  ^Uinmdurchschiiit^  davoa;!  aas  d^ir  Gfgend 
Ton.Jauer  in  Schlesien  eix^^  auf  welchem  zahlreiche  Centra  von  Jah- 
resringen zu  sehen  waren.] 
'**)  [PlorÄ  atiomala  p.  57,  di<^  VigiieUfe  p.  Ü.^  '  ' 
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Verzweigntigai  unter  sich  and  mit  ihrer  Haoptaekse  ver- 
wachsen,  wo  sie  sich  begegnen,  und  so  eine  Art  dorchf 
brodiener  HüUe  um  den  Stamm  bilden.  Im  natarhistori^ 
sehen  Moseum  zu  Paris  befindet  sich  ein  Palmenstaitim  ans 
Cayenne,  welcher  in  einer  förmlichen,  von  einer/Sdiling- 
pfianze^  wahrscheinlich  einer  Bauhinia*),  gebieten 
Scheide  steckt  ~  Die  Verzweigungen  und  der  Hauptstengi&l 
dieser  Schlingpflanze  sind  zu  einem  netzförmigen  Gehäuse 
verwachsen,  welches  den  Pahnenstamm  gewaltsakn  zusan^ 
raenschnürt ' ). 

Alles  was  hier  von  dem  Stengelsystmne  gesagt  worden, 
gik  auch  vom  Wurzelsysteme. 

In  der  Gegend  von  Montpellier  fand  ich  eine  Wurzd 
von'Silybum  marianum  von  einem  dünnen  Grashalme 
durchsetzt.  Bei  genauerer  Ansicht  ergab  sich^  dai^s  jene 
Wurzel  aus  einer  Haupt-  und  einer  Nebenwurzcl  bestand^ 
welche,  nachdem  sie  den  Halm  zwischen  sich  gefaist,  niit 
einander  verwadisen  waren. 

In  den  Sälen  des  Museum  d'histoire  naturale  zu  Parii 
smd  Wurzeln  von  Taxus  baccata  aufgestellt,  welche  der- 
gestalt mit  einander  verwachsen  sind,  dais  sie  ein  grofeeii 
Netz  bilden**). 

Etwas  diesen  Vem^achsungen  Vergleichbares  bieten,  als 
habituelle  Erscheinung,  die  zahlreichen,  langen  Luftii^ur«- 
zeln  der  Teufelsfeige  (Figuier  maudit;  Olnsia  rosea), 
eines  Schmarotzergewächses  dar,  welche  wie  lange  Bind^ 
faden  von  den  höchsten  Bäumen  bis  zur  Erde  herabbäh« 


,  ^)  [So  steht  bei  DG.  a.  a*  O.  und  dies  ist  auch  wohl  das  Richtige. 
Mocpiin  hat  y,un  vegetal  grimpant  qu'on  suppose  ßtre  un  Figuier** 
eine  Kletterpflanze,  die  man  iiir  einen  Ficus  hält.J 

*)  Mirhel,   Physlol.  v^^^t.  tah.  XIX.  fig,  1,  —  Turpid,  Iconogr.  ^^- 
g^t.  Uh.  4.  «g.  7.  —  1>C.  Örganogr.  fab,  4. 

**)  [In  Weifstannenbestibiden  yerwadbstD  die  Wurreln  ver«ciiiod4* 
dener  Baume  oft  so  innig  mit  einander,  dafs  die  stehenBleibenden 
Stamme  die  Stumpfe  der  abgetriebenen  noch  jahrelang  ernähren  und 
diese  noch  neue  Jahresringe  bilden,  durch  welche  die  W«ndö  zuiu 
Tbeil  verlauft.  Man  hat  ^se  ErsebtiHtmg  als  Ucbet^warHung  be- 
zeichnet.   S.  diesen  Artikel  in  Meyen's  Pflanz. -:Pa(hol.  p.94.} 
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g^i,  wo  sie^sieh  fedtwurzelu  ^).  Diese  Wurzeln  wachset! 
nlnltch  mit  zunelunender  Dicke  zusammen  >  und  erslicken 
endlich  den  Stamm,  welcher  sie  trägt,  indem  sie  ihn  aller- 
seits iiberzielien  und  so,  wie  Turpin  sich  ausdrückt,  gleicli- 
sam  lebendig  einsargen  ^).  Während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  .  Schildkröten  <  Insel  bei  San -Domingo  war  der 
eben  genannte  Botaniker  Zeuge  nachstehenden  Vorfal- 
les: Ein  Gutsbesitzer  der  Insel  hatte  vor  seiner  Thüre 
einen  rothen  Clusien-Baum  von  ungeheuerer  Gröfse,  des- 
sen Besitz  Mancher  unbezahlbar  erachtet  haben  möchte. 
Dieser  Baum  sollte  nun  aber  gefällt  werden,  weil  er  zu 
viel  Schatten  machte  und  zu  viel  Insecten  anlockte.  Wie 
erstaunten  aber  die  Neger- Zimmerleute,  als  sie,  nadidem 
das  weifse,  weiche  Holz  der  Clusia  durchgeschlagen,  plötz- 
lich auf  starken  Widerstand  stiefsen.  In  der  Mitte  steckte 
nämlich,  ohne  Zweifel  schon  seit  langen  Jahren,  ein  dicker 
Mahagonibaum  (Swietenia  Mahagoni),  welcher  dem 
Eigen thümer  eine  Masse  kerngesunden,  wohlbeschaffenen 
Holzes  lieferte'). 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  mufs  ich  noch  mit  ein 
paar  Worten  einer  sonderbaren  Einwachsung  gedenken, 
welche  weder  aus  einer  Verbindung  von  Zweigen ,  noch 
aus  einer  Verbindung  von  Stengeln  entspringt. 

Wenn  irgendwo^  an  der  Pflanzenachse  durch  Men- 
sdienhand,  durch  den  21ahn  eines  Thieres  oder  den  Frafs 
des  Brandes,  eine  Höhlung  mit  enger  Miindung  entstan- 
den ist,  so  dafs  diese  von  den  folgenden  Holzringen 
überlagert  werden^  kann,  so  gehen  die  Ränder  der  Oeff- 
nung  aUgemach  zusammen,  berühren  sich  endlich  und  ver- 
schmelzen zuletzt  mit  einander  wie  die  Ränder  einer  Wunde. 
Ap  und  fiir  sich  hat  nun  diese  Erscheinung  gar  nichts 
monströses.  Befanden  sich  aber  fremde  Gegenstände  in 
der  HöMung,   so  können 'diese,   mitten  ins   Holz   einge- 


')  Tuipin,  IcoDogr.  v^get^tab.  3.  fig.  13. 

«)  M^iü.  8ur  U  grcffe,  l.  c,  p.34a    [Hopkirk,  Fi.  anom.  p.  57.] 

^)  Icomogr.  veg^t.  p.  75. 
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scidods^üi  nach  langer  Zeit,  zur  VerwtH^eittng  der  Lieb- 
haber von  Merkwürdigkeiten/  im  Iimem  des  Baumes  anf- 
gefimden  werd^. 

Sa  &nd  z.B.  De  CandoUe  in  einem  voUkommai  ge^ 
Sonden  Eichen  ^Stamme  eine,  zum  Theii  mit  Haselnüssen 
und  Eidieln  gefüllte  Höhle,  welche  Früchte  wahrscheinlich 
von  Eichhörnchen  oder  Haselmäusen  dorthin  geborgen  wor- 
den waren,  bevor  die  Oeffnung  von  den  Holzlagen  gesdhlos- 
sen  wurde.  Gleicherweise  hat  man  Erde,  Kies,  Steine 
und  sogar  Münzen  in  Bäumen  eingewachsen  gefunden^). 

Bei  dein  Dorfe  Launay  (Marche-Dep.)  wurde  unlängst 
etwa  3  Zoll  tief  im  Stamm  einer  geschlagenen  Buche  ein 
vollständiges,  6  Zoll  hohes,  auf  einem  kleinen  Piedestal 
stehendes  Kreuz  gefunden.  Höchst  wahrscheinlich  hatte 
dieses  Kreuz  urspriinglidi  in  einer,  im  Stamme  angebra<;h- 
ten  Nische  gestanden,  oder  war  in  das  Holz  desselben  ein- 
gdassen  gewesen*). 


»)  DC.  Organogr.  I.  p.  185.  [D.  A.  p.  158.]  —  S.  auch  die  Notu 
über  einen  Reisestock,  der  im  Stamme  eines  Apfelbaumes  gefunden 
worden,  in  Vanderesse,  Joum.  pbys.,  1778.  II.  p.  35. 

♦)  [Fremde,  fest  an  wüchsige  Stämme  gedrückte  Körper  wachseii 
aUemal  leicbt  m  dieselben  ein.  Ein  merkwürdiges  Seispiel  dayon  ist 
in  den  Bogengängen  des  Hofgartens  zu  Würzburg  eu  finden,  wo  die 
eisernen  Stangen,  auf  welken  die  Bogenreifen  ruhen  und  welebe,  in 
steinerne  Postamente  eingelassen,  dicht  vor  die  jungen  Bäume  (Ulmen 
und  Linden)  gesetzt  worden,  jetzt  durchgängig  in  deren  Stamm  ein- 
gewach«en  sind,  oft  so  vollständig,  dafs  von  a^fsen  keine  Spur  mehr 
von  ihnen  walunralidunec  ist,  und  die  eisernen  Reifen  der  KreniB- 
bogen  zwischen  den  Aesten  unmittelbar  in  den  Stamln  eingefügt  exw 
scheinen.  —-  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  offenbar  mit  den  abgestor- 
benen Stämmen,  welche  man  in  lebendige  eingewachsen  gefunden. 
Lindley  hat  einen  solchen  Fall  an  einer  Pappel  (s.  Froriep's, 
Notizen  etc.  XXXI.  (1831)  n.  4.  mit  einer  Abbildung.  —  Ferussaii, 
Bullet,  des  scnat.  1831,  n.  11),  F.  A.  Wiegmann  an  cmer  Weide 
beobachtet  (Bot.  Zeitg.  1833»  p.  84);  beides  sind  schnell  wachsende 
Blume,  an  welchen  Verwundungen  bald  von  neuen  Holzsehiebten  über- 
deckt werden.  Die  emgeschlossenen  todten  Stücke  mulsten,  durch  it" 
gend  einen  bösen  Zufall  der  Rinde  zum  grofsen  Theile  beraubt,  so 
weit  dies  der  Fall  war,   abste]i>ett;   die  neuen  Jahresrtttge  aber  um- 

Mo^piio,  Teratologie*  j^g  , 
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Jp  den  EfJi«Miri4^  der  l^atiiHbrsdier*)  fiadei  Bkk 
ii^  Aag^K  Einwohaer  von  Oiieoas  hätte»  in  einem  Sittek 
Holz  gekreuzte  Menscbenknochen,  von  50  jHol^Wgen  über- 
deckt^ geOu^en,  Jene  Gebeine  mu&ten  ako  wenig^ens 
60  Jahre  im  Innern  des  Gewächskörpers  gesteckt  hab^» 

Am  Fufse  einer  alten  SUberlinde  im  botanischen  Gar- 
ten zu  Toulouse  befiaind  sich  eine  kleine ,  durch  den  nm 
die  Oeffnung  kofendai  Wulst  bereits  halb  verschlossene 
HöUung;  dkse  erkor  ein  junges  Laubfröschchen  zn  sei- 
nem Versteck.  IMmerklich  verengte  sich  aber  der  klein« 
Ausgang  mit  zunehmendem  Wachsthume  des  Bai^mea^  wäh-« 
rend  zugleidi  das  Thierchen  allmälig  heranwuchs  und  be- 
leibter wi^de;  bis  denn  endlich  mit  dn^n  Male  das  arme 
Fröschlein ^  gleich  dem  Wiesel  in  der  Fabel,  nicht  wehr 
herims  konnte.  Jetzt  ist  es  sdion  von  mehreren  Splintla- 
gen  eingeschlossen  und  aHe  Tage  wird  sein  Sarg  dicker. 

Alle  diese  Beispiele  sind  den  unmittelbaren  Verbindtan- 
gen  bei  den  Thieren  analog.  Ich  mufste  derselben  mit 
einigen  Worten  gedenken,  weil  sie  in  ihren  Wirkungen 
bisweilen  mit  den  natürlichen  Verpfropfungeh  verwechselt 
werden  könnten. 

II.    Von  den  Verwachsungen  zwischen  den  Ach- 
sen verschiedener  Gewächse. 

Als  eine  Erscheinung  dieser  Ah  könnte  der  Zusam- 
menhang zweier  Embryen  betrachtet  werden,  indem  jede« 
Smbryon  ein  besonderes  lodividuumi,  eine  Pflanae  imü^let- 
Aen  darsteltt;  aber  das  6e\^^lchs  bt  tine  Gesrilscbi^,  eine 
ikintmg  von  Individuen,  das  Embryon  ein  einfaches  Indivi- 
duum. Allerdings  gehen  aus  diesem  Individuum  alle  an- 
dern hervor j  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  es  sich 
ent&ltet  imd  zow  Gewächse  wird,  hört  es  auch  smS  ein 


hi^ett  datm»  voa  4?A  gB^nni  geUieh«»ea  ThfiUa  am  wUto  i^t^ 
4Hitgend,  dk^ea  todun  Holtkorper  gast  in  disr  A*t,  'Vfje  dort  dif 
EiseoUiftligiQD.J 

')  tq^hm.  lii^  Cur.  A^n.  1783.  .        . 


Digitized  by 


Google 


VJi 

ejiiiftches  IscKvidomu  za  sein,  und  wird  zot»  ersten  61iede 
einer  Innung.  Ueberdies  giebt  es  auch  Samen  mit  melre- 
ren  EmbiTen,  und  dkse  letztern  biM^  alsdanu  Glieder 
ein«r  und  derseHien  inaung*). 

Der  Zusamm^liang  der  Achsen  zweier  Pflanzen ,  oder 
mehrerer,  beruht  bald  auf  einer  wirklichen  Mifebüduag^ 
bald  auf  einer  zufälligen  Verwachsung.  Wie  bei  den  Ver- 
bmdungen  der  Achsen  Einer  Pflanze,  erfolgt  die  Verwach- 
sung auch  hier  eben  so  wohl  während  der  frühesten  Jii- 
gend,  als  bei  vorgerückterem  Alter  der  betrefienden  Theile ; 
aber  stets  um  so  leichter,  je  jünger^  weicher  und  kraut^ 
wtüger  die  letzteren  noch  sind. 

Wenn  sie  frühzeitig  und  bei  starkem  Drucke  gBf^ea 
eini^der  vor  sich  gehen,  so  kann  eine  Verschmelzung  ein- 
treten. Finden  sie  aber  zwischen  älteren  Zweigen  und 
bei  weniger  inniger  Berührung  statt,  so  erfolgt  blos  ein 
leiditer  Zusammenhang,  wobei  die  Achsen  der  beiden  Ge- 
wächse kaum  aneinander  haften  und  oft  mit  leiditer  Mühe 
zu  trennen  sind; 

Alles,  was  über  die  künstlichen  Pfropfungen  geschrien 
ben  worden,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  diese  Art 
von  Verwachsung. 

Sie  geht  leichter  zwischen  Gewächsen  derselben  Art 
vor  sich,  als  zwischen  Pflanzen  verschiedener  Art,  und 
unter  diesen  letztem  kömmt  sie  wüeder  5fter  zwischen 
Glied^n  £^ner  Gattung  oder  Einer  Familie  vor,  als  zwi- 
schen verschiedenen  Gattungen  oder  Familien  angehörigen 
Gewächsen. 

Kartholzige  Achsen  verbinden  sich  sehr  schwer  mit  ein- 
ander.    Dagegen  geschieht  dies  sehr  leicht  zwischen  Ach- 


*)  [Dies  ist  nur  scheinbar  «kr  Fall^  wean  die  Keane  mit  * 
Temrftchsen  sind ,  wo  denn  einer  fewöhnKdi  bei  Zeite»  des  ddür  dfie 
aodeni  unterdruckt.  An  sieb  stellt  jedes  Enibryon  £e  Anlage  t«  e{^ 
ner  besondem  Pfluise  dar,  und  wo  in  titaem  SamciB  deren  mibietirt 
T^llig  entwidcelt  suid,  da  badet  audk  jedes  sein  «gtiie»  GewMi». 
$.  obea  jS.  246,  Note.}  * 
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sen  mit  weichem  Holze;  noch  häufiger  aber  zwiflchw  iäskA 
vethxAzien. 

Der  Zusammeiihang  kann  nun  slattfinden  zwisdien  Zwd* 
gen  zweier  Gewächse,  zwischen  ihren  Stengeln  od^  zwi- 
sdien  dem  oder  den  Stoigeln  des  einen  und  Zwdgen 
des  andern. 

Senebier  hat  verwachsene  Getraide  -  Halme  angefahrt, 
wo  die  scheinbar  einfache  Achse  an  der  Spitze  einers^ts 
Weizen,  andrerseits  Roggen  trug*). 

Galandrini  fand  einen  von  der  Wurzel  aus  einfachen 
Weizenhalm,  der  aus  einem  seiner  Knoten  einen  zweiten 
Halm  aussandte,  welcher  in  eine  unverkennbare  Loldi- 
A^re  ausging;  der  Halm  selbst  setzte  sich  fort  und  trug 
am  Ende  eine  Weizenähre  ^).  Duhamel  hielt  diese  Mils- 
bildung  für  ein  Bastard -Erzeugnifs  ').  Meiner  Meinung 
nach  erklärt  sich  die  Erscheinung  auf  sehr  natürliche  Weise 
durch  die  Annahme  einer  zufälligen  Verpfropfung  eines 
Lolch-  und  eines  Weizenhalmes. 

Eine  andere,  nicht  minder  interessante  Beobachtung, 
die  ein  Pater  Cotte  gemacht,  berichtet  der  Abbe  Rozier: 
einer  Pflanze  nämlich,  die  halb  Möhre,  halb  Runkelrübe 
war,  wobei  das  Parenchym  von  Beiden  seine  eigenthüm- 
lidie  Consistenz,  Farbe  und  Geschmack  behalten  hatte  ^). 

Römer  erwähnt  zweier  Ranunkelpflanzen,  aus  deren 
St^igel  eine  Maasliebenblume  hervorwuchs.  Ich  kenne  die* 
sen  Fall  nur  aus  der  Anführung  bei  Senebier  *),  und  wage 


»)  Physiol.  veg.  IV.  p.  426. 

')  Charles  Sonnet,  Rech,  sur  Pusage  des  feuilles,  p.  201,  310. 
lab.  XXXI.  fig.3. 

»)  Phys.  des  arbres,   p.  311. 

*)  Rozier,  Gours  d'agriculture,  VI.  p.  525. 

•)  Phys.  v6i6u  IV.  p.  428.  [Es  ist  hier  wahrscheinlich  der  Fall 
femeint,  welchen  Gefsner  in  einem  kleinen  Schriftchen  (De  Ra- 
wmculo  bellidifloro  et  plantis  degenerilras,  Tignr.  1753)  beschrieb. 
«.  SchiuB  (Abhandl.  der  natmf.  Gesellsch.  in  Zürich,  L  (1761)  p.  521) 
besUtigt  als  Antopt  die  daseUist  dargestellte  Verwachsung  eines  Ra- 
mmcttlus  bolbotus  mit  einer  Bellis  von  der  Wnrzel  an,  so  dafs  „di« 
Fasem  des  Ranunkel -Stengels  durch  den  BIumenttieL  der  Maatliebe 
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dabar  nicht  zu  eutsdieiden,  ob  hier  eine  VerwAchsong 
zwischen  einem  Banunkelstengel  und  einem  Maaslieb^- 
sdiafte  (was  schwerlich  anzunehmen  ist)  stattgefunden  habe^ 
oder  ob  etwa  zwei  Ranunkelstengel,  indem  sie  zusammen- 
wuchsen, den  Schaft  der  Maadiebe  zwischen  sich  ^inge^ 
schlössen  haben  möchten. 

Eine  Verwachsung^  deren  ich  doch  auch  erwähnen  mufs, 
hat  sich  in  einer  Gehölzgruppe  des  botanischen  Gartens  zu 
Toulouse  g^nden;  ein  Zweig  von  Sophora  nämlich, 
welcher  durch  eine  Astgabel  eines  HoUunderbaumes  lie^ 
und  sich  ganz  innig  mit  den  beiden  Aesteu  verpfropfte. 
An  den  Hollunderästen  ist  kaum  eine  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Form  zu  bemerken,  während  der  Sophora^ 
Zweig,  obgleich  viel  liärter  im  Holze,  so  weit  er  verpfropft 
ist,  ganz  platt  gedrückt  erscheint*). 

Im  vorigen  Paragraphen  haben  wir  gesehen,  wie  sich 
mitunter  Samen  und  Erde  inBaumböhlen  angehäuft  finden. 
Man  lasse  nun  einen  von  diesen  Samen  keimen,  so  hat 
man  emen  neuen  Stengel,  welcher  aus  dem  alten  zu  ent** 
spring^i  scheint.  Diesen  St^engel  lasse  man  weiter  heran* 
wachsen  und  endlich  die  ganze  Höhlung  erfüllen,  alsdann 
n^  den  Wänden  der  letztern  verwadisen^  was  um  so  leicht 
ler  geschehen  könnte,  als  diese  na<ih  Maafiigabe  des  WadiS* 
thums  des  ganzen  Baumes  an  sidi  schon  enger  und  enger 
zusammenrücken;  so  ist  ein  kleiner,  aus  dem  Harzen  des 
gröfseren  entspringender  Baum  fertig.  Einer  soldien  Er- 
scheinung an  Bäumen  gedenkt  schon  Plinius  in  seiner  Hi^ 
storia  naturalis^). 


hu  in  den  Blumenkelch  derselben  fortgesetzet  worden,  ohne  dafs  ir« 
gend  ein  Knötchen  oder  eine  Abänderung  in  der  Richtung  der  Fibern 
wahrsonehmen  gewesen  wSre;**  auch  habe  er  „gar  woU.  bemerkt,  ^s 
in  der  Zeit,  da  der  Mahler  diese  Pflanze  abgezeichnet,  kein  Theil 
▼er  dem  Andern  welk  geworden."]] 

^)  [Hier  fand  am  Ende  wohl  kaum  eine  eigentliche  yerpfroplui^ 
d.h.  eine  lebendige  Yerwachtong  beider  Theile,  statt,  sondern  eine 
blolse  EinschlieOipng  des  Zweiges  von  den  sich  Terdickenden  Aestea» 
juD  der  Art,  wie  OlMexhaupt  fremdartige  Köiper  ia  Baume  einifa«hs^n.J 

')  Cap.  XIV.  Liber  XVH. 
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Hiebei  kfinnen  mm  zweierlei  Flil«  eiotreteti.  Entwe-- 
der  nämlieh  g^öirt  der  zur  Eatwidcdimg  gelangte  Same 
zu  e&ier  andern  raanzenart^  als  das  Gewäehs  smi  wdcheia 
er  kernte;  oder  er  stammt,  wie  es  meistens  der  Fall  i$ty 
von  dersdben  Art,  ja.,  allem  Anscheine  nach,  sogar  voil 
dem  alten  Gewächse  selbst  her. 

So  erinnere  ich  mich,  bei  Montpellier  ein  Kirsdibäum- 
dien  gesehen  zu  haben,  welches  aus  emem  alten  Wein-* 
stocke  hervorwuchs,  so  dafs  von  der  fi*üheren  HdUemg 
keine  Spur  mehr  an  diesem  zu  sehen  blieb.  Delile  ')  sahim 
botanisdien  Garten  zu  Leyden^  eine  Lonicera  alpigena 
mit  einem  Stamme  von  4,  5  Fufs  Höhe  und  3  Fufs  Um- 
£uig.  Derselbe  ist  gespalten  und  gleich  unter  den  Aest^i 
mit  einem  eisernen  Reifen  gebunden'',  damit  das  Grewidit 
der  Krone  ihn  nicht  noch  weiter  auseinander  treibe«  In 
der  l^alte  steht  ein  junger,  von  sdbst*  aufgegangener,  und 
nun  mit  dem  alten  verpfropfter  Stock. 

Junge  Baumstämme,  wdche  dicht  beisaBsonen  steten 
oder  nahe  zusammen  geplauzt  sind»  verwacIiBen  im  Laofe 
deif  Zeit  nicht  selten  mit  einander.  So  scheint,  nach  d^i 
von  meinem  gelehrten  Freunde^  Herrn  Webb,  während  sei- 
ner Reise  im  Oriente  gemachten  Beobaehtungen,  die  gro&e 
Platane  zu  Bujokdereh  bei  Gonstantinopel,  von  der  schon 
oben  die  Rede  war,  aus  mehreren  Stämmen  zu  beste- 
he. Diese  Vermuthung  fmdet  eii^  mächtige  Stätze  in 
dem  Umstände,  dafs  auf  der  andern  Sdte  des  Bosporus 
mdirere  Gruppen  junger,  absichtlich  in  eken  Kreis  ge- 
pflanzter  Platanen  stehen,  welche  bereits,  sehr  nahe  aidn- 
a^der  gerückjt,  aber  noch  nicht  mit  einander  vermach- 
»eo  3in4 

Was  von  den  Stengeln  u^  Ae^Blen  gesagt  worden^  gilt 


*)  Voyage  en  Belgique,  2.  part  p.  67.  —  [Auf  dem  nbg^eaeMB 
0rachenbaiime  (Dracaena  Dracd)  zu  Orotava  fand  Sabin-Berthelot  eine 
Menge  jtmger  Pflanzen  In  den  Astwidceln,  welche,  ans  abgefidlenee, 
lAaseH^st  Hegen  gebliebenen  Samen  aufgegangen,  b^  weherer  Entwidce« 
Inng  steh  gewiifsermafsen  mit  der  Mottetpflame  Tetrpjfiropft^o.  iß,  Nora 
Acta  Acad.  Wat.  Cur.  XIII.  p.  773  t^)} 
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auch  rt«i  Am  uttlernrdistheii  Acfasen/  Sckon  vor  ger&cuMr 
Zeit  hat  MentzeP)  zwei  innig  mit  einander  verwachsest 
Möhren worzda  idigebildet;  die  eine  davon  ist  am  untern 
Ende  verbr^ert  und  gefingert ,  und  umfafst  die  andere 
oberwärts;  ihre  Aehnliehkeit  mit  einer  Menschenhand  hat 
der  Zeichner  jedoch  etwas  zu  sehr  übertrieben. 


Zweites  CaplteL 

Vofi  den  aua  fibermälkiger  Sonderung  oder  Mangel 

an  Einigung  enti^pringenden  Mifsbiidungen,  oder 

von  den  Trennungen. 

Die  strenge  Cresetzmafsigk^,  an  wel<^er  die  Natur  in- 
mitten aHer  scheinbaren  Abweichungen  von  der  rechten 
Ord^Emg  feslliält,  biidet  einen  der  nachdenfclicben  Beadi- 
taug  in  hohem  Qrade  würdigen  Gegenstand.  Hkr  haben 
wir  nun  wieder  andere  Regelwidrigkeiten,  welche,  gleich 
9^&i  "bis  hieher  betri^hteten  Miftbildungeu ,  jene  Gesetz- 
mäfsigfceit  ebenfidls  an  sich  tragen. 

Die  Trennungen  (disjonctions)  sind  das  Gregenstiiok 
der  Verwachsungen  (soudures).  Diese  entstehen  mt» 
einer  theilWeisen  c^r  gänzlichen  Aufhebung  der  Sonde- 
rung, jene,  umgekehrt,  aus  einem  stärkeren  oder  über- 
mächtigen  Eintreten  derselben,  oder  aus  einer  SjMdtung  an 
einet  Stelle,  wo  keine  stattfinden  sollte. 

So  kommen  z.B.  zweispidtige  Blumenblätter,  wie  bei 
Alsine  median  oder  gefranzte,  wie  bei  Dianthus  mon^ 
speliensi^^),  unter  Umständen  zwei-  bis  dreimal  so  tief 
eingeschnitten  vor,  als  sonsi  In  derselben  Weise  habe 
ick  auch  an  den  Ran^Ififiren  aner  Caiicalis  grandi- 
florü  Jdle  äufsern  BlumbnblätteTj  die  sonst  tief  z^spaltig 


>)  Efhitfo»  Nj(t.  Cvr.  De<w Jb.  awt  det  10^  ^.2t&  Udb.  10.    t 
')  In   den  Bliweiri^littom  "«ön  fi(«9«Aa  ußd   Sc)ttft«^dt|i!iim 
tntt  ein  ojffiefcibarM  3tnsbta  oach  ZertheihiD^  höryolr. 
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suidy    bis  aam  CSrende  in  zwei  Läppdiea  gesondert  ge« 
teiden '). 

In  andern  Fällen  geht  eine  Trennung  vor  sich,  cdine 
dAls  ein  Anfang  dazu  in-  einer  Spalte ,  emem  Emschnitte 
gegeben  wäre.  In  der  Art  bilden  sich  z.  B.  an  den  Blät- 
tern der  Gingko  biloba,  des  japanischen  Nn&banmes, 
welche  eine  dreieckige  oder  trapezo'idische,  von  Kämpier 
und  Smith  sehr  treffend  mit  den  Blättchen  der  Krulliarrn 
(Adiantum)  vei^lichene  Gestalt  haben,  und  in  der  Regel 
bis  gegen  die  Mitte  hin  gespalten  sind,  mitunter  noch  Bei- 
spalten in  d^  ganzen  Theilen  des  Blattran^,  wo^ux^h 
dann  das  Blatt  drei-  bis  vierspaltig  wird^).  Eine  Mer- 
curialis  mit  abnormer  Weise  zerschlissenen  Blättern  hat 
Marchand  ^)  beschrieben  und  abgebildet. 

Die  MiM>ilduDgen,  wo  eine  habituelle  Spaltung  zuiälli- 
ger  Weise  beträchtlicher  geworden  ist  und  das  betreffende 
Organ  vollständig  oder  unvollständig  getheilt  hat,  sind  von 
geringerer  Wichtigkeit,  als  wo  Spaltungen  an  ganzen  .oder 
un^theilten  Gliedern  der  Pflanze  eintreten. 

Alle  Blattgebilde  bestehen,  vne  bekannt,  aus  zwei  glei- 
chen Hälften,  einer  rechten  und  ekier  linken;  zwischm 
diesen  geht  in  den  meisten  Fällen  von  Trennung  die  Spal- 
tung so  vor  sich,  dafs  die  Mittelrippe,  weldie  sich  in  der 
Regel  an  den  Blattgebilden  findet  und  die  beiden  Haften 
abgrenzt,  meistentheils  d&c  Länge  na<^  von  der  Spalte 
durchschnitten  wird. 

Wo  eine  doppelte  oder  drei&che  Trennung  stattöndet, 
da  betrifft  sie  auch  andere  Parthieen  d«*  Bbttfläche,  er- 
folgt aber  allemal  m^hr  der  Länge  nadi  und  von  oben  naob 
imten>  als  von  unten  nach  ob^  oder  gar  der  Qoare  liach. 

In  mehreren  Werken  findet  man  anomale  BlattgeUlde 
mit  beginnender  Tr^muig  bescbrieben,  die  aber  unrichti- 
ger Weise  fiir  Beispi^  einer  theUweisen  Verwadisung  ge- 


1)  M  aquiii ,  M^.  ini^  corolk*    (Aon.  sc.  Mt.  XXVIL  f,  287.)] 

')  Go«an,  De»cr.  du  Gingko,  Ifontp.  18i2.  p.  5- 

3)  Mem.  de  PAcftd.  d^  ic,  1719.  p.  5$.  uh.  YI.  t%  JU. 
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haheii  wurden.    Es  bt  allerdings  nicht  leioht,  von  einem 
in   etwas   getheilteu  Blatte  immer  gleich  auf  den   ersten 
Kick  zu   sagen,    ob  man  iä   demselben  eine  beginnende 
Trennung   oder   eine   unvoUständige   Verwachsung  zweier 
Blätter    vor   sich    habe.      Ein   för    diese   Unterscheidung 
braucUbares  Merkmal  wird  fürs  Erste  die  Gliederzahl  der 
Spirale  oder  des  Wirteis  abgeben  können,  zu  welchem  das 
betreffende  Organ  gehört;  bei  beginnenden  Trennungen  bt 
diese  voUständig,  bei  Verwachsungen  unvcdlständig.     Ab- 
dann  bt  der  Ansatzpunkt  zu  untersuchen  und  wird  sich  je 
nach  dem  Falle  verschieden  verhalten;  wo  eine  Trennung 
stattgefunden,  bt  er  Mos  einfach,  sind  aber  zwei  Blattei: 
zusammengewachsen,  so  finden  sich  fast  allemal  am  Grunde 
nodi  die  beiden  Ansatzpunkte  derselben  etwas  von  einan- 
Ast  abgerückt.   Selbst  bei  völliger  Verschmelzung  (die  aber 
mit  äufserst  selten  vorkömmt)  ist  fast  immer,  in  der  Ge- 
stalt oder  auf  d«n  Querschnitte  des  gemeinsdiaftlichen  Blatt- 
stieles ,  irgend  ein  Anzeidien  der  Verwachsung  zu  finden. 
Ein  weiterer  Unterschied  ergiebt  sich  aus  der  Betrach- 
tung des  Mittelnerven.    Bei  getrennten  Blättern  findet  aioh 
Ofttlich  nur  Einer,  oder  zwei  Hälften,  an  den  innem  Rän- 
dern der  Blattlappen  verlaufend,  wfUirend  bei  ungetrenn- 
ten Blättern  ein  Nerv  mitten  durch  jeden  Lapp^  hinzidit 
Diese  letztem  Kennzeichen  sind  jedoch  nicht  ganz  untriig« 
lieh;  denn  bei  gewbsen  abweichend  gebildeten  Blättern  ist 
der  Mittelnerv  gespalten,   ohne  dafs    eine  Trennung  des 
Parenchyms  stattfände,  d.h.  es  können  zwei,   mehr  oder 
wen^^  auseinander  laufende  Nerven  an  einer  Stelle  ent- 
stdien,   wo  sich  nur  Einer  bilden  sollte.     So  sammelte 
Steinheil  in  der  Gegend  von  Avignon  ein  Blatt  von  Car- 
damine  pratensis  mit  vier-,  statt  dreinervigen  Endblätt- 
choi;  hier  fand  mm  weder  eine  Trennung  im  Blattsaume, 
noch  eine  Verwadisung  zweier  Blätter,  sondern  eine  bli^e 
IHuBiluBg  des  Mittelnervs  in  zwei  Aeste  statt  ^).    Aehnlidhe 
TheUungen  hat  derselbe  femer  an  Blättern  vom  Epheu,  von 


>)  Ann.  sc.  Mt  XKVI.  p.  68.  %.  3. 
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Plantago  major  imd  Geraniam  nodosum  beob« 
achtet'). 

Bei  Hianclies  dewädiseii  sind  gewkse  Organe  rag^ 
redkter  Weise  verwachsen ,  nnd  zwar  entweder  mit  äres^ 
gleichen  (Gamopetalie),  oder  mit  andern  (Gynandrie).  AUa 
diese  Organe  können  unter  gewissen  besondem  Vms^m^ 
den  einmal  zur  Freiheä;  gelangen,  wodurdi  denn  eine  äehte 
Tremiung  entsteht    (Eagelmann.) 

So  z.  B«  hat  man  anomale  Prnnela  besdurieben,  der^ 
Blumenblätter  nicht  zu  einem  Rohre  vereinigly  sondern 
völlig  von  einander  gesondert  war^.  Damit  war  dmui  wob 
der  Gamopetalie  eine  Polyp etalie  dnrch  Trennung 
ipeworden. 

Es  giebt  also  zweierlei  Anomalien,  die  aus  einer  Tren-> 
Biuig  sonst  zusamtienhaftender  llieile  hervorgdien:  näm»- 
lich  solche,  wo  die  Organe  durdi  Spalten  in  zw^  oder 
mdirere  Theilstücke  geschieden  werden,  nüd  sokbe,  mto 
in  der  Regel  verwachsene  Organe  zufillig  fr«  werd^i« 

Begreiflicherweise  können  beiderlei  Trennungen  neben 
eiiiander  vorkommen.  An  den  eben  angefahrten  Primrin^ 
sind  bisweilen  nicht  allein  alle  Blumenblätter  frei,  sowk^i 
aoeh'iiook  jedes  oder  dodi  mehrere  derselben  mehr  oder 
wte^er  tief  geäieilt,  wodurch  die  Abweichang  noch  com* 
plicirt^  wird. 

I.    Von  den  Trennungen,  welche  die  Organe 
theilem 

Im  Eingänge  diei^s  Capitds  habe  ich  der  Trenmuigea 
Erwähnung  gethan,  welche  biswafen  aa  den  Blättern  ftes 
Bingdlkiautes  und  des  Gingko*Baumies  vorkommen!  Wesii 
diesefte  Erscheinung  recht  stark  hervortritt,  so  können  die 
Butter  eine  Menge  von  Spatten  und  Sdüttzen  bekommen 
und  Vöffig  zu  geschlitzten  werden;  dies ^ kömmt  &  St 
an  mannen  ctMvirten  Stödcea  von  Syrringä  persitil 


>)  Diese  Erschemimg  geh6rt  ganz  und  gar  unter  die  yenrielfalu* 
gungcn,    S.  das  Jte  Capitel  dt«  yierlen Buche«. 
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vor,  wo  dann  die  Blätter  mehr  oder  weniger  fiederspaltig 
ersdi€finen«  Eine  ähnliche  Zersclifitzung  habe  ich  an  einem 
Exemplare  von  Chenopodium  Quinoa  und  einem  Aste 
von  Rhns  Cotinns  in  DeCandoUe's  Sammlung  bepbadi^ 
tet.  An  ersterem  sind  die  Blätter  so  zahlreich  nnd  die 
Spalten  so  tief,  dafs  die  Art  kaum  zu  erkennen  ist;  beim 
andern  hat  der  ganze  Ast  durch  die  noch  schmäleren,  fast 
fädiichen  Fetzen  ein  Umbdiifierenartiges  Ansehen  bekommen« 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  das  die  Blätter  von  6e^ 
wachsen,  die  in  schlechtem  Boden  stehen,  sich  gern  spaK* 
ten  und  theilen  (Linne)/  Einigen  Schriftstellern  zufolge 
soll  in  manchen  Fällen  aber  auch  di^  CultBr  ^e  ähhltd» 
AnomaKe  hervorru^.  Ich  habe  gefunden,  dafe  Spakan* 
gen  in  der  That  eben  so  gut  aus  Mangel,  wie  aus  lieber« 
mafö  ah  Nahrung  entstehen.  So  kömmt  z.B.  dasEddUäti* 
chen  der  zusammengesetzten  Blätter  des  Aoacien-BniiiMi 
(Bobinia  Pseudacacia)  bisweilen  zmn  Viertel,  zum 
Drittel,  zur  Hälfte  seiner  Länge  mitten  durchgespi^en  Ton 
Ick  besitze  zwei  dergleichen  Blättdi^,  beide  zweili^pig, 
wovon  eins  fast  noch  einmal  ^90  grofe  als  gewöhnliiA,  <bui 
miete  dagegen  auf  ein  Fünftel  des  ihm  zukommendäi  Um- 
fanges  zuss^imengegang^i  ist.  D^n&ach  können  «Iso  Hf« 
pertropMe  und  Atrophie  sich  mit  der  Trennung  verbioäen; 
doch  mufs  ich  bemerken,  dais  Theilungen  häufiger  \m 
schlechter  Ernährung  vorzufidlen  scheinen. 

An  den  Blüthendecken  findet  sich  die  in  Rede  stehende 
Erscheinung  nicht  minder  als  an  den  Blättern.  So  nahm 
ich  an  der  Unterlippe  einer  Lobelia  eine  kleine  Spalte 
wahr,  Welche  den  Mittellappen  od^  das  mittlere  BhiQien- 
blatt  halbirte  ^).  Steinliefl  hat  eine  Blüthe  \(m  Brassica 
oleracea  beschrieben,  in  welcher  an  der  Stelle  eines  Blu- 
menblattes sich  zwei  schmälere,  bis  zum  Grunde  völlig 
getrennte  befanden;  jedes  halbe  Blumenblatt  stand  genau 
«n  der  SteUe,  welche  ihn  in^Beziehang  mt  das  ganae  ^^i^ 
itim.  Einer  Oai^calis  grandifiöra,  welche  die  nKm^ 
^iche  Anomalie  darbot,  habe  ich  bereits  oben  erwähnt.  ."  '   - 

')  Ute.  irre^.  coi^ölle.    (Aim.  §t,  Mt.  JKVQ.  p.  237, 
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lAam  hat  ia  den  Alpen  Lapplands  eine  Lychnis  4i  - 
oica  mit  lauter  vierspdftigen  Blumenblättern  gesehen*). 
Desgletchen  iand  er,  ebenfalls  in  Lapjdand  [auf  einer  Stelle, 
wo  einige  Jahre  vorher  Alles  vom  Feuer  zerstört  worden 
warj,  einen  anomalen  Rnbus  arcticus  mit  eingeschnit^ 
tenen  Blumenblättern'). 

Es  giebt  noch  viele  andere  Pflanzen,  die  mit  gespalie- 
nen,  gefranzten  oder  zerschlitzte  Blumenblättern  vorkom« 
men,  wie  insbesondere  Papaver  somniferum')  und  F. 
Argemone^),  das  Seifenkraut,  die  Federnelken.  Auch 
die  Perianthien  der  Tuberosen,  Narcissen,  Tulpen,  kann 
man  hier  anführen.  Eine  Spielart  der  letztern,  die  mon- 
ströse oder  Papageyen- Tulpe,  hat  zerschnittme,  ge- 
ftanzte  und  dabei  gefalzte  und  gekräusdte  Blumenblätter, 
an  welchen  sich  biswalen  den  Spornen  gehörnter  JNuoien 
ähnliohe  Kapuzen  finden^). 

Gehen  wir  nun  zu  den  Trennungen  der  Befruditnngs- 
wttrkzeoge  über. 

Idi  iiabe  ihrer  ganzen  Länge  nach  gespaltene  Stanbträ- 
ger  (an  Mathiola  incana,  Silene  conica)  getroffen; 
jede  Hälfte  des  Staubfadens  trog  ein  Fach  der  Anthere, 
gerade  so,  wie  es  bei  den  Polygaleen")  Riegel  ist.  In 
anctern  Blüthen  (Tulipa  Oculus-Solis,  Lilium  py- 
renaicum)  zeigte  sich  die  Trennung  weniger  vollständig, 
indem  sie  sich  blos  auf  die  Anthere  oder  dnen  TheU  der- 
selben erstreckte''). 

')  Flora  lappon.  ed.  Smith,  p.  152  rar.  i, 

*)  L.  c.  p.  172.  var.  ij.  tab.  V.  fig.  2. 

')  PapaTer  ladoiatis  florilras.  Bauliin,  Finax  i7L  —  Sweeri, 
Florileg.II.  tab.XXU.  —  Weinm.  I^TtaoUi.  tab.  795,  C. 

*)  Le).,  Flore  deSpa,  I.  p.  241.— Tignier,  Bist,  des  PayoU,  p.47« 

^)  Hopkirk,  Flora  anomala,  tab.  VIII. 

•)  St.-Hilaire  et  Moquin,  M^m.  sur  le«  PoljgaUes,  p.  17,  18. 
—  [Ißjnt  Gabel- Spaltung  des  Staubfadens,  wo  jeder  Zinken  «iiiFadi 
der  Anthere  trigt,  findet  akh,  als  habitseMe  Biidimg,  an  Ata  neisteB 
Stanbtragem  bei  Pileattthus  Limacis.  (Schauer,  MoBogr.  Cha- 
maelaac,  in  Kot.  Acu  Acad.  Kat.  Cur.  XIX.  Suppl.  II.  tab  Y.  fig.  9 
et  11.)] 

^)  Bei  Yaccinium  Mjriilluf  ist  cKese  Bildung  der  SiMibirager 
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Gleich  den  StaiibtH&geni  sind  audi  die  Pratille  der  Tren- 
nung unterworfen;  in  gewissen  Fällen  vegetativer  Wuche- 
rung wachsen  die  StempelUätter  aus,  vergriinen,  trennen 
und  breiten  sidi  aus,  wovon  mehrere  Beispiele  bereits  bei 
Abhandlung  der  Umwandlungen  in  Blätter  angeführt  wor- 
den sind.  Als  Pflanzen,  welche  am  häufigsten  von  di^^ 
Mifsbildung  betroffen  werden,  sind  zu  nennen:  Phleum 
pratense  (Engelmann),  Lathyrus  latif olius  (De Cand), 
Trifolium  repens  (Jäger^),  Melilotus  officinalis^ 
Astragalus  stel latus,  die  Ritterspornen  [Aquile- 
gien**)],  Ranunkdn,  und  ganz  besonders  die  Crucife- 
r  en.  In  den  meisten  Fällen  treten  die  Stempel-  oder  Frucht- 
blätter in  ihrer  Verwachsungsnath  auseinander,  so  dafs  der- 
gleichen Trennungen  ohne  Theilung  der  Substanz  des  Or- 
gans selbst  vor  sich  gehen,  wodurdi  sie  sich  mehr  den 
Trennungen  nähern,  welche  die  Organe  sondern;  denn 
hier,  wie  dort,  finden  wohl  Lösungen,  aber  keine  Thei- 
limgen  statt'). 

Als  wirkliche  Trennungen  bat  man  auch  die  ZerschHtzun- 
gen  zu  betrachten,  welche  sich  an  sonst  ganzen  Farrn- 
Wedeln,  z.B.  bei  Scolopendrium  officinarum,  fin- 
den.   (A.  Juss.,  Boivin.) 

11.    Von  den  Trennungen^  welche  die  Organe 
sondern. 

Die  Trennungen,  durch  welche  der  Regel  nach  ver- 
wachsene Organe  frei  werden,  kommen  häufiger  vor,  als 
die  so  eben  abgehandelten;  sie  sind  aber,  wie  bereits  ge- 
sagt, von  geringerer  Bedeutung. 


die  normale.  Die  Antheren  sind  hier  .nämlich  von  der  Spitze  bb  zur 
halben  LSnge  gespalten;  die  Fächer  treten  oberwärts  ausein^ader  und 
bilden  zwei  Hörnchen.     (Turpin,  Iconogr.  v^g^.  tab.  XXIII.  fig.  2.) 

'^)  [S.  auch  Turptn,  Atlas  de  Göthe,  tab.  4  fig.  28.] 
.  '^*)  [Turpin,  Atlas  de  Göthe,  tab.  4.  fig.  19;  ausgefidtete,  langge- 
hörnte,  an  den  Rändern  mit  kleinen,  den  ESerchcfi  entsprechenden 
Blättchen  besetzte  Garpien.] 

')  Yergl.  den  folgenden  Paragraphen. 
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An  der  inrfeeni  Seile  der  aeUmuftfiiriiiigMi  Stempel- 
decke  (Pengymmri)  bei  Gar  ex  biUet  sich  bmreilen  eine, 
von  oben  nach  nnten,  bidd  bis  auf  ein  Dritlel  oder  die 
HiOfte,  bald  bis  zu  drei  Vi^dn  oder  gar  bis  zam  Grunde 
Moabreiehende  Langsspalte  ^).  (Gay.)  Diese  Tteommg 
mächte  beweisen  y  dafs  die  Siempeldedbe  nicht  (wie  Lind- 
ky  meint)  aus  zwei  gegenständigen  und  nat  der  Achse 
altenirenden,  an  den  Rändern  verwachsenen  Blättohen  ge- 
biMet  iU,  sondern  (wie  Kuntfa  und  Gay  annehmen)  aus 
emer  zweikidigrai  zwischen  der  Adise  und  dem  Fmdil- 
knoten  steh^den,  diesen  mit  ihren  vorj^ebogeneil  und  zu- 
sammenhinigenden  Rändern  umfassenden  Schuppe  besteht 

f&iMättrige  (geeiniblättrige)  Kelche  kommen  hin  und 
wieder  etmoal  mit  gelösten  Brättem  vor;  einen  merkwür- 
digen Fidl  der  Art  Cmd  Dr.  Roussel  bei  Algier  an  eaem 
Daucus  maximus.  W^ui  die  Kelcbblätohen  der  Rosen 
in  Hätter  auswachsen^  so  trennen  ak)h  diese  Organe  dabei 
immer  mehr  oder  weniger  von  einander,  wodurch  deml 
das  Rohr  oder  der  Knoten  des  Kelches  durch  ^ne  Rosette 
von  fiinf  ausgebreiteten  l^ättem  ersetzt  wird.  Etwas  der 
Art  beobachtete  Jäger  auch  an  einer  mons^ösen  Blöthe 
von  Trifolium  repens,  in  welcher  die  Blnmenblä^r 
zu  Blättern  umgewandelt,  die  Staubträger  verkümmert  tmd 
die  Pistille  vergröfeert  waren. 

2Liemlich  häufig  kömmt  die  Trennung  der  Kelchblätter 
bei  Primula  elatior  *),  Symphytum  officinale, 
Gentiana  compestris^)  vor.  Oberständige  Kelche  wer« 
den,,  wie  [C.  Schimper  und  nach  ihn]  Eftgelmann  sehr 
richtig  bemerkt,  durch  die  Trennung  zu  untersländigen 
(z.B.  bei  Campanula  persicifolia  ^)  [Heracleum 
Sphondyliuin,  Selinum  Oreoselinum],  Torilis 
Anthriscus,  .  Athamauta   Cervaria,    Daucus   Ca- 


t     ^)  Letztere»  15t  ^e  nottnale  Bü4uiig  hti  KohrfAioi' ..  . 

^)  Weinmaiüi,  Phjtitith.,  Jeon.  a<  832.  e. 
.    .^)  £iif  elmftBO,  dt«  Antholjsi  Prodr.,  p*  4t*  X^'  h  fig«  1. 

«)  [Eogelni.  1.  c.  tab.  III.  fig.  9.  —  lab.  V.  fig.  1  —  a.  »^q.  —  ibut 
fig.  15-17.]  ^ 
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i*ota  ^);  ^urtiAch  »mfs  deim  woU  auch  zsm  Msm  fie 
9«iis!»  Physioga<»nie  der  Blüthe  v^Fändert  erseheinen.  Dies 
ist  n^usufeer  in  sdcfaem  Grade  der  Fall,  dafs  sich  mitimleir 
sdion  tüchtige  Botaniker  bis  aa  gänzlicher  Verkenmiag^  der 
Art  haben  tauscbeii  lassen,  wie  z»B.  Moretti,  der  eine  Pri- 
mula  officinalis  mit  bis  zum  Grande  gelösten  Kelclh- 
bliUtern  für  eine  neue  Art  hielt  und  als  Primula  Per«- 
r^iniana  beschrieb. 

.  Manche  Nelkensorten  [die  sogenannten  PlatzerJ  sind 
m  stark  gefällt  und  schwellen  beim  AuiUlihen  dermafeen 
an,  dais  sie  d^äft  Kelchrohre  Gewalt  anthun  und  dasselbe 
2er${»rei^n.  Bindet  nmn  nun  die  Blume  nicht  zusamnifti^ 
so  treten  alle  Blätter  derselben  nach  der  Seite;  bisweileil 
bUd^Ei  sieh  zwei  oder  drei  Spalten,  und  diese  folgen  dann 
C»st  allemal  den  Grenzlinien  der  Kelchblätter,  d.  h.  der  ot^ 
denäichmi  Nath.  Träte  uun  der  letztgenannte  Fall  irgend 
als  ang^orner  auf,  so  würde  er  eine  anomale  Tren*> 
Bibig  baden. 

An.  einem  Colchicum  autumnale  hat  Gay  folgende 
Bildung  beobachtet:  Bläthenhülle  bis  nahe  zum  Grunde 
vierspaltig;  drei  der  Zq>fel  einfach,  aus  einem  langen  &- 
d^förmigen  Na^l  und  einem  lanzettlichen  Saume  beste* 
hend,  mit  oder  ohne  Staubträger  an  der  Basis;  der  vierte 
Zipfel  aus  dreien  gebildet,  mit  einem  einzigen  Nagel  für 
alle  diret  Säume  und  mit  drei  Staubträgern.  Dies  ist  eine 
ofeubare  Aunäherung  an  die  aechstlieilige  Blüthenluille  von 
Bfilboeodium  und  Merendera. 

Einblättrige  (geeintblättrige)  Blumenkroneu  werden  nicht 
»elteu  freiUättrig;  di^  Trennung  erstreckt  sich  dabei  bald 
niur  auf  einige,  bald  auf  sämmtliche  Blumenblätter. 

Charles  Desmoulins  ^>  hat  eine  sonderbare  und  sein* 
hübsche  Anomalie  von  Orobanche  Rapum  Wallr.  be- 
Si^i]cieben%    Sämmtäche  Blüthen,  46  an  der  Zahl^  bildetea 


>)  t.  Schimpcr,  Bot.  Zeitg.  1829.  p.  425.  —   Ceiger»«  Mag. 
lÖr  PhJto.  am,  JaiK  tab.  VI.  fig.  10.] 
:     ^}  Eiiai  »nr  Im^  Orohasche«.    (Aan.  sc  nat.  2  «^.  ilL  p.  09.) 
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me  regdmi&ige  Sparale  «n  des  Skmgdi  wä  etwa  je  im. 
BiHUien  in  eiii«n  UmkuCe;  sie  warai  breüer  imd  sta&dea 
dichter  als  bei  normalen  Verludten,  imd  sahen  iuen  wie 
a^enr  fast  gleichfiurbig  lila  ans.  Die  Ober^^  der  Blrane 
war  bis  znm  Ghronde  gespalten;  <fie  beiden  frdgewordoiea 
Blumenblätter  standen  weit  auseinander  nnd  waren  nadi 
den  Seiten  zurückgeschlagen ,  so  dafs  hinter  dem  PirtSi 
und  den  Staubträgem  die  Achse  durchblickte  und  die  Bl^he 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  von  Teucrium  bekam.  Auf 
einem  neben  diesem  stehenden  Stengel  landen  sich  Mmnea 
mit  bis  zum  Grunde,  bis  zu  zwei  Dritte,  bis  zn  einen 
Drittd,  selbst  nur  bis  zu  einem  Viertel  ge^alt^ier  Ober- 
fippe  und  ganz  normal  gebildete  beisammen. 

Hieran  schliefst  sich  eine  Erscheinung,  weldie  bisw^ 
len  in  Blüthenköpfen  von  Compositis  Gynarocepha* 
lis  und  Corymbiferis  vorkömmt.  Die  Rökrad^mchen 
nämlich,  welche  bei  jenen  den  ganzen  Kopf,  bei  diesen 
zum  wenigsten  die  Scheibe  einnehmen,  spalten  sidi  an  der 
Seite,  die  Röhre  rollt  sich  flach  aus,  wird  breiter  und  legt 
sich  als  ein,  just  wie  ein  Halbbliimchen  gestaltetes  ZAm^ 
gelchen  nach  aufsen;  womit  denn  der  Blüthenkopf  die  Bä- 
düng  der  Cichoraceae  angenommai  hat.  Von  dieser 
interessanten  Anomalie  habe  ich  bereits  oben,  in  dem  Ca- 
pitel  über  die  Verunstaltungen  (S.  150)  gesprochen. 

Bemerk^swerth  ist  der  Umstand,  dafs  in  den  meisten 
Fällen,  wo  an  einer  geeintblättrigen  Blume  eine  einfache 
Spaltung  eintritt,  die  Spalte  fast  immer  an  der  nach  der 
Achse  hingekdirten  Seite  liegt. 

An  den  Blumen  der  GaisUattarten  (Caprifolium)  ist 
die  Trennung  ebenfalls  nicht  gimz  selten  zu  beobachten. 
An  diesen  smd  bekanntlich  vier  Abschnitte  zu  einer  Art 
von  Lippe  verbunden,  während  der  fünfte  melii*  oder  we^ 
niger  bei  bleibt.  Bisweilen  sondern  sich  nun  die  zusam- 
menhängenden Lappen  und  werden  frei,  wie  jener  fünfte. 
In  manchen  Blumen  betrifft  diese  Anomalie  Ups  eine^  Blu- 
menlappen,  in  andern  alle  mit  einander.  Im  AUgemeinoi 
findet  die  Trennung  nur  obeitalb  im  Saume  sti^t>  währendi 
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der  nntere  Theil  der  Blomenblälier  noch  in  eine  kurze 
Röhre  zasammenschliefst;  in  manchen  Fällen  aber  erstredet 
sieh  die  Trennung  durch  die  ganze  Blume,  vrelche  somit 
zur  freiblättrigen  wird. 

Im  botanischen  Garten  zu  Grenf  fand  De  CandoUe  auf 
einem  Stauche  von  Rhodora  canadensis  mehrere  Bki-> 
men  mit  verschiedenen  Graden  von  Trennung,  wovon  er 
dreie  abgebildet  hat  ^).  Bei  der  einen  sind  alle  fönf  Blu- 
menblätter in  eine  einseitswendige  Lippe  oder  Platte  ver- 
wachsen, wie  bei  vorerwähntem  Beispi^;  die  andere  Figur 
zeigt  vier  verwachsene  Blumenblätter  und  ein  freies;  die 
dritte  drei  zusammenhängende  und  zwei  freie  Blumenblät-^ 
ter.  Es  fand  also  in  der  ersten  Blume  eine  einfadie,  m 
der  zweiten  eine  doppelte,  in  der  dritten  eine  dreifache 
Trennung  statt. 

Diese  Anomalien  von  Rhodora  entsprechen  der  re-^ 
gelrechten  Blumenbildung  anderer  €rewächse:  die  erste  er- 
innert nämlich  an  die  Zungenblümchen  der  Compositae; 
die  zweite  an  die  Blumen  mancher  Lo nie e reu;  die  dritte 
an  die  Blumen  der  Lobelien. 

In  andern  Blumen  tritt  die  Trennung  allgemeiner  ein. 

So  hat  Duby  völlig  freiblättrige  Blumen  von  Campa- 
nula  Medium  gefunden,  und  zwar  auf  einem  und  dem- 
selben Stocke  mit  ganz  normal  gebildeten  und  allen  Mit^ 
tekuständen  zwischen  getrennt-  und  geeintblättrigen  ^). 
Aehnliche  Trennimgen  sind  femer  beobachtet  worden  an 
Campanula  rhomboidalis  (Alph.  De  OandoHe)  und 
C.  Rapunculus  (Aug.  St.-Hilaire),  an  Polemonium 
coeruleum  (A.  Jufs.),  Digitalis  purpurea  (Cha- 
misso,  Boreau)  und  Antrrrhinum  maius  (Seringe); 
femer   an   Cobaea  scandens*),   Solanum   tuberös 


*)  Organogr.  tab.  42.  fig.  !^.  a-r-c. 

>)  DC.  Organogr.  tab.  42!  fig.  1. 

»)  Turpin,  Atlas  de  Goethe,  1837,  p.  79.    [Die  Pflanze  wat  in^ 

freie  Land    rersetst  worden  und  Jbracl^e  dr^   anomalen  Btöthen    In 

c|er  Zeit,  wo  aie.  am  üppigsten  wuchs.     Die  Blume   dieser  BK&then 

bestand  aus  fünf  grolsen,  schonen,  und  bis  zum  ^gel  iresc«  Bhim«»-' 

MoqaiD,  Teratologie.  19 
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»um'),  Anagallis  phoeiiicea')^  Convolvuliis  ar- 
Yeasis  und  Azalea  nndiflora'). 

Etwas  Aehnlidies  zeigte  sich  an  Blomen  von  Phlox 
amoena,  welche  De  CandoUe  von  einem  Herm  Mwder 
erhalten;  einige  hatt^  vier  paarweise  aneinander  gewach- 
ste und  ein  freies  Blatt,  andere  drei  verwachsene  nnd 
swei  fast  getrennte ,  wieder  andere  endlich  lauter  oberhalb 
getrennte  Bl&tter*). 

Diese  Anomalie  kann  zwar  für  sich  allein,  ohne  V^* 
hindung  mit  einer  anderweitigen  Erscheinung  auftreten;  in 
vielen  FäUen  kömmt  sie  jedoch  in  Begleitnng  einer  mAr 
oder  weniger  vollständigen  Umwandhing  dar  Bhimenblattier 
m  Blätter  vor.    (Engelmann.) 

Eine  anderweitige  i^elle  dieser  Anonudie  mag  SLVtA 
noch  in  der  Bastardzeugung  liegen.  Gentianen,  die  aus 
einer  Kre«^RUig  entsprungen  waren,  zeigten  eine  anfSäl- 
lende  Neigung  zur  Trennung  in  ihren  Blumen^). 

Sowohl  in  den  sogenannten  monadelpUschen  o^fer  dm*- 
4elphis<^en  Androceen,  als  in  den  sogenannten  monogyni* 
sehen  Gynaeceen  sondern  sidi  hin  und  meder  die  Glieds 
und  gelangen  zu  m^r  oder  weniger  freier  Entmckelung  *). 

3o  ist  es  bei  den  Malven,  wenn  sie  anlknges  gefüllt 
zu  werden,  mit  das  Erste,  dafs  die  Slaabträger  sich  trä- 
nen, voin  übender  lösen.  Wo  bei  den  Leguminosen  die 
BHitbeo  siidi  in  Laubknospen  verwandeln  (eine  Chloranthte 
bilden),  da  löst  »eh  der  Stäubträgerbrädel  in  mehrere  ge- 
trennte Organe  ao^  deren  je<fes  sich  in  ein  Blätteben  um-* 
veraltet. 

blättern,  deren  unterstes,  ^auf  welches  sich  die  Staubfaden  niederbo« 
gen,  abwärts  gerichtet  war,  wahrend  die  Tier  andern  paarweise  und 
Tom  untersten  il>gerackt  nach  der  Seite  standen.] 

>)  Bot.  Zeitg.  1829,  p.  714. 

')  Engelmann,  de  Antboljst,  p.  4i. 

')  Hopkirk,   Flora  anomala,  p.  136. 

*)  DC  Ol^taogr  tab.  42.  fig.  5. 

*)  €i«ttll6]Hain  «t  D«ma«>  Obs.  hybrid,  p.  85.  1^.5. 

*)  Audb  mit  4cm  GTaaecenm  Terbundene  Asdroceen  (Gjmandrni^ 
l^enwEicB  QKBa  oder  teilweise  getöst  ^or. 
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In  mcfhteren  anomalen  Bliithen  von  Diplotaxis  te« 
nuifolia,  die  Seringe  abgebildet  ^X  ^^  ^^  beiden  Stern« 
pelbl&tter  bald  unvollständig  getrennt,  bald  bis  znm  Grande 
geschieden;  im  ersteren  Falle  erscheinen  diese  Organe  auf- 
gedunsen,  im  letzteren  in  Blätter  umgewandelt  Derglei^ 
chen,  mehr  oder  weniger  ähnliche  Erscheinungen  hat  man 
an  viden  andern  Cmciferen  wahrgenommen,  im  besonde-» 
ren  an  Cardamine  pratensis^),  Erysimum  fiarba* 
fea,  Alyssuin  incanum,  Peltaria  alliacea'),  Bras^* 
sica  oleracea,  Cheiranthus  Cheiri*),  [Sisymbri- 
nm  officinale*)]. 

An  einer  Erdbeere(Fraisier  de  Plymouth)  hat  Turpin 
die  Ovarien  und  sogar  die  Eierclien  in  kleine,  grüne,  völlig 
voneinander  getrennte  Blättchen  ausgewachsen  getroffen*). 
Derselbe  sah  an  Paeonia  officinalis  die  Fruchtknoten 
mehr  oder  weniger  aufgespalten  und  an  beiden  Rändern 
sechs  bis  sieben,  in  eben  so  vielen  grünen,  gezähnten 
Blättchen  ausgewachsene  Eierchen  tragen.  Auch  bei  Po- 
lygonum  Fagopyrum  fand  derselbe  aufgespaltene  Ova- 
rien, in  welchen  das  mifsgestaltete Eichen  zu  sehen  war''). 

Die  Trennung  der  Fruchtknoten  kann  als  eine  der  hau 
figsten  Anomalien  gelten;  man  hat  dieselbe  beobachlet  an 
Aquilegla  vulgaris   (Jäger),    Delphinium   crassi- 
caule  (Röper),  Delph.  Ajacis  (Schultz),  Gynandrop- 
sis  pentaphylla  (Gay),  Primula  acaulis  (Spenner), 


>)  Bullet,  bot.  uh.L  fig.8-12. 

^)  Speiift«r,  Flor«  Fitburg.  p.  9M. 

«)  Bot.  Zek«.  1829.  1^434.  ^ 

^  Eagelmann,  de  AnAolysi,  p.  40* 

«)  {G.  B.  Preil,  in  Lia»u«,  Vi.  p.  599.  üb.  IX.] 

«)  Afliaks  d*koni€.,  Juilfet  1890.  [Tor«!.  Aths  de  Gddie,  uk.  4. 
%  7-9.} 

')  VUm,  M»  1«  grefle.  (Amt.  «r..  nu.  XXXV.  p.  333^  [Atk*  de 
GMhey  Cib.^.  fig.  1&.  IhM,  wm  m  InDeiH  d«»  freibUttrigeii  Fmdu- 
knoleil«  tu  acheii  kt,  kdimen  wir  nicht  mit  Turpin  Bmü  ein  fiicfaen 
wiederaift  mit  einem  lonerKcben  Rudiment  des  fimbryon  halten, 
sondern  betrachten  dasselbe  als  eine  eingescbaobtelt|B  Fruckk  «*—  S.  den 
Abschn.  über  die  Sprofs -Früchte.] 

19* 
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Symphytam  officinale,  Stachys  sylvatica,  Oro- 
banche  gracilis  (Schimper),  Gilia  glomeriflora, 
Anagallis  phoenicea  (Engelinann),  Saponaria  offi«. 
cinalisy  an  Talpen,  Lilien,  Taglilien,  Nelken  und 
einer  Menge  anderer  Pflanzen. 

In  der  Regel  kömmt  diese  Erscheinung  in  Verbindung 
mit  der  Veiiaubung  des  Fruchtknotens  vor.  Engelmann') 
^terscheidet  drei  Grade  derselben,  wie  folgt;  1)  die  Son- 
derfiruchtknoten  trennen  sich,  bleiben  aber  geschlossen; 
2)  der  Gesammtfruchtknoten  bleibt  äufserlich  geschlossen, 
.  im  Innern  desselben  aber  gehen  Trennungen  vor  sich,  die 
Scheidewimde  schwinden^);  3)  die  Stempelblätter  trennen, 
verlauben  und  öflhen  sich  und  wenn  dergleichen  Frucht- 
knoten sich  zu  Früchten  ausbilden,  so  bestehen  4Üe  Tren- 
nungen, dafern  sie  vollständig  sind,  in  ihrem  monströsen 
Charakter  fort,  wenn  nicht  zufällige  Verwachsungen  die 
getrennten  Glieder  aufs  neue  mit  einander  vereinigen;  un- 
vollständige Trennungen  können  dabei  stärker  oder  gerin- 
ger werden. 

Die  Trennung  geht  leichter  an  trockenschaligen  als  an 
fleischigen  Früchten  vor  sich:  findet  sie  an  letzteren  in 
der  Jugend  statt,  so  wachsen  die  Stempelblätter  häufig  in 
Blatter  aus  und  verlieren  die  Fähigkeit  fleischig  zu  wer- 
den; dies  kömmt  insbesondere  bei  Kirschen^)  und  Pfirsi- 
ch^n^^)  vor.     Doch  geschieht  es  auch,    dafs  die  Sonder- 


»)  De  Antholysi,  p.  37. 

*)  Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dieser  zweiten  Grattung  beob- 
achtete Hr.  Gay  an  einer  Stachys  sylvatica,  die  bei  Orb  im  Gan- 
ton Waad  in  einer  Hecke  wnchs.  In  Folge  einer  nnTollständigen 
Trennung  hatten  sich  die  .beiden  xweih^pigen  Stempelblätter  su  einer 
b«iniii6  einfacbeügen  Kapsel  umgewandelt.  Die  Eierchen  waren  aus 
ihrer  gewöhnlichen  Lage  gewichen;  der  obere  Theil  der  Frucht  noch' 
enlappi^.  Diese  neugebüdete  Kapsel  stellt  gewissermalsen  die  nor- 
male Ansbildang  mehrerer  Antirrhineen  dar«  —  Etwas  Aehnlidie« 
haue  Carl  Schimper  [in  Geiger's  Mag.  für  PhaRn«:1830.  Jan.  tab.  lY. 
flg.  46 — 53,  ebenfalls  TOD  Stachys  sylratica]!  schon  firuher  abgebildet,. 

•)  Liimaea,  V.  p.  175. 

^)  Engelmann,  de  Antholysi,  tab.  I.  fig.  4,  5. 
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fHichte  bereits  fleischig  gewordener  Früchte  sich  noch  tren- 
nen. Der  gütigen  Mittheilung  De  Candolle's  verdanke  icfc 
die  Zeichnungen  zweier  Mifsbiidungen  dieser  Art.  Die 
eine,  stellt  eine  Frucht  der  Eierpflanze  (Solanum  Me- 
longena)  dar,  die  etwas  kürzer  als  gewöhnüqh  und  an 
der  Seite  aufgeplatzt  ist;  die  fünf  Samenböden  sind  etwas 
aus  ihrer  geraden  Lage  und  zur  Spalte  heraus  getreten, 
ohne  sich  jedoch  ganz  zu  trennen;  übrigens  tragen  sie  an 
ihrer  Fläche  die  Samen  in  der  nändichen  Ordnung,  wie 
bei  normalem  Verhalten.  Der  andere  Fall  zeigte  sich  an 
der  Frucht  einer  cultivirten  Melastomacee,  die.  gleichfaUs 
an  der  Seite  aufgesprungen  ist,  wo  aber  der  Placentarkdr- 
per  keine  Verrttckung  erlitten  hat. 

Bei  den  Aurantieen  ist  die  Trennung  der  Carpien 
nichts  Seltenes;  sie  findet  bald  in,  bald  anfser  der  Regel 
statt;  in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Faüe  haften  die 
getrennten  Theile  am  Grunde  zusammen  und  treten  die 
mehr  oder  weniger  gespitzten  Sonderfrüchte  oberwärts  aus- 
einander, woraus  denn  ein  fructus  maniformis,  digi- 
tatus,  distortus*)  entsteht. 


]»rlttefi(  Capttel. 

Von  den  aus  einer  Veränderung  der  Stellung  ent^ 

springenden  Mifsbiidungen,  oder  von  den 

Verrfickungen. 

Das  Studium  der  Stellungsgesetze  der  Organe  und  or- 
ganischen Gesammtheiten  ist  unstreitig  eines  der  allerwich-» 
tigsten  in  der  Botanik,  weil  es  der  Taxonomie  vortreffliche 
Hülfsmittel  zur  Classification  liefert  (Jussieu).  Ist  nun  aber 
diese  Stellung  unveränderlich?  Hat  sie  überall  gleichen 
Werth?    Ist  sie  keinen  Störungen  durch  mandierlei  Ein- 


1)  S.  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  1.  aim,  9  et  10,  p.  30.  tab.  5  —  et 
Dec.  2.  wm.  %  p.  36.  tab.  5.  fig.  1  —  7. 
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fliisse  unterworfen?  Jedem,  der  aaoh  nur  obenhin  den  all^ 
gemeinen  Bau  der  Grewädise  kennt,  wird  es  nidit  unbe- 
kannt sein,  daffl  in  manchen  Fällen  die  Organe  nicht  gaaz 
genau  an  ihrem  Platze  stehen,  und  dafe  in  andern  FäUea 
versdned^e  Erscheinungen  eintreten,  in  FcJge  deren  sie 
verrüi^t  erscheinen,  ohne  dafe  sie  darum  ihre  Stellui^ 
wirklich  geändert  hätten. 

.In  der  Mifebildungsgesohichte  des  Thierreiches  hat  neu 
die  Abweichungen  der  Stellung  Ectopien  genannt.  B^ 
den  Pflanzen  kommen  dergleichen  Anomalien  nicht  häufig 
vor,  was  ohne  Zweifel  in  der  ganzen  Art  ihres  Baues  be^ 
gründet  ist  Bei  ihnen  liegen  die  Hauptorgane  nicht  nn 
Innern,  wie  bei  den  Thieren.  Fast  alle  ihre  Th^e  at^k^x 
äiiüierlich  oder  in  der  Peripherie  sichtbar  herum,  sind  im 
Allgemeinen  ziemlich  frei  und  vermögen  sich  mit  Leichtig- 
keit an  ihrem  ordentUdien  Platze  zu  entwickeln.  Bei  die«- 
ser  Organisation  können  die  Gewädise  nur  wenig  von  Orts- 
^Versetzungen  durch  Atrophie  oder  Hypertrophie  eingeschlos- 
sener Organe  und  durdi  Kleiner-  oder  Gröfserwerden  oder 
Verbildung  der  Höhlen,  in  welchen  sie  liegen,  zu  leiden 
haben.  Bei  ihnen  kommen  jene  complicirten  und  ange- 
bomen  Abweichungen  vom  Artentypus,  die  man  äufserlich«. 
nicht  bemerkt  (Ifeterotaxien),  wo  dieTheile  in  verkehr- 
ter Richtung  liegen  (Situs  inversus),  nicht  vor*).  Auch 
kann  bei  ihnen  kein  äuf^eres  Organ  ganz  oder  theilweise 
in  eine  andern  Elementen  zugehörige  HöUe  eingesperrt 
werden;  eben  so  wenig  können  innere  Organe  aus  ihrer 
-  Höhle  heraustreten  und  einen  Bruch  oder  eine  Aussak- 
kung  bilden.  EHe  Eierchen  sind  vielleicht  die  einzigen 
Pflanzentheile,  welche  dieser  letzteren  Verrückung  un- 
terliegen. 

Die  wirtelige  oder  spiralige  Anordnung  der  Organe 
kann  allerdings  einen  gewissen  Zwang  mit  sich  bringen; 
da  aber  dieser  Zwang  sieh  in  einem  mehrseitigen  Drucke 
äufsert,  so  kann  der  gedrückte  Theil  nur  sehr  schwer  seine 


0  Isid.  Gcoffr.  St-HiUir*,  TitiU  de  lewUokgif,  I.  p.  45. 
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SteUmig  Veribid^ni.  In  der  That  fiiHkt  num,  dtfs  an  Or^ 
gan,  welches  einem  starken  Drucke  ausgesetzt  ist,  kleiner 
wird,  Y^c^üffltaert  und  endlich  eber  gaii2  schwiadel,  ak 
von  der  Stelle  rückt.  Das  von  Geoffroy  St.-Hilaire  auf- 
gestellte Gesetz:  ,,Ein  Organ  erleidet  eher  eine  völlige 
VerniohtoDg,  als  eine  Verrüokung'S  pa(st  in  seiner  ganzen 
Sti^enge  auf  <tie  Pflanzenwelt.  Und  eben  wegen  dieser  Be- 
sländigkeit  in  L^e  und  Stellung  der  Organe  muftte  ihre 
Insertion  oder  Exsertion  und  ihre  Stellung  zu  dnan^ 
der  als  ein  Charakter  von  der  höchsten  Wichtigkeit  er- 
scheinen ^). 

Sonaöh  gibt  es  nur  wenige  Fälle,  wo.  in  den  \\^irteln 
oder  deren  Gliedern  eine  vrirkliche  Verrückung  eiatre« 
ten  kann. 

Wo  ein  Organ  sich  verrückt ,  da  steht  es,  ganz  oder 
theilweise,  höher  oder  tiefer,  mehr  rechts  oder  mehr  liidcs, 
mehr  nadi  aufsen  oder  mehr  na<^  innen,  als  bei  norma* 
lern  Verhalten. 

De  Candolle  hat  ^)  Abbildungen  von  einer  merkwürdi- 
gen Fehlbildung  an  Iris  chinensis  gegeben,  die  er  ak 
ein  Beispiel  von  Verrückung  betrachtet,  was  ich  aber  lie- 
ber für  einen  Fall  von  doppeltem  Fehlschlagen  halten 
möchte.  Es  ist  dies  nämlich  eine  Blüthe,  in  w^her  ein 
Drittel  d^r  Theile,  aus  welchen  sie  sonst  besieht,  fehlt, 
und  skh  in  Gestalt  dner  halb  verkümmerten  Blüthenknospe 
etwas  tiefer  unten  befindet.  Liefee  sich  diese  Abwekdiong 
nun  aber  nicht  so  ansehen,  als  sei^i  hier  zwei  Blüthen, 
beide  unvollständig  in  der  Art,  dafs  jede  eine  gewisse  An- 
zahl von  Gliedern  zu  wenig  hätte  ^  die  ga:^de  in  der  an- 
dern zur  Entwickdang  gekommen  wären?  Die  Sadie  vor- 
hielte sich  dann  Dem  ähnlich^  was  in  den  polygamischen 
Blusten  stattfindet,  wo  nämlich  manc^  Blüthen  (die  mäon* 
liehen)  keine  Stempd,  abor  sehr  hervortretende  Staubträ* 


^)  „Sciant  mttlam  partem  universalem  magis  valere  quam  ülam  a 
•ittt.**    (Linn.  ClasScs  phmt.  p,  4B7.) 
»)  Offwiogt.  tdli.  40.  %.  1  —  5. 
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g^r,  lodere  (Ae  weiUiäien)  keine  Staubträgei*,  aber  wohl* 
gebildete  Pistille  haben;  es  ist  dies  eine  organisdie  Aus- 
gleichung, welche  genau  beobachtet  2a  werden  verdiente. 

Die  Drehong  der  Achsen  ztdit  allemal  eine  Verrückung 
der  Blattgebilde  nach  sich.  Es  ist  bereits  oben  angeföbrt 
worden  y  wie  an  einem  gedrehten  Mini^nstengel  alle  Blät- 
ter nach  einer  Seite  standen  und  6  an  einem  dergleichen 
Stengel  von  Equisetum  fluviatile  alle  Wirtel  in  Spi- 
ralen aufgelöst  waren. 

Auch  Verkümmerung  und  Schwinden  können  Veranlas- 
sung zur  Verrückung  werden.  Wenn  ein  Organ  sich 
schlecht  nährt  und  viel  kleiner  bleibt  als  sich  gehörte,  so 
können  die  benachbarten  Theile  sich  wohl  den  gröfeeren 
Raum  zu  Nutze  machen  und  dem  betreffenden  Organ  etwas 
näher  rücken.  Noch  bedeutender  wird  die  Verrückung 
aus&lleii,  wenn  das  Organ  völlig  schwindet  und  die  leere, 
wmal  wenn  etwas  ansehnliche,  Stelle  den  Nachbartheilen 
ganz  anheim  fällt  Eine  solche  Abweichung  findet  aber 
um  so  leioiiter  statte  als  die  in  der  Nähe  atrophischer  oder 
an  der  Stelle  fehlgeschlagener  Organe  befindlichen  Theile 
in  der  Regel  die  dem  veikümmerten  oder  geschwundenen 
Theile  zukommende  Nahrung  an  sich  ziehen. 

bi  einer,  bereits  erwähnten,  monströsen  Blüthe  von~ 
Gistus  vaginatus  bildete  ein  Theil  der  StMibträger  eine 
drüsenartige  Anschwellung,  welche  sich  erhobt!  und  das 
Gynaeceum  sammt  den  übrigen  Staubträgem  auf  die  Seite 
getkängt  hatte  (Dunal).  Diese  Organisation  erinnert  mich 
an  den  normalen  Bau  des  Androceums  von  Polygala 
und  mehreren  andern  Gattungen  derselben  Familie.  Hier 
findet  man  nämlich  an  der  Stelle  ^es  Staubfadens  oder 
zweier  halben  Staubfäden,  nach  der  Achse  gewandt  einen 
mehr  oder  weniger  in  die  Augen  fallenden  Drüsenkörper, 
und  von  diesem  rührt  die  Schieflieit  der  BlüÖie  zumeist  her. 

An  einer  Achse,  welche  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
worden,  müssen  die  Blattgebilde  nothwendig  eine  von  der 
natürlichen  verschiedene  Stellung  einnehmen.  So  iand  ich 
im  Herbar  des  Herrn  A.  de  Jussiea  einen  Weidenzweig, 
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der  flin  seiner  verkommenen  Spitze  einen  Büschel  gedrängt 
ter' Blätter  trug,  die  ordentlich  entwickelt,  nur  etwas  kür- 
zer als  sonst  waren  und  in  Quirlen  standen. 

Ein  zufällig  übermäfsiges  Wachsthum  eines  oder  meh- 
rerer Organe  kann  ebenfalls  mehr  oder  weniger  bemerk- 
liche Aenderungen  der  Stellung  nach  sich  ziehen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Verbändernng  habe  ich  ein 
Buplenrum  falcatum  angeführt,  an  welchem  die  Spi- 
ralen sich  sammt  und  sonders  in  Wirtel  verwandelt  hatten. 
Bei  den  analogen  Verbreiterungen  findet  sonst  das  Entge- 
gengesetzte statt:  die  Glieder  der  Wirtel  treten  nämlich 
auseinander  und  bilden  Spiralen;  oft  ist  auch  gar  keine 
bestimmte  Ordnung  mehr  zu  finden  und  die  aufgehobene 
symmetrische  Anordnung  der  Blattgebilde  nicht  durch  eme 
andere,  ebenfalls  symmetrische,  ersetzt.* 

Einer  der  merkwürdigsten  Fälle  der  Art,  welche  es 
gibt,  ist  der^  wo  eine  Blüthenachse  sich  nicht  abschliefst, 
sondern  regelwidriger  Weise  über  die  Blüthe  hinaus 
wächst*).  Die«Bläthentheile  treten  alsdann  leichter  aus- 
einander und  die  Wirtel  lösen  sich  mitunter  in  ^Spiral^ 
auf  Die  verlaubten  Stempelblätter  sind  aus  ihrer  natür- 
lichen Stellung  geworfen  und  stehen  häufig  um  die  ver- 
längerte Achse,  wie  die  Blätter  um  einen  jungen  Trieb. 
Diese  Anomalie  kömmt  an  Rosen,  Tulpen,  Mutterviolen 
und  andern  vor. 

Ist  der  Trieb  in  die  Länge  nicht  mächtig  genug,  um 
eine  Sprossung  hervor  zu  rufen,  so  kann  er  manchmal 
doch  zur  Entwickelung  der  Zwischenstücke  der  Blüthen- 
achse und  zur  Verrückung  der  Blüthenwirtel  oder  ihrer 
Glieder  hinreichen.  Die  Verrückung  erfolgt  dann  bald 
gleichmäfsig,  bald  ungleichmäfsig.  Bei  Engelmann*)  heifst 
diese  Erscheinung  Apostasis  (Anseinanderheben). 

In  Folge  der  in  Rede  stehend^i  Anomalie  rücken  bis- 
weilen Kelch  und  Blume,   oder  einige  von  den  Gliedern 


>)  S.  da«  Gapitel  über  die  Sproisungen. 
')  De  Antholysi,  p.  4;2. 


Digitized  by 


Google 


dieser  beidra  BWUiaiwiel  von  euiuider  A^  wus  man  «a 
Tulipa  Gesneriana,  Convallaria  maialis  iin<iAna- 
gallis  phoenioea  beobachtet  hat  (CngdoiaaD)»  In  vt- 
dera  Fällen  röoken  die  Kreise  der  Befirocbtongsweri^zenge 
etwas  von  der  Blätiieudecke  oder  von  mandi^  weg,  wit 
es  hin  und  wieder  bei  Rosaceen)  Caryophylleos^  Ranimea- 
^en  vorköiamt  (J%er).  Dana  trifft  man  anomale  Blothen, 
in  welche  a&mmtliebe  Wirtel  mehr  oder  weniger  von  ein^ 
ander  abstdi»  nnd  verriickt  sind  (Cracifer^,  Genm-  und 
Dianthns-Arten).  Endlich  kdnunt  die  Blaihenaol^se  so 
stark  nnd  nnregdmitfsig  verlängert  vor,  dafs  aUe  Glfeto 
der  BluAenwirtel  von  dnander  entfernt  nnd  so  zu,  sagen 
verzettelt  aa  ihr  hemmstehen  (wie  an  einem  Exemplar  vcm 
Lilinm  oandidum  in  De  Candolle's  Sammhing).  Ak 
ein  Fall  der  Art  ist  ohne  Zweifel  auch  daa  Veriialten  ein«* 
Arenaria  tetraqnetra  zu  betrachten,  die  Hr.  Boivin  in 
der  Geg^d  von  Mende  gesammelt,  an  welcher  nämli<A 
alle  Blüthmwirtel  in  unvollkommene  Spiralen  aufgelöst  sind. 

In  dichten  kopfiormigen  Blusten  kann  auch  die  Ver* 
breiterung  des  Blüthenbodens  eine  Veränderung  bewirken; 
die  Verschiebung  betrifft  hier  aber  die  Bläthen  selbst,  nicht 
deren  Glieder.  Weim  der  Blüthenboden  gleichmäfsig  an* 
wädtöt,  so  erleidet  das  gegenseitige  Veriiältnifs  der  Blüthm 
keine  besondere  Störung;  sie  treten  nur  weitw  auseinan- 
der, als  sonst;  das  Köpfchen  nähert  sich  der  Dolde«  Fia» 
det  dagegen  eine  ungleichmäßige  Erweiterung,  oder  ein 
bloft  theUweises  Anschwellen  des  aUgemeinen  Bliithenstie*' 
les  statt,  60  fällt  der  Mangel  an  Symmetrie  mehr  in  die 
Augen;  ein  Theil  der  Blüthen  ist  in  semer  gewöhnlichen 
Stellung  verblieben,  während  andere  von  ihrem  Platze  ge- 
rächt sind. 

In  Aehren,  besonders  in  diditen,  zieht  das  Anwachsen 
der  Achse  ebo^tdls  eine  VerrKckung  nach  ach^). 


')  Bei  der  Aehre  kömmt  noch  eine  andere  Aenderung  der  Stel- 
lung Tor.  In  Folge  einca  iia««]eelirteB  VeriuJtttBi  4er  Abbsen-Ent- 
Wickelung,  d.  h.  hei  mangelhafter  Ausbildung  cteüMlhcB,  i<ickte  n&m- 
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IMesdS)«  Moastroflität  kann  ferner  ans  gewiscen  nnge-^ 
wöknlidien  Verwachsungen  entspringen.  B^anntUch  wach« 
sdn  nämlioh  ifieBluaittiblätter  in  der  Regel  mit  den  Kekh- 
Uäitem  ab.  Nehmen  wir  non  an,  in  einer  fmblättrigem 
Blume,  von  ein^  Agrimonia  z.B.,  wären  zwei  Bluinen-- 
Uätter  dergestalt  mit  einander  verwachsen,  dafe  sie  zusam- 
men nur  Eins  bildeten;  so  hätten  wir,  wenn  besagtes  Bhi* 
nenblatt  sich  noch  kohl  zusammenfaltete,  das  Bild  des 
Schiffdiens  einer  Scbmetterlingsblume.  Sähe  nun  ein  unt* 
geübter  Botaniker  dieses  gedoppelte  Blumenblatt  för  ein 
ein&ches  an,  so  wechselte  dieses  nidit  mehr  mit  den  Keleh^ 
blätlchen  ab,  sondern  stünde  vor  dem  Kdohblatte,  weldies 
zwischen  die  beiden  verwachsenen  Blumenblätter  fiele.  Nun 
lasse  man  denselben  die  Stellung  dieses  concaven  Blumen^ 
blattes  mit  der  der  drei  andern  vergleidien,  so  wird  er 
sich  versucht  fühlen,  dasselbe  fiir  ein  vom  rechten  Platze 
gerücktes  zu  halten:  bei  etwas  gröfserer  Aufinerksamkeit 
müfete  er  jedoch  seinen  Irrthnm  gleich  einsehen.  Wären 
dagegen  die  beiden  Organe  innig  mit  dnander  verwachsen, 
völlig  verschmolzen,  so  würde  es  schon  sehr  schwierig 
werden,  die  Sache  recht  aufzufassen,  insbesondere  wenn 
die  andern  Blumenblätter  etwa  vollständig  fehlgesehla- 
g«i   wären. 

An  dem  steilen  Gestade  bei  Havre,  auf  welchem  sicii 
der  Leuchithurm  erhebt,  sammelte  Steinheil  ein  Exemplar 
von  Salvia  verbenaca,  dessen  in  verschiedendichoi 
Graden  Init  einander  verwachs^ie  Blätter  sonderbare,  aus 
der  Verwachsung  entsprungene  Verrückungen  darbotmi. 
Zwei  von  diesen  Blättern,  unten  an  einem  Zweige  stehend, 
waren  unvollständig  znsammengewachaai,  unterhalb,  einem 
Drittel  ihrer  Länge  nach,  mit  einander  verschmolzen,  ober^ 
halb  in  zwei  gesonderte  Lappen  getheilt,  deren  jeder  un^ 
gefähr  die  Gröfse  und  genau  dieselbe  Gestalt  hatte,  wie 
der  Saum   eines   gewöhnlichen  Blattes.     An  den  Knoten 


Hch  die  Bluthen  nSher  zusammen,  der  Bliut  veriLÜnt  »ich  «od  die 
A«hN  niwpAl  4m  Aaichcn  daei  Kdflohta»  uw 
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safii  ein  sdieinbür  einfaches,  sitzendes,  im,  VerbSUnIft  zu 
seiner  Lange  sehr  breites,  offenbar  ans  der  völligen  Ver- 
wachsung und  Verschmelznng  zweier  normalen  Blatte  her- 
vorgegangenes Blatt.  Dieses  Blatt  und  das  zweilappige 
standen  in  verschiedenen  Höhen  nack  entgegengesetzten 
Richtungen  an  ihrer  Achse  und  umfafeten  dieselbe.  Bei 
den  Salbei -Arten  stehen  aber  die  Blätter  bekanntlich  ein- 
ander gegenüber.  Zur  Erklärung  des  hier  stattfindenden 
Abwechseins  nimmt  Steinheil  an,  die  entgegengesetzten  Blät- 
ter eines  jeden  ordentlichen  Paares  hätten  sidi  einander 
zugewandt  um  zu  verwachsen,  woraus  denn  eine  unna- 
türliche Verruckung.  entsprungen  sei.  Die  Blätter  des  einen 
Paares  wären  dabei  nach  der  einen,  die  des  folgenden 
Paares  nach  der  andern  Seite  abgewidien,  und  so  weiter 
die  der  folgenden  Paare,  woraus  sich  denn  eine  zweizeilig- 
abwechselnde Anordnung  ergeben  müfete*). 

Die  Verrückung  eines  Organs  kann  sich  auf  eine  blofee 
Aenderung  der  Richtung  besdiränken,  wobei  die  Stellung 
unberührt  bleibt,  obwohl  es  beim  ersten  Anblick  scheinen 
möchte,  als  habe  dieselbe  eine  bedeutende  Modification 
erfahren. 

Diese  Abänderung  hat  ihren  Grund  entweder  in  einer 
besonderen  Neigung  des  betreffenden  Organs  selbst,  oder 
in  dem  Einflüsse  der  benachbarten  Organe. 

So  sind  z.  B.  gewisse  Blattgebilde,  wie  die  Blumenblät- 
ter, in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwickelung  aufrecht  und 
breiten  sich  erst  aus,  wenn  sie  ihre  volle  Gröfse  erreicht 
haben.  Werden  nun  dergleichen  Organe  durch  irgend  etwas 
in  ihrem  Wachsthume  gehemmt,  so  erscheinen  sie  mehr 
oder  weniger  verkümmert  und  in  verticaler,  nidit  horizon- 
taler Lage.  So  fand  ich  eine  Blume  von  Rosa  alpina 
mit  zwei  ordentlich  ausgebildeten,  fleischfarbigen  und  aus- 
gebreiteten, und  zwei  ganz  kleinen,  rudimentären,  granli- 
dien  und  aufrechten  Blumenblättern  *). 

»)  ob«,  m  U  Phyllouxi«.    (Ann.  $c.  nat.  2  sir.  IV.  p.  142.  tab.  V. 
fij,  1,2.) 

*)  In  der  Schmetterlbgibliniie  Mnd  üt  Bl&ttdien  it$  Schiffdhens^ 
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In  der  vorerwähnten,  von  Charles  Desmoulins  beschrie« 
benen  monströsen  Orobanche  ist  der  Griffel  bei  der  in 
der  Oberlippe  eingetretenen  Trennung  und  der  Zurück- 
schlagung  der  beiden  Blumenblätter  nicht  mehr  genöthigt 
gewesen,  sich  in  die  Wölbung  der  Blume  zu  biegen,  und 
ist  daher  gerade  geblieben,  wodurch  er  sich  nun  über  die 
andern  Blüthentheile  hinausstreckte  und  länger  erschien  als 
gewöhnlich.  Die  Narbe  sieht  nicht,  wie  sonst,  nach  un- 
ten, sondern  mehr  nach  oben.  Die  Staubträger  sind  ge- 
rade und  das  Spitzchön  der  Antheren  ist  nicht  vorwärts, 
sondern  seitwärts  gerichtet*). 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  mufs  ich  noch  gewisser 
scheinbaren  Verriickungen  erwähnen,  welche  mit  den  Ge- 
setzen der  Teratologie  weniger  vertraute  Botaniker  leicht 
in  die  Irre  führen  könnten.  Derjenigen  nämlich,  welche 
allemal  statt  zu  finden  scheinen,  wenn  die  Organe  ihre 
Natur  und  Function  ändern,  und  sich  in  Organe  anderer 
Art  umgestalten').  Wenn  die  Blumenblätter  in  Staubträ- 
ger oder  diese  in  jene  übergehen,  so  findet  sich  dort  ein 
Androceum  anstatt  der  Bhime,  hier  eine  Blume  anstatt  ei- 
nes Androceums.  Schlägt  nun  noch  obendrein  etwa  dort 
das  ordentliche  Androceum,  hier  die  ordentliche  Blume 
gänzlich  fehl,  so  wird  man  dies  leicht  fiir  eine  Verrückung 
der  Blüthenwirtel  halten,  während  eine  solche  doch  in 
Wirklichkeit  nicht  stattgefunden  hat.. 


und  die  beiden  Flügel  normalerweise  weniger  entwickelt,  als  das 
FShncben;  ferner  stehen  jene  BlmnenblStter  mehr  oder  weniger  Ter* 
tical,  das  Fähnchen  dagegen  in  der  Regel  horizontal. 

^)  Essai  siir  les  Orobanches.     (Ann.  sc.  nat.  2.  s^r.  III.  p.  50.) 

*)  S.  das  Capitel  Ton  den  Umwandlungen. 
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¥lertes  Buch« 

Von  den  MifsbUdungen  in  BeirefiT  der  Zah- 
lettTwhaltnisM. 

Die  numerischen  Monstrositäten  stellen  sich  ab  zweier- 
leiy  einander  entgegengesetzte  Anomalien  dar:  nämlich  als 
Miftbüdungen^  ans  einer  Verringerung  der  Ahzahl  oder  ei- 
nem Verschwinden  —  oder  aus  einem  Anwachsen  der  Zahl 
oder  einem  Hinzutreten  von  Orgauen  hervorgehend;  erstere 
begreifen  die  Fehlschlagungen  (avortememts),  letztere 
die  Vervielfältigungen  (multiplications)» 

Die  Verminderung  oder  Vermehrung  irgend  eines  Sy^ 
stems  um  ein  oder  mehrere  Organe  ist  sehr  oft  von  Ein« 
flttfs  auf  die  Symmetrie  desselben,  indem  die  Ordnung  ver- 
kehrt, uad  die  Verbindungen  verändert  werden« 

In  einigen  Fällen  betrifft  das  Fehlschlagen  oder  die  Ver- 
vielfidtignng  mehrere  homologe  Organe  in  gleicher  Weisen 
woraus  dann  keine  Unregelmäfeigkeit  des  betreiSendeo  Ap- 
parats entspringt,  indem  eine  neue  Ordnung  an  die  Stelle 
der  alten  tritt 


i:ri»te«  CftplteL 

Von  den  aus  einer  Verringerung  der  Anzahl  oder 
Astern  gftnzUcben  Sckwinden  von  Organen  entsprin- 
genden Mißrbildttngen,  oder  von  dem 
FeUschlagen. 


Erster   Abschnitt 

Fehlschlagen  der  Blattgebilde. 

Gewisse  X)rgane  oder  Organen -Wirtel  finden  sich  bis- 
weilen mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Gliedern,  als  sie 
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aoBsl  SU  liAbeii  pfleg«^;  ja  sie  k^ftoeii  so^r  v61%  sjmr^ 
los  schwinde.    (De  Candolla.) 

Dergieieheii  Anomalieti,  die  numerische  Abnahme,  \fie 
dl»  Schwinden,  fltefsen  aas  zweierlei  Quellen.  '  Wir  wol- 
len dies  durch  Beispiele  deutlich  machen. 

Denken  wir  uns  zwei  Küthen  der  Königskerze  (Ver- 
käse um),  alle  beide  ohne  Stanbtr^er;  in  der  dnen  fönde 
sidi  statt  der  Staubträger  ein  Kreis  von  Blnmenblättchefi, 
den  C^dem  der  Blume  mehr  oder  w^iiger  ähnlich;  in 
der  andern  dagegen  zeigte  sich  zwischen  der  Blume  und 
dem  Cfynaeceum,  d.h.  an  der  Stelle,  wo  gewöhnlich  die 
Staubträger  stehen,  eine  mit  einer  honigartigen  Feuchtig- 
keit überzogene  Kreislinie:  so  worden  in  ersterer  Blütbe 
die  Staubträger  nur  scheinbar,  in  letzterer  aber  wirkKch 
fehlen.  Dort  hätten  sich  nämlidi  die  Staubträger  ra  Blu- 
menblätter umgewandelt  und  wären  also^  wenn  auch  in 
veränderter  Gestalt,  vorhanden;  hier  aber  wären  Sie  wirk- 
lich geschwunden,  oder  vielmehr  gar  nicht  zur  Entwicke- 
lung  gekommen  —  und  dies  ist  es,  was  man  unter  Fehl- 
srchlagen  versteht.  Die  Verwandlung  der  Staubträger  ge- 
hört unter  die  Metamorphosen. 

Die  verschiedentlichen  Umgestaltungen  oder  Umwand- 
lungen (Bfetamorphosen)  sind  bereits  oben  in  einem  be- 
sondem  G^tel  abgehandelt  worden;  hier  werde  ich  mich 
daher  nur  mit  den  Verringerungen  und  dem  Schwinden, 
welche  aus  dem  Fehlschlagen  entspringen,  zu  beychäfti- 
gen  haben. 

Numerische  Abweichungen  in  Folge  des  Fehlschlagens 
kommen  gar  nicht  selten  vor.  Im  AUgemeinen  erschehif 
die  absolute  ZM  der  Organe  je  höher,  desto  veränderK- 
cher,  je  näher  der  Einheit,  desto  beständiger.  In  einer 
BKMhe  mit  20  Staubträgem  kommen  deren  öfter  19  vor, 
als  in  einer  5 -blättrigen  Blume  blos  4  Blnmeidilltter. 

Das  Fehlschlagen  kann  nun  wieder  in  doppdter  Weise 
erfMgen.  In  dem  emen  FaHe  ist  nämfich  das  betreffende 
Organ  in  der  Jugend  sichtbar;  verfolgt  man  dasselbe  bis 
zu  seiner  Entstehung,  so  gewahrt  man,  wie  es  zu  einer 
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gewissen  Zeit  in  der  Entwiciuduiig  $tille  steht  iiDd  »Hmaig 
verschwindet.  So  bringen  Pflacnzen  warmer  ILiäader  in  an- 
sem  Gewididiäusem  Blüthen,  deren  Frachttnoi^  normal 
gebildete  Eierchen  enthalten.  Diese  Eierchen^  oder  ein 
Theil  derselben,  entwickeln  sich  aber,  sei  es  nnn  aus 
Mangel  der  Befruchtung,  oder  der  gehörigen  Wärme,  nach- 
her nichf  weiter  und  schrumpfen  ein.  Die  Frucht  schwillr 
an  und  wird  reif,  hat  aber  keine,  oder  nur  wenige  Samen. 

In  dem  andern  Falle  ist  die  Bildung  schon  so  frühe 
gehemmt  worden,  dais  das  betreffende  Organ  durchaus  an- 
sichtbar bleibt  und  zu  keiner  Zeit  etwas  davon  wahrzu- 
nehmen ist.  Bei  manchen  aufeer  der  Regel  stempeUosen 
Blüthen  z.  B.  ist  man  nicht  im  Stande,  auch  selbst  durch 
Zerlegung  der  allerkleinsten  Knospen,  eine  Spur  vom 
Fruchtknoten  zu  entdecken. 

Auf  die  Verknüpfung  dieser  beiden  Weisen  des  Fehl- 
schlagens  mit  der  Verkümmerung  habe  ich  bereits  in  ei- 
nem früheren  Capitel  hingewiesen.  Das  Schwinden  ist  ein 
vollständiges  Fehlschlagen,  die  Verkümmerung  ein 
unvollständiges.  Die  Fälle  vollständigen  Fdilschlagens^ 
wo  die  betreffenden  Organe  in  ihrer  frühesten  Bildungs^ 
periode  sichtbar  sind,  halten  die  Mitte  zwischen  der  Ver- 
kümmerung^) und  dem  eigentlichen  Fehlschlagen,  wo  das 
betreffende  Organ  zu  keiner  Zeit,  sichtbar  hervor^itt. 

Durch  die  Unterdrückung  von  Organen  wird,  sofern 
nicht  gleich  ein  ganzer  Kreis  derselben  fehlschlägt,  die 
Symmetrie  meistens  aufgehoben.  Da  es  ferner  nur  selten 
vorkömmt,  dafs  ein  Glied  fehlt,  ohne  dafs  dieser  Mangel 
von  einem  vollständigen  Fehlschlagen  einiger  andern  Theile, 
bisweilen  selbst  von  Trennungen,  regelwidrigen  Vergröfse- 
rungen  oder  Umwandlungen  begleitet  wäre,  so  kann  die 
eben  iß  Rede  stehende  Erscheinung  com|dicirt  und  damit 
sehr  wichtig  iverden.         '     ,  ~     '  - 

Ja  einem  Falle  jedoch  bewirkt  die  Abwesenheit  dnes 
Organs  nicht  wie  sonst  eine  Stöhmg,  sondern  int  Gegen« 


^)  S.  das  Iste  Capitel  des  Uten  Buches. 
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ikM  die  HerlteUtidg  der  Sytnsietirie  dos  b^tareSeniddfi  Ap^ 
parats:  alsdann  nämlidi^  wenn  ein  System  nomaler  W^ise 
xaAt  TbeHe.in  sich  MiA,  als  sein  numerischer  Typus  er- 
föndett  und  .'das  Qattze  in.  Folge  davon  unregelmäßig  ge-, 
wenden  ist.;  Werden  nlun  diese  Theile  diirch  FöUsoUagea 
unterdriickt,  so  mufs,  wie.  sich  von  «elbst  Versteht»  da3 
System  nothwendig  wieder  s)nannetdMh.\VfsFd6n:  eip^ Ano- 
malie, die  in  d^n  Augen,  der  Botai^kei'y  welchon  dal»,  fiior-* 
male  Verhalten  eines  3ol<^h^  Systeum  für  eine  oon^stante 
Abweichung  \<m  der  urßi^in^ohen  Anordnung  giU,  als 
ete  Rückkehr  £u  dieser  Ordjiuiig  cfrscheiiii^  dürfte.  : 
-  Das  EeWschldgen  kann; sich  auf.  OrgaÄe  Einies  Wirtcib 
besdb'änkeii,  oder  sich  auf  ganise^; Kreise, sHntoitUcher;WJu>r. 
tel  eratrei:^eti«  :  ■.;--.■:      .    .. -r-,,^,^.  ,, ../ 

I.    Fehlschlagen  von  Wi,rtel^lied6rn*j  , 

Blätter.  Blätter  fehlen  niobtt  selten;  aber  der  Man- 
gel diertelben  fällt  bei  ihner  |[ro6en  Aa^aU  nißlit  imm^r 
sehr  in' die:  Augen.  '  . .  =    >    j,;*.     p:i  ; 

■'  DieseiAüomaliebeträi;  «ojwohL  eiii£Ei4)faer  als.tdnsteimiiienf- 
g.eaetzte  -Kätter.         . .     .  s  -        ,v::t     i '   ^       '-..iP  . 

B^  einiachen .  Blättern  .  kann  jtn  eioem  WirteL  oder  inr 
einer  Spirale  ein  ;61ied  odöT  mehrere  ieU^n.  So  trifft  man. 
einerseiti  die  Tierblättrigen  Quirl  der.  Paris  tun  ein  Blält- 
cbeit  ärmer  (Bauhin) ,  andererseits  ^e  ifiinCblattrigen  Wea-* 
del  einei^  ändern  6e\Vächses  auf  4>  8  oder  2  Glider  h^-^ 
abgesetzt.  .  i .  f         :  -   , 

B0i  za$amtoengesettten;Bläi^tiBi1i  fishlt  fabv^eUeoiein  Blatt- 
ch0n  (BonnetX  bisweilen  fehl0n^aüch  mehrere;  besieht  das 
normal  gaObUdete  Blatt, aus  dreiiLKattchen,  so  kann,  das 
^idstimdig^  fehlsdUa^n,  oder  die  sekenständigan.  Jn  je«> 
nem  Fdle.  stellt;  sieh  das  Orgata  in  d^.  habi^ellen  Bildiiog/ 
der  Cliffo.riUen..mit  Mei  llieilblättellen  dar;  in  dictoem. 
in  dar  des  Pomemn^enblattes.      .  . 

Schwinden  endlich  aufserordentlicher  Weise  die  Blätt- 
chen eines  zusammengesetzten  Blattes  alle  mit  einander,  tso 
wird  die  Pflanze  durch  diese  Mifsbildung  in  die  .Bildungs- 

Moquiii,  Teratologie.  20 
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VfAlttaiMe  iUger  femMattriftti  ClilfoHitn  mA  der 
ttaCMidUlttrigm  Acacien  TersetxL 

K«lehblitter.  Kddiblitter  SMem  seltener  als  BB«- 
ter;  atidi  sdtener  als  imiaie  TheQe  der  BUMha  Bd  aei- 
Mr  iltfwriicheii  Lage  kat  der  Reldi  von  dem  Drache  der 
aadem  Wirtd  viel  weniger  za  leiden. 

Sei^ide  des  Febbddagens  Ton  KekhUHtem  lieferti  ttos 
Amkriaa  (Ckenopodttim)  ambrosioides,  Cheno-^- 
podium  glanciifli,  Blitmn  polymorj^hiimy  fibeitun^t 
m  dUiten  Köpim  sldieiide  BIüHkii.  Die  gemurten  Arei 
Chenopodeefi  hah»i  sehr  ^At  gekiuhielte  BlosteB.  Im  der 
Mute  der  Kniod  finden  sich  initmter  Ueiiie  Biadiefi»  de- 
nea  ein^  awei,  ja  sogar  bis  <kei  Kdcbbättdien  Mleii. 
Aach  an  sprossenden  Blnthen  der  Arabis  alpina,  vota 
Mont-Saleve  bei  Genf,  fand  Seringe  ein,  zwei,  edidienial 
gar  drei  Blättchen  zu  wenig  im  Kelehe  ^). 

Blameablätter.  Binmen^  dk  ein  oder  eii^e  Glie- 
der au  w^iig  kdben,  hoBMoen  häufig  genug  vor.  Mmi  be- 
trachte nur  ein  blühendes  Jasminum  officinal«  tnit 
einiger  Aufineiicsandcciit)  sto  wird  mm  «nter  seinen  tmaäh- 
ligen  BItithen  bald  etliche  Blumen  mit  einem  Zipfd  «der 
Unmenblatte  zu  wenig  eAtdeck^n.  Die  liftd  sddier  Blu- 
mmk  bBden  ein  Kreuz.  Der  Mangel  eines  KeldistGcA^s 
zieM  mebtendieils  andi  den  Maaigel  eines  BhnAe&stidEes 
nadi  sieh;  wie  denn  bei  Jasmittum  die  mebten  Blolkeii 
mit  vierUittrigen  Kelchen  auch  zugleidi  ebie  vierUSttrige 
Blume  haben. 

Ali  einer  Blüae  Von  Diplotaxis  tenuifolia  beob- 
ficbtete  Seraige  Mos  zwei  Blumenblitter  *);  mithin  war  <ter 
Bhunenwirtd  auf  die  Hälfte  «einer  Glieder  redoekt.  Die- 
selbe BliMie  hatte  dket  auch  im  KdMie  drei  Hättmr  2» 
wcwg«  Aehnliohe  oder  ^tti$iog6  Unierdrßckungen  Iraf  k^ 
am  der  nimlieben  Pftmü^  ^uan  dAerh  an;  '^inigemid  be*- 
merkte  ich  sogar,  dafs  sowohl  Blute^MMter  als  SiatMr»- 


»)  BtiUetiö  bt)t.I.  talr.n.  %5,  6. 
•)  L.  €.  fig.  a 
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tenhHickWfeli  iä  einem  Biatii«Ti<^'WiH<li  skdi  idl^imii  litohr 
odei^  weaigtr  aaoh  in  dm  darüber  od^if  ibrtM^  stehenden 
Wvteln  verspüren  lasset.  (De  OaadoBe.)  '  s 
i  Herr  Bo^in  zeigte  mir  «na  ^m»  J[afPdi|i  desr  pktites«  a« 
Paris  Bohnenblumen  ohne  Schiffchen.  Im  T^mlooser  ö«r^ 
te»  trrf  ich  eine  verUldete  Eribsebblome^  weldker  gowohl 
das'  Scfaiffithen  ak  die  Flögel  febiien  päd  a6r  ites  -FftMa^- 
cheii  fsbltebeiK  war,  so  dali  sie  aic&  ^erMe  verhielt^)  ßnk 
die  nonsaie  Bkune  vob  Amor plia^  .  i    -  ^r 

.'  Staujbiräger.  Das  Androoeias  bat  ga#  hlbtfg  Weni- 
ger StaaAifaiger  als  ämizotoiiimienv  (Aj^aAtk^'r'OiSÜy  R6/) 
In  anomalen.  BläAen  vM  Dipiotaxis  lreAulrfjelJai(, 
dieäeri&ge  «nd Ikytandantarsiidlit^  wareo  mekvti^e'B^ub^ 
wiitkse^gB  gar  Mcfat  entwi^ek  o4er'  blo8  TeütMmeit^^H 
;  ^  Nfldi  den  Beobaohttmi^ett  ton  Goteon  uiid  GerniaM^rflUlt 
im  Androecum  der  C«r»8iien  öters  eiri4Stii4ibtr&ger:ftas^, 
dabei  verliert  auch  die  ßlame  fa$t  Genial  .M4-^teaieiM^ 
«vdaiich^ete  dte  BttAre  zugleich.  merUtätiHg  uted  A^ier- 
mikimgwkA^  «h'^iBeseak  döpp«ite»i>Fdd8MiUgeiiv  ge^cHt 
sich  häufig  noch  daaJWSsolfageaiifsfedb^iAi^tiB  jed^rfiabeB- 
theilafi(^,  u^odareh'  die  jAH9teen.<kr:'MiEiBi&e  däim;  sdilet  er- 
seheineiiw  Dies  ist  imbeitoiiderÄ  an  Gerartiirm  gi^me^ 
rft4;ufli;ThnU.,  n^  0;vaariaiks  Obss.  und  iOeim^vAlN^ 
tommea  word^.  Dtirck  de/gleiohen^^  zQfiUligerwei9e  ißinee 
Stavdbii%erp'eirmaitgeindeBliitheff^liefi»>siöh<?u^  Atif^ 

ateUm^  einer  ))esbbdeiq!i  Ar<^  Beides  C^fa^i^ti'Uffl  tetra^^ 
drum  liämliöh/tverieiteiivi  '^i     '  *«  J  ' 

i>  Attgs.  da  8t.4iBaive^ami|idte  B}Mbi]3iit%  ton  Car^amlii^ 
biT&nia^/  iBten'in  Ateim  stehebde  BUfA^n  jeder  awei 
Stenbirägölr  i  zd  wellig  to^en;  ihr  AnidrodetiHiif  wäffioi" 
tetrandrisch*). 


V    .Vi       »..   .  .:■•  ..;  ''    ='  ,v.il«  -LI  (' 
>)  ßiifle^n  biot  i»  pvT;  *4b.  I.  Äf.'T.    ■        '  '     »     '    ■     0 

*)  [Nach  L.  Treviranus  (s.  K*«li,  %iiop«.  t'loK  Ö«kil  ^.  43) 
soll  die  achte  Gardamine  hirsuta  I«.  immer  4,  die  €il-r^«  i^lya- 
tica  Lk.  aber  immer  6  SuubtrSger  haben.J  '       ^^  X)  ...  .L  {^ 
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.  :Nkdi  AAamon  h$/t  Ifollug^o  OervUHa  am^  Senegal 
^nCr Stonbtfcägflr.  1^  Fttokr^h  kat  .diesettie  ViMU^  deren 
abto'b^kanirtltoh  mcht  nehr  als  zwei  und  hat.  dfoutech  dreie 
verloren.  Eben  so  vtrhallen  siob  geWiFse  JiKfisbildnngen 
von  Digitalis  .piiirpQc«a,  wo  :die  fittitiie  nur  noch  2wei 
SltUlbtoäge«  besitat'). 

;  Mach  Ciay  hat  die  GypjfopkiLa  aggregatä  Liime's 
(Atenatia  tetra^uetra  /?.  aggireg'ata)  aoflürfiai  Gre- 
biigen  al^  5  Keloh-,  5  BiomeiiUfitteni  wd  10  Sanbträgem 
nur  4  Kelch-,  4  BlumeaWätter  4ind  SSEtaibtragar..  Dies 
iM  jdsdmiA  die  Arenaria  tetraquetra.cr  unifiora*). 
ycn  dtiirselben  PflapiK^  will  Lapeyroiike  eineAbwaudiiKig 
IBib  mWiA  'StaBbtoigefH:  gdfuirien  babed^).  i"  .     ! 

..  [Tavpin^)  beobachtete)  an  .einbr.Cafbäea  scattdens 
meBQoreiiBI&tt^  odt  lauter  4f79Bedr%eii  Wirtein;  die  JBlu- 
Ikekidecfceii  uud  das  Androceuai  hatten  ki&o  ein  Glied  zu. 
fweBigv  deriFrachftnoteii  dagegira,  wddier  sonst  lAir  drei 
fäHmt  %äUt,  Eein  Glieds  zu  viel]  •  i  <  ^  .  w 
-t  siWbOi»  kh^Mt^  wn  dea  Schriilstellenk  aB%ezeiohneten 
iTalk  von  UMet^dräckonge»  in  de»  fltanlnv^icz^geii  aa- 
Ah^en,  fo  würde  i<A  jteia  Ende  fiaden.  '    > 

'.  Stempel.  Die,fiteni{>ti,iinnfteti  m  d/§r.Bliithe,rteheiid, 
managt,  gedrückt  von-aUfinaadem  Wirtefai';  imiisseii  na* 
türiid  "mi&ch  dam  Fehlschlagea  ansgeaetait  iüaü  Giay  er- 
^ßflSbAi  einiger  fitttfcen  von  Arenaria  tetraqnetra  mit 
äwei  Grifiela  und  einer  finkbippigen  oder»  4-klappige&  Kap>- 
43fil,  anstatt^dreier  Griffel  und  meiner  6t)d4qp|»igen  Kapsel^). 
Ich  selbst  habe  in  einer  Blüthe.iVito  /P,al)^g'ala  vul«- 
gaH^  ieinen  nur  eii^Eichen  StempeLgeti^oSte,  wdfeber  sidi 
id^anmik  verhielt  wieidie  normale  Frucht  voA  Monniaa. 
Versdiiedeaie  Botamkeri  haben  Ao^niten-Fruchte  itdt  ei«- 


)  Lindley»  Digitalis  Monogr.  p.  10. 


^)  Hist.  de  PArenaria  tcirajipii^a, 
3>  5Lwf*  .de4  PjT^n.  U  p.  ßöl.y: 
fyiJillAfrA^  Göthe  p,S?a]r 


(AnoT  ^  Hat«  ilL  f  .^i)  ; 


*)  A.  a.  O.  p.  44.         I      ,w  .  t  .,  '^r.  ■      '  rwu<    ■    i'..f.    .,  l 
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liem  oder  zwti  Carptefii  zu  ^^it;,  *N<i  gellen  mit  zwei- 
fSoker^et*  Ki^eL;u.tlerg];'ui.  gefuBd^D. 

-  (Am  Mäis  sieht  man  nicAt  selten  eine  oder  zwei:  Längst 
yeiUen  von-  Fräohten  fehlseUsigen,  an  dchren  Stelle  fdch 
da&n  eineglätte^  an&i%s  grünliche^  nachher  ^öddibhe' oder 
falh^lbe  Rinneifindet.  BeiAerkeDsiwerth  ist  dabei;  dafs^diesd 
&sobepnÜig  ioor  selten  vereinzelt  :aDfiritt;  denn  fastalle* 
mal  sbMi^t  noch  dne»  zwirite,  det  ersten  en%eg^Bges€rtzte 
Beib^  von  Kärb^m  ^feh},  so  dafs  'die  Aehre  atAdrt  cylin« 
drisch  zu  . sein  «id- eine  mehr  jiaüe  Gestalt  amumvftt. 

'  An  einer  wildeä  Brombeere  sah  ick  ein  vielkklit  noch 
merkwürdigeres  FeMs(Ah^en.  Wie  bekannt,  so.  tit  dte 
Frttöhii  voik  Ridniä  ms  >iden  kleiUen  einisam^en,  Micht 
mit-  einander  vervt^udis^ien,  auf  einem  fleischigen  Fntokt- 
b<»deii  mhjenden  Beeren  .[Stemftiichtcbfn]  zosammengesätzti 
Sbn  denkis  sidi  mux  dUe  Steinfrichlcfaän' £elilgescyagen  faJ9 
«af  eisSy  sa  hat  inan  die  ftfiisliädangj  weldie^iich  betmfio'f 
tanisilreiv  in  dhä  läcbwanseöt' Bergen  [Voibergmi  der  Pyve^ 
Bäten]  ^gefanden«  >  Mirl)el  verglich  die  Fraöhtö  der  Brom- 
beeren mit  ganz  kleinen  zusammengehlttfteniuid  niit  ekiander 
vervf'achsenen  Kirschen.  '  Ber  d^  dsia  vän  aar  angeffihr- 
ton^^Abweiehnng*  waren  die  Früchte  einzelpie&iKirsoheDy  bib 
atif  die  Gröfee;  ganz  ätkÜiisU;  '.   ; 

Mit  der  Verringerung  der  Samenzahl  in:  einer  g^gebe- 
-neri  Frudit  oder!  Theäirubht  haböi  sich  mebrere  Botaniker 
beschäftigt.  /Eine  Abart  das  "Weinstö^es»  die  »CoHMien^ 
Traube,  hait  käHUose  Beeren.  Die  Kapsel  von  Nicotiana 
macr opihy IIa  I enthält-  b^i  normaler  Ausbihjhtag  etwa  36M 
voHcominene Si^menkörniBi-;  mit  Nieot  quadrivalvis  he-* 
fruchtet  enthielt  sie  deren  nur  658.  Eni  Mohnköpf  enthat 
etwa  2200  Körner;  in  einem  mit  dem  Pollen  einer  Glau- 
cium- Art  befrachteten  fanden-  sich  deren  nur  seohse, 
(Gärtner.)  ' 

-  II.    Fehlsohlageü  Ton  WirtelkSreHen.' 

,  Das  Feh)ischl^en  von  Blütbentheilen  erfolgt  nid^ft  inpier 
^i  nis^x  iißolirten  und  beschränkten  Weisel  ^ir  kabeb  ige^ 
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sdi«B/dafs,  wo  d^  Kddie  eiu  Bk^tt  fehlt,  .oft  feagMA 
auch  die  Blume  ein  Bbtt,  das "Androceum  e^ien  Staid4rä^ 
gc^r  weniger  zähb.  Röper  hat  Bliithea  vonTradesoantia 
itirginlca  und  Hyacinthus  jorientalisi  beschrieben^ 
wdohe>  dÜBfie  '£rscheiiiao;  in  verschiedenen  Graden  darbo«» 
tai^  cane  ökviaä  bezi^lidie  B««baehtung  von  Gay  an  Are-i- 
ndUria  ietraquetrik  [luid  eine  ^rgl.  iFon  Torpäi  att 
Oobaea}  ist  oben  aageföhrt  iforden.  In-  gewissen  FäUen 
mtSL  ergrcffi;  die  Momälie  nicht  düs  Iversdnedenen  Wirtel 
eines. AppiEOttts/  sondern  aHe  ßUeder  etees  Kreises,  odet*, 
ilrann  iaim  will/  die  i Ursache  des  FielAseBIagens  erstlreckt 
äl^e  Wiriaing  auf  eftien  ganzen  Wnrtd. 

'  Keloh.  ¥aa  vcrifaständiges  Fehlschlagen  dea  Kelches 
stskdnt  nur  'äe&ersl  säten  vorsufeommen.  Mir  ist  kein 
veoht  dentMdies  Beispiel  daYOa  bekarait  In  Einigen  Fäl^ 
giditisHEJyr  im  Kelohrol^  bis  auf  einen  ringförmigen  Wokt 
zQäuBnein;äbeir  diese  mkngelhBalte  £ntmdc6luiig  ist  ehex* 
eme  Veritümmening  als  ds  Vl^lHges  Fehlscidigeii  (Scbifki^ 
dm).  Niöhts:  desto  weniger  nehme  ich  a  priori  an,  der 
Kdohwirtol  könne  fehhta^ 

Blume.    Mit  de^  Minne  ist  es  anders;  dieäe.kann. 
diilrok  eine  Menge  von.  Umstäiden  in  ihrer  Eliiwid^Qi^ 
gehindert,  und  die  Bliithe  dadtnrcii  ihrer  glänzenden  Hdlle 
be#apbt  werden:^); 

Bio  Sagiiia  apetala  hat  bald  mehr  od^^  weniger 
ansgdHidete  Hu^nenblätter,  bald  darehaus  keine.  Cera^ 
stium  vi^cesnid  veiüert  die  sdnigw  btsweädn  in  di^ 
Gkffind'von  Agen  <St.^ABUtBs);  bei  Ra&umcülu^  aurii- 
eotnus  schiag)«!  didsdben  in  Thüringen^)  zuweilen  Md. 
(De  CabdoUe.)     DJaibsette:  fin^t  statt  bei  Campanula 


^)  Die  m^un  IVikiliÄn;  zu  d^M« 'imtiBHiekeldcBdem  C^  dM 

Vorhandensein  einer  Blume  mit  gerechnet  wird,  bieten  f^fthtMä^-* 
blumenlose  Gattungen  dar;  so  haben  wir  z.B.  bei  den  Rosaceen 
Alchemilli^,  b4i  4«iP  4^41(^^041»^  ührjso^leniqms  hei  deä  Legu- 
minosen Geratonia  u.  s.w.  ^  .     f.  , 

'^' [Nicht  Mos  iÄ  Hidringen,  sondern  alletwlrt^,  fAlen  den  er« 
H^il^x'a&litigsbUttea  A^  Bünuuc'aUi  atiHe^i^lii^»  9$  h  ^ 
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'P«rf6liat4  uildRueUU  claudestiiia  la  d^nOärten  zu 
Upsala  (Liime)  [und  in  allen  übrigen]. 

Mandie  Pflaneen  warmer  Länder  legen  ihre  Blume  in 
kiiUen  Gegenden  ab.  (Adanson.)  Nach  Linne  blühen  ei* 
nigt  Helianthema  \xntet  dem  Schnee  in  Lappland  ohne 
Bbune)  von  ihm  haben  wir  anch  «A  VerzeichnÜs  der  Pflan- 
zen ,  welche  äure  Blume  in  den  eisigen  Gegenden  verlie- 
ren. Nach  Bentham  fmotifidrt  Ajuga  Ita  in  den  öaUi- 
Avä  Pjrenäen  tmm^  ohne  Bhime ').  In  Gärten»  wie  im 
fpsien  Felde^  hat  man  noch  viele  andere  Blüiken  Uomenlos 
gefunden  y  ohne  dafs  eine  besondere  Ursadie  su  bemerk^tti 
gewesien  wäre;  davon  begnüge  ich  midi  jedoch  hier  blos 
äinige  ana^uföhren,  wie  Cardamine  Impatlens  (MöQchX 
Viola  odorata(St^Amans)y  Viola  mirabilis(MonnierX 
Alsine  media  (Gay),  Polemonlom  coernlenm  (De^ 
oaisne)y  Teucrium  Boirys  (Cosson  und  Germain),  La- 
mium  amplexicaule  (Soyer-Wälemet),  Roia  eenti- 
folia,  Medicago  lupulina,  Melilotos  officinalis, 
Saxifraga  longifolia,  Verbascum  Thapsus  •••• 

Fär  Bln&en  ohbe  Blume  halte  Linne  den  Ausdrtiofc 
yyFlores  mutili'^^);  in  beschreibenden  Werken  konunen 
sie  als  ,,Flores  apetali''  bezeichnet  vcur. 

Androoeum«  Bei  gemssen  Anomalien  i^t  das  Aa^ 
drocenm  nicht  zur  Entwickelnng  gekommen;  Bliithen,  ia 


bWeifon  alle  5  Bkmeiihliifter;  ehen  so  ▼«rhat«  neh  R.  caianKieui. 
A«<hheiLamium  amplexieavle  finden  »ich  dieCovolUe  clavi- 
4f4tiiiae  liauptsächUch  im  zeiti^n  Frühjahre  i^d  «paten  Heihste. 
Die«  scheint  die  gleich  folgende  Bemerkung  Adan^on's  zu  bestätigep, 
insofern  aucl^  bei  un^  die  (kühlere  Temperatur  aich  ungünstig  für  dSe 
Ausbildung  der  Blume  erweist;  was  auch  Linn6  sdion  aussprach  (b,  £ 
Note).  Bei  Yiola  mirabilit  smd.£reilich  gerade  die  ersten  Blfr* 
then  TolklMig»  die  ipSteren  hhun^los.] 

1)  Gaul,  plant,  pyren.  p.  58. 

')  „Mutilus  autem  dicitur  is  flos,  q[ui  Goroilam  exdudit.  — • 
Matilns  flos  nobis  est,  ipä  caroHana  ndn  promit,  qaam^[aam  ean- 
dem  promere  debertt;  huc  «He»  plenmane  fit  a  defecttt  «uffidentis 
calorif.    (Unn.  Philos.  bot.  §.  Üd.) 
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welchen  ein  Fddschlagen  der  Art  stattgeftinden,  heifseii 
„Flores  anandri/* 

Im  Walde  von  Montmorency  kömmt  Erica  Tetralix 
(dine  Staubträger  vor;  hräfig  rührt  dies  aber  von  einer 
Umgestaftqng  derselben  in  Pistille  her.    (C.  Ittohard).  ^) 

In  einer  Pelorienbllime  von  Calceolaria,  von  der  be- 
reits in  einem  früheren  Gq>itel  die  Rede  war,  land  Goille- 
min  keine  Staub^erkzenge.  In  der  nomü  gebildeten  Cal- 
ceolarien-Blüthe  ünden  sic^  allerdings  mr  zwei  StaiAtni- 
ger;  der  nnmerische  Typos  der  Blume  aber  erforderte  jde- 
ren  noch  drei  mehf. 
'  Wenn  das  Androceom  aus  mehr  ab  einem  Kreise  be- 
steht, so  schlägt  entweder  blos  einer  davon  fehl,  oder  alle 
mit  einander.  Röper  fond  bei  Agrimonia  einige  BUithen 
mit  zehn  Staubträgem,  wovon  ein  Theil  den  Kelch-,  der 
mider^  dem  Blumeidiiättem  gegenüberstand,  während  bei 
ändern  Blütkeh  nur  fSuf,  den  Kelchblättenf  entsprechende 
vorhanden  waren*). 

Bei  gewissen  Abarten  des  Apfelbamnes  schlagen  sammt- 
Jiche  Staubträger  fehl,  wodurch  die  BtSthe  eingeschlechtig 
wird,    (Willdenow.) 

Durch  Dupcmt  kennäi  wir  neunzehn  Arten  von  Che- 
Boipodeen,  bei  welchen  die  Staubträger  hin  und  wieder 
fehlschlagen  und  die  alsdann  Weiblidie  Blumen  trag^i*). 

Die  Köpfchen  der  Artemisien  aus  der  Abtheilung  Abro- 
tanum  bestehen  aus  frachtbaren  Zwitterblüthchen  mit  glok- 
kigeiA  fiinfzähnigem  Saume,  die  von  einer  klmen  ZaU 
weiblicher  und  gleichfalls  fraditbarer,  aber  mit  schlankem 
dr^izätinigem  Rohre  verliehener  Blüthchen  umringt  sind, 
Alle  diese  Blüthchen  sitzen  auf  dem  Blüthenboden  und  ra- 
gen mit  ihren  Spitzen  kaum  über  die  Hnllblättchen  hervor. 
Bd  einer  Mifebiidong  von  Artemisia  Tournefort^ana 
sind  nun  die  Zwitterblüthchen  dnrch  Fehlschlagendes  An« 


0  Jon«.  Phy«.,  1817.  IXXXV.  p.  W. 

»3  M^.  infloresc.    (Seriafte  Mem.  bot.  p.94.) 

^)  Annale«  des  $c,  nat.  XIII.  p.  31S. 
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dtöcwmCs  weiblicK  geworden  und  ihre  BlUme  hat  die  Ge- 
Mii  der  Randblumen  angenomineii;  so  dafe  die  Köpfolieii 
ginz  aus  -  weiblichen  Blüthcheii  mft  conisdieBi  dreizäiigeiB 
Rohre  bestehen.  Diese  Blüthchen  sitzen  aber '  nioM  anf, 
wie  bei  normalem  Verhalten^  söodei^n  lirerden.  läMIden 
Blüthenbo^en  durch  ein  raüdbs  krautiges  Stitlchen  von 
gMoli^  Lange  mil  dem  Blüthcheti  zusammt  seinlendFroiAi- 
khoten' eriiobeiL  Diese  Anomalie  findet  sidi  an  fast  aOeü 
^BUidi^  der  ganzen  Traube  der  lArtemisia.    (Giay.)       ' 

An  ein^n  Stocke  von  Linaria  ^urpnrea  im.  botani- 
schen Ciart^  za  Genf  beobachtete  Ghoisy  ein  vollständig 
ges  Fehlschlägen  der  Stanbträger,  während  zu  gleifiter^eit 
der  Früditknoten  fünf  Stempelblätter  hatte  und  der  Griffel 
in  fünf  Narben  oder  gelbliche  Knötdien  anfing.  Die  Blume 
war  verkommen,  blaugrünlich ,  und  hatte  am  Qnmde  aodi 
zwei  kürzere  Spornen  neben  dem  gewdhnlidiem  DerSaum 
war:  in  fünf  regdmiUsige  Abschnitte  gethmft  und  bkn.  iUefe- 
fuid  denitiadi  eine  oi^anische  Ausgleichung  zwischen  dem 
Andtoo^um/  welches  schwa»dy  und  dem  Gynaeocfumi,  w^ 
ches  mehr  Glieder  gewann,  statt  und  übtrd^  noch  ein 
Ansatz  zur  PelorienbUdung.  Andere  Blnnben  desselben 
Stockes  hatten  kein^  Sporn,  aber  einen. Saum  mit  grünen, 
letzen,  deii  Abschnitten  ded  Ketches  ähnlidien  Lafq^n^). 
»  G  y  n  a  e  c  e  u  m^  Em  Fehlschlagen  von  Picttlll-^  Krausen 
kommt  öfter  vor,  als  ein  Schwinden  der  Stanbiväger.  Heiy 
luapbrodilische  Blüthen,  werden  durch  das  Veraohwindan 
des  Gynaeceums iMufiger  zu  männlicheiL,  ab  durch: das 
FdilachlagSen  des  AäoMlroeetiinis  zu  weiUichän. 

Die  Dolde  von  Torilis  Anthridcus  besteht  aus.  lauter 
Zwitterblüthen;  wächst  die  Pflanze  aber  an.  steüUw  .Orten, 
ao  schlagen  die  Pistille  der  Mittelblttlhen  fiebl  un4  diese 
werden  dadurch  eingeschlechtig  ^).  i 

&i  ttiandien  gefölken  Blüthen  wird  das  Gynaeccsim  voB 
den  Blumenblättern  erstickt  und  schwindet  ganz  und  gar; 


1)  GhAyanpes»  Honogri  Aotivrk  p.  70«  71. 
>)  J.  Ho  ff  er,  Ob«,  bot.,  AcU  hely.H.  p.  Id. 
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die  Blfithe  hat  alsdann  kein  Herz  oder  Auge,  nnd  4m Mit- 
lelfeld  der  Blätbe  erscheint  etwas  eingedrückt,  gkichtoa 
genAili  Dies  tr&B  üA  häofig  an  den  Bannricdn.  <De 
CandolleO 

Herr  von  Schleckteadd  bnd  einmal  im  Mai  ein  CdU 
ekicnm  aütumnale,  welches  anfeergewöhnlkiiet*  Weise 
awd  Blüdien  entwickdt  hatte,  die  aber* ans  gribigefirMett 
BUttem  bestanden;  an  der  einen  daron  waren  sechs  Hill- 
blätter  ond  neun  fadenförmige  Theüe  von  verschiedener 
Lai%e  zu  sdien,  die  fast  alle  weifte  Antheren  tragen;  [die 
Perigonidblatier  waren  in  der  Länge  eines  kleinen  Fin- 
gers ihif  dann  aber  in  einen  halbrunden,  besonders  am 
obioren  Ende  tie%alurchten,  langen  nnd  festen  Theil  ver- 
wacksen;]  von  Frudithöhkn  aber  war  in  der  Mitte  keine 
Spur  voriianden  ^). 

bi .  Folge  dner  VerSndernng  des  Klhna's  tragen  manche 
Pflanzen  gar  keine  Frucht  mehr  (Oarpomosie,  Re);  an- 
dere biingen  wohl  ihr  Fmchtgdiänse  noch  zor  Rmfe,  dies 
enäiält  aber  keine  Samen  mehr  (wie  die  Banans^  derBroi* 
bäum,  die  Ananas). 

Weiter  oben  habe  ich  schon  angefahrt,  dals  untor  56 
inr  einem  Garten  gesammelten  Frachten  von  Ganna  49 
ordentlich  anigebildet,  4  vei^Smmert,  imd  die  3  äbrigw 
durch  Fiahlschlagen  zweier  Carpien  auf  eins  dergleichen 
redticirt  waren.  Unter  IM  Frachten  von  Evonjrmus 
a<röpnrpureas  zählte  ich  eilfe,  denen  ein,  fonfe,  de^ 
tten  zwei,  und  viere,  denen  drei  Carpien  fehlten. 

Auch  von  Bastardzeugung  kann  ein  FehlseUagen  des 
ganzen  Gynaeceums^  der  Frfichte  oder  wenigstens  der  Sa* 
mm'  herr&hren. 

Ein  gänzlicher  Mangel  des  Androoeums  macht  die  Blü^ 
tlien  zu  eingeschlechtigen  weibliehen,    m  FeUen 

des  Gynaeeeqms  zu  eingeschlechtigen  m&nnliohfsn, 

■"  '■  '^  ' \  • 

')  Linnaea,  IX.  p.  143.  —  [Bernhardi  hat,  wie  t.  Schlechtendal 
apäter  (p.  509)  nachträgt,  eine  gans  ähnliche  MiDibildiing  achon  1799 
im  April  heohachtet  «nd  in  ItSmei^  kttMr  U.  %  p.)83.  Ub,  VIL 
beschrieben  und  abgelHldet] 


Digitized  by 


Google 


ein  irdileK'Briäer  su  gese&lechtsleseu.  Erfolgt  das 
FeMscUageii  nicbt  ganz  äUgemdn,  'soictafe^  eimge  BlitlKUi 
der  Pflanze  zndtorig  bMben^  sb  heibt'  diese  vieUhi^ 
oder  polyghinis^h. 


Zweiter  Abschnitt. 

Fehlsohlagei^  der  Achseagebllde« 

Die  AdiseDgebilde  sddagen  dben  so  gut  leid,  als  dk 
JUattgebilde^  d.  h.  die  Nebeuaebsen,  nie  abei'  die  Haofl^ 
achse.  Am  Mangel  an  Nahraeg  bleibt  bin  nnid  wieder  oAi 
Ast  oder  ein  Zweig  zurück ,  und  es  verriagert  sieb  i^ 
dieate  Wfeise  die  ZaM  der  Nebeüädisen  eines  Gewiehses. 
Die  Lage  ^les  Baniiies  wider  einen  M&iier,  gedrängto  Stand 
im  Walde  oder  in  dei*  Banriisoki^^  '^bq  viel  oder  za  wenig 
JÄAt,  zu  magrer  oder  zu  feuchter  Boden  und  dne  Menge 
anderer  y  mehr  oder  weniger  mäditiger  Agenii^  vermöge^ 
ein  Feldschlagen  der  Pflitfizenaohsen  harbeizofährön.  Da 
jedoch  gemeiniglich  eine  gn^tBä  Anzahl  von  Aesten  und 
Zweigen  an  eiaeia  Gewädise  vorhanden  sind,  so  fällt  eine 
Verinin&rung  derseften  idcht  imn^  l^ht  in  die  Augen; 
tar  wb  sie  gewaltsam  störend  auf  die  Symmetrie  desCtan* 
zen  wiritt,  wird  man  sie  gewalür. 

Dirfb  die  Hauptachse  nicht  vollständig  iehlschlagm  kann, 
ist  leicht  zu  arklar^n^). 

Es  ist  nämlich  *efaie  jetzt  äusgemadite  Sacdie,  dafs  die 
meisten  sogenannte  stengellbsen  Pflanzen  dies  mrr 
scheinbar  sind,  d.  h4  dafs  ihr  Stengel  nur  sehr  verkürzt 
ist. .  Keiner  Gefäfiipflaiize  fehlt  der  Stengel;  woU  aber  wkd 
derselbe  bei  der  einen  sehr  lang  und  wohlgebildet,  bei  der 
andern  bleibt  er  ku^^  und  unscheinbar.  Die  Pflanzen  mit 
verkommenem  Stengel  nennt  man  stengellose  (plaur 


')  Die  Ton  Herrn  R6  Acarülbsie  {iätoate  Knoklheit  kann  9tUo 
m  "VVirkUchkeit  Bidit  b€iteiien.  ^ 
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Ue  aoaules):  ekle  in  sofern  anpassende  Bezeiddinsg^, 
als  sie  ietk  MangfeL  des  Stengek  andedt^t,  der  doch  in 
Wiridtehkek  nitgends  äiM  hat  Angemessener  wäre  ^;  der- 
gleidhen  Pflanzen  als  fast  stengello>e  (pl.  snbacali- 
les)  zu  bezeichnen,  wie  bereits  von  Mehreren  geschehen. 
(De  Candolle.) 

Hedwig')  war  der  Erste ,  welcher  es  aussprach ,  dafe 
keiner  GefaCspflanze  der  Stengel  (die,  was  später  von  De 
Candolle')  und  Dutrochet •)  weiter  begriindet^wurde.  Den 
sogenannten  stengellosen  Pflanzen  fehlt  das  StengelgebUde 
aber  so  wellig,  dafe  nnier  günst^en  Umstände  die  mei- 
sten (wie  Oarlina  acaalis,  Gentiana  a^canlis,  Car- 
bons acaillis)  einen  ganz  ordentlichen  l^ngel  traben. 
Wollte  man  eine  Prädisposition  zur  MtfshQdang  stotniceil, 
so  wäre  eine  StettgeHbildadg  der  Art  als  eine  BBcttehr 
zor^raprönglichen  ffildmgsaidage  za  betraditen« 

In  nanoben  Crattaigeft  finden  sidi  Arten  mit  sehr  Ver- 
kän^m  neben^  Arten  mit  ordentlich  entwidcdtem  Stet^d; 
die  Oftthing  OxaJis  >zi  B^  bietet  aMe  MittelbildoDgen  iwi^ 
sehen  deil  sogeilanliten  ätaKgelfoü^n  alid  -  den  -mifc=  dlsutii^ 
ehem:  Stei^el  versehenete  Arten  dar*).  •       . 

.  In  seiner ,  hdi^sten  Vurkurzong  ^f^chenii  das  «St^igel^ 
gebUde  wiohl  in  d^  Zwiebd  der  Liliaceen.-  b^diesei- 
Faioilte  giebt  es  fiewäohse  (Dracaena,  Yu-cca)  mit  hodi 
ausgebildeten  Stengeln,  dii  sich  kaum  vdn  den  Stiimmen 
dar  Palmen  iditerscheided ;  dann  welche  niB;  nieAr%eren 
Stengeln  (einige  Aloe-Arten^  Bulbinfe  frtiiesoens);  end- 
Ikh.wjdiche  mit  Ziiiddbeln  (Tulipa^  ttyaoinihu'Sy  Ama- 
ryllis),  in  denen  das  Aehsengebilde  »dir  verkürzt  sod  za 
etmeito  rund^,  von:  d^i  Zwiäbelsdiupf>eti  umgebenen' Ku- 
tten niederge^üdctist.    Der  Stengel  «rfiebt  sidi  üiei'  nicht 


^)  Sammlimg  seiner  zerstr.  Abh^dl.  und  Beobacht.  über  botrocpn« 
Gcgcnat.,  Leipzig,  1793— lt97. 
.    ')  Dissert.  propr.  Plant.,  Paris,  1804. 
»)  M^m,  Mus,  d'hist.  na^  1881,  p..^.  ^ 
^)  Zuccarini,  Nacbtr.  Eor  Monogr.  4<3r«.0«4^v         .' 
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mähr  iXhtat  ,^e  &rde;  der  2jm)Aa&nAeiif  wddhtri^efiJBä 
Stelle  veHriüv  liägt  flicher  odinr  üefer  iä  4^rselhen. 
!  Es.  ist  mm  gaüz  i^icbtig  ibnd  begroSk  sick  leiobt^  diafii 
sonst  ordentliGh  AiuigdbiUtota  Sttengd  gestoiffell^ir  fienfidbß« 
aus  Alatgel  :aii.  NiJii»i%  hei.  gewisse  Mifribüdm^ott  ni^ht 
gehörig  auswachsen  und  mehcoder  iränger  vfflkäarst  Ueir^ 
bfisf  höimeii;  itik  aehihe  sogar  an^  der  Stengel  sl^e  sich 
bei  Mehster  Veric^czong  in  der  Gestalt,  eines  niedeiigift^ 
lAniokten  Kegels  6der  dnes  plattm. Kuchens ,  wieiü  d^ 
Zinäebeln  d^  Liliaaeen,  dar:  bei  alle  den  abinrlst.dMr 
Stenfd;.  Hv<nii  auch  sehr  zusammengehangen,  doch  iao^ 
volhaildeny  niifg^ettds.  V(Mig  erioaehen.  Er  ist  dann  atta^4 
4ings  aufseffdiil]^^(^  vmrkütamierty  aber  nicht  gana^  gien 
s«fewQndenl).      %  *  • 


Von  1  den.  9m  ieinetVetmehnii^:  der  Anzahl  odev 

einem  Hinzutreited  t^Oj^nen  enfspri^ufdenlkfili^ 

bildu^geti,  oder  Von  den  VfervieifeStigtiiigcn.' 

So  wie  an  den  Gewächs^  einenieits  Oi^gahe  oder  gadtzö 
WJrtd  von  Organen  fehlen  können,  so  können«  andrerseits 
auch  überzählige  Organe  oder  Kreise  an  denselben  vor^ 
kommen. 

'Die.  Abweichungen  in  Betreff  einer  Vermehmng -  der;  An- 
aahlYon- Organen  stdlen  sidi  nun  unter  zwei  ganz  ^er« 
schiedenen  Gesichtspunkten  dar. 

Wenn  man  an  der  Stelle  Eines  Blumenblattes  z.v^ei  oder 
mf^hr^e,.  jpnem  Eili^  .durchaus  .ähnliche, .  Mis  dpmsjBljb^ 
l^nnkie  entsprmg^,  trifft, .  sa  ist  dies,  eine  von  allen  an^ 
d«pn,  Versditedene  Erschdnimg,' nämliche  eine  Vervielfäi^ 
ti^ung»)i  Find^h  sich  atber  in  eirier*  gieKUtfett  Blim*e  He^ 


')  Vergl.  das  Capitel  über  die  Verküj^i^efttnifeil.    '1  y  M 
>)  Einige  Botaniker  »teilten  die  Y^ntMUhvBgaiif:  et  müMßMjyro 
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fcgft  Jga  nh— u4«  niuirtiliMilliin  tiorfi  «UdM»,  ttdoroier 
weniger  soagdbildete^  att  Amt  dta  IMkudiiiiiigs vi  ti kzeogtt 
takmammiem  Btefc,  so  Üben  ridi  die  StsobtrXger  und 
nttitm  ui  PJMMCuMiHor  mpefiMkMt  «id  die  VermeHmg 
ier  leMorn  benAd  idtdum  aoT  daer  DmwandUng'A 
sMit  «Df  tiBtr  VeraelfiMgiiiig. 

Die  MmiiBteB  imtecsobeideii  sekr  woU  vicrcriei  Blo' 
HWPbiitttr  »  den  gdHlten  BliMie»!  i>  Die  änfiMsMUt 
tei  den  Maatel  <Je  MOteca)^  aae  gekoren  dem  Keiek 
a»  nfti  nnd  im  der  Regel  wenig  eder  giur  äioiii  v^iedert; 
t>  die  gleich  dmnf  «dgenden  <le8  bordoM>  büda  (üe 
Falianng  und  akd  die  eigeodidte  Blcteeoblitter;  9f  d»- 
«nf  Imonen  die  FiillbH«toiien  <le*  M^dillim),  ivdele 
offenbar  ans  einer  Umwandlcmg  der  Staubträger  Vervöifegtti^ 
gen  sind;  4)  die  Herzblättchen  (les  pelucbes  oapannes) 
endlich  nehmen  das  Mittelfeld  und  die  Stelle  der  Pistille  ein. 

Alle,  nicht  ais . einer  UiKWjindlwpg  ^derer  Organe  her- 
vorgegangene Blumenblätter  gefüllter  Blomen,  welche  siel 
uAm  4ta  ei»en  eew^niteft  nodt  fnden'  ittöeieeny  jrfed  i^r- 
leljgte  m^  Verf^viQÜäJjMgii^e'  hi»9sa§a4re(;wv   :  i  '. 

Dem  1UA(wifa|di^en  ist  hfv^,  ein  ^genes  C^it^  ge- 
widmet worden ;  also  habe  ich  es  hier  nur  mit  den  eigent" 
bdum  VmrvidfiltigtHtgen  sa  thm»  : 

fiehon.  Liftu^  wies  auf  düs  V^ähdelfiitti^ngen  liifi,^ 
terschaed  iKaselbfin  dber  eicht  ordenotltcb  von  dem  aaf  Ufl* 
Wandlungen  beruhenden  numerischen  Zuwachse*). 

: '  De.  GandoUe  widmet  AnßObm  eine  besondere  Ao^' 
mericaankeit  in  seiner  .adiönen  Atbeit  iik»  die  gefiilK«" 


iD  einer  Blüthe  aicK  ein  ub^rzaMiger  Tlieil  (ein  $taul>träger  *.B.)  w»* 
Ä<ft;^-#ÖM 's'v^ei  DiathtM  ttüt  eitoai^er  vck-waclöeiiV  cliifc  Ai^  ^ 
M^  attßifakell  ^eii'fibevtiUiete  Xlteil  ^tKOUthiS^  iM^i^ihhen  ^ 

chff  ;i?pt  epem  ;f((^p(»elt^,  J^awpen  wif  die  ^j^Jt;  köiMit»  ^heüfi»^ 
eigentlich  aus  zwei  verwachsenen  Kindeskörpem,  wovon  aber  der  ein 
bb  anf  seinen  Daumen  vollständig  fehlgeschlagen  sei. 

./«)lftilk».b*t.i§i.lie^lÄV421rÜ26.  ,..   u.    ,i«' 
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Buttes  ^>^  dam  k  dir  «irateit  Aosgibe  seiiitBr  TkeorM 
frlemeatäire^),  tood  hob  die  UolerBchMe  beider fiisdbti^ 
üvaagtn  bervor* 

^  SfiMer  «udiie  Dtuud  danmibcitt,  wie  die  VerTvdfiQ%Ml^ 
gen  bald  zufiittige)  bald  babitaelle  seien  und  wie  m  «iser 
Menge  sogaianntw  einfludier  BlTiäien  äbenäi^ge  ihpmi 
oder  Oüganenkreise  Mos  vevaidge  dtier  VervieUJatigmig 
Yorbanden  «eiea'). 

Unter  dieaes  meioea  Ldirars  mid  fremdes  Ldtüfig 
aiAfrkb  ioh  im  Jakr  i8S6  dae  Inaogoral-Disaertalieii,  ia 
welcher  ioh  die  Ocoelze  der  V^nrielfäUigHiigeny  imbesofln 
dtere  4«r  des  AbdttuceuiM^  md  ihren  CinfloTa  auf  die  Sym- 
lätstn^  «ea  BKMve&appanito  dartegto  ^).  Mit  Herrn  Donl 
A«ante  idi  diese  Braebeitning  SpaUnng  (d^iibleiMBi^ 
nm  ieAb  von  den  ans  Uflawandkinge»  entapringenden  Veiu 
iMffiOi^lQfigett  2tt  imtevscheidett^  w. 

itor  Dcntt  Inwi  Mf  dleavn  intenessanfen  GcgAisiaad 
nodwiab  «1  seine»  gdibdttchen  BetraditiiDgm  fibmr  A< 
Oi^Bßin^  dar  BHtthe  lotd  glacMe  küne  neue  ^en^mmng  ;^CiiOi^ 
ti8<#  (Zerthaitang)^  dafiir  rotucUag«!  mvMdmfj.    : 

Die  ittRedel  atebeiide  Ersoheiniing  ist  demMUAi  bdri  ala 
V^rVi^lfttltigfingi  IMd  ata  Spalimig,  bidd  ok  ^Uev^ 
t&eilü&g  be^eidünet  worden  und  dasigetiiäK  heifean  kßmb 
die  betreffenden  Organe  venrielfäUigt>  g^spalten^'  zec** 
tbailt^  ohM  Uüerschied. 

,)Es  acheint  nidits  aehwieriger  zu  sein,  als  dafs  eine 
Idee,  die  in  eine  Wissenschaft  hineintritt ^  in  dem  Gtndtt 
wirksam  werde ,  um  aioh  hü  in  das  IKdactiache  zu  ver- 
ncUingea  mA  üth  dadurch  gewisaermafeen  ersl  lebendig 


0  M^m.  Söt.  d'Ai'c.ttl.  p.  397  et  «fe  (18t?).  ^    ^ 

»)  Pa^  5fci  (18»).  -  T«itl.^Jrtifch  'Öi«iukbgr.  1.  ^  60*  (i8W>l 
p>.  U.  p.  4U*J     '  T  ,  :...tr  '.i  '  :  '•  •'.. -.i  ?  <i"\ 

»)  iWai  ^  Jket  y4<u:iai^»  p*  i^  (^ßf9),  .Yoa  di^m  ^fd^;«^ 
nur  einige  Bogen  erschienen. 

^)  Essai  sur  les  d^doublements,  Montpellier,  1826.  —  Yergl.  auch 
Consid.  irr^.  de  U  eovoUe^  Ann.  le.  nat.  XJflVIl.  p.  236. 

0  Consid.  org.  fleur,  Montp.,  |8j9l8i  p»3)^  TSitm  Z.--'^ 
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Bäierwäkeaaff^'^  So  t&cUttsaA  ^  Kemitiüf&  Aer  Vei<^ 
^iiBtaii|imgfiii  i^aat  äofiMst  kingkun  Ivor;  > tkle  Botouk^^ 
welche  in  die  Idee  durch  ursprüngliche  Anlage  oder,  dftrdi 
MifeMIditeg  JbeOingtei!  FeUscdikgang^  mit  Läohti^äcit  ein- 
gegangen- waren  ^  wollten  y  wie  es  schien ,  i^m  Vkfvifelfiü- 
tigongidQ  mdds  widsen.  lätd  doch  hängien'  beide  Gesetze 
so.  kiäig'mii  etnander  sutenmen^  ikfs  die  Amabme  des 
einen  die  Annahme  des  andern  mit  Nothwendif^eit  fin  i^id» 
schliefst;  d^wa  am  Ende  lassen  sich  bei  weitem  dLo/mei- 
sfen  »oni^öiien  Erscheiaungen ;  auf  eke  Ubterdrii^t^ 
oder  ^Hinzutreten  voiit  Oi'ganen  zcHrticIdiiht^n^  : 

.  /Von'  den  Tr«nn:ung'eh;  .womit  sie^iater  verw^hsdk 
ivurden^  d.:h.  von  den.  Trtebuj^puiy  ver^itdge  d^e«  stok 
Osptte  tbeBeti;^)^  <  sidd  die  ZerthoidUng^ii  (dhoijoea) 
wohl  Bu  utttttfsdmdeHu  W^tm  aM^lnämlioli  in  iriner^Blüllie 
an  der  Stelle  eines  BlumenU4Ae^.  odn^  euies!  SlaoUräg^e^s 
iwei  BfanitienUätter  oder  zwei  Staldbj^äg<er:  clder  <in  gattzea^ 
BindeL  dieaep  Orgaae  fln(fotv  ^to  IM^  eifte  wirkliche  AxßB-t 
sun^  des  nrqpmagUohc»  Bh^aftiUatteft'  oder  Statibträg^sKd 
statt;  .tet<1abeifflde^  Sawi  eines  ein^lü^n.  Blattes  ^iamli 
aiifsWo#dfinfliehelr  Weise.  iA  zwei  dder^  meW  Sticke  i^er- 
theili;  io  i^  dies  lieine  Veiwlelfilili^pg  odi^rilSäi^tli^il^^ 
stedem  eime  btofse  Tri^noung.  <  Eine  V^wäelfiätigung  würcie 
eR9t  d^aUiVoriiattdei«  si^/Wielnn  jedes.  Thoilstfidc  des  2er- 
spaltenen  Blattes  semerseits  eben  so  :gebaiat,  gestaltet;  ge« 
nerrt,  auch  ungefiUir  so  grdfe  iwäre^  wie  das«  uriqpräDgUche 
Blsttisein  soUie.         » 

' )  In., manchen  FdBen  jedoch  scheint  die  Tremiung  Att 
Viryidftltigung  nahe  zu  kommen.  "W^  iWir  Ok«n  feseheii^ 
so  können  sich  die  Organe  vollständig  in  eine  gewisse 
Anzahl  von  Stückea  j^^ei^thieil^n.  Die  .^tAiibträg^j^.  ]|*  ^al- 
t^nntph  hiO|  und  wie^r  ivonider  Spitze  d^s  Beut^s^  bis 
zum  Grunde  des  Fadens  und  zerfallen  auf  d|eiie :  Weise  &; 
iwM'hÄlbe  StatibträgerJ  Oä)  ^  Staubtt^gef  mft  TsidScheriger 

•  l»r       :,       ,  ..-:      '     .     ...,    ,,1,1.  .     '...,..*(  MJ,.,;;    -.      -i.  ^    J.v-.l     (' 

^>  Göthc  [Yewuchiiftei'.aiÄ  MaiÄTO^  1881,:.?.  lf4J  .^m.  flu    . 
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AnOnJ&ttB  gibt,  '  so:  kontote  man  jmb.  Tkeiluti^  rfiir .  eine 
xHrdetttlkfte  Spaliiing  «asehen;;  zuweilen. izeigti  sich  «dl  jeder 
ntih-An^ife,  na6h  der < Seite, ^  wo  di^  Trenoungp  geschah, 
<ioe  leiokte  Ansehwdlu^,  iain  ikleiaes,  /  oft  hohled  Wävz- 
!^ken  ^  wekiies  '«Min  i  wobL  als  Ansatz :  zu.  eiDeatii^lien  Fache 
bettachteftidarf:  in  diet^m,  Falte  kaan  die  Tbeihidgtd»  eine 
begifineÄdeVervieiaitiguÄg  gielteÄ,  Sonach  wäre  denn  dii^ 
Trennung  bisweilen  der  erste  Anfang  zur  Vervieifabignng)  wie 
4ie  Verkümmerung  der  erste  Beginn  des  FehlscMagims  ist 
f  .;.,Es  gftt  femer  aaehf.FäUej  M?ie  der  na^hsakdhieade;  wo 
die  beiden  Ersoheimmgett:  auf  einwder  folgen  undl  wo  ihtt^ 
Jiatur;  imd  ihre  Beziehungea  r^ht  ■•  deiillich  bervortre^te»» 
im  d#r  Balsamine  besteht  dad  MAmc^im  aus;  fU^  SjLaubr 
^irMgem,  wovon  ^k  drei  uiiterli  mit^weifächH^n  Ai^iki^r^^ 
je  einem  Blumenblatte,  die  beidm  :andefXL  noAt  edftftchriger 
jknthjerp  aber  zusamm^ot  dem  viertel  Bltimenbliitteigegeii.)- 
über  stehen»  *)  LetztCfres  Sjjaubträger -Raar  besteht,  wi^ 
akAi.AUS  smer  Stelli»^  und.  deir  Eiii^^äohi^eit  seiner  An- 


^'(yjvt  k&imen  intht  tatAAn,  M^r  darauf  aüfiii«l4a^tn^ti  mii^ei^ 
daasjohtg«  HarAfteHtng  mk  ikrea  Fol^nuigei»  auf  .l>e'  GancLo lieft 
Befti^rei|i>ui^r;  und  ^^«4141^  ^ Spiingkr^utblüthe  b«rpUt,,  y^d^^^l^^^ 
nicht  ^aturgemäfs  sipd«  Man  vergleiche  Röp er *s  Schrift  über  die- 
sen Gegenstand  (De  floribus  et  affinitat'e.  Balsaminearum, 
Basileae  1830.),  wo  es  (S.  4.)  inBe^züg  auf  dien  c^tie^n  angegebenen 
AntKereiibau  heifsV:  „ Pluries  antberas  I  m  p  a ti  e n  t i  s  n  0  H  t an  g  er e 
«samini  subjeci  severwslnD,  i  öeqae  tarnen  unquam  a|^4ras  ofi^e^($ 
dttaf^.nniloeplaves,  dum  ,ti^  rfüquae  e^^^nt  bilc(culare2i.^|  Paujlo  ^i^or 
res  c[uidem  plerumque  su]|t ,  at  constanter  eas  eodem  modo  biloc^la' 
res  vidi,  eodem^iie  modo  dehiscentes,  ac  caeteras  tres,  quare.in  spe- 
cie  ilostra  Europaea,  ad  öujus  tarnen  Äöres 'ill.  Be  Candoillul 
^ar^cteHm  generä  Impattentls  «tslravk,  (DG.  FK  &«ami«^iuppL  pi, 
fiddii  .<Orgsbogr.'  ^^Ä.  I.  p..462-— p.  511.>i  neutiqvw»  fin^  a^pi^ 
4^a  „^min^  dqo^.^jier^;,,  ii),iquibiM4«i?f  sti^muijf  wjpl  poi^d^ 
bjjpaititi  locnm  tenentia,"  Quae^^utim  ita  sint,  et  3alsamina  hör* 
tcnsi  semper  antheras,  5  bilöculares  cxuil^entc,.  nihil  mim  Impedire 
videtur;  quo' inmüs  in  Balsaihineis  ponamus 'veiticillum  '^iiÄmiMetwa. 
(ändreceuiiry  '^a:  öirganis  fo^cei»'5"«önitUtttt^'  (jientiidaiiitiili).'^  t  ^^ 
&  ttn^h  fi^tmiiardi^   (ibieriiden  AlStheiUiau  dtr  B«ttH99f^e|i,:  .Lii^9 
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flieren  ^^rgibt,  offenbar  ans  zwei  kalben  StanbtrSfBril, 
Non  eniH^ckelt  sieh  aber  mitunter  «&  jedem  Hafo-'SuMb^ 
trager  ein  aweäes  Antherenfaeh ,  unA  4erStaiibbitotel  i^#i 
sEweifiicliepig  (De  Candolle)  ;Mris€laiin  finden  üth  swei  rc^ 
ständige  Oiiganean  der  Stelle  ^vöii  einen,  bh  '«rsterte 
Falle  hnA  somit  eine  babitolslle,'  dio"  Trennantg  analoge 
TheSun^  statt;  in  zweiten  ist  diese  Trennung  zur  Ver- 
vielfältigung geworden. 

Diesen  beiden  "Phänomenen  ähnliche  Anomillen  habe 
ioh  in  vielen  Blüthen  wahrgenommen.  In  manchen  War^ 
tue  Organe  blof^  gespalten  v  In  andern  aber  war  ein  dem 
«ur^riinglkfien  gkklikommendes  Otgm  hinzugetreten;  ge- 
nide,  wie  bei  der  Polydacty^ie  oder  ier^  Vertabehrmig  der 
Fingik^z&hl  beim  Menschen  bald  blofse  Siialtnag  eines  FIa^ 
gers,  hM  wirkliche  Production  eines  isteoetk  stattiodet. 
Denn  im  Thierreiche  kommen  tVettnnngen  und  Vervi4lM- 
tigongeh  eben  so  gut  vor,  als  im  Pflanzenreiche. 

Ali  Organen  voff-einiieheremBi^e,  wie -den  Blumen- 
blättern oder  Blättern ;  sind  Trennung  und  Vervielfältigung 
leicht  wteinander  zu  verwe<^hl^i.  Zur  UnteiBff^eipdnng 
dieser  Ersch^hiongen  kam  ein  bereite  mit  Unlersehtidmiig 
ton  Triefnriün^'  ütfä  Verwachsung  äftgeftfhtite^Merlanal,  näm- 
lich die  Ab-' oder  Anwesiehheit  "dtlr  BJtlttelrippe,  dienen. 
Wenn  sich  ei^  Bl^tt  entzwei  spaltet,  so  erfolgt,  die  Thei- 
lung  enlM^eder  in  oder  neben  der  AW^elrippej  In  jejiein 
FaHe  zeriäHt'  die  Rippe  in  zirei  Büadel,  woVo^  je  einer 
am  Rarfde  jeden  Ifefb- Blattes  MhMtft;  in  dieserit  findet 
sicli  die  Rippe  nur  in  dem  einen  HälbWätte,'  ahfer  nicht  in 
der  Mitjte  dei^elbfen.  ßet  der.Vervjelfeltiguiig  dagegen  hat 
jedes  Organ  seine  voUständige,  Ausbildung,  miüm  auc^ 
i^ene  Milteln|ipe.  Bei  der  Trennpng  iSteken  4ie  ^beiAeii 
Hälb-BlÄttt^bläfCer  äHe^al  in*  eii3<er  Ebene  ttnd  mit  Hier 
S'eite,  aiij  welcher  die  SpäKüÄ^  erfolgte  und  die  ^eiti^ta%- 
li?h  g^rA4^  i§t,  ,^^dei;  sfugewandt.  Bei  der  Vervielfälti- 
gnng  atehea.diet  Oigane  Aeben;^,.9der  hintereinaivler.f. ,  wie 
e»  sidi  gerade  fügt,  undfaab^  krtanrndinige  Uriurisse. .  Dtese 
Unterschiede  sind  jedoch,  das  gestehen  wir  görn»,  bi&i  gar 
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«Müchen  Bkimeiiblät^iem  nicht  alkmal  l^efat  aB&afindea 
uai  fertzohaiten. 

Die  Vervielfältigüiigen  sind  niiv oll stSnd ige  oder 
vollständige,  je  nadidem  säc^  sich  blos  auf  einen  Tbeä 
der  CN^ane  oder  auf  alle  miteinander  erstrecken.       i 

>   Bei  nnvoUstäi^iger  VervielfältigoDg  gehen  die  überxäh« 

figen  Organe  sämmülch  von  einem  Pank#  aus,   ds  wenn 

sie  anf  der  Spitze  eines  geraeinscfaaftliehen  Tr&gers   eaU 

BpitiBgfen;  dieser  Tr&ger  aber  ist  lachts  weiter  als  der  «m-^ 

gespalten  veribliebene  Thefl  des  Organs. 

V     ßo  steht  nsiB  in  manchen  anomalen  Bltcdien,  die  »eh 

fiaien  wollen,   die  Siadbträger  an  der  Spitze  Aesto  oder 

Seiteirf&dcnlk  treiben ,  welche,  in  Bsehr  oder  wenige i«usge* 

bildete  Aiitherenfäeher  oder  in  laiizettiii^  bhimenl^KttGa'«- 

tige  Plättchen  ausg^en.  n ,       : 

in  moDiehen  Fällen  ierstredd;  sieh  die  SpaUung  beinahe 

bis  2sam  llrspronge  ^des  primitivem  Organs,   wo  danil^dttr 

TIrägbr '  kanrz  und  die  Vervielßk^pmg  last  voUs^änifig  er«^ 

seheint.'-r.'     .  .{■....  ;..;.i.i'   . 

Die  Anaahl  der  «as  irisrer  i^volbtättd^ctn  Spaltung. ber^ 

vergehenden  Orgltne   ist  aussererdentUchi  wand^Ukri*    Ei 

finden  sich  alle  mögliche  Zwkicbetstufeti  tomi  emfiiehstca 

Falle,   wo  nur  ein  einziges  nbersühliges  Organ  vorhanden 

ist,  bis  zu  den  maa&losen  VervidfäUigungen,  wo  <fie  Ort 

gane  nach  Hunderten  zlUilen.  ^ 

Wo  die  Auflösung  vollständig  erfolgt,  bleibt  ketnetfipur 
des  ursprünglichen  Organs  zurick,  an  dessen  l^elle  tfnik* 
rere  bis  2um  Grunde  gesonderte  Orgaiite  treten.  Hinisidiik 
lieh  der  AnÄahl  der  Tkeile  veriiält  es  sieh  ssit  der  Tollstäii* 
digeHSpaltUBgy'wae  mit  4er  unvolständigen :  es  iindet  sich 
bdd  mpi  ein  hpnzugekcwimenes  Organ,  bald  eme  gM»s4 
Mengei dergleicheki.  i  .         .  n  ♦.; 

Bib  Qesamnitheit  der  ms  voftstindtger  oder  rävaU^ 
ständiger  ¥ermlfiltigimg'  ^tsprungenen  Oiig^e  bildet  «inie 
weit  gröfsere  Masse  als  das  ursprüngliche  Organ.  Dies 
kömmt  daher,    dafs   die  Vervielfältigung   meistentheils  aus 
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eiifer  überflüssigen  Ernähnilig  ent^in^,  Wdche  jed^ 
überzähligen  Theil  nicht  blofs  zu  einer  dem  arsjprüsgliGlMii 
Organe  gleichkottmesden^  sondern  diese  bisweilen  noch 
bedeutend  übertreflenden  Gröfse  zu  entwickeln  vermag. 

In  der  Gliederzahl  der  ot^ganischen  Apparate  tritt  bis* 
w^en  noch  ein  anderweitiger  Zuwachs  ein,  ^^cher  dben- 
fidls  alle  BeachflRig  verdient;  es  ist  dies  namHch  der  Falf, 
wo  ein  Organ  zu  den  gewöhnlich  vorhimdenen  Organen 
tritt,  ohne  auf  Kosten  dersdben  gebildet  zu  san.  Es  teitt 
z.  B.  neben  ein  normales  Blumenblatt  ein  zweites,  ohne 
dass  etwas  von  einer  Spaltung  des  ersteren  zu  merken 
wire  und  eben  so  wenig  etwas  zu  der  Annahme,  es. habe 
sich  eins  der  nebenanstehfenden  Ot^ane  in  ein»  Blumenblatt 
verwandelt,  berechtigt.  Diese  Erscheinung  zeigtsiefa  gew^ih- 
lich  an  Blüthen,  denen  ihrer  numerisdien  Anlage  nadi  ein 
Theil  habituell  zu  fehlen  scheint  Durch  das  Auftreten  des 
anomalen  Organs  wird  der  Wirtel  dder  der  Apparat  ver^ 
voUs&idigt,  weshalb  denn  auch  mehrere  wissenschafflicbe 
Botaniker  dieses  Auftreten  fiir  eine  Rückkehr  zum  nünie- 
risdioi  Typus  haltmi  und.  das  Phänoaien  als  eme  Art  von 
Pelorieidttldung  betrachten  ^).  Wir  wollen  dies  durch  ei^^ 
iiige  Beispiele  näher  erläotem: 

Fenzl  fand  in  anomiden  weiblichen  BHithen  von  Atri- 
plex  hortensis  mehrere  kleine  Organe  zwischen  den  Staub- 
trägem  und  den  beiden  grofsen  Hüllblättern ;  demnach  be- 
trapfatete  er  jene  Organe  als  zufällig  zur  Entwickelung  ge- 
langte Kdchblättchen,  die  beiden  Bilätter  «ber,  welche  bei 
deb  Autoren  der  Kelch  heifsen ,  als  zwei  DedcbHttter.  Nach 
Herrn  Fenzl  habto  die  weiUiohea  M^Idenblütboi  bei  ge- 
iVöhnlicher  Bildung  wete*  rfilume  noch  Kddi^  sottdedTn 
hlos  zwei^  bald  freie,  bald  aneinanderiwngende  BeekbUit^ 
ter  mit  der  Entwickelungsanlage  um  die  Erncht  Mrinn  ati- 
zttwft<^sen:  Diese  Anäfeht  bestää^e  sibh  .dhnnfll  die  Ent- 
deokung  einer  netien^  mit Atrip lex  nabbvienivsäidt^ CM- 


*)  Engelmann,  de  ADthotysi,  p.  31. 
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tün^  der  Cfeönopodeae  (Exomis)  *)',  deren  Blüthen 
rforiüal  erweise  so  gebaut  sind,  wie  jene  monströsen 
BKthen  vonAtriplex  hortensis.  So  dringt  sich  einem 
mit  jedem  Sehritte  im  Gebiete  der  Pflanzen^Teratologie  die 
Wahrheit  des  Satzes  auf,  auf  den  ich  schon  früher  hinge- 
.  d^tet:  In  der  Regel  stellt  sich,  was  bei  dem  ei- 
nen Gewächse  als  ansnahmsweia^  Bildung  er- 
scheint, an  einer  andern  Pflanze  wiederum  als* 
die  regelrechte  dar.  Hiernach  komme  ich  auf  das  ano- 
male Hervortreten  von  Organen  zurück. 

Die  Bocconia  hat  in  der  Regel  keine  Blumenkrone^ 
merkwiirdig  genug  ßir  eine  Pflanze,  welche  Che! idoni um 
und  Papa V er,  Gattungen  mit  sehr  hoch  entwickelfer 
Blume,  so  nahe  steht.  Adanson  will  aber  in  den  Ge- 
wächshäusern des  Herzogs  von  Ayen  an  einer  Pflanze  die- 
ser Art  eine  Blume  bemerkt  haben  '). 

An  manchen  Pflanzen  mit  in  der  Regel  eingeschlechti- 
gen Blüthen  kösämen  anomalerweise  Zwitterblüthen  vor; 
so  unter  den  Amen taceen  an  einigen  Pappeln,  unter  den 
Chenopodeen  von  Spinat,  und  unter  den  Urticeen 
am  Hanf. 

R.*Bfo#n  fand  Staubträger  innerhalb  des  Schlauches 
bei  einer'  Cafex  acuta  ®).  Gay  bei  einer  Carex 
^läuca;  v.  Schlechtendal  beobachtete  Zwitterblüthen  an 
Cucurbita  Meloj)epo 

Die  Wirtel  der  Befruchtungswerkzeuge,  wo  sie  der 
Regel  nach  unvollständig  sind,  nehmen  mitunter  dieTheüe, 
welche  ihnen  fehlen,  wieder  in  sich  auf.  So  sind  z.  B. 
die  Veroniken  z weimännig  -  und  es  bedurfte  denmach 
dreier  Staubträger  mehr  zur  vollen  Wirtelzahl.    Nun  ha- 


'     ')  Vgl.  Mo  quid,  Entun.  monogr.  des  Gh^opod.  p.  49,  50.* 

»)  Adanson,  Fam.  Plant.    I.    p.  112. 

«)  Rtodr.  Flor.  Nov.  Holland,  p.242.  [Dort  heilst  es  aber!  ,>quae 
insuper  ^c,  vera, natura  necUrii  s.  arilli)  probatur  arisU  interiori  ün- 
ciniae,  et  porro  specimine  Garicis  aputac  ...»  in  qup  nectarium  (pe- 
mpthitun  a  nobis  dictum)  .'st^i^na  includit  absque  .  Testigjio .  pistUli.*^ 
Von  Zwitterblüthen  bt  aUci  nkU  die  Eede»  — .   Vcrgl.  obe»  S.  208.J 
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ben>  nach  Hrii.  Aug.  Dhyau^  auch  ivSrkUcb  mehrere  Arten 
einen  Ansatz  zu  einem  dritten^),  andere  Ansätze  zu  eioem 
dritten  und  vierten  (V.  virginioa);  ja,  an  einem  Gxem-^ 
plare  voü  Veroniaa  pinnata  bnden  sidi  sogar  vier  or- 
dentlich ausgebildete  Staubträger  ^). 

Bei  der  Pelorienhildung  der  Linarien  haben  wir  gase« 
hen,  wie  der  rudimentäre  Staubträger  unter  der  Oberlippe 
»ich  gleich  den  andern  entwickelt.  In  ähnlicher  Wdse 
wird  das  Androceum  der  grofsUumigen  Abart  vouMelit- 
tis  Melissophyllum  bisweilen  fÜBimännig  (Bentiiam)« 

Die  Gybaeceen  der  Chenopodeen  sind  zweiweibig,  bei 
übrigens  fim%Uedriger  BKHhe.  Ich  habe,  aber  mehr  als 
dnmal  drei  bis  vier  Narben  neben  dem  normalen  Gynä- 
ceom  gezählt  (Cfaenöp.  [AgadiQphytnmMoq.]  Bonus-Hen* 
neos)  ^).  Auch  Gerard  bemerkt,  dafs  bei  Suaeda  fru- 
ticosa  und  S.  maritima  die  Zahl  der  Pistille  sich  leioht 
vMnehre  *).  In  Brasilien  fand  Aug.  de  St.  Hilaire  zum 
öftern  fniif  Narben  an  der  cultivirten  Rmikdriibe. 

Wo  in  einer  Ghenopodeen-Bliithe  nur  zwei  Narben  vor- 
huad^  sind,  bilden  diese  kleine,  bald  gerade  angerichtete, 
bald  mehr  oder  weniger  auseinandertretende,  spitze  oder 
stumpfe,  gin^randige  oder  an  den  Ränderi#  etwits  zer- 
schUssene^  fast  immer  ungleich  lange  Zipfel;  sind  drei  oder 
vier  da^  so  erscheint!  sie  etwas  regelmäfsiger;  haben  sich 
aber,  was  viel  seltener  der  Fall  ist,  fiinfe  entwickelt,  so 
bilden  sie  zusanunen  ein  symmetrisches  Ganges.  Die  Re- 
gfimä&igkeit  tritt  also,  wie  man  sieht»  in  dem  Maafse  mehr 
imd  mehr  hervor,  wie  der  Wirtd  seinem  nimierisdien  Ty- 
pus näher  und  näher  kommt  *). 


')    Itk    besitze  «^    abMnmerw^e    dreiniämii|e    Blume    von 
Jasminum. 

»>  CoÄrfd.  snr  le  gehtt  Vctonkäi,  Alm.  sc.  mt.  VllL  p.  Ö9. 
'«)  Gcö.  Chenöp.  nor.,  Anti.  At.  im.  %t  %(tt.  I.  tO».  10  o.  «^  4  7. 
•)  Flor.  <JaH.  provkic.  p.  331. 
»)  Mööo^.  Suatda,  Aito.  äc.  nat,  XXIII.  p.  291.  ttb,  XIX.  %  14) 

i*b.  XX.  %a  10. 11}  lab,  XXI.  B.  fie.  lo. 
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..Bei  Sesamu^  in  die  um  ztigt  sioh  uiUunter  eioedi^ttB 
uod  sogar  «iae  vierte  Na|4ie  (De  CÄudolIe).  Auch  h« 
AüeJiusa  italica  fiiidcit  sAck  bisweSen  eio  überzähliges 
Frochtblati  (Ad. Brosgaiart).  Desgleißh^  (x>mmen,Si4€iri- 
tjs  cania.riensis  tind  Coleus  uramajtiQus  bis  und  wi^- 
4er  mi*  5.  Sta»btriigerii  und  5  Griffeta  vor,  wobei  dann 
die  Fruchtknolea  auß  S  2$weilappig^a  Fächern  be$t^bpp 
(Bendiam)^   . 

la  Bbhue&bliithea  babe  ich  zwei  JSt^pelbiätter  ge- 
iroffeü  *),  ohne  dass  irgend  ein  Anseht  von  Verwach- 
«ung  zweier  Bliithen  vorhanden  gewesen.  ;  Die  im  iibHgea 
üin^li^rji^  Lieguoiino/sen^Büitbe  bat  bekanntlich  ^ar  mß> 
JStempelblati;  die  Entwiddung  eine^  zweiten  ^teeapelblattes 
>väre  ateo :  ids  ein  An$aiz  zqr  %iametrisatioa»  zu  betrach- 
ten,  wd«heJn  einer  Bobne^bl^the  i^it  5  Sftempelbl^tfera 
voUekidei  znr  Ersch^inimg  l^Ltise^).  ■  '■.  , 

Diese  Anomailie,  die  ntmariscbe  ^F^^^Hn^trisation  der 
Stemprfblätter  nämlich'^  ist  auch  noch  ^  andern  HüLpea- 
gewachsen  beobachtet  worden,  s$,  B.  au  Cassia-,  Me- 
dicago-,  Ce reis- Arten.  De  CandoJIe  fs^nä  dieselbe  an 
einer  Mimosa  und  einem  Cerasus^);  Jaeger  an  einer 
Nelk«  ^);  Engeimanil  an  einer  Amygdalus*  np^  zw;ei 
Campanula-Arten  *);   Alph.    De  Candolle  ganz  neu^- 


')  Bei  Haemotozjlös  cara^^chiaBnm  und  Mesonearoii 
gl  ab r um  findet  aick  «a  der  «inen  S«ite  de#  6tempcb  bcstfodi^  ein 
häutiger  Flügel,  welchen  Turpin  (Iconogr.  -v^get.  p«  117«)  für  ein  zwei- 
tes unvoiikommen  entv^kkelKs  StenpelblaU  halt. 

'  *)  Y^e  bekannt,  so  hat  Aug.  de  8t.  Hilaire  in  BrasiHem  eine  Le- 
^uminoie  entdeckt,  dereta  Bläl^  noirtnalerweif e  fünf  StempelUaMe»  hat. 
*)  Jard.  de  «Geu^Te,  t^.  18.  [Vergangenen  ^onkmer  ohielt  kk 
eine  M^gc  Sfisslnrsehen  tnit  9—4,  seltener  5  volUfownnen  getrennten 
und  gereiften  Son^erfirüohten  auf  ekiem  (Stiele  «roa  gcrwShaiachei'Bicke; 
der  Baum  selke  dereii  in  Maate  getragea  haben;  Serijbge  föhrt'ia 
OG.  *Frö4r.  {IL  p.  537.)  von  der  SauetldrAche,  Ceraaus  Gapw- 
niana  DG.,  eine  var.  pol^gyaa  tnit  häufig  poljgyni«ohen  Bläthenuwl 
2 — 3 — 5  Fruchten  auf  einem  Thiele  an.j  '    > 

f)  Ifi^iUhuigen  p.  142. 

»)  De  Antholysi,  p.  31.  tab.  I.  f.  4.  et  t|b.  UL  f.  10.  15. 
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lieh  ati  Lepidium  sativum  *)  xmi  Cheir&nthus 
'Cliöiri  ♦*);  Sbringe  au  Diplotaxis  tenuifolia;  ich 
selbst  an  einer  Ibens,  einer  Viola  und  innreren  amlem 
Pflanzen,  deren  Namen  mit  leider  ent&llen  sind.  Man 
hat  ferner  bei  Prunus  domestica  eine  doppelte  Frucht, 
4»ei'Ptelea,  Ahornen  und  Doldenpflanzen  drei  Sonderfriichte 
Und  bei  KiVrbissen  vier  det^leichen  beobachtet 

Dieses  Zurückgehen  auf  den  numerischen  Typus  ist 
allerdings,  wie  gesagt,  eine  Art  von  Pelorienbildung  ^). 
Mit  Recht  wiesRöper  darauf  hin,  dals  es  Pelorien  der€re- 
stalt  nach,  und  welche  der  Zahl  nadi  gebe').  In  den 
'leisten  failm  treten  beide  Weisen  der  Bildung  in  Ver- 
bindung miteinander  auf,  indem  eine  Blnthe,  wdche  sym- 
metrisch wii^,  nicht  allein  die  Gestalt,  von  der  sie  abge- 
widien,  wieder  an-,  lindern  zugleich  auch  die  Organe 
oder  Organen -Theile,  welche  sie  eingebü&t  zii  haben 
'schien,  wieder  in  sich  attftttmmt.  Die  Pelori^bildang  in 
Hinsicht  der  Zahl  kann  aber  naturlich  auch  fdr  sich  m  ei- 
nem Apparate  auftreten  und  diese  ist  es,  welche  ich  in  vor* 
stehendem  Artikel  im  Auge  hatte. 


^)  {Bei  Lepid.  sativum  fand  auch  A.  Br^un  3 — .4-kla]^pife 
Stih^hen  und  hat  die  Grundrisse  derselben  -  in  der  bot.  Ztg.  1841, 
p.  266.  tab.  II.  G.  f.  1  —  3.  mitgetheilt.  Daselbst  findet  sich  auch, 
nach  einer  Mittheilung  Mebners,  die  Nachricht,  dass  unter  den  Cruci- 
fercB  anfier  Tetrapoma  Turc&auch  n<iK^.d€;r  I&atis  Garci^i  DG», 
weldib  dttsiäach  eine 'eigene  Gattung  ausmikche»  W^  nonoal  yieckhfi- 
ipige  Prucht  zukonim^.]  / 

**)  [Schon  früher  hat  G.  Sehimper  (Bot.  Ztg.  1829,  p.  433.) 
•an' Gh'eira^thus  Gkeiri^  Diplotaxis  murali«,  Lunaria  redi- 
Tiva  und  Thlaspt  arVease  dreikla|^0  (dreifiCigelig  aussehende), 
^AB  Brä-^aica  voleracea  3,  4,  6^10kUppige  iSchpt^  beobachte  bei 
'wdU^hen  letiteres  dße  Dissepimente^  sum  Theil  ui^yoiUstaiidig  waren,  in 
/dor/J&t,  daas  dadurck  die  An<i<^t  mehrerer, Autcoreo»  nach  welcher  die 
Scheidewand i  der  Sohotd  an«  dem  Pedkell  entst^en  soll,  gänsUch 
mderiegt /wkrd.  A.  a.  O.  fiadet  sich  die  .mt>rphologifche  3edeutq9g 
dieser  MfOnstrontat  noch  nidxt  weiter  verfolgt«} 

')  Vergl.  das  Gapitel  übcar  die  Petöiieo. 

^)  „Sunt  nobis  Peloriae  tarn  ^oad.fonmuK  ^uam  ^oit^itd  nume« 
nito."    (Linnaea,  1827,  pw85.)  >  .-       ;;     ' 
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Um'  nna  auf*  die  eigeptiücheu  .yervielfättigung^n  apur 
viictqzqkonp[i0n,  so  habeu  wir  1)  Verviel&Utigung^in .  ^i^ 
Blattgebilde;  2)  VeryblfAltigmigeu  4^r  Kiiospe^ge]bi|dQ$ 
3)  VeryidfaltigungeH  der  Acteengebilde. 


Erster  Abschnitt 

Vervifelfältigungen  def  Blättgebilde  od^r'eift- 
fache  Spaltungen.  ' 

.  Die  VervieKHltigqngen  dm:  Blattgebilde  sind  theil* 
weise  odflt  aUgeweine^  4.  h.  sie  erstrecken  sieh  imf 
em  oder  mehrere  Organe  eines  Wirteis  ^  oder  auf  den  ge^ 
sammten  Wktel. 

I.    Vervielfältigungen  der  Wirtelglieder.. 

.  Blätter.  Die  Entimkeking.  zweier  oder  mehrerer 
Btälier  anstatt  eines  k^mt  ni^Iit  selten  vor;  <ine  Verviel- 
ßltigang  der  Att  ist  in  vielen  Fällen , von  Phyllomani^ 
wahrzunehmen«  Oft  wird  diese  AnoiKiaUe  ^urch  Frodit* 
barkat  des  Bodens;  reichliche. Bewässerung  und  Dungui^ 
hervöirgeFufen.  Im  Poiret'schen  Heii>ariuin  habe  ich  eift 
Oleander-Blatt  gesehen,  an  des^ien  Spitze  sich  der  Beginn  eiaer 
YervielfäUigung^  zeigt,  indem- diei^elbe  dergestalt  gal^dig  ge* 
theilt  ist>  dass  es  aussieht,  als  wäre  das  Blattr;aus  zw^ 
0^  einander  verwachfii^ni^  und  bis  auf  den  vierten  Theil 
ihrer.Läoge  zusammengeflpssenen  Blättern  gebildet'  ,.  r 
Steiqfteil  beschrieb  eine,  an  l^C;abiosa  atropurpureA 
beobachtete,  unvollständige  Spaltung.  Ein  Stock  dieser 
Pflanze,,  welchen  er  den  Winter  über  gegen  die  Kälte  ver- 
wahrte, trieb  im  Frül\janr  äusserst  lebhaft  ^us,  wobei.  si(A 
denn  ein  Stengelblatt  folgend^  Gestalt  entwickelte.  Das- 
selbe war  nach  dem  Grunde  hin  zur  Hälfte  ein&oh  urid 
theilte  sich  diann  in  zwei  gleiche,  beiderseits  mit  einer  Mit- 
telrippe und  Seitenrippen  versehene,  Lappen  \6n  der  Form 
und  Grösse  des  Endlappens  der  gewöhnlici|en  Blätter!  Die- 
ses Blatt  konnte  nun  nicht  durch  eine  Verwacbsnng  gebiU 
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iek  siein,  w^  das  ^m  gegenüberstehende  kein<^  Verände- 
rung seiner  Grestalt  oder  seiner  Anheftnng  erlitten  hatte 
und  ^ie  ober-  und  unterhalb  stehenden  Blattpaare  !sich  nor- 
mal verhielten.  Es  mufste  also  hier  offtobar  eine  Spaltung 
begonnen  haben  ^). 

Der  nämliche  Beobachter  fand  in  einem  der  Blätter  eines 
untern  Blätterpaares  an  Einern  C^rastium  zwei  Mittelner- 
ven; über. diesem  Paare  standen  drei  gedreißit^  Blätter. 
Auch  bei  der  ebenerwähntenSqabiose  entsprang  ein  Ast  mit 
gedreieten  Blättern  aus  der  Achsel  des  gespaltenen  Blattes. 
Hier  verdankte  das  überzählige  Organ  seinen  Ursprung  of- 
fmbar  einer  vollständigen  Vervielfältigung.  Aus  solchen 
Tbatsachen  lässt  sich  denn  schliessen,  daiSi,  wo  gegenstte- 
dige  Blätter  in  dreigliedrige  Wirtel  übergehen,  dies  meisten- 
iheils  vermöge  einer.  Spaltung  geschehe^ 

Ueberzählige  Blätter  hat  man  beobachtet  am  spanischen 
flieder,  am  Lorbeer,  an  Linden,  Hüstern,  Maulbeerbäumen  u.  a. 

Eins  der  merkwürdigsten  Beii^i^e  dieser  VervMfiiki^ 
gnng  findet  sich  hin  und  wieder  an  Paris  quadrifolia. 
Diese  Pflanze,  wd<^  den  Namen  von  der  Zahl  ihrer  Blät- 
ter tiat,  kötumt  bisweilen  mit  einem  Bfantte  mehr  vor;  ^ 
Exemplar,  welches  kh  besitze,  hat  fimf  völlig  ausgebildete 
Blätter  in  der  Rosette,  wovon  eins  an  der  Spitze  zweilap- 
pig und,  wie  es  schemt,  im  Begriff  ist,  ein  seohstes  Blatt 
ab«agd>en  *). 

Zusammengesetzte  Blätter  bekommen  gar  nid^  seMett 
überzählige  Blättchen,  ein  Zuwaohs,  wdoher  besonders 
beim  Klee  ^)  und  übertiaut>t  bei  Pflanzenarten  mil  gering- 


>)  Bulletin  des  sc.  natur.,  Mai  1831,  p.206.--  Mem.  sur  la  Pliyl- 
lotaxis,  Ann.  »c.  nat.  2c  ser,  IT.  p.  147.  flg.  3.  4. 

^)  „FoÜa  kabtt  coiuiraiiiur  ^laaünor,  aUquando  ^pdnquc  et  $m.^ 
IQ.  Bank,  Pim»  107.)  —  Sayer- Willemet,  0|i|.  plwt.  hut^ 
p.  179.  :-  Hall  er  iand  an  einer  ^biccx^  506  BlfiUer}  4iwe  lA^pg« 
von  Slattem  rüjbrtc  ohne  Zweifel  von  einer  Sprossung  Jier. 

»)  „Trifolipm  qpa4riiblium  hortense"  (G.  Bauhiii,  Pinaz327.)  — 
„TfH  differt  a  trifoliolato  magis,  ^am  homo  sex  digitii  A  aKo.**  0Ja. 

crit.  hou  p.  m.) 
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zäUigea  BUttchen  ftiiffiUlii    Bei  Tirifoliaih  fepeus  zj&: 
findeiüiSioh  zuweilen  vier,  fiinf  bis  siebto  iBlättehen  ^),     ; 
Auiok  «a  Isfebe]db(ättetii  und  Blüthenscheideti  treten  Ver-^ 
I         vielfältigungen   ein.     So  finden  sich*  an   Salix  fragil!^ 
oder  S^  pendula  (Ser«,  S.  Basselüina  Sm.)  aufier  den 
f         am  Gitmde  der  Blattstiele  steh^den  Nebeidilättem  Insweir^ 
I        len  noch  zwei  bis  drei  andere^   ganz  fadendünne  tmd  ge- 
[         zäinelte  mm  oberen  Theile  des  Blatistielei»  ^>.    Bei  Gälla 
I         palustris  entwickelt  sidi  bin  uad  wieder  ^eine  zweite,  .der 
I         gewöhnUcb  vorhandenen  vollkommen  ähnliche   (mid.  gegeii 
I         ihr  über  stehende)  Blüthenscheide  ^). 
,  Kelchblätter«-  Ueberzählige  Kelohblätter  kommen  so 

I  gut  vor^  als  überzählige  Blätter,  aber  nicht  so  häbfig. 

I  Drei-  oder  flinftheilige  Kelche  oderBlüAendeekenkoni^ 

Bieii  zuweilen  mit  vier  oder  sechs  tmd  nodi  mehr  Theilen 
^         vor.    So  findet  man  Tulpen,  Omithogala  ^)y   Laüoharten 
^         und  andere  Liliäceen  nkit  sieben,   acht,    zehn  und   soga^ 
zwölf  Slüi^^i  der  BMitbendecke  angeführt  ^). 

Blumenblätteir.  Das  Nmuliche  gik  von  den  Bhi- 
I  menblättem;  im  Allgemeinen  treten  k>gar  beide  Ersdni^ 
nnngen  in  inniger  Verbindung  auf  ^):  wenn  der  Keloli  ^ti- 
ner  Blüthe  von  Jasminum  officinale  sechs  Stückh^ 
;  hat,  so  k«nn  man  fast  mit  Gewissheit  «nntiim^i,  die  Blume 
werde  ebenfidls  sechs  Abschnitte  haben.  Besonders  deoi* 
Ii<^  ist  die  Spaltung  der  Blnmenblätter  zu  beobachten  an 
den  Anemonen,  Ranunkeln,  Primeln,  Fliederarten  undNeU 


')  JPolüs  q[iuten»s,  ^inis,  aliquando  »^tenis  doaatiir/*  (C  Bau« 
hin  i  c)    [V.  WalpcBs  in  Lhmaea,  XIV.  p.  362.  ff.] 

')  S^lix  pendula  var.  iaiUtUtipul«u  (S^r.  Saale«  Mvis$,  p.  81.) 

^)  Hopl^irk«  Flora  anconala»  tab*  Y. 

^}  Linaftea  lY.  p.383.  *-  [Bei  Ga^e^  arvenAis  fand  Wirtgen 
(Bot.  Ztg.  1838.  p.351.)  Blüthen  mit  2—14  BliUhei^üllhlatteni,  jqji 
2*^12  $ta«htr%«m  und  mit  2r-^kamigeB»  Fnichtbioten.] 

^)  £iig«lmaiiii,  de  Antholyti»  p.2Q. 

«)  B<i  B4  h^t  die  Yeme^higvvig.dw  SlnsüvMatter  P^t^^^ 
manie«  äk  <^t  KehJ»*  {iwd  BlMilohull«a^]  AUtter  Per4MiVha^« 
manie. 
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\Sän  Ol  ^o  die  VervklfiUtiguDg  bisiveileii  büsobelMretfie  eia^ 
tritt ^  d.  h.  wo  an  ider  Stelle  eines'  normalen  BliunenUatteö 
ein  ganzer  Büsdiel,  eine  föranlidie  Quaste  vob  Bluilien- 
buttern  steht*). 

'  StanbtrSger.  Vervielfaltigangen  kommen  beiden 'Staub- 
trägem  häufiger  Vor,  als  bei  allen  äbr^en  Bla^ebildm, 
so  däfe  es  schanty  als  seien  Gestalt  und  Natur  der  Staub- 
werkzeqge  dem  Vorgange  der  Vervielfäkigraig  weit  günsti- 
ger^ .als  die  aUer  übrigea  Btüthehtiieile.  Dieser  Art  von 
Vervtellaltigung  hat  Herr  Re  den  Namen  Antheromani« 
beigelegt. 

Dnrdi  einen  meiner  Verwandten,  einen  Hcirm-Faucon- 
net  ans  Grönf,  eriiielt  ich  eine  im  botanisdien  Garten  zu 
Sfcmtpellier  '^^fliidcte  Bläthe  von  Linaria  triphylla, 
in  welcher  neben  einem  dar  ordnungraraftigen  Staubträger 
ein  kleiner  anomaler  stand;  dieser  hatte  einen  dilnnai  ver- 
bogenen Faden  und  keine  zweifacherige  Anthere,  wie  die 
andern  y  sondern  ^daffir  one  Art  von  poUenleerem^  nach 
vottae. offenem,  mit  dem  Riicken  an  den  Faden . gewachse- 
mA  Becher.  Aus  der  Vergleichm^  dieser  finrfmännigen 
BUthe  mit  andeni  von  der  nämlichen  Linaria  ergab  sfeh, 
dafs  hier  dine  aaisei^ewölmliohe  Spaltung  statt  hatte.. 

Wie  foekaniity  so  habeii  diie  Linarien.  gemeinhin  vier, 
den  vier  untern  Aus^scbnitten  der  Bluhie  entsprechende  Staub- 
träger;  nämlich  zwei  zwischen  den  Lippen  qnd  swei  zwi- 


')  Das  Hinzukommen  eines  überzäMigen  Theiles  ist  eine  ziemlich 
geftieine  Anomalie.  Nachdem  ich  diesen  Artikel  bereits  niedergeschrien 
ben,  untersuchte  ich  noch  einige  blühende  Pflanzen  im  botanischen 
Garten  zu  Toulouse  und  fand  ein  Blumenblatt  mehr '  als  gewöhnlich 
an  mehreren  Blumen  vonPlumbagd  europaea,  Jasminum  gran- 
diflornm;  Pelargonium  zonale,  Saponaria  officinalis, 
fti'biscus  syriacus  ..... 

*)  [Hieher  gehört  auch  die  Anemone  dodecaphylla  Kroeker 
(Flora  Siles.  IL  tab.  20.),  ein  mifsgebildetes  Geüih  rivale  mit  in 
grSne  BlStter  Tenrandehem  Keld^e  und  zahlreichen,  TeA^hrt  eikmden, 
am  Vorderrande  gezShnten,  geH^kh-purporfiibeBen  IHoihenbläuem; 
(Wimmer,  Flora  von  Schlcs.  p.l4;j.)] 
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Hftitöll  den  SeOen-  und  dem  IBtteHiqn^^  ^^  UhM^^l 
Dem  Ausschnitt  der  Oberlippe  entsprechend  befindet  i^ 
am  Grande  der  Blume  ein  kleiner,  wenig  hervortretender 
'FAden,  welchen  man  als  das  lUMiment  eines  fünAen  Steibt 
;hiigers  bettäehteto.  Die  Organograplien  stellen  die  Ltnal- 
rien  ids  Vierlnännig  wegen  halatoellen  Fehlens  des  (Snfitea 
^Staobträgers  diu*.  Bei  der  oben  beschriebeoen  Anottilie 
ist  jener  rudimentäre  Staubträger  aiieh  nicht  eRtwickdM; 
aber  einer  von  den  übrigen  vier^  hat  durch  Spaltung  A- 
mxk  finften  abgegeben;  som^  bietet  abo.  das  Androcem 
Jener  Unäria  eine  normale  FdiBnldung  und  .  eine !  noge^ 
wühnlidie  Mehrentwicklung  zugleich  dar.  « 

Einen  eben  so  einiadien  wie  hödisl  interessanten.  FäU 
vcfn  Sfialtong  bat  Professor  Dunal  an.  Lacrrtis  njobiUts 
beobachtet  und  beschrieben^).  Die  Staubtri^elr  des /I^m^ 
beerbaumes  hdbkn  ein  an»  der  Spitze  drnsenförmiges^  m» 
XSrunde  2u  beiden  Seiten  dem  Faden  angewltdbßene»,An- 
häiigsd;  diese JStaminodien  vermögen  s»h..ttttt^rUmständw 
m  kleinen  Steubträg^m  anaznbiUfes^  Die*  jnä^nlicben  B]i$k 
4bm  haben;  ^en  vierUäürigen  Kekh  (jBliithenhäUdX'  wd 
Mswütten/ncht  mil  s&wbi  AnUi^^seln  versehene  S(fliQbti%«r» 
wovctn  dann  Vier .  in  einem!  änfaeren  Kreiae :  d^n*  KetchUätj- 
lem  igejgenäber  dtehen  und.  die  vier  andern  in  eii^^an  zwei- 
ten «Kreise  mit  ihnei  abwechseln.  Oeftet  jedoqh  hali^ 
zwei  Staubträger  des  äufsem  Kreises  keine  drüsigen  An- 
Jiäng^)  dafür  aber  zu  jeder  Seite  einen  ilinen. selbst  ahn- 
4ibKe»  Staubträger,  wacher  offenbar  aus  eine«  zi^r  ^tr 
wickelnng  gdangten  Anhängs^MiervorgegMi(pen  ist;,  in  die^ 
^m  Fidk  zählt  man  statt  acht  Staubtirägem  deren  zwölf: 
nämlich  sechs  ohne  Anhängst/ die  eben. mis  der  Spätling 
zweiei^iStaubtiüiger  des  äufsem  Kneises  entsprungen ;/ zwei 
/mit  Anhingsein  y  wekhei  den  beiden  .andern .  Kelcbblätt^ri^ 
gegeoiüb^iBtdien;  tmd  vier  gleiohfalls  mit  Anhängseln,  »yi^r*- 
Hsebene,  diä  alit  den  KtlcbbliMit^fi  weohseln.  An '^ie^efOi 
.'  '    M»  >:    i    .      ;•  •  '■     i^ii  ....;.  -i-,       ,.     .  .^.^  .[..;, 

>)  £ssai  yaccini^es  p.  16.  —  Essai  d^doubL  p«8.      x        , 
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hteteffn  ist  nobb  Biepab  eibe  VerändanfigdorForii 
gfBoitimcni  wordea. 

Dies  Beispiel  lehrt,  «hfe  die  Vcrvidfäitigimgeii  nkM 
ritomol  4s  von^  «den  voUAndenen  Ohqganen  umribhängige 
Pfoduotionen  neuer  Orgme»  vieündir  oft  $is  eise  ThetlaBg, 
tki-  ZerJUlen  eines  nonnlen  Oiigms  zu  betoditen  sud. 
Atterdiiigs  nafe  zn  <Ue$em  Zer&Uen  immer  einige  Neofait- 
dmg  VM  Tfaeiien  bwzuktMnnen^  damit  4»  abgezwreigte 
OrgMi  Bor  Aasbildnpg  ides  MotterM'ganä  gdange;  dtan 
oitte  dieft'  bUdbe  dter  Vorgang^  wie  iek  befdte  angwfcotofc, 
«inel>i(Ae  Ttennuiigy  und  m^rde  ntobi  »nr  VonridfiDtigvBg; 

Es  mag  nur  weifige  Pflanzen  geben  ^  an  weldien  nidiA 
bie^imd  da  «wnial  «ine  VervielfiH%ung  der  Stasbteäger 
\df ktteie ;  beeondiers  ^letoüidi  aber  lipvieht  üch  die  V^ign^ 
ff»  VertrieifllHig^ig  in  yielmännigeB  Andr^cecn  (wie  U  de- 
wm  der  Bosaoeeii,  dar  Mohney  der  Ranuirirtln)  antu 

Dodi  bindet  sidi  üe  in  Bede  siebende  Anomalie  mifeni^ 
Im  mch  kl  BUthen  nntwi9nigen^Btad>ürägem;  nbdamabei- 
^Kent  das  Atnlireti^  nnier^Oti^gsne  lüHifig!  dazoy  den  bei 
^wöhnlidi«r  Auttbildnbg:  vom  imnbertsehen  Typus i :abg«w&> 
^dbeften 'Stoubtrilerwirtd  wieUt  voH^khlig^  zo;  mmiimt^  8# 
befai  Jasmte,  beim  qpanisebM  FM«fer,'bei:den  Weiden^ 

Tuiip«  sylvestris  könont  (nadi  Sdnndt)  Ihb  mMl 
meder  mit  7  bis  8,  Lilium  oandid«9i  mit  7,  6,  9;  ja 
sogar  mit  10  Stanbträgern  Vor. 

•  Durch  das  Voihandensein  eittes  oder  einiger  iibarzäUi^ 
gen  Staublrftger  sind  Anfanger,  besonders  soldie,  weldi^ 
bd  M&i  Bestimmungen  nadi  dem  linne'sdien  Sexual-Sy^ 
Sterne  gehen,  schon  oft  In  die  Irre  geführt  woMei.  Ja 
sdbst  geübte  Botsiniker  haben  oft  genug  Arten  mit  dnaa^ 
4er'  verwechselt  oder  Punzen  mit  VervidfiUtigung^  iar 
neue  getialten.  Sio  begegnete  es  Fhigieriiutii?n,  dafo  er  dne 
Planlse  von  Ornii^hog^alü'm  {stenopetalum),  nirddie  in  je*- 
4er  'filfithe  z^^  Staubtr&gi^r'tnelnr  hatte^  tah  ihr  gevräte*- 
lich  zulcommen,  für  eine  neue  Art  hielt  und  als  Ornith. 
octandrum  beschrieb  '). 

*)  Bot.  Zeitg.  1928,  p.  392:     '  .      V  .     . 
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'  WIemi  die  CHMer.d«!  Andfocenn»  sioli  verviettMgeii^ 
mo  gAeik  am  jedim  dersdbön  zirei^  drei^  vier,  t^ter  woU 
gmr  ein  kleiner  flischd  voa  SteoUträgeiii  lii^rvln*.  Am 
käofigsteti  «ehcihit'nrk-,  nach  dem  if»^  i^  beobachtet,  4» 
Auftreten  zweier  nea«i  Or^e  vorznkoniinen.  Die  iiber^ 
ftthMgen  Theüe  liegen  dann  lisr  Redileiii  udA  liakHk  '^ 
Msttärorgmi»;  ^^Verbaiten/wBldieg  mch^an  zwav  von 
«wei  gelehrten  Entomologen  beschriebene  Insectea-Miftfefl'' 
dimgeb  erimMTt  Von  diesen  Inseeten  hatte  cämlidf  dto 
biM  {Si^wtite's  pytäcmotk}  ani^t«!^  der  lintai  Vörd^ 
ktaiuey  iM  ipmz  4tma66ketLimm^)^,  bei  dem  m,Mn  (11«^ 
lops  coeruleus)  war  das  rechte  FüMhom  oberhiM^dte 
Vierte»  ^iedee  4l«ispaltig  •);  -  ^ 

'  nevp  Jfltc^ytM  beschrieb  ein^  sonderbare  AnomaHif  irm 
€^a]^sella  8iit«a-pa^toris,  die  flieh  dorch  Barnen  fort^ 
plbkiizie)  die  IMtnkie  war  nädtlidi  g^ischwuiidett,  dftföt»  aber 
W«pen>  2ehtt^ 'StÄttbIräger  (vier  m^  als  gewölholioli)  r^t^ 
banden  ^)1  De  'Gand^le  gl&tibte  ntm^Mer  hätteti  sich  die 
B*üiBeibl«ttÄ»>iöStatibträgei:  vetwttfadek^)^  »^serMeijiai^ 
bann  ich  jeA>^h-^i<3ht  b^fiicAt^.^ 'DenA^  «m^  der  AMMb^ 
4aog  der  Bldtlf^'  m  ^titrHl^iMi,  ^m  itBe  %«lin'StaiA^igel> 
in  ein<^r  fi4)e'i^,  die  Qbei4iäMigeft  tudem  am  Gmnd^  sehr 
dicht  nelieft  ^ten  üOräKalen,  m9t  weldhen  sie  am  ^em 
Ptmcte  2n  entj^i^ribgeii  scheinen;  Deshalb  i»ö<4ite  ich  auMt- 
'  men,  es  :habe  hier  keine  Verwandlung  der  BlamenAiKiltei*^ 
se^ndmi  eine  Spaltung  det  zwei  küi»feeren  Stanbträger  statt- 
gefdnden,  so  dafes  j^eder  von  diesen  te  drei  üerfellenwöre*, 
wekh^  AttisiöM  durch  d(^'  UmstaM  noch  an  Wahts^Mn^ 
IMikeit  geivfant,  dai^s  -die  gepaarteb  StaiflMi^äger  der  Crtt^ 
eiferen  besCiindig    ein  der    Spaltittig    alnalOges  Vertudten 

darbieten.    Jedes  Paai*  dieser  Stanb^Sger  steht  n&nsHek  an 

M^«ü^»l»,  .Mag.'EfiiQtkibL  ti^.-XL.     *■'  .•  .     -M-M-'i-.*] 

r)*).^i  Ci.S^^lriii^e^  .)hmi  Soc.  hkict,  dftil^on ,;  p,jfl2.  fig.  Vj^(% 

M^  Uiu]i^|;jl/f  jj^etrachlet;  der  Verf.,  di^e   Av^walU  all.  iwrf  qflcr  Vf»; 

Wachsui^  beruheDd.  < 

«)  tt.  Örganogr  tA.  42.  fig.  3.   '^  '  .  i  .       .1 

'^)  A.  «0.  Lp.  497.  [d.  A.  p.  «^'^  '        '^ 
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der  tbiM  Steid»ttiger  ankotmieiitei  SMM)  äne  EnM- 
tiaag  db»,,  die  sich  an  im  liogern  .Sfcimhträgeni  flir  ge- 
wAhnlirii  dM^MUt^  kam  doeh  wohl  «rionml  ifi  ähnliciier, 
w^on  gleich  aäfserordciitlkAer  W«isQ  «Qcb«B  den  känen», 
sonst  titzeln  stebaiden  Sli^trigiern  vorkommeo.  Was 
4mk  MtttgA  tar  Bkme  ¥e4rifll,  so  ii«  di^elbe  eben  voll- 
■tindig  Mdgescidageii;  mit  diesem  F^htedUagen  aber  hisi^ 
dide  Zweifel  vetmdge  einar  organischen  Aasgl«!- 
eknngy  die  Spdtong  des  Androcenms .  zosawn^»«  Esg^ 
soiaeht'  eken  nidit  sHt^,  da6,  wakrend  der  eme  Wirte! 
^Me  nker^ahUge  CHifeder  in  afek  aafoimvty  der  indere  vü 
all  dm  seitugen  ek^eht. 

Pistille.  Eine  Vermehnmg  4er  PistOl-Zaiil  iideisicb 
siemliek  selten^  iodem  diese  Organe,  bei  ikr^ Stelhag  in^ 
wtken  der  BKibe^  m^isteotheils  von  den  ii^^ftm  BlntkO' 
mrlebi  gedrnokt  werden  upd  deshalb  wfE^it  leichter  feU- 
sddageti,  als  sich  verwidure««  Doch  ^riflÜ:  mmhm^^ 
wieder  Gyaaeceen  :i^^  einem  pd^  einigen -ftber^ähligenGlie' 
dennb'  80  haben  e.JB.:  di^  Frjudite  von.  Ci]^eoir.|i»i  tric«- 
QtoaL  im  siidlkAeii  Fnmkir^i^  und  di^  v<p,.Cil^  pulvers- 
Un^inm  ant.den  <»inanisiel^n  Ifi^^n  (pi^Webb)  biJweäei 
ider  Knüpfe.  Andi  4i^  Ffwcbte  deriKiwUeriiAe  (Polygo- 
MU»>  kommen  (na<^  Meisi^iier)  nnl^.  Umst^äade^  ^^  ^^^' 
;4Mi^Q!  Carj>ien  var.  [TiK^jn.  fand  an  Cobaea  se^n- 
deAS  )i»dkere  Blüthen  mit  4,  luiatattS  CarpienJ 
;  Man  hat  viele  .BliU)i(9n  angefübrt,  welche  diese  Aao»«^^ 
daAiet^Q  oodtep;  jc^  ißxjSs  aber  bemerken»  dais  die  ^' 
^i^iekielnQg  »euer  St^pf IbJlft^r  mpiptens  nidh*  Aöf  Koöten 
4ter  normalen  vor  S|ch  ,g^b<^  und  di^s  in  dies^mFÄÜ«  ^^ 
«igentltoke  Ver.YA«^äi%ijng  p^ttfijidet  Das  Aaftre<en  Sb&' 
nähUgflr.Fn'iohtiB  ^zeiiqhip^ete  ^e  #$  C^rpqmÄnie.     ^ 

Wie  wir  bereits  gesehen,  so  zieht  die  Vermehrung  ^^ 
Kelchblätter  meistentheils  -aucfc  eine.  »VenpiehoHig  der  ?lfl' 
ÄeÄMättdr  n«jh  si*h;  ^  We  ©^obaditang"  fcfirt^  ^^j 
aa(&  dife^  Sjialtnnfr  mes  Tlteiis/  In»  a^d^^^iri^  V»' 
te),  eine  ähnliche  Spaltung,  auch  in  den  bj^na^*»'^ 
Wirtein  herbeiführt;  gerf^  so^wie  d^Velils^^li^geii  f^^^ 
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€S»de£  ä.flittdm  Kreide  bsti aflettut  voü  femtm.FeUäehla- 
gesk  m  «iiMm  hdhir  oder  tiefer  sMi^ideii  Keeise  b^^aiM 
M.  .:Niir  selten  wädist  ein  Orgftä.vteeilizdt  emäm  Wirtd 
fito>  amhibifigsteii  «rstveiekt  sich  dienämlicbdAEKiinalie  äitf 
aHe  Kreile.  Unter  den  BdtaioodtyledQhien  komm^sn^TnlipA 
BQd  Ornlthogalum  init  wima^  zwei/  drei  bis*  secte 
iftver^ibligen  Gliedern  vor  ^)rvöni  den  DiöafyleilQnen  fifat 
&i§dkaAim.*>  Anäfftliia,  PrlinuSfi;  GtiinpitfinlAy  Saw^ 
biieni^,  Siölanom  (b06Qiidei!s/.fix>L.  Ly(öop^psiGiimX 
Syuqphytöm,  Fuchsta,  mefat»te  UiiibAlUferiae/^^  Pki^ 
lädelphos^  :Rosä^)Rttbus,  :Glem'*tis^  IR^BÜDnetLlti« 
nnd  viele  andere  als  imt  vertedül^eriGlieäerzahLiiler  Blfiv 
tbenwtrtel  vorkonmiend  a».  Aufserdem  findet  ;iBaii'ii»/ die* 
ser  Bezidinng  noch  angefiilitt  Linaria  ipilosar  (votti  Oe« 
oa«9M),  Lyctnm  barbatam  (von  S^Ueditindal)^:  Ghe- 
nöl^odinm/ Oenothevai'  .  .  •-•.:.■  -ä  .  -   .» 

.  II.  ,  Vervielfältiguj^gen  der  Wirtelkre^s,e*      ,, 

*  Stellt  sich  an  eii^m  Organe  eine  Zertheilong  ifein/ sb 
vervielfältigen  sieh  gemeiniglioh  noch .  ein  od«r>  »direv^ 
^eichnamige  Orgaile  d^  betreffenden,  Apparates.  Woon 
fiieh  beim  Menschen  oder  •  ckilr  Säüge^tfaieren  eine  anc^adfe 
Fhgeraahlianieiner  Haiid  ödetr  einem. Fu&e  findety  so  .wie^ 
derholt  sich  bekanntHdi  eibe  soldie  FeUbildoäg'mehr  eider 
wemger  genau  in  derselben  Art  und  demselben  Grade  an 
dem  entsprechende  GrUede  der  acnitodi  Seile,  bisweilen  so^ 
gar  an  Händen  und  Fti6en.  Bei  den 'Q^rSchsen  geschieh 
es  ebenfsdls,  dais  die  gladiart^en  Orgaiie  einer  Büthe 
sich  sammt  mid  sonders  sertheilen.  Diese  Ei^sehetnoag^kt 
esnun,  welcheiwirjetzt  in  nähere  BetrachtnägixiehenfVHilefli 

u  Wenn  säcb  «die  Organe  zugldch  und  in  eine  gleiche 
&M  von  Stücken  spähten  >'^o^  wird  das^  bitrefftode  Ctarae 
ikifdurdi  ntehl  uäregelmäfs^,  oBgleidi  >e»  von  dem  Bil- 
dnn|p9typus  seiner  Art  abweicht ^i  li^M.  :!  i       .'»fiiw; 


»)  LhiMe» W.  p.  383.  -  Bcrt.«if.i838<  p*59*;i   : :  ^     >..  V 
*)  Engelmann,  de  Antholysi,  p.  20.  .>'t;.ti  ,,    .  /J  ,  >.iX 
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IM  sä,  imm  in  elMT  HaitaiLCiiHaie  »tMiittilialiai» 
MHddItter  isibk  je  ia  Mpei  ddidr  4rei  Mmhcsdblittter  ser^ 

ludbeiiv  fdis  Gmitoe  zwät  rVoa  tsimdr  tirfipnuig&fiien  Bik 
dQB|;sfiili^  abg^wkii^  4tber '^ime  dMum  i^end  fm^eget 
flüfing  Äii  iw^deiL^  ^wenag^h  em  sdicher  Vövgaa^  lg» 
MUttg^  mni  i^egekddrigbn  ¥erg(riHs8nmgto  :oder  Femrurf« 
Jug^Di  Mgkito!t  d^.  Atf -diegi^.hariioBiBcltea  VarhiBiiiint 
4er  laiiÖBHiieii  Organe  iy^rnht  «8  mft,  duii  c^eRillte  Aloaieii 
dieia:  Auge 'ild  npofal  Jgeftdldo« .  Aber  "weder  den  beatoi, 
wdeiie  tdicBe  ObewitUderB;  ^odi  Sei  Gsptneiiiy  wdkke  m^ 
aäkn^  ttlUt  He»  ^üft,  ^ie  ftr^Hiftbiliangeii  «sotasehÄ;  dinm 
€8  \riedei8trdtt  ilnsaintt  ^GUühle,  als  T^fdaddrig  m  he^ 
Mfebtaary  waur  iädi  dii  gere^eitflr  «Ordhniig-dacstettl! 

iBü|lb«  iDib  iUiidre  Bdtvaditoi^  der  VePvidfiltigaageD 
der  Wirtelkreise  beginne  ieh  mit  der  deriüllen  lond  j^üUk 
chen,  indem  diese  Bl&ttwirtel  der  Spaltung  nicht  nunder 
unterfcrdiffön^ä,  als  die  BlSAemdrtöh  Naöh  Linni  fin- 
det aädi  bei 'OihtÜub  »neos  ca  nkM  setten  :em  dk>p)p^ltes 
iavohwmai,  mm  auch  rycmABnAfo&enkeleheii  der. AMva^ 
eaeii  ^gilt  Ansk  ^ehdvt  thi^htTy  iwie#obfjds  schon  tvaft  ^be» 
ilüattaidi?ra.  Anonafife,  jlie -feM^hafteiMdtäng  afltinohar  IM- 
fan^y  "WO  die  ^\mt  Uenaeii  i>did[:skdni)i|)en<jam 'Chtaade  ites 
iMtheb  «ich  äü  üMilidi  wuacfierbkiiir  Wtiäe  ivervädfiM* 
gan^  '80»da6  donui  izebn^  :tfa4)lf ^  |a  bis  zwanzig  mckfredrt^ 
^mUig  kreüzeiide  (Raitfe  dieser  Organe  izdUt^  Und  f<fa» 
i8iifet<da9fAatMlhetf  feinet?  äeUank»i,ürIiMigeiten,>'Jaisrachin- 
4i%,  MffiOMdie  »Scbo^pea  Btaalhar  Tbibrey  fibereiaaiifarlie^ 
|r*initn;iBiliQlö#n  >  febUdeten  iAefa»  ^e^jaat,  Kieker  lOi^  obi  ^ 
xelbettr  ^>der  iWidiaaDHllebcei^cbt  tiacUinKei^^X 
'.  iSi^se.JBrsoihetamig  istoin:  der  itelelüiton'iderffVaytäm- 
aranaüg  foiUirnMi  lK>Biganoßc|ywteANi  {^t^SKthtadMM 
^14  der.Befracbtoingsw^ltaeuge  be^MM^H  Bbtaeüto  «^'w«' 
wandelt  sich  anch  ein  Theit  dar  iBUifceastiieke  lin'aoioqi^ 


1)  ,,Cai7ophjlbu.^pKi^'irQ|iBnti  fei«^      ^(fipienkJUt 
XUL,  Cent.  3,  p.  368.  ,    j    ;.  h.  ,..  i    .   . 
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tener.    Man.4MiieSife^AiwMet!torPRimj^ 
iBar,€afl«teis,::ÄyÄQiritJiÄÄi  !Tjii;l%ji,,  ftol^ip»|a:und 

^An  dar  ^w^im  {UJH^jdepJMdähi;^  ieip^{#i^i^ifll'))^ 

•fiuftrtQTjKdqfcVvd^e^a.ti^pÄar^Sf^^t^  .mtms- 

4alftÄ4^)Äattllll^^(SfttadQlfltwasrböQ^Jic^^  ^.fäif«IPI9[imhß 
4mnSicl«t<£  stebenjlie  -iibf^  >UiweD}äat^lig'jiVM,.;,ApK,d^9^ 
zweiten  Kelch,  dessen  Abschnitte  mit   denes.^t^Sni^lütf^ 

mm  ;gWelier,:^?teUflög  :ttiid  BiWwig',iWi^  .dji^.rgte^l^^c j«iy 

rftfs  i5ie.Äw^:SfM>ift(ei^tt,ffa^>'4»*t^^^-^ 

4fir  SliteuWSttW.  d^u,lJpt^K>^  s,t{^Bde^>.ÄkHWlP  gftog» 

li^  mitj^ibm»  yerfl^^ttt  i^  .s(W(^J|^eir.,;Weisft  .^fgi 
Blnmentheilen  gegenüber  ^b^4^    ,ß^r  .f^te  $tiuü)ft»r 


"   A  fti>t.  Mag.  ^ -16^:  '■•-  ■  ';;-•■-  ^•- ■    •'  ' 

r  '^^  [£be  tnotts^ßse  Blutke  von  liillum  btill^H'ei'iim,  id£ö'jA.iF% 

j^l^  ^sc^§ler  ^Is^d^e  45  Qhripjen  war^n..,  Z^yrei  d^r  imcrn  ■warc«|  ^r 
auch  9qbl?)äler  ui^d  >xß  ihrem  uu^em  ,nande  ,fandUii  sich'  Andeutungen 
Von  Stäubfaden  u4d  Staubbeutel;  ati£serdeih  ahek'  befanJ^^  nch  m'd^ 
#tte  dciriQmthe  W^h  dr^-feine  ^taubfivden  mit  ^A^ea,  nnfru^üba^ 
»ttL^uUmtclniiind  IiriwlSiqttpel  Mt/^mMS^iMt^hgißMaiä^niV^ 

als  gewöhnlich."  Hier  hatten  ynr  also  Ycrgrünung  der  aulsersten  Blu- 
thenhüllblätter,  Yervielfaltigung  der  Blüth^i^£dleif]^se^.3yj^]^|V]pi^ung 
der  Staubtragerkreise  und  Yerkümipei^g  i?>B?«  itofffr^»  ..4?F^^** 
der  Tenrielfaltigung  des  Stempelwirtjels  yjl;  pyfig^Jti^SJS'^fe ij^fäyc^^'^" 
der,  alles  in  Einem.]  ;;     .     ^t    ..-   ,.    ■;    /j    j(£  ^^ 
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der  ÜÄieriippe  gegenfilMr.  ^  B^  alte  dem  wluf*  der  teosen- 
iffaq^  um  den  Fraditkiioteii  nochvoriiandefi  mnd  die  i^ei- 
fachelrige  iPwiStM  bot  iiichtd  BesMderes  d&r^). 

-  Blttme.  1b  mänohen  Blütkeii  i^  e$  die  Manie,  die 
sieb  v«rvielSItigt;  Weiin  Aim  die  Spaltung  der  fKomen- 
itatter  von  atifeen  nach  bmkn  vorgeht,  so  stellt  das  Ganze 
fciM  immer  mehrere  in  einander  g^Bohachtelte- Kinnen  dar. 
'^'IM^rgteiehen  BSdungen  trifit  man  an  Nelken,  Roseq, 
lUntinkeln,  Anemonen  und  vielen  andern  mehriklättrigen 
Bleanen.  Bei  den  Ndken  ist,  wie  in  dem  Abschnitte  über 
die  Trenmingeil  bereits  angeführt  wnrde,  die  Vervidfiilti- 
gong  der' Bliünenblatter  oft  so  bedeutend,  dafs  der  Keldi 
)plat2en  tüafif. 

Mbch  anftdlender  ist  das  Vorkommen  einer  dop|>eltai, 
einer  dreiftich^  Bhiine,  ivo  die  BlomenUätter  verwachsen 
sind.  Eins  der  merkwSr<Mgsten  Beispi^  der  Art  liefert 
^  t>Atttra  fastnosa,  wek^  meist  2wei  bis  drei  in 
einander  geschobene  Blüm^  hat ').  Aiifserdem  ist  diese 
Anomalie  noch  an  mehreren  GlookenUnmen'),  einigen  La- 
ufen ^),  am  Oleander,  an  Malven,  Primeln  ohd  an  Jas« 
min -Arten  beol>achbt  worden. 

Wenn  bei  doppelter  Blumenkrone  die  Staubträger  feh- 
len, so  könnte  man  annehmen,  der  überzählige,  Wirt^  sei 
aus  einier  Umbildung  des  Androceums  hervorgegangen;  allein 
i&e  Siaubträger  sind,  nngea<ditet  der  Vervi^liältigang,  nicht 
sdten  dennoch  vorhandeii.  In  andern  Fällen  dagegen  sind 
die  Staubträger  verschwunden  und  es. sind  dafür  drei  oder 
vijsr  Blumeii  vorhandep.  Findet  nun  eine  Vervielfältigung 
at«tl,  so,  stehen  die  BUtter  oder  die.  Zipfel  derriiberzäUi- 
jgen  Bkmen  &st  jederzeit  den  ^feln  d^  normale  Kcune 
g^en^tr^;  W  sich -aber ^das  Andtoe^eoMa  verwandelt,  so 
wechseln  die  2ipfet  det^  neugebildeten  B}u^e  mit  denen 

^  ;  '^)-Iiiiöaea,  1827,  p.85:-^  ''   '  '  "*      ^  '  -'     '  '" 

*)  DC.  Organöjff.  tah.31.  fi|^.'3;      ''    '  *     -•    . 

*)  Theatr.  Flor,  üb,  69.  fig.  4. '  '  '    i 

*)  DC.  1.  c.  n.  p.  608.  [D.  A  447.3 
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der  noiänaleiiab,  woferttdasverwanj^MeABdrooeum  glicht 
etwa  aus  gegdnakäadigen.  Staubtriigei?!  beßbind,  was  nur 
sdten  der  FaU  ist.  :       i     :i   *.  .  r      i. 

Im  AUgemcteea  Jd^lumcBi  VervielGütigruagfin  bi^i  gpeint- 
blätkigen  aiDmto  weaiget  häufig  vor,  aI$  bei  fr^ibjättrigea 
imd  man  dürfte  bei  ihnen  selten  eine  m€^r  ^;.;9i\yei-)  ^pdf» 
^hreifftcbeBliane  antreffen:'):    . 

A  nd  r  o  ö  e  um.  Das  Androcem»  .yeryielfält^  i^iob,  noch 
leicbtor,  ds  diä  Blutie^  «b^sioiiders  in  BlüiM»^  \v)^che.aa 
sidt  schon  viele  Staubtriger  hAben,  qder  in  wekbm,$leii 
vermdfe  einer  Zetthtifauig  derun^iinj^ict^n  Aiazahl-dcTin 
sdbeniibertäa  einaetrtr»  mebr.^^er  weniger  refcbVch.  be^f 
seiMer  Staubttügerhr^is:  gAiUet  hat.  Sdirciitet  ^un^  wie 
soMse^Zei^aeiliUlg  Mi)h>  weiMr  fort^  ^  mrd,  m  IMd  nmH 
mUur  aeidiöh^  Msosdern  bldi»  yon>.itutonta#ch  inn^n  /v<>r 
sieb  g^ben  könnea,  woraus  ditm  .^  .neuesi  Andi:cK9eam 
entsq[>nngt    'x  ■••  -         .■'"*'''      '  .;  -•'    ••   [  ■•/  :.,•.,;  - 

WoK'  taurMdüiei  ^ering^  Zahl  vpn.Staubträg^m,  in  'der 
Hatketmrhandenjiat^  zeigt, «K^  «w  akMeoKfi^ selten ^^kle 
Vervielfiaiignng  desf  .jSkaobträg^twrtelst  lOlUi  einem»  von. 
Seriag)^  an  Cbeir*nthu9  (j/be^rt«i^,4?w  «Ws^dtfloru» 
beobacbte*ea  F^e  todM.  sichr  3wei  4eutliffte;1§!t<iqbträgerr^ 
teeis^');  eifei  Veobaltim^  welchem  deraell^  ^au(}h  an  ei«ei» 
Diplotaxis  tenuifolia  wahrnahm*     ./.    i.  ;     -i  (     '      ;i 

WenUt  die  Staubtrigcrr  in  BlomenbU^r  ^^igedben^  so 
vei^meUentwid  vergrößern  sie  sieb,, dalfeiifast  mgelmiU'^ig; 
die>  VervieiräUigang  geselli  ^ch  zor  Vi^waQdiu^g^r  i  eine» 
Vereinigung,  die  in  ihrcin  verschiedenem.  Abstuftingen,i?e(^ 
dentUcb  an  doppelte,  bal1^föUt^n.  W(l^fiiUtm>  filfitheii^ 
iBhdie  Atigen  s^ririgt  Hier  sind  nätftlid^  b(ä4[I  n^  zwej^ 
drei  oder  vtent  faftM-  aber  Imch'  zehn;  z/fw^,  rdüfiftig  nnt 
nodi  mfihr  überzihli|^  K^i&K^  umgebildeter  Staiib<riger  vcTr 
handenli" ;:■'■■/*  ij't.    !'-  .••,*,..(•►,-:    .   u.  :■  ,.,7^'; 


1)  ,,MultipIicaiitur  saepius  flores  in  corolU  polypetala;  duplican- 
tur  autem  freqaeatius  la  inQitopiJtaHli'*  '.(Uan.  VlSÜhökAK-J  (^ 
»)  BuUct.  bot.  I.  p    112 
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'  ft  ^ifi^V  l^geHUtf^  Math«' vorn  lyyckuds  oii4iAce- 
d^iii6a  fand  iöh  z^446ckeii  dett  PfstAe  imd  den  offdendi-^ 
chen  Blumenblättern  160  Petala.  Zieht  ma^  ntinf  Von  tie^ 
s^li'  die  'aiis<*d«t<  Ver#aiidtoi%  4dr  i#'S«niMf%eto  heirtor- 
If^^^üft^ign  air;  so  bleibe  doch  mamv  nori»  IM  Bbnieii-< 
M^r'idt^^r  ids' g^Wiäöilicfa.  '         .^  '     .      . 

Bei  der  hübschen  Abart  votf  ttübns^fru^üeos^s  mA 
(^6Bmt^f^;  lä^bt  g^eHHhefVME  Btflth^,  die  mm  inr  den:  Gär- 
Ml  alehty  kUbm  HelÄ  Idid  Keäne^  fc^  ihre  gifwölnlidici 
iMduill;^^  l>ehtJt(^n:^  Das  GynAeeeufii  isl  t^was  TeridbHneHi^ 
dli^gisfa  M6d  d^  Staübir8$€fr  e&ama  uM  sonders  ki  «hr 
k}eb<^  Qhd  ^chmalö  Ab^r  äiufMrgt  zaUreiche  BbnEsfablättiBr 
V6iN(ratiddt.'  Ttt  'däer  0olchieb>  ttHthey idie  idt  tof -geraftb»- 
^ÖM  j^iMtty  'fönN^  ä^i8M'>«oMM^BUai4libfitloii^ 
R^^hii^  ttaii-  Mn'  Mi  «is  <M  8tAiibtriger>«of  idi^ 
BKHif6»,jf  1^'  idü^iS^  <4^ch  itom^r'  tfO«h  mriir  ds  SfO^^je 
Blomenblättchen  durch  Vervielfältigung  entstandeil;  sen|«"    » 

•  *&ynä&deti)k^^^ds{ylefei^n¥errMfäi^^ 
l^^irtä  sfai'irif:  MV  it^«Hägä>»katait.  DoeMblki  im 
OAi  in  *«(^eri^OrgAb(»]^yMe  aiBg^hit  ^)>  milaiiidi ;  etat 
BKfhe^  tötf  GienUdnai^^Wj^ureili :wflch4  Vier  Stanpd 
iif  l^dfi  SuTsetbi  «ttd  iK^r^  in  «iiMlf^idiieM»,  im  4nif  «rM- 
Mi  ein^söhMht^Mon  Kreid«!  faitte^  diä  äaelf  sKnmdidk  wU 
Eierchen  besetzt  waren.  '  ^    '       *         '      v; 

'  IMteiiikNrhJrt  :t#M1^if8dM^  vm  Polfi^ofltüm  Orientale 
]ff 'E&0i'>«&dieäheil«^al^Aildety^wi^T^  die  wie  Uv«%# 
di»^^>an(tlV«l  di?^H»ti{ig  tet.  Man  kdBnte":adi  timx  m  tet 
Atotfiifie  AT^ttitiölHf  filldittij  <lies0  beidm  FiicMe  4s»ieii  dordi 

'S6M  dw  Ell6tHe«lriMliaftttkr  ei^At  steh  4ier,  dtö  Mne 
t^f^vidBÄtoig  tmkft  Bltittittn  »idit  stUtgbfimden.  Dmsä 
BIHiu^  i^4ti  SO  ftfk  fif^^  «bl<dte  beiden  fiitai^ 
pel-Wirtel  nicht  ineinander  geschlossen  oder  ineinandw'ge«! 
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ander  stehen  *). 

i.-.*^.i».r      ■      '.  .■       ;  r'3        "  ■     .   ■    \      '')'■■',      .'Mi    ',,-i -■'.«' ^" 

■■•*-'    I    ü*  •  -ZVeitW  Abschnitt:   ■' "  •'■ '^''- 

VevvielfäUigiiJigen  der.KnosytengeliU^f^  od^lr 

-'•   Ol-  '-•■S'pYQis'iiiage«."      .•  ».-ii'f'ii.'''';7'      ;> 

;■       ^    '.     •     •  ■•:.■'.        ../.'>.:.     ,v,    ..I-   ..:>     ;/ 

Die  OrgftUGfgrapheti  betradMcb^'äie  BläA«^lmÖspen'  alb 
V<^i^lbi<s  MifeittftiMl^r  Mge&d^  biid  ^  dloht^^Mi^teiMib  geK. 
^kt^^iHel,  ikfö  dl6  Si^^^äMMi^dü^  ifk^t  ideatUoii  IkbN 

^^'Doif'iStüätt^^  oder  2vreig,  der  MfiffkfMMüA^^dd«^' itö 
l^tdi^stl^cheii,  wekhl^  eta^  BoliA^  K»Dsy«  tnigfM/ sitMi 
Mdi  Mdit  üfc^  den  Midl^M'^Wlrt^^htiuttttE^ii^  'AteAMbwi 
dctiicrfM  -  sdft    ^elbMde^  «ätf,  \^c\k  il^  Y^^im^  sie-  flMk  bi 

:^b'd(^  ätidk  ät^  iBd{geikäte4# Peseta;  «h^ 
Blüthe  sei  endständi^liiB^2iig  liUaf|h]^^  Siiet^)i 
^  B#  gewlsd«ii  lll»t«adtt|gen  >^rMhlgiiyt^sidh^>i^  die 
Blüthen&chse  über  das  ordentliche  Maail^'ihiiw  WiäiiMtlid» 
hinaus;  wo  dann  die  Blüthe  nicht  mehr  endstimdig^  son- 
dern von  der  ver^iagfrjf!»  ^^sH^s»  ilfcwhff^^  r^^F^^lyaint. 
All  dar^  Spitise  dtea«!  ariMiuigarttti  Achae  bideaiisiei),  ^ann 
bi^eites  Mffeder  Kao9t>bn ,   aiis '  ^^(ento'  iviederuM^  Eweigis^ 

,\  P^  VM.en.^^rrtift^^^^^  sich'm^rkwn^^^^ 

spiele  von  dieser  Mifsbildung  )^f)S€;i)r^I]|^  pdi^t? JJ^g^Mlfl^ 
pan  hat  derg^ekheti  ^  dien  Giia^fimgiBa  Rtfsab^  Attyg(4a- 
hb^  'Ü^fpvsy  itlaimisy  *09ism^^  DJaBtku&i  Lyebki«v 
Sfifene;  EV^rfifrtiit;  AiySi^jt^,  Afteiüöfti^, 'Rainni. 

(inli  rroicw  r-,  .1(1  .it*ino|v.'  tu)  ..n ,  i-  -i--.'.  f  •"■«  '  i>  'v'.\.'> 
<jib9)  .AWbte  bülm  das.  la  ^bi^dMdcti   IKie  Aiadiei^  #Hl  la 
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cülof/Tmlip«^  ßentiane,  SymfKkytam  imd  m  etoer 
Menge  anderer  Gewächse  *). 

Man  nannte  diese  Mifsbildimg  Sprofszeugung, 
Sprossung,  (Prolificatio)  und  die  damit  behafteten 
Blüthen  sprossende  (Flores  proliferi)  *). 

Linne,  Duhan^  i^i^fl .And/bre  glaubten, .bei  diesepi  Vor- 
gange habe  sich  das  Pistill  in  eine  Laub-  oder  Blüthen- 
Adis6  verhandelt!'  epe  VörsfttHung,  ««khe  offenbar  auf 
der  Wahrnehmung  beruhte^.  da£g^- wo- ein  Sprossen  stattfin- 
dety  die  untere,  von  der  Achse  durchsetzte  Blüthe  mebten- 
tiieils  keine  Pistille  mehr.^,  Xinne  und  Pi^bamel  Mrfir^i 
jadoeh  4ajHit  im. Inrthumei. indem  ma^  bei  mebrerea.MUs«- 
bUdtinjsan  d^  Att.  Ü0.  $4f»»peO>lttter  nodi  gej^ilen,  o]b^ 
nun  in  veränderter  oder  in  natürlicher  Gestalt.  Jß.,  di^e 
PistiDe  >3ind :  mituntea!  ^gar  noch  der  Befrod^tui^  und 
der .  Eotimk^Iu^  > w :  eüor  ihrer .  ordentlichen  Ans^ilfluiig 
nMlMr  od«r  welliger  Ditlie  komwen^eii  Fru<^t  fähig;  eia 
UmsiflAd^  aust^Mteldkem  siioh  .d«nn  auch  die  Bildung  der 
aidnstodseii  Bjtn^  und  A^el  erUfirt,  w^l^e  yoa  einen 
ad  seiner  Spitzt  Blätter>BliUbe|i,  ja  90gar  >vied?ru]^  Früchte 
tragfenden  Zwef|:^idttr^setzti8j|id.i,  .    t 

.  Dtttaatfh  koomaeo:  :i46o :  SprQ$;ffimgeii  an  Blüthen  und 
an  JFkräöh^dir  vor:^)^    ./       . 

i' '^  »»Mt>lito  flöl,  M  ix  «iio.im.aiidft  eDUcStur."  (Lim»  PU. 
bot»  §.  123«)  --I»  dcr,.TflriAolp^ij  d4i:)iienr^^kbf4  hii^,m^  ^fi;o%^ 
send  die  Zähne  genannt«  ^en,  ,I(xp^ne  ^t ^^p^g^n^n  jErb^en- 
heitoi  besetzt  sind,  die  ,bald  spitz  bald  kegelig,  bald  glatt  und  susam« 
men^edrückt,  gleichsam  wieder  Zahne  vorstellien,  J.  Geo^JTr.  Saint- 
HiUirc,  Traii^  t^rjrtolj  J:  1».  64t      ^  i       '^'i'     * 

^)  Voui  ttento  Bo«^M;,  Oapitmn  roii  äir  iäsiÜeAt'tm  TooloiMe» 
eiM^  ich. einige  M^deid  mit^emi^  mei^iMif^en  Av^inASe^  di« 
man  ^U,  ein  Sprpft^jeA.'desJSm^r^yc^ns  ^QU^^pfue^  Ic^nnt^^j  JEede 
Mandel  enthielt  nämlich  iwei  Embryen  übereinander;  der  untere 
fa£ite  den  obem  zwischen  seine  Gotyledonen.  Diese  waren  klein, 
verkümmert,  am  Rande  baüiti«  und  hd  s^Men.  »dti^l  dr^itD  'i6i^  ^en 
luBÜeD  oder  ibdiiWn  Tkeil  ifarcb^  ^obsUnu  tedaabti  >lSni^«hiig 
bleibt  es  dabei,  ^9  mßtruikut  JUü  iei^'^Aaiki^: ^^ 
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t  ,         A..  Von  deu  sprosft.eiid0u,JBlüfch6u. 

iUie  g^ro&saiigen  4er  Madien  können  einfadtep»  öd«r 
eott^plidrMr  -sete.  >  Man  nnt^n^beidet  daker  !Birtä»rl#i^  Bnlu 
widMui^sstafrat  dieser  AnömaU^;'j&  nachdem  iilnUkh, den 
Zwag  nur  Bluter  oder  öberbaupl  Blattg^biMe  ^  o4«r 
wieder  BlnÜilen  ä:ä^.         i  .;  / 

;  iBKfeliklmigeü  der  ersteren  Art' nennt  LhiÄcf  Flore» 
frotidosi  ^))  la  üb  zeugen  de' Bltithen  (ienrs  fiiondipA^ 
res)';  der  andern  erUrähnt  er  nidit  unter ^iner  besobdern 
Benennung;  ich  möchte  vorschlagen,  dieselben  blüthen- 
zenf-ende  (flenrs  floripave»)  fiHMien  zn  heUlMai  niid'  den 
Anidriiok  sprofszengeaUe^  >  s^prössende  *Blfil!hea>:tiis 
gemeiMamen  für  beMe  Emheinubgen  beiafabehaitdn.  '  ^  ^  '  ^ 
^Latib»Kig€asde  Blüthtb  ^^meh^  dteiidtdi  sditiän  '),  ^^ 
thefazeagseride  dagegen  h&ifig  ip»nug  vor  *>.  '  • '-J  ^  *^' 
Bei  jenen  verlängert' sieh  die  Adise  ms  Unbteti&ttttei 
bei  dies^  kömmt  das  Wachstiioin  dersriben  abeileblir  ziaif 
bei9tiqtfi<^ii  AbscUasse.  Es  ist  jedoch'  zn  best^lftiv  daiS 
<febf'au6  den  knbzeugenden^Biiithen  liemrbre<^en^2iy^if^ 
in  der  Regel  vermagert,  dSfrftig  mid  zur  Vertörnmernng 
g^ndgttet '  '  '  '  ' 

'  'Nicht  bei  jeder  SprossnUg,  sei  es  nun  db^  li^b-  oder 
eine  blüAMzeng^de,  findet  eine^Verlängerabg  der^Äehse 

'  Cotyledonen  und  bei  allem  Brocke^ '  wekjier  die»  bewirkt  zu  b^ben 
«41^»  dt^  ikeys^fei  Ausimiiienl^^ig  ^t9h4^  ^^^i^  sUttfand.  Aiu- 
serdem  liels  aucb  nichts  auf  eine  etwanige.  Tereinjgi^  der  fc^rel  £ni« 
bryoi^en  zjwejer.Saii^i^^cUleJrsietl.   ^Den  nänüiciiin  Fall  bildet  Tut- 

'  pin  (im  Atlas  de  Götbe^  tab.  4ii%.  24^26.)  ab  und  erklärt!  ilm 
ganz,  vne  unser  Autor.  —  G^^^artig,  da  wir'; wissen,  dafs  l^cht 
2!w^t  und  "ncPtf  Peltiisdilluciie  m  den  Embryosack  iines  iiSJiens  ein- 
treten und  daselbst  eben  so  viele  Embryen  i>ild€n  können,  bat  die 
Skc&ä  kaumrii€a]r'eilwas'AarslA^o^deiUliaieji,}i       '':      '  'L- 

')  „Prolifer  autem  from^fm^s  dioitilr,  Gumi t proUf ert  pncÜM  ih» 
liosus  fit."    (Linn.  Phil.  bot.  ^.  123.) 

')  „Frondosus  (flos)  prolifer  rariljUinus  est,  fvinu'ld  R'of4^  Ane- 

')  „Prolifer  autem  prole  florifero  frequens  est"    (Linn.  |.  «.)j)-i 
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miiten  durch  die  Bliithe  statt.  In  manchen  Fällen  sproist 
die  Blfitb^iaohse^  n  einer  andern  .Weise:  es  erzeugen  i^ch 
Bünficb  oiMtwärt»  «a  deraeUiea  ixk  4ea  Adiaete  4er  Kdcb- 
imd  BlüMMättof »  s^  wk  4er  iftr^ttBliftentMle  1 
pttiy  wMk^f  wor  mi  si^  eirtwrioM»>  in  Imiuget 
aük  IXemffMMA  wefd«  kk  4te  cawtgeaaiurte  Sproffiiig 
Hittel-Sprossnng  (prolificatio«  ne^Une),  (fit 
•benenräliiKl«  abw  A.f  h^el-^Spvassvng  (pvalifjäailion 
axUUif  e>  MWe«.  Bti  EigebwiK  ^)  kfeiftt  jene  DU-r 
|iky9U(D«i?4hwMihsiiAg^X  dJeaefieUM^esifi  (A.U»« 
fprd9iiAtig)%  .       !  .. 

'  Aufteidem  gieM  e»  Mdl  etM  todere  Att  ¥ta  -Sf  ra^t 
üng»  .inMie  Ue  «nd  dA  aiv  fies  BhtfMi  dev  Ute:l>>^|];ir- 
ferae,  dA  Bditteok^bohift  d«  Coa»pQftiUe  Ott*  anh 
dufi»  Köpfcken  vtoAitonife  iftoir  Jrt  d^  Simfimra«  we- 
der mittel-  noch  %^eMi»di|^^  Mem  irniohl' 4|M  d«m 
Hersm  44?  BlüOid  lierynr^  BotfdMn  leeitHrärts  m  detMlben 

Mifrbit<tol«M  der  Blütbe;  dfet^  isi  em  tUftbiMu«  4m 
HKMie^ltmiet» dieieh  als 8)d[te«HSpiraiftrin«ipi«alifi^ 
fUjtUiA  la^teraU)  Mder^idiQlde.  .  -  ;*  %> 

Demnach  hätten  wir  also  dreierlei  Sprossang)^;:j||i47 
^el^,  jkiCktts«!^  und.  Seile!n,«8prQ99Wg«iu.  ^DMi  «ilsl^  Art 
MuMAtrtetcb  «jrf  die  gtimi  WüAe^  dkl  «vmte  Mirdiie  euiN 
zelnen  Bläthentheile,  die  dritte  endlich  auf  den  Bläthenstand. 

#1   -  I   ^  iorg«H5     .  i*' Mi**^^ 

-»IderBlÄlhiB't    ..^^••-  •     .    •  -  i  ■. -M-i.  .t..,.  ,hm  • 

^\   i  .'        ■  ■Ai,:.»t*^W  .    ,  •  ..i'M'  ...  .!.''►  i..ii,  ..f  •... ,  P.  ... 

Alle  drei  Sprössufigra  lite«m  «o^waU  U^ 
all  bt«then^ieiuigtend  vorkotmriettk^-t't  un*Ho  r^i-  o        i 

^)  [Welchen  Aiudrackei  fich  auch  G5ihe<Mei4*oi^  §.  MBu) 
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M  I         X.  Voll  dei>  MiWijelspKOSfiwugjei^'    ^  { 

Laubzeugende  Blütheoi...  £in>Ba[spifel  .'VMii.faiiliM 
t^ui&eäKt  BKitfidsfiDAsuaiP  ÜudEtt  wirrifi>iDBkänef* /P%si^ 
qtici  ddft  i||fhg8B(r*c)g;  cJjyefcltase'  umnüriHi  Md^  jtiiieBi  aeioMi 
kD^^D^  obbrhdb  d^  BUHiaattitterei^iaafaHiiodM  gdivöltei« 
fiebeivmekr  ^deü  wisnigcr  äfaaicheitBCiiijtet'  trogendenlZweiss 
durchsetzt,  \vk;dfai  m^i^k-^i  KällMriätimr  iotBiWi^,  ^ 
Staiiitr%ermliBtelife]ä»llMin^n^  .    :       i 

<  £U»e  ite  Boliäiiist^sdMDiidNUKA  i&bnlkte  rprltmuiiih 
]U»te?iiuti«'iA  seihet  iduixik^^lUMi^iaa^  äum  H^Ub  id« 
Ciia^fcrisroitFnRnm^  Dia  :dkwshg9iHir»^ein'Aellse1w^ 
eüM  »Zoll  faüg,  gfiriBlb^  umiiiiMttto  sicUläK  ffiof;  gpkkk 
iftr  lisilntiflMl /klonte  sj^r^igi  g^Fdn^te»/EyttMQm4)#8ftt8tfel 
Am^iiJuMi^emBrniE^^  leicht  vigfaU 

gdKH^t; :  DkicK(^hUäti«r  iKkrmJ9Sa^  itii  litf  «vfinn« 
HdbrBiiiM^fiiims»^  4,i4nd^m)6]ttifl4 

dKüi  iBltt^.  jfife  Blütlidürac JiaHi{.«^riiUt,  ao.diaa  mi» 
gegi^  die  MMaUHidi»!:  ddeiTvier  Uk-Uiätttiibbtte^ 
zerschlitzte,  umc  defeffiniJks(t<lBi'i9eriäft^ 
Bie^gedräi^ta  ^SMubtiniger.  üMgl 'ibttlli^ib :  iffibratt  Über 
de»{Gnüide!jdes,«u«geli«0i]ifen;lZwei|^:iä^  dÜ 

Pistille  in  ganz  wohlgebiJMdi»^^^  Ueiair^  kMIft^fefiAM 
imd  0*w|ä  von  aBsm  iMMem  PiAtatffdrii^  KuiM^ 
ier  tmigesWMt^4Rijderei»SMiwg^j0f^ 
ride  zit  veilDadiea<l5chMii(!l''$^{h:u  'nni     ■  ai      .-r!  'i^  j|'>of» 
Aeloilidbii  IMUbnelal  hat]  .Maoi  b«Obae]iit«t  jn  .  ^teil^i  (bl^ 
tiing«a  JlAemQtte,  RAimoiluh«»»  Qiiaiktltfuii  ift^onii^ 

»)  Livr.  in.  Chap.  in.  p.  Sba/ptancte  X^.  fig.  ^/ '-il  V 
auch  Hopkirk,  Flora  anomala,  tab.  IX.  fig.  2. 
i  '•<>)  j£jlia  ^iHen  ku  nasBl  einet  .Ed^it  i»rojvi»«aAUii  pttiÜlifera» 

«iiftfe  Ums9  lzia£igeb]ldeAeiv  naUfcwUiißliiüi  Stiü  «U^««fal^Viü  .ipr«ia 
iflK)4M|^>BlallMi  boingt.  Piote  floA^o^ec^ieot^^Ai»«^  9h^iilC»4<* 
dem  botanis^hdi  6tiftto^;deMi^AlIoft,>itiii^'%far  bidiAr  iMW/iwIiiitf 
Einbildungskraft  und  dem  Verstände  zu  ergiluf ed  ^MBfikiy  .t^0  uns 
däi.BoiipIeLime^  dip(|%ewtti^eiraiB,Qm^i«ii£daf(>deii«UGbflli^  (^ö- 
the  Metamorph.  §.  104.)        :<;;  .       .,<  .i  ^^  .lir.  cjb  .ipürill  v 


Digitized  by 


Google 


3«9 

A^rimonia,  an  den  meisten  Obstbaumarteh  *)y  in  den 
Familien  ieft  Labiatae,  P^rsönatde,  Rutaceae,  Po- 
lygonaae,  Liliaceae  a.  a.  •  ^    . 

Btütkessetigehide  Biüihett^'  Sohoti  btf  SweeH  0 
§oiitk  nck  «ine  blfitiumseiige&de  Hittel^rossnftg  abgebil«» 
dei  Es  igl'ieiBe  geffllte  RannniQ^ttl&thev  aus  d^ren  Har- 
^&t  sich  ein  Stiel  erlteEbt^  der  an  adner  SfHie  wieder 
eine  iHüiUche,  aber  tvieitUeinare  BUMie  tr%t^ 

Einern  andtoi  Falf  der  Art  hat  SoUottebeco  in  seiner 
AMwmrUimg  lyber  die  Mibbidungien  der  Oewädsse  ^)  dar- 
gfesteih;  zwei  Nelken  ^MliQb>  £e  so  zu  i^anltor  gestdR 
sind,  dafs  die  'eise  aus  der  -  andern  «heranszsgehen  und  die 
Stelle  dcfar  FistilU  ieinztmAnien  seildat.  IM  untere  BUi- 
die  is#  iso' gvofe 'wie  gctwöh^licK,  die  dhcre  kainn  initoklidb 
khiner;  i»  beiden  ^indf  die  StAibttlger  in  BlmikenblütM 
angewandeil;  INe  Aäisenfvilüngemngy  #elcbe^'die  dbere 
BMOie  ^triigt,  ^t  so  MAerardraÜiöh  gering,  dafr^dcif  "Kelch 
der  bt^em  siciv  kauiU  umimehr  ab  eilige. Joiüilth  «bUr 
di«i  wiieH'Mätb^  iekAiebt.:^NaäE  SdOotterbcNto  kam  ^eso 
BSAing  an  deitttsHieii  Stockcf  siebenänal  Vor*     ,- 

'Einer  tthnliche  Miftbildnng,  die  Bar.'Mkdr  meinei^  Sdnb« 
ht  brachte,  zeichnete  'sich' dadurch  aus,  dafs' die*bbere 
M iMte  trMmr' war,  als  dteuntero.  ;  i      .     »J.  -  : 

AndiiDohamel  tieobadiitete  bltfthenzengende  Sfwossüng 
an,  Ndkent  dies  Etemptar^  wildies  er  abgebBdiel,  zeigt  je^ 
dodi  die  Erscheinung  nur  mangelhaft.'  -Der  Kelch'  der  im-* 
t^ra^BUMlie 'ist  z^chlissen^^nd  veiUi»Biettiu9A)dietobere, 
aos'  dem  Heriien'  deir  unterfa  herrorgehende^  ist  ilitiit  rechA 
2^ur  Entwickelung  g^kopmjen  ®), 


. '  i§)  j*[£ki;  kt^MMaaies  Beispi«i  ^oa  laubMagiaier ^SfirAsMt^  «finer 
liMA>l^lb Mli«>4.]|f«li»y^^  <Th«oti«  dl»  GSitnem  Fi^,  14.)  äbsdOMen 

fir^rJNud^t^xlBmgeii^  Ut  iekM  ISpar  mehi*  ^^ioflitiMbn;  'di^ett   ikp 
3)  Phjuque  dea  aihre«,  1.  c  B$.  307.       '  ^  ':    '    Jj  .- :i.  •  '  t 
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.!  :  VöA6UMe9  Boamet  habteiwfri^AHUidii^ 
fai4rkwSrdi^  wptosmmim  BMei^  Ans  d^s  Gclitmm  d^ 
Blatte  erhebt  sich  ein  unregelmäfeig  vierkantig^y  xiemUdi 
kügeir'  Ast^  der  m  s&siev  Spitie^ -29fiet  einaddor  g4g^- 
iäber'  steltoiide' 4Ciiosq[>ea  trägt ^) ^  zmseim^'^  KMhe  tiiid 
^^n  Knospen  siebl  ein  vereinzeltes  Bhmenbli^  von  ws^ 
r^geli^s]|g>er  Form/  nielches .  ohne  Zweifel  ein'  znm  Hn^ 
i»»nl>li^  v^m^ndelieBv  dnrdi  da»  Apswvioheen  der  Adise 
a^  9eteer  g«wöliriieheii-St^ie  geräck<Je3.Sleii|p«lbb^  tcii^ 
stelh.  EHe  Stanbträger  4er  ^imtem  Mithe  sind^  te  BinoMh^ 
bMtter  nmgestfldtet;  nnib^^^db  dersdbto  beA^et  sfadi  niN* 
eine-  kleine  yerknmmerte  Btfläie^  ^  als  dentMehes  ZJkÜhed, 
äafis'der  gan^  IStveig  sidi  in  einem  regdvvidr%en  Ent#i&e^ 
lüngszostando  befinitet').  =  ^ 

''  £ine  andere  sprossende  Rose,  w^  :eine  schon  zk»tdich 
€htMekelle  Knoq^e  anf  eifleii  nadit  gar  langen  Mele  sit£t» 
der  sidi  mitten  au9  den  Staabträgem  carbel^,  hat  De^  €an^ 
doUe  abgebildet^).  Diä  l&el<!;hUättclien  der  Kiiospe  sUd 
etwas  mill^staltet;  die  der  Rose  selbig  in  Kiltter  ver#ata*- 
delti  An  der  Achse,  welche  die  Knospe  trägt,  hinimf  ste^ 
hen  fHnf  petaloidisobe  BUttchen,  welche  De  (Dandolle  als 


'  *)  Schauer  fand  Blfith^  von  BunUs  muc^goi  mmimiAckm 
steh  em  gestielter  Knopf  etkoh.  (S<;hrift.  der  ScU^s.  Gi^elff^cb.  163S- 
cp«  64).  [Diese  Blüthen  hatten  einen  ziemlich  normalen  Kelch,  ein^ 
Tergrunte  Dlfime  und  verkümmerte,  aber  noch  deutlich  zu  erkennende 
Stauhträger.  Die  erwähnten  Knopfe  sind  das  inehr  oder  weniger  mifs- 
gestaltet^  Pistill,  Welches  meistens  geschlossen,  Tön  ehätlti  k^^  Grff- 
£d\  gekrdnt  und  ein^  langMi  Sl^le  getragen  ist,  vawtäen  dek^er 
auch  in  dii»  8()empeIhJta|tiQt  auflöst  $  wo  ^^um  die  A^d.eii^  N^giii% 
tu  abermaligem  Durchwachsen^  yerrath.  Recht  instrut^ttre  j^ildtpgefi 
dieser  Art  Ton  Sisymbrium  officinale  hat  C.  B.  Presl  abgebil-« 
det  in  der  Linnaea  TL  tab.  pC  flg.  5— 8.  «^  Auch  die  v6n  Klins- 
tnanta  (Lhmaea  X:,  tab.  V.)  ab|[ebildete  Monstrosität  tön  Heir^^- 
ri$  matronalis  g^rt  hid^.]  '    •      '   .»  r  ;,   *j»'?    * 

')  Recherches  sur  Pusage  des  feuilles,  tab.  XXV.  fig.^  -rl£V«^ 
fihnliche  sprossende  Rose  ist  von  S.  Schinz  beschrieben  in  den  Ab« 
Handlungen  der  naturf.  Ges.  in  Zürich,  I.  p.  537.1  —  S,  auch  Hopkirk, 
Flora  anomala,  tab.  IX.  fig.  1.         •     !    ' 'i^    ^    «it^t     ' n.      !    !  m 

'  *)  Organogi-.L  p.89e.  [D.  A.  9443  tal^JÖS.   '        •'      '    '  (' 
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smgetäik^iBtUttiä^^'ag^tit,^:  iafarrabir  ädkM  fir  "nicht 

4mM  mit  at^3  Bmp^  elfiton  '«ter  »»rigMll^M^  iSUMiar 
Mfttlobtfb  n  Aa  i«iai0^n.dlieaiQr  JKeldiUit^         -^Ald  Ifiii4- 

dicken,  br&unrothen,  steifliaarigeiit^  jslUiiCMliiEiQmft^i^^ 
iMHi»  virni^e«^ ipetdioidisdier 

JiliiltirYdfr  :|Mt^idi«l]i«n  .filltteif)  «irnr^Bi  .lü  ^  [J^IniM^ 
UittiMJ^  G^mek^  «mfewftnMit  #1^  pfläwü^d^n  «bpeni^r 
Mb  ttvfli  i4ier  4iget)illi<riie  jBlM9«tti  sifo^  iuO)^ .  l9!iMtai% 
halb  petaloidisch,  und  ziemlich  verkiirzt.  Dies  Verhalten, 
«D  feeiiiipkt oKirsditegwf^  ilttnediti^i titifis >>h1  •der. Annahme, 
•ÖÄft  %^  '^  ^IkoseA  \He  «hm^irtÖÄtkif  aus  -zwei  ffeben- 
Wttterü  und  ^er\  zwischen  ihh^  IKI^gfenjlen  W^tt^Sj^tad« 
jiflliiUet  sind. ,  ,ÖTtj!?jidbal^  4es  .^C$tj5jp,l^Iji^menb^^^  w^jr 

-«ilHgMi  laäMMi  cOtfer  .'fitiickdiüoni^  hdi^zl;>:f  80gifl&  die 
^ßfAixe  "^nd  ^h  <>in'HMfea  ^scMläd^NviHuiiteid&MMer 
'I^^^W^aAd^^^  ^efteM^iti;  inditei^fe  4CröKe  v6n 

Sta^^r^^er]]r;'\an  der  Spitze  ^(^st  (e^<|^icli  ilr^i^^is  . yi^r 

am  Grunde  auf  der  frucbtende(i'f%ilzeöd«f  tfiltekohäe  ai^ 

^5«liiftet<»)i']-''^"'  •'•'  ,--^H;r;:..b  .,...m-iwp  ,  .u  i',nc^ 

♦)  [l'Imtitut,  1841,  n.  415,  p.  421.]  .^  .  •    //_,  a.  r  ,J*.mo  i.   r.  . 
»»)  [„Aus  dieser  Mifjö#,4HW(*i^.|P^f».^(3^FqBf<?l^^ 
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:r  ifillf  iUff  «ilHpteefa  IWkoaiiiml  der  ^an^^ 
nung  bei  Anemone  nfAnftbnlbldesr  AidJBi.ii6kilfi&»- 
ig^MtHäi-h)  ^daq^lttt  I&ejmUas^  Xlüfhe  ktt  hier/  j^anz 
•bedfititeACle'  Vieokiinitleraagmii  «riitfteB.  £ifi  ifecsteiM  i&Uh 
jfM  ;^mi  Diiittilspx^teul^  bei  feinea*  VAua^e  «te-  domfco 
£!ainiMe>  liei  An^m^ae  ccMrooiiairäa  laäittUdi;:  hiiifltfriiix* 
rVill4  ttln  C^^Mmxt^  iV^eÜK^.  Die  lobeve  JUiUhe  wiir 
•biMr  JlimgfQM«lte  imid  >r*gte  dcomiaoh  hoidi  über  die  4ttr^ 
.wiMdMltteifiläao  «n^^«  fiiese.MiftbUdug  hittte  Jln^^iAdit 
lÜL  einelalseit  Itn^^iZirit  ndiscl;  t^ecpntettitittd  ini  äiMßtiwi^ 
«tfiiriielüeft  Wie$<9  Ivei^viUfirtim  GA^tea  i^^  rwbimi^br 
Attii^e  iBe^tzer  «KdriStie  ßDTtoft  ivm  iioffkdbtea  inidiigifiai^ 
.lenitA&enioiMn.teaQgto  JiaAtö.  fiesoa^ärs  bctine^kessMresiii 
4M')dAb«i  m^fi^y  itfy  die  n9tnräkM«i%ifi)fifiiu]g^  <q»hr>ifi^i  JbMrr 
jyodlei^  >eiMi¥iler  t^rkMu   ,     <  ü   r 

li  JolH  dents^^  .:Mtsditiftm  ^mr  fiinMil  tieid  idioi  JMte 
<ii(0»F/.tiB^  Cfioti&^n^iEose,  W<»  vs»  dtt  ^xsk^ ^B^e  ^mae 
lavmite,  ^ia&  >^lfii6^Mfme  dritte  und  aus  ^dmer  iviedbMIli 
■tili Zw^4)«rvorgtilg%  cD^eseJlnoniAlie  bteteiteiafla^^- 
^emgieii^)^  obhI  ibJNnlbißna^euig^eiideB  Afttsss^m  im 
tSia««,,  toizter€ls  $6fiik:  doppelt 


blättern  bilden;  2)  der  morphologische  'Wcrth,  welcher  der  Insertion 
beizumessen  ist;  3)  dafs  bei  dem  gewöhnlichen  Bildungsverhalten  die 
Blüthenachse  wie  ein  Handschulf  in  das  Kelchrohr  gestülpt  ist,  wel- 
sebes  iwineneitft^aMs  'y£SaX  'bn  ^Kreiie  «töbeaiden  Httd  .^aii  ^en  %lbdem 
•npktvrathscDQeti  ^Mirvb  ;«uni  iiifd>«iibllit«eni  g«bil#^t  'm;A)  ditf^  4Meh  ^dTe 
.iCaTpi«n;^4n»ti^|i0beiibHttt6hi'9i6itf^»gekto  dofs  der  lÄaige  '«iiliiidiie 

-^liiÄtl  weiter  wchts  list,  als  >ÜK«  'i»Miam$  ^ew^^^Mte ^pi»i|ei  ä^is 
^OTcbMattest.«']   .  ,  ;  .^   . .:    m,  -  ^>  ' 

"r)aKpqA«tb<%si,itab..L'%w8.  '     -         •    ^"'    •=  ii< ''■■••    •' 

I  ^9m»f  flat^OTi^ynifo  tj«rie  4>lafli(S[b«teug«i^eV  ^U^k  t^<Pi'i^9'«Hr<, 

;!)IU»d«(a9len^es^ftBaI^4767>^.488w<'*^  >Pv4ru«^ 
'-0BBt.l7,«t^  lAj^e^d^^-^  •^>l&4 trautet-,' >kc«.v^^ 

Gdthe  p.63— 65.  tab.5.-  [ScUechtend^H  <iktaMa^X¥i'^^.ip/<lli|» 
Ton  Roaa  «inenf  14»]  tj  ^     j 
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0«  BdUkf^  bat  drei^  bis  viarfludi  »jfimsmie  BUUien 
voll  Res^eüa  lutea  besditiebea'').  ^ 

.  (Von'  Tnrpm*)  IuOmo  wir  £e  AbbUdang  eioißtr  «idplfst 
iherkwiarfligenBlikheia|tfds9iui^  von  Pavia  rubra,  die  et 
■teKtere-^Mre  hinter  einimder  aaf  dem  BaoMe  f^etröftn. 
Sar  Keldi*  der  MätteiMDäie  ist  rdhrig^  etwas  schkiy  ans 
filnf  ver^^achs^en,  is  spilze  ZUine  ausgehenden' Biättcbea 
gebMet.  Die  BUme  besteht  aus  4icöfollhiisdhien,  veiiia«- 
^erten,  un^iche»^  sduaetterlingsirtig-gepAartai  UXttem. 
Baraufi  folgen  8  nomal  gdbiMete  Staubträger;  alsdann  ein 
dfeker^dinglichery  stump£-dreikantig|er,  gerippter,  stm  Grunde 
iiiMinri%znsanwengezogeHerFruoMicnoten,  4er  den  Ktik^ 
an  einer* Seite  angesprengt  hat  und  so  fai  einen  langen, 
ofcirf¥fBtis  etwas  mrilkgekrüimnten,  den  FVnohtUättem«  ent- 
sprechend dreirippigen  Griffel  ausliMt  Dieser  FruchticiM^- 
tbn:  nuä  hat  am>  'Gvnnde  ^s  Gitfels  an  der  Seite  zwischen 
'swei  FrbchtUXtlerB  eine  Spalte,  aus  welcher  eine  zweite 
fBUtteliervardringt*  An  dieser  zeigt  sich  wieder  zu  unterst 
ehie^  drmpaltige  HUle;  dann  ein  röhriger,  ungblch-fiin^ 
zahniger  Ke)di,  ans  welch^ai  die  ^tzto  einiger  Kumen- 
Uätter  aufitauchen;  dann  4-*^<|  woMgidbildete  Staubtriger; 
endlich  ein  pfriemenförmiger  Griffel  ohne  drüsige  Narbe. 
Der  L^e  nadi  gethe^  erwies  sich  der  Pmclftknoteri  drei- 


^)  Jot.  Zoit«.  1829,  :p.4aa  [Gaaz  «Imikh«  Bildungen,  wie  die 
Tpn  Sf^iqiper  Ironi  abj^r^trcfKltch  hetcbrid^nen ,  hake  ich  in  gr6£rt«r 
Ifamefalugkieit  «n  j&.  odoratA  heobachtet.  —  RekhenbAch  hat  ein 
Pjtar . jMrf i^^iobe*  Sprofsungen  nbgebiMet»  weldie»  wie  «cbon  Schim- 
per  hervorhob,  deutlich  auf  die  Terwandschaften  de|r  Besedaee^e 
hinweisen:  nämlich  eine  einfache  Terian^emng  der  Bluthenaeise,  yer- 
Mi^ip  W(ilch«ri  der  Fmditlmoten  Uin$  gestielt  au«  der  Ql&ihe  herror- 
^tß§i(f<^motß^yho%^,XJL  Aah*  iC;  tnomtr^a  antiotpa^  Ga^^^deiiraai, 
.Rakhepb«».4er.oi(en  (3.  ^49,.^|f<ile)  toa  teneUedeoen  CoKiftcen 
.anyeftthrtM  K(iCd»jldi«iig  Tollig  entspreohend)  und  .elnp^^  YerlSngenuig 
d«r,Bliitb9entdiMek/w#  lic^dieMt /bieder  daldeii^urlit  if^te^kren,  fnichl- 
-feioteido^e  BltUKen.  tragende  AeAe  auflest  (inojis*i»fab  antioipatio  £i|- 
^yh^Hi^aiearum,  Reidkekih.)]  f  r  .n       :      *.-.:> 

*)  [Atlas  de  Göthe,  p.65.  tab.5.  ^  12,  i^ilu       -  •  "u/*  ^ 
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fibcbeijg  mÜ  je  z^ei  yetkäi0tte)Eien>\aDf  eioj^  ^k<0[ 
Sirange  sbsefic|ieiivEier<^u  in  einem  Fäßhe.}.    f     .  r 

'  [Hne  :höob$t  merkwürdige  Spi^osssuDg  hat  i  Kitlscbl^ejr 
aaTragopogOtt  pratense  beobachtet  jieid  besfikriebeul^)» 
Dier  Steng«^  der  m  Jojoi  anf  feuchtesi  Wiesen  ^gefti^^en 
Pflanze  war  sehr  ästig.  Die  Blättear  des  HüUhelcKes  .Y^9^m 
veUig  getretint  und  trugen  in  ihfan  Acbse^a  Blüthen  von 
meil&würdig  monströsem  Baue ^ auf  6 *-tS. Millimeter  1im|?. 
gen  Siidien.  Sile  bitten  nämlioh  einen  Ktidi/von  5  freief^ 
schmal  -pfriemlichen  BlätMen ;  eilte .  zungenförmif  e ,:«  e^ft 
aufrechfke,  d^m  bogenförmig  aülsteige&dey  ^  ider  \g{)itze 
firzahnige,  gel^riinUßhe,  am  Grunde  den  Fruohtknotefi 
pmachUe^aende  Blume;  5  gesonderte  JStaiibraden  mit  taur 
bell,  getrenniten  oder  zu  zwei  bis  dreien«  aneiaanjer  h^ 
geübten  ^th^en;.  entilich  2  d^a  Kelchblättern  ätinfy^ei 
plneiöSch.4 gespitzte,  unterhalb  bis  aiaf  \  ikt^  Mtog^  « 
den  Aandern  vecwÄol>i5eöe,  weitefhia  4kber  freie  Frf^chtldilitt 
t0r,  wd<^  am  Grunde  eine  förmli^ie  Bludtenknasp^.  uixir 
sohloäsisn,  d^h.  die  Anlage  «w  einem  ,  föipf^eii;,  ;d^sen 
IiulUtel<)hblätter,  Mfirter.  denen  sii4)  mwdi^  eine  3J^hif% 
s)$hejbe  fcUid,.  deutii/ch'  Jsu  unt^seheideit  ^v^reu^  Die^  B}jh 
theokdpfchen  sc^iene«^  ihrerseits  wiederum  .d(9|selheni!Ql# 
wie  die  Mutterköpfe  zu  haben.  Die  monströsen,, Köf)^ 
Uahten  aUem  Anschetote  nadi  länger/ alsi  die  norjUfden, 
nämlich  8-- 10  Tage,  nach  weWier.  Zeit  i^  vertfio^eteo 
oder  mit  einem  Stacke  der  Achse  verfaulten.  Dund^.di^ 
pfiriemenspit«ig£iB  Fruchtblätter  erschien  delr  Scbeiitd  ^ 
Köpici^ns  wie  mit  langen  Haaren  besetzt.  Au&.  dies^;  Mü^ 
bildung,  sagt  Kirschleger,  erhellt:  dafs  der  Blütheift^C^ 
df|rMCom,iio sitae,  seiner  Anbge.inach,  >ims  5.  fteimiund 
gesondierten  l^lftttphen  besteht;  dafs :  die  Blume  unter  idb^m 
Pistill%e]«tspiän^;vda&  die  Antheren  aofas^s  frei  un4  §e^ 
jlrennt;  d$&  das  Pistill  aus  zivvei  Fruohtblätt^n  g^iet  ist 
Und  dafs  dasjeijazigstälidige  Eidien>  central  auf  dec  Jäpitze 
^der  Achse  steht;,  dafs  ferner    das  Stehen  esm  mit  4er 


*)  Pflnttitut,  1811^:11. 415.  p. 421.3     .        oi..:  mir 

Moqpiiii,  Teratologie.  23 
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KttOipe  .ftu«  identbdies  Odbüde  ifl,  da*  e§  siih  zoin  wi« 
nigsten  in  eiM  BhiBttBlaiospe  üUifiUiWiAddii  rertnag,  odM" 
di^  vit^eieht  das  Eichen  obliterift  n&d  die  Achse 
sich  veriingert,  indem  sie  die  Bliitlie  siitten  dmäa^ixt^ 
Ml  wiedeitun  einen  Blust  ta  erzeugen;  Unselrer  Ansidll 
MU*  iMm  Btir  das  letztere  der  FaU  sein«  Wir  haben  eine 
'  Achselsprossung  de? HSUkeldiblitter  nnd  eineMitteU 
s]^ro)»snng  der  ans  dieser  hervorgehenden  Blüthen»  weldM 
i^t  bbs  die  Aidage  z«  wfeder  dner  Mfithe,  softdeita  za 
«iftem  ganzen  neuen  Bltlthenstande  zeigt] 

Allgemeine  Bemerkung^en.  Nach  (Mn  iai  V^r» 
het^henden  angeTahrten  Beobachtdngen  stellt  sieh  die  in 
Rede  stehende  Anomalie  als  eine  ziendldi  schtfiere  heraoB^ 
isdem  sie  i^di  von  BitdungsflsMern  nnd  Verfdlnittierung  der 
BNMien,  sowol  der  durchwachsenen)  als  der  ans  dmett 
iteh  ertlebendeb,  begleitet  zeigt*  So  finden  wir  in  4er  nn^ 
tirefa  no^e  der  Didiainel'schen  Ndke  nnd  in  der  öbereti 
d«t  DeCandolFsdienltose  einen  blotfii  mdiminitären  Keldi« 
I  Ein  andertäd  tritt  ein  nodi  vollständigeres  F^ddik^ 
gien  ein,  so  daft  ein  Organ  ganz  und  gar  versdiwindet; 
So  gdht  es  mit  den  Stempelbtätlem  der  unteren  oder  d^h- 
^M^iäieenen  Mfithe,  weldie  eben  darum  mtk  meist  nnfrüdit^ 
bar  ist. 

im  ober^  Blathe  bleibt  mdst  nnv^lHcemiien,  wie  b^ 
d(^  Dldmniel'stlieft  Nelke.  Im  allgemeineh  ist  «esdbe 
kleini^  als  die  danmter  lit^ende;  ich  habe  zwar  s«)iM 
^  M^d  des  entgeg^geststzten  Vek^hatteits  angefBh^ 
dies  bildet  dber  nur  eine  Ausaidmie  voft  4&t  geUftemeii 
iteg^. 

t  Diweh  hinzQkoniae&de  Verrädcudgen  der  Blfitheniheile 
mm  idle  Saei»e  oft  noek  oottq[>licirter^  die  luterMdiw» 
wdche  in  Aen  MfiMden  MMKen  so  fcdrz  ted>  vetbreitetn 
tmd  i$ti*edcen  sich,  bald  gleiebn^i^g,  bald  ungleichmiOrig, 
wd  hebeh  Üe  WiHfel  oder  Are  Glieder  mehr  oder  weni^ 
ger  anseinander,  trövon  bereto  in  dem  C^pitel  Über  die 
Verrückungen  gehandelt  worden. 

Hin  und  wieder   tretet  andi  IVennOttgen  im  Gefolge 
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^8  Sprossens  auf.  An  der  oben  angefahrten  Rose  des 
Hrn.  De  Grave  haben  sich  die  Kelchblätter  gelöst  und  bÜ- 
den  eine  Rosette  von  Blättern  anstatt  des  Kelchrohres. 
[Auch  die  eben  angeführten,  von  Kirschleger  besdiriebe« 
nen  monströsen  Blüthen  des  Bocksbartes  bieten  «in  merk^ 
wfirdiges  Beispiel  von  Trennung  der  Blötiienglieder  dar.] 

Ferner  ist  die  Sprossnng  fast  allemal  von  VerwandhuH 
gen  begleitet.  So  ist  an  den  sprossenden  Rosen  Doha« 
tnePs  und  De  Oandolle's  der  Keldi  in  Blätter  an%egan:« 
gen;  so  sind  in  der  Nelke  Schlotterbeco's  nnd  der 
Rose  Bonnet's  die  Staubträger,  in  den  Rosen  De  Can- 
dolle's  und  De  Graves  aber  die  Stempel  in  Blumenblätter 
verwandet. 

Wenn  sich  Blüthen  in  Folge  der  Kultur  föll^,  so  jge« 
schiebt  es  wohl,  dafs  sie  zugleich  sprossen,  wie  es  bei 
Caltha  palustris,  Ranunculus  acris  (Jäger),  Ane-» 
mone  hortensis  und  Ranunculus  asiaticus  (Hill) 
beobachtet  worden  ist.  Bd  den  Cruciferen  tritt  dte  Spros-» 
sung  wohl  auch  in  Folge  einer  Umwandlung  der  Befruch-^ 
tongswerkzeuge  in  BlumenUätter  (Jäger)  oder  der  Bfii« 
thentheile  in  Blätter  (Engelmann)  ein.  Letztere  beiden 
Fälle  kommen  insonderheit  vor  an  Hesperis  matrona« 
lis,  Matthiola  annua  und  M.  incana,  Diplotaxis, 
Brassica.... 

In  andern  Fäßen  finden  ilbermäfsige  Entwickelungen 
oder  Vervielfältigungen,  und  zwar  gleichseitig  mit  Ver- 
wandlungen statt.  Deshalb  sind  auch  die  meisten  Blfi- 
then,  welche  an  dieser  Anomalie  leiden,  halb  oder  ^z 
gefiiHt  »). 

Die  Hauptursacbe  dieser  Ersdieinung  mag  woU  ia  ei- 
ncan  übermiUisigen  Zuflüsse  von  Nahrungsstoff  üegen,  ver« 
möge  dessen  sich  nicht  ifflein  die  meisten  BlattgÄUde  der 
BWthe,   sondern  auch  sonst  nur  äufserst  kurze  Achsen- 


')  «J^Im  fit  proltfer,  c«m  ktM  florem  (titgfhu  pbaum)  (^  §»Tm 
cnucimtur.«    (Liim.  Pia.  bot.  g.  123«). 

23* 
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stQcke,  an  w^ch^n  dieselben  haften^  über  die  Maafsen  ent« 
wid^ela  *). 

Mit  Unrecht  hat  man  zu  den  sprossenden  gewisse, 
der  Regel  nach  dichte  Köpfe  bildende,  festsitzende  Blüthen 
gerechnet  y  wenn  ihre  Stielchen  fibermafeig  in  die  Lange 
wachsen,  und  scmiit  das  Köpfchen  in  eine  mehr  oder  we- 
niger lockere  Dolde  verwandeln;  eine  Anomalie,  welche 
an  Crepis  biennis  (Röper),  Trifolium  repens  (De 
CandoUe),  an  Scabiosen,  Globalarien  und  vielen  andern 
Kopfblustigen  vorkömmt 

II.    Von  den  Achselsprossungen. 

Laubzeugende  Blüthen.  Röper  fand  eine  Blüthe 
von  Euphorbia  Cyparisssias  mit  einer  mehr  oder 
w^iger  ausgebildeten  Knospe  im  Winkel  eines  jeden  Blü- 
thenblattes  *). 

Steinheil  sammelte  im  Jardin  des  plantes  zu  Paris  ein 
Köpfchen  von  Scabiosa  mit  unter  die  noch  jungen  Blü- 
then gemischten  und  über  diese  hinausragenden  Blättchen. 
Nach  Absonderung  einer  dieser  Blüthen  sah  er  nun  zu 
äufeerst  zwei  ausgebildete,  dreinervige,  dreizähnige,  unter- 
halb einerseits  verwachsene,  andererseits  aber  freie  Blätt- 
chen. Aus  den  Winkeln  dieser  Blättchen  entsprang  je  ein 
Ast  mit  einander  entgegenstehenden,  unterwärts  mit  dem 
gröfseren  Blatte  abwechselnden  Blättern,  wie  es  sich  in 
der  Regel  überall  verhält,  wo  eine  Knospe  sich  im  Wmkel 


^)  „Proliferi  flores  fiunt  ex  ea  causa  plenitudinb  aucta.*'  (Linn. 
1.  c). 

*)  [Biese  Stelle  ist  De  Candolle'n  (Organ.  I.  p.  553.)  nach- 
geschriehen,  aber  irrig.  Sie  ist  auch  schon  von  Meisner  berichtigt, 
weicher  (DG.  Organogr.  D.  A.  I.,S.  487,  Note)  darüber  sagt:  ^An 
£.  Gypariisias,  wo  weder  Kelch  noch  Blumenkrone  yorhandca 
sind,  hat  Röper,  wie  wir  ans  seinem  eigenen  Munde  wissen,  die 
Fmctifications -Blattachselknospen  nie  gefiinden.  Wohl  aber  sah  er 
bei  Galtha  palustris  und  Solanum  Ljcopersicum  Knospen 
in  der  Achsel  der  KelchblSUer.  Man  yergl.  Röper,  Observ.  alj^ot 
Id  ilonim  et  infloresc.  natunun,  linn«  I,  p.  458.^*] 
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eines  Bkites  entwickelt.  Mitten  drin  befand  sich  eine 
Blüthenknospe,  aber  blos  mit  dem  inneren  Kelche  ver- 
sehen. Dieser  hatte  nur  drei  Borsten,  statt  funfen,  auch 
die  Blome  haite  nur  drei  2Lähne  und  der  Staubträger  wa- 
ren ebenfiedls  nur  drei  vorhanden.  Demnach  war  izdso 
die  Sprossung  im  Winkel  der  äufsem  Kelchblätter  vor 
sich  gegangen^). 

Blüthenzeugende  Bluthen.  [Hier  ist  zuerst  der 
sprossenden  Nelke  zu  gedenken,  welche  Göthe  *)  treff- 
lieh  beschreibt*  In  einer  vollkommenen,  mit  Kelch  und 
gefüllter  Krone  versehenen*,  auch  in  der  Mitte  mit  einer, 
zwar  nicht  ganz  ausgebildeten,  Saamenkapsel  völl^  geen- 
digten Blüthe  entwickeln  sich  aus  den  Achsdn  der  Krone 
vier  vollkommene  neue  Blüthen,  welche  durch  drei-  und 
mehrknotige  Stengel  von  der  Mutterblüthe  entfernt  sind. 
Sie  haben  abermals  Kelche,  sind  wieder  gefüllt,  die  Frucht« 
blätter  sind  ausgefaltet;  bei  einer  dieser  Blüthen  aber  wa« 
r^i  sie  zu  einem  völligen  Kelch  verbundmi  und  enthielten 
die  Anlage  zu  einer  vollkommen  gefällten  Blüthe  wieder 
in  sich.] 

Seringe  hat  Sprossende  Blüthen  von  Arabis  alpina 
beschrieben  und  abgebildet,  ans  welchen  zwei  Stiele,  jeder 
mit  seiner  Blüthe,  hervorgingen  ').  Diese  Stiele  waren 
aber  keineswegs  aus  einer  Umgestaltung  von  Kddiblälttem 
entsprungen,  wie  der  Verfasser  anzunehmen  geneigt  scheinit^ 
sondern  sie  hatten  sich  in  der  Achsebdet  letztem  entwik- 
kdt  und  ihr  Fehlschlagen  herbeigeführt  An  demselben 
Stocke  zeigten  sdion  die  nicht  blühend  sprossenden  Büi- 
dien  auffidlend  verknrzte  Blätter  und  Befiruchtungsorgaae, 
als  deutliches  Anzeichen  einer  Hinneigung  2um  gänzlkdieB 
Fehlsdilagen. 

Eine  andere  Anomalie  dieser  Art  ümd  Seringe  fernclr  an 
Tetragonia  expansa^   wo  nach  der  Befruchtung  Ua-^ 


1)  AsaultB  sc.  nat.  XXVI.  p.  65.  fig.  7. 

*)  [Yen.  die  MeUm.  der  Pflz.  su  erkDuren»  Gotha»  1790»  f.  lOS.J 

*)  Bullet,  bot.  tab.  XI.  fig.  7,  a 
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iBt  den  Lappeji  des  Keldies  kleine,  woblgebildete,  lätz^Mk 
Küthcheli  hervorgdcommen  waren.  In  dem  Abbäde,  weil- 
dies  der  Autor  davon  gegeben,  sieht  man  eine  solche 
BUthe,  wekhe  aus  einem  Ponkte  'des  Kelchwirteis  ent* 
springt  *). 

Hierber  gehört  ferner  eine  Mifsbildung  von  Anemone 
coronaria,  die  eine  Achsel-  und  eine  Miftelsprossnng 
unter  Einem  darstellt,  und  die  ich  der  gütigen  Mittheilung 
des  Herrn  Boivin  verdanke.  Mitten  aus  der  Bliithenaxe 
entspringen  sechs  Stiele  von  ungleicher  Länge,  deren  Blü* 
ihen  die  Hülle  fehlt;  die  Pistille  und  Staubträger  der  durch- 
wachsenen BlGtbe  sind  vollständig  fehlgeschlagen;  die  Blo- 
menblätter  derselben  sind  unregelmäfsig  ansgesohwdft  oder 
sertheflt;  die""  fibermäfsig  entwickelte  Hülle  endlich  besteht 
aus  drei,  nach  Art  der  Wurzelblätter  zerschlissenen  Blät^ 
ietn,  ^nein  sitzenden  und  zwei  gestielten.  Aus  dem  Win- 
kel eines  der  letzteren  entspringt  ein  Stiel,  etwas  langer 
als  di6  sedis  vorerwähnten,  der  eine  wenig  geöffiiete  und 
mit  einer  kleinen  Hülle  versehene  Blüthe  trägt. 

Von  Seringe  haben  wir  ferner  die  Abbildungen  von 
Blüäi^i  derDiplotaxis  tenuifolia,  deren Kdch,  Blume 
mid  Staubträger  wenig  verunstaltet  sind,  während  das  Gy* 
naeceum  lang  gestielt  und  in  zwei  Blätter  au%egai^en  ist, 
die  Knospen  in  ihren  Winkeln  tragen  ').  An  andern  Blü* 
&en  der  nämlidien  Pflanze  sind  Kelch  und  Blume,  kaum 
zu  erkennen^  und  es  entspringen  aus  den  Achseln  dersel- 
ben beblätterte,  hidb  in  Blüthen  umgebildete  Aestobea;  d^ 
gestiette  Frochrftnoten  ist  m  zwei  Blätter  verwandelt,  ans 
impm.  Winkdn, ebenfalb  Aestdien  hervorgehen;  die  Adkm 
setfact  sich  mitten  dqroh  die  BKthe  fort,  und  trägt,  fßekk 
den  Aestchen,  sehr  verbildete  Blüthen  an  der  Spitze  ')• 

Ein  günstiger  Zn&U  lieferte  mir  ein  inta-essantes  Bei- 
mpikl  von  bläthanzeiiige&der  Achselsprossung  in  die  Hand. 


»)  L.  c.  tab.  L 
«)  t.  e.  Äg,  «i.  It 
•)  L.  c.  fig.  12. 
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Itt  meiilreren  halbgefiUlte»  Bldtben  vo/a  Gyp^op]iUa$^*> 
xifrag^  BÄnsyüdi  iRndei»  sieh  ge^n  dm  Mlttelpuoit  Im, 
zwkobeä  den  iwfflf ctstiUteten  Stewpe]»  nni  den  bbweK)- 
bkttarägen  StaablrÄgtm,  ^wei  kleine  BlüthenKnoiq^  mit 
UBglekken  und  divergiroiKlea  Stielehen, 

Weit«F  hMihe  ich  hier  no<^  eiper  von  {{errn  C^oisy  iisfk 
botanischen  Garten  zu  Genf  beobachteten  Sprossong  m. 
gedenken;  einer  i&onströs^A  Rose  nämUdi,  welche  Anstatt 
der  StanblrÄger  am  innern  Rande  des  JßliHh^nbodens  henm 
eine  Reilie  Blfitbenknosp^n  von  unregelmäfsig^,  i^ber  dpq|i 
BOcb  binr^cbend  dentUober  Bildung  trug  ')• 

Inmitten  einer /andern  sprossende^i  Rose,  die  n^ir  331^- 
kam,  fiuiden  sich  ßieben  regelniäfsig  ausgebildete  Rös^han^ 
die  ztim  Theil  au9  den  Achseln  der  Stepipelblätter  hervor- 
brachen.  Im  Uebrigen  hatte  di^  untere  Blüthe  ihre  gehö- 
rige Ausbildung y  bis.aiif  eine  leichte  Verkümmeri^ng  der 
:Staubivteri(9euge  und  eine  imvallständige  Tremuvpg  der 
SiempelUätterf  Ein  Theil  derPl«itille  war  rerklinwier*)  der 
undeve  di^^^n  hatte  ^sii^h  verlireit^rt* . 

.  Allgemeine  Bemeikungea.  Wie  die  ÄJitte^rM- 
snngeut  ßo  Mmn  auch  :d*e  Aehsc^spi^sf^ungeir  mangeU^fte 
oder  übermäfsige  Eötwickebing^,  Trennwg^n  mi  Vff- 
wandlung^  «1  «ihrem'  Gefolgt.  Auch  VerwAchsungeP  md 
mitunler  das  SehMnndea  des  Organa  ^ai^  dessen  A^cl^sel 
eine  Knospe  odei^  eia  Zweig  entspring^  kommen  wohl  4#- 
bei  vor. 

Aus  einer  BlBthe  erhebt  s^cb  bald  nnr  ein  ep^tr 
Zweig  oder  dfte  einzige  Blühet  wie  bei  der  oben  erwi^u^- 
ten  Tetvftgonia  expensa»  bald  k<WQ'ieBs  ^e  bei  jen^r 
Arebii  alpiaa,  deren  zwei^  oder,  wi^  bpi  4^  Vkmf- 
sehen  Eose,  ^iü  ganzer  Wirtel  demelbe»  ^errer, 

Sind  zMrei  .Zweige  vfi^b^ep;  eo  et^en  4iwölb»  Wi*^ 
fig  einander  gegenüber. 

Alle    dergleichen    Zweige   haben    eine    schiefe,     von 

der  BUiiteni^c|ise  mehr  oder  weniger  abweichende  Rich- 

■  '''t  •* '"  (    ■      j     '       '     '     ..    "    - 

./'>B<L  Qijfkmktgt.  T^  L  f^  M8.  [D.  A.  487.} 
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ttifig;  Quid  sind  als  Aeste  d^rsdben  od^  Neben^Aduten  nu 
(brachten.  Bei  der  Mittelsp^ossmg  dagegen  i^  btos  ei&e 
HAi^f^tachse,  als  FortselimD^  der  Blu^nadise,  vorhaf&den. 
"  Die  Achsen  sind  manchitial  sehr  knrz,  s<^  dafs  die  Kä- 
the sitzend  erscheint(Tetragonia  expansa),  nuoiclunal 
abet*  «ndi  sehr  lang  und  döim  (Diplciaxis  tenui- 
folia). 

^'  Hin  uftd  wieder  sind  di^  Knospen  lialb  Blöthen-  halb 
'Laubknospe,  zur  BestÄtiguög'  der  groi^en  Anidogie  zwi- 
'stiheQ der  laub-  undd^  blüthenzeugendeb Sprossung. 
Endlich  ist  'aucli  die  Blütii€to*chde  im  Stande,  sich  bei 
gleichzeitiger  Entwickelung  von  Aohfelknospen  auch  noch 
'Zu'verlin]^m(Diplotaxis  tenuifoliar^.  Alsdann  findet 
-Mit^tel-  und  Achselsprols^süng  unter  Einem  statt. 

'   Bei  der  Aehselsprossung  köniken  iii  den  Achseln  aller 

GBläthiölilheae  sich  Knospen  erzeugen.        .  -       ^^ 

^      El^  ätioinale  Knospen^eugufl^  am  Innern  Chmide  der 

'Kel(^Utterkdmmt  gar  nicht  sekeii'^vor/    Anfser  den  b^ 

reits  angeführten  Pflahz^ti  Mt  man  dicAselbe'  noch- beobaob- 

-tef  au  Cardaitaine  hi4«suta  (DO), 'Cal^fca  palustris 

(ISjifenäer),  Verönl<iÄ  ChamaJe^r^suiid^MuscaTi  bo- 

irfoid^s  (Bratra)V  hätifig  an  Melilotuis'*  lencantha, 

Medicago  saftiva  fMed.  lupbllha;  sdtcber.bei  Crn- 

•eiferen;  dleömen,  Acbniien,  bei  !Rlim*ix  obtusi- 

fblius;  ftmer  au#  ändere  Weise'  btr  ©noubalui^  bac- 

ciferus,  Silene  linicola,  nutans,   Lychnis  Flo^- 

OüNbWli," Vielen   Gyps^öphilhf^   Arenaria  trin^rvia, 

tVo  ^«ir  htog  gröföe  b^flblättert^  Aestö  nekien  döp  n<nrma< 

Hh'Goroli^  stä^  ^ded  Winkel  eifiies  vef^feertvil  Kddi- 

iiheiU  koininc^v  ^^^^  auch  nbreinzehie  gestielte  Slädieik; 

femer  bei-Oäl^h'ä  jpalu^stVi^,  Clemati^^Art^,  fiei:Dol- 

"4^;  ISitiMki'  dttdhefa  h^i  Euphorbia  Cy^^arissjias  aus 

den  Involucellen]   (C.    Schimper  ♦);  •  ferflitr :  bei   Gen- 


^)  pBot.  Zeitg.  1829,  p.  421.  Daselbst  (p.  425.)  fuhrt  Schiinper 
ferner  noch  an,  dafs  bei  den  Dolden  gar  nidit  selten  eme  Erweite- 
rung oder  Auflösubg  dmilne^jElfttbei«  ii  Wein&JMiefa  Ai^  Axil- 
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tiana  eampestris,    Brassiea  olerac^a   und  GheU 
ra-nithn^  Oheiri  (  Elidel  jkiaiiiL). 

Feuere,  nidit  weniger  r merkwürdige  Beispiele  bietet 
die  Blome.  KnöspenentwidLefaing^  in  den  Achseln  der  Bh»- 
menbläitar  findet  sidi  hin  und  wieder  an  Er  ys  im  um 
cheirinthoides  (Gourtois),  Brassica  Niptis  (C.  Schtm- 
per),  Tropaelonm  maius  (Jäger)  fniid  Celastrus 
r       scandens  (Kraith)]*).  • 

I  Achselsprossung^  dordi  Knospenzengong  in  denWin^ 

I       kein  der  Staubträger  sind  bei  weitem  seltener.      ^ 
i  Ich  habe  oben  eine  mönstr^lse,  mit  dieser  Anomalief  be- 

i  haftete  Rose  angeführt,  die  €hoi^  ibeobaditete»  Ganz  der^ 
I  selben  Art  war  auch  die  von  Scbinqier  beobachtete  Sptos- 
^       sung  von  Brassica  Napu»;  ;,  : 

^  Di^egen  ist  Knospenzengiing  im  Winkel  der  Sttin^pei- 

MIMter  nichts  weniger  als  seitens     Wir  haben  schon  oben 
^      mehrere  Beispi^  davdn  kemmn  gelernt;  aufserdem  wird 
j      dieselbe  »oeh  abgeführt  bei*  Diciamniis.  albus  (Eys^i- 
^      hmtiS)  cmd  Bi^assiöä  oleräcea  (Engelmaim). 

J,l;      •■     •"•"-  ■■'  '■       ■       '         • 

0 


^ 


larprodüctc  der  dann  mehr  oder'  inmder  ron  dem  Fmchdoiotett  ge- 
Idstea  (liypogyilisehen)  Kelchth^ile'  statt  finde,  und  swir  hfinig  mu 
aiif  emer  Seite  der  übrigens  noxmal  besäufP^oen  Blnthe.     Als  Pflaa|- 
'  xen,  an  welchen  diese MiTshüdui^ 0eüpais^i  yorkomme,  nennt  erApium 

(l*       |;rayeolens,   Pastinaca  sativa,    Heracleum  Sphondylium» 
l|f        Angelica  sylvestris.]] 

•.  *)  [Turpin,  Atlas  de  Göthe,  p/S5,  tab.  4.  fig.  17.J   copbt  von 

Lindlej,  Theorie  der  Gärtnerei,  Fig.  11.  —  Die  Blütfae  ist  in  al- 
^'  koThaüeo  nonadpaber  ia  dtn  AdnolB  der  fönf  Bhunenblflitit^  ste- 
dtl  hen  fönf  kleinere»  sitaende,  sonst  aber  der  Mutterblüthe^ ;  bb  auf  die 
•101  spitzeren  ^tigmata,  in  allen  Stücken  völlig  ähnlich  gebildete  Blüthen. 
.f  «^  Einen  äuTserst  merkvrürdigen  Fall  von  axillarer  Knospenzeugung 
y  beobachtete  Knight.  (Proceedings  of  Horticultural- Society,  Vol.  I. 
^'  p.  3?..   Das  Bild  copirt  von  Lindlej ,  Theorie  der  Gärtnerei,  Fig.  13,) 

iS*^  Es  hatten  sich  nämlich  in  den  Winkeln  der  Kclchiipfcl  und  Blu- 
il0'  menblätter  eines  Solanum  tuberosum  neben  der  ordentlich  aus- 
gebildeten Frucht  förmliche  Kartoffciknollcn  —  knollenförmige  Spror«- 
n^i^  -^  ndt  einer ^k^ichUehto'Aäl^i^ahl  von  Augen  gebildet,  weicht'^ 
^^  letzteren,  von  lEliinenBlätichi^  gestutzt  ^  Eum  Tbeil  TnaderaiQ  in 
ige^      .KAölkhin  gwwty  Ordmirif  «iuflfiiyailiB'cm  yftim,} 
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III.  Von  dtn  Stitensprosstingeii« 
Die  Seitensprossung  (prolificatio  a  laterc 
(Linn.^)  kömita  fiiglidi  auch  extraflorale  Sprossmig 
heifeeo*  Dom  hier  entqinriiigM  die  Zweige  der  Knospen 
weder  aus  dem  Herzen  der  Blüthe,  noch  aus  denWinkda 
der  Blüthentheile^  sondern  aus  den  Trägem  der  BlSäifln, 
aii6er  und  nebe«  oder  zwiseben  den  letztem.  Bei  m^ 
sammengezogenen  Blusten  kann  das  Phäoomen  jedoch 
kicht  mit  der  Mittel*«  oder  der  Aohaeisproseuiig  verwech-  . 
seit  werden. 

Seitensprossnngen  finden  sich  an  Gewächsen  mit  Dol- 
den- oder  kopfißnnigen  Bhisten;  bei  jenen  sind  sie  hSsoä*- 
ger  und  leichter  zu  verfeigen. 

Unter  Dolde  (Umbella)  renleht  man  bekanntlich  ei- 
ttm  Blöthenstand,  bei  welobmn  die  Stiele  der  Uätben  auf 
dem  Gipfel  eines  Astes  o^ter  getteinaamtn  BlfithenstiftUft 
mitsprisgen«  Trägt  jeder  der  Stiele  onuntti^bar  eine  Hfir- 
flie,  wie  bei  Primnla,  Butömus/so  heiftt  die  Dolde 
einfach;  trägt  aber  jeder  Bliith^nstid  wtedelf  eitte  Uekfe 
Dolde  (Umbellula)y  so  heilst  die  Dolde  zusammen- 
l^esetzt,  wie  bei  Cicuta,  Paucus,  Nw  giebt  ^ß  aber 
anomide  einfeche  Doldm^  wo  sich  zwischen  den  Saeen  der 
BKithenstielchen  ein  oder  mehrere  Stielohen  entwid^dn^ 
die  piqht  u^imittelbai'  in  eine  Mfithe  ausgehen,  sondern  sidi 
wie  l^ei  den  zusammengesetzten  DöUen^  weiter  verästeln 
und  mehr  oder  weniger  vqUkPiföipeQe  Döl4<?beQ  fcervor- 
bringen«). 

Auf  dieselBbe  Art  kann  denri  andi  eite  nsamaienge^ 
setzte  Dolde  zur  doppelt  zusamtnenges^^en  werden  *). 

Der  gedrängte  Blust  oder  das  KöpföKen  unterscheid 


^)  Epg^lminn  htt  för  4U  Ahw^chini^ildmis^  der  £i^t«ii 
dg»  ^dnic]c  Ao^h^^p^pljsis  yor|ei|cIila^en,  JvfJ^epA  .er  |yat$pei|- 
ntf  4*^  AaowUeii  der.BlatJ^en  AntVolysis  ^ei^^t, 

')  ,»,ViaMUti  dum  yp<4i#<wpty >  ^FSffPfe  ^lynliffHipltm,  itt  f)^  ^Wf 
btUiila  eim^a  aJitfr%  ««e«U*    1,11».  ;PJU(,  Iwt.  |,  UM. 

*)  oSapradecoiii|^MtaiiaBMla-fi|:«m8l  CK  cotopaüla^  Lfa^l  c 
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det  sidi  von  der  einfachen  Polde  imr  durdi  <Me  Kibse 
oder  den  Mangel  der  Bläthenstielehen,  die  GedrängAeit 
der  Blütheu  und  die  Verdickung  oder  Verbretter»ig  det» 
goneiiisdbaftlit^heii  BUiäi^sÜeles  ab  srNBem  Ea(fe.  Denken 
wir  uns  nun,  es  stelle  sich  in  dem  Blitthenkopfe  emar 
Composita  eine  äknlidie  Mifsbildong  ein,  wie  in  den  Wk^ 
fiiohen  Dolden,  so  dafs  die  solchergestalt  auswacbsenden 
Blütbenstielohen  sehr  hhg  würden;  so  mtiftten  di^e  Mf 
dem  Blüthenlager  ent^nngen;  seitwärts  m  den  {Häthcboi 
oder  Haibbliithcben  vorbei  gehen  und  an  der  Spitze  Lamb*- 
knospen,  einzelne  Blüth^,  oder  ddro,  aus  weldiem  sie 
berYorbrechen,  mehr  ader  weniger  abnlicbe  Köpfchen  brin*- 
gen«  Hiebet  wfirden  nnn  aber  weder  die  Pistille  dujPcb^ 
setzt,  noch  Knospen  in  den  Wink^  der  BttthenÜieile  er*- 
zeugt  worden  i^ein,  indem  die  neuen  Stteldben  nicht  in, 
sondern  aufser  und  neben  den  Blüthen  etiisprängen;  soinil 
wäre  eine  soldie  Sprossung  etwaU  von  der  Sprossung  eior 
zelner  Bluthen  völlig  Verschiedenes.  Die  Sproi^ung  bf^ 
zög^  sieh  hier  auf  das  KöpMen  ids  solche,  nichts  raf  die 
einzelnen  Bliithehen  oder  HalUblüthchen  desselben. 

Bei  mdireren  Bläthenständen,  wo  die  Blüthen  apiralig 
tun  eine  mehr  oder  weniger  deutlidtö  Achse  stehen,  wie 
bei  manchen  Kätzdi^,  verlängert  sich  diese  Achse  hin  und 
meder;  hieduroh  kann  die  Sprossung,  obgleich  seitlich, 
docSi  den  Anscbein  einer  Mittelsprossung  gewinnen. 

Laubzeugende  Blfitlien.  Laubzeugende  Seiten^ 
sprossungen  kommen  mir  äsüs^st  sdl»  vor;  die  Knospen^ 
welche  sich  entwickelä,  bildein  ^oh  immer  zU  BJäthe»  oder 
Bhisten  aus. 

Ein  Beispid  lievon,  aus  Poiret's  Herbar  stammend,  be- 
sitze ich  in  einer  Dolde  von  Chaerophyllu»  tema«' 
lum,  in  welcher  eme  M^oge  kleiner  Zwdge  mili  Blättern 
zwischen  den  Blüthen  stehen.  Diese  Zweige  können  nun 
aber  nicht  aus  einer  Ghloranthie  der  habitüeHen  BKithen- 
knospen  hervorgegangen  sein,  indein  iüch  bei  der  Verglei- 
chung  dieser  monströsen  Dolde  mit  einer  ;ipr;qiU.gehUde- 
ten  desselben  Stockes  ergabt  dafs  sie  uQgefdjic  ebeujso 


Digitized  by 


Google 


8<4 

viel  Stichen  imd  ordentlich  entniokelte  Blfithen  katte,  als 
diese;  <Be  laubigen  Austviichse  mnfsten  also  öb^zäiilige 
Prodode  sein. 

AehnlicAes  lutben  einige  Botamker  an  Heracleum-, 
Oenanthe-y  Daucns-Arten,  andere  an  Scabiosen^ 
Calendula^  Hatricaria  Ghamomilla  beobaditet 

Bläthenzeugende  Blfithen.  Blüdienzengende  Sei- 
lensprossnngen  sind,  wie  es  scheint ,  eben  so  gondn,  wie 
die  lanbzengenden  selten.  Schon  Linne  hatte  diese  Ano- 
nudie  an  Selinum  Chabraei  beobachtet^). 

De  CandoUe  fand  in  den  Pyrenäen,  bei  dem  Dorfe 
Qnerigat,  auf  mehreren  wild«i  Stöcken  von  Angelica 
Razonlzii  eine  recht  characteristische  Utihende  Seiten- 
qfNTOBsnng.  Die  Stengel  waren  verbändert,  den  Dolden 
Mdte  ^e  allgoneine  Hülle,  während  die  besonderen  Hal- 
len in  ordentliche,  den  StengelUättem  ähnliche  Blätter 
ausgewachsen  waren;  ö»  DoM^i  selbst  hatten  nur  we- 
nige, anf  sehr  langen  Stielen  sitzende  Blfithen'). 

Admfiehe  Milbbildnngen  werden  vom  Wasserschir- 
lingy  dem  Bärenklau,  der  Möhre  angeffihrt 

Zu  den  Pflanzen,  welche  dieser  Art  von  Sprossnng  un- 
terworfen sind,  gehören  ink>nderh^t  die  Jasionen')  und 
Scabiosen.'  I^  habe  ein  Exemplar  von  Knautia  ar- 
vensis,  wo  der  BlütheBkopf  mit  41  fädUchen  Stidchen 
besetzt  ist,  die  zum  Theil  eme,  zum  Thefl  zwei  BlfiAen, 
m^stens  aber  ein  kleines,  dem  Hauptkc^fe  mehr  oder  we- 
jq;er  ähnliches  KöpCdien  tmgen.  Diese  Stielchen  sind  von 
afaalieb  ungleicher  Länge ;^  eiilige  sind  kurz,  andere  mö- 
gen bis  anderthalb  Linien  lang  sein;  im  Allg^neinen  er- 
sdleüien  die  weiter  abwärts  stehenden  mehr  entwickelt,  als 
die  in  der  Mitte  oder  auf  dem  Gipfel^). 

JXe  regelmäßigsten,  ja  ich  möchte  sagen  die  schönsten 


^    I)  Flora  l^pon.  p.  66. 

»)  Flora  franc.  suppl.  p..508. 

?)  Bell,,  Act.  Taur.y.  p.  547.  —  Latour,  CUop.Lugd.  25. 
'  t)  ^^°  Herrn  Soirm  ethielt  ich  ein  Exemplar  mit  siemlicii  Um- 
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Seitensprosmmgen  hieim  dieKorbUäihigm  dar»  ÜMdcwAcj^ 
divergirende  Stielclieii  straUea  von  allen  Ptmkteii  des  Kö]^^ 
cheos  aus  und  endigen  jedes  in  ein  Sonderk&pfch^,  yM 
kiemer  als  das  Haupiköpfchen,  ans  dem  sie  alle  hervor- 
gehen. Die  Maasliebe  ist  die  Pflanze  ihrer  F«mflie> 
welche  am  häufigsten  sprofst:  von  mehreren  solehei^stalt 
sprossenden  Exemplaren  in  meinem  Herbarium  hat  das  aae 
16,  das  andere  18^  Sonderköpfchen*).  Als  zur  Sprossung 
besonders  geneigt  kann  man  femer  nodi  anführen  Ca« 
lendula  officinalis'),  Arnascris  minima^),  Car- 
lina lanata^),  Anthemis  fuscata(WebbX  Rudbeckia 
purpurea  (DC). 

In  AehreU;  Kätzchen,  l^pen,  ruft  die  in  Rede  st^ende 
Sprossung  Astbildungen  hervor,  welche  dem  Blust  ein  gjoiz 
verändertes  Ansehen  verleihen.  Sprossungen  dieser  Art  hat 
man  beobachtet  an  Dipsacus,  Plantago,  Carex,  Lo- 
lium^  Dactylis  glomerata,  Festuca,  Zea,  Triti* 
cum*),  Hordeum")  und  vielen  andern  Gräsern. 
-  Allgemeine  Bemerkungen.  Linne,  ob^dcb  der 
Ansicht,  bei  den  Mittelsprossjongen  bilde  sich  der  Sprofs- 
zweig  vermöge  einer  Umgestaltung  der  Pistille,  hatte  doch 
sehr  wohl  beobachtet,  dafs  in  gehalten  Blusten  der  ans- 
$prossende  Zweig  aus  dem  BBiÜienlaiger  oder  aus  den  BKi* 


^)  Bellis  horteosis  proliferaii^obel,  Ic*  471.  —  Sweei't} 
Floril.  tab.  98.  fig.5.  —  Weinm.,  Pl^««ith.  Icon.  236  9.  —  Soyer. 
Willemet,  Obsenr.  plant. üraiie.  p.  159. 

')  Calendula  prolifera,  Tabern.,  Ic.  334.  —  Acolutbus, 
Act  Acad.  N.  Cur.  X  p.  208.  —  Calend.  officinalis  prolifera, 
DC,  Prodr.  VI.  p.  451.  —  Dcsv.,  Joum.  bot.  I.  p.  85.  —  Jag  er, 
AKÜ3büd.  der  Gewächse,  192,  195.  —  Klinsmann,  Linnaea  X  p.607 
—  [Kirschleger,  Bot  Zeitg.  1841.  p.  345.] 

*)  Hieracium  proliferam  falcat,  G.  Banh.,  Pinaz  p»  128. 

*)  Barrelier,  Icon.  48. 

.  *)  Triticum  spica  mnltiplici  vel  r»ttbsum)  Banh.  Pinax 
21.—  Moris.  Plant  bist,  t  I.  —  Mattbiolus  ftäblte  bis 24  Aefte  in 
einer  einsigen  Aehre. 

<)  Wincler,  £pbem.  Nat  Cur.  Dec  I.  ann.  7  et  8,  p.  151. 
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dftft  iort  iii  &»  Regel  ii«r  Ei»  SSiroig  im  MitelptiiiMd  her- 
torspuiM)  |j«r  ^egeti  hld/&  eifier  m  der  Seile,  »d  zwmr 
setten  verekifrit^  hervoArieht*);  er  scMed  aber  Seiten« 
und  Aohsid^ossuiigeii  nicht  von  einander. 

Die  Selteü^rosmnigeii  sind  nur  B^ten  von  Verkämme- 
rffiftg  oder  SchwiMl^n ,  Tdn  Vergrdfterung  oder  VervrMd* 
lim§  bereitet.  tKe  üeagebSdeten  Mfitheti  oder  Ktttheft« 
stUide  hd^n  gewdhnMeh  lange,  dfimie  Stiele,  wehdie  die 
Eitwlckehmg  d«r  ordeBäiehet)  Bliittien  der  Dolde  oder  des 
Btothen^Miehens  nicbl  beisonders  beeimrftchtigen« 

Nach  Adanson ')  soll  diese  Prolification  nidit  selten  dareh 
dMi  Stich  eines  IdmetUfion  veramlaftt  werden.  So  viel  ist 
awgeMsaCht)  daft  sie  vorzugsweise  an  SpjMgen,  an  nieder- 
getretenen  oder  obenber  abgeweideten  P&tseen  vorköffirat 

Mit  der  Seüeiisprossnng  verwechsle  man  nicht  jenes 
nbem&lsige  Answadisen  der  BHillienstiete  in  die  Ltege^ 
wodurch  bttweäen  die  dichtesten  Köpfckmi  in  breite  Dol- 
den verwandelt  werden;  danh  und  wann  jedoch  tritt  die 
%»rossnng  in  VerUndung  mü  dieser  Erscb^ung  anf.  So 
waren  in  einem  Blust  v(m  Scabiosa  Golambaria,  den 
mir  Hr.  Boivln  geiieigt,  fkst  lAe  Blnthen  sehr  lang  gestielt 
wVhrend  mgleidi  aaekrere  davon  sich  vervidfUtigt  hatten, 
und  bereits  ein  dem  Mutterköpfchen  ziemlich  ähnliches  Köpf- 
chen darstellten.  [Etwas  Aehnliches  beobachtete  Kirschle« 
giBT  a«  einer  Hypocbaeris  radicata.  Auf  dem  sonst 
regelnäfiMgen  Blnthenlager  schteiiCT  aus  den  Achsdn  der 
Spreublätter  Stielchen  von  1-^9  Zoll  Länge  hervorzatre- 
teii',  eigentliche  sitzende  Bläthchen  waren  keine  auf  dem 


*)  ,^olüo«de  Agnfitonifai  e  rttffpiäealo  iüM  Üna.  PbiL  hol. 
5.  124. 

*)  ProHicHiio  it  duptici  ttiodv:  «.  iVoUfientio  e  ttam  s.  ek  Pi- 
•üllo  enato  in  prolem,  uno  pedonculo  perif^hWy  %^fipit  ift  fldribnf 
ttmi  toao^iitU.  6.  P»«fifit«tie  e  ktiM)  »  o^jFte  «oiftttiiail  proles 
phumMM  .pedvnimktos  obktflii»,  li  to  coknpoaitiii  A§gre|;Atis  propiie 
dictu.**    Liim.  1.  c. 

*)  FmoL  mukk  I.  p.  lit 
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BMibefliAger  m  flndto^  i«sgetio&iftrai  ifl  d«r  MMt^  A«r 
Mhr  Yerkitemert  I&  dtr  Mitte  jen«r  StMdieii  l)«<^bMdi^ 
tete  nan  eiam  iitiirl  von  •  klein^ft  linealisdion  lipiteigM 
BlitUdiea;  aos  diceem  QaM  artiob  sich  non  wiedeetmi  mä 
Stielcheii  Voä  B-^1«  Linien  Längt,  w«Iehes  am  OipM  in 
efaie  f&nftheaigey  rührige  Bhaoaenkraae  tfldigte,  welche  die 
S  Sttmbtr%er  bm%*).  Sonecii  {tod  ako  hier  eine  Ver- 
liiigeitmg  det  sonst  Ktfserst  kurz  bleibendes  Stiehchse  der 
fiMthohen,  ekte  Trennung  der  KefeUbfittter»  eine  Streeknnf 
des  folge^^  ZwischenstficlDes  der  Achse,  eine  Vergrämm^ 
der  Blume  i^d  ein  totales  Veric^inHeni  der  SteupeBUl^ 
ter  t&gji^Mtk  statt  .Das  Blütfaeilköc^behen  war  in  ehe  eifr« 
fiudie  Didde  nmgewandelt.3 

B.    Von  den  sprossenden  Früchten. 

^rossende  K^hen  sihd  in  delr  Regel  nnftttohtbar;  iikt 
ond  wiedet"  aber  bringen  sie  doch  eiMnal  Friiehte,  £e 
chm  ihrerseits  n^dederom  die  Neigung  zutti  Sfrossen  m 
sieh  tftigettk 

Oies^  Frildite  bringe  ich  in  drei  Abtfieihngen: 

1)  FVfidite,  aus  denen  eki  nfohts  als  Blätter  oito*  blatt* 
artig«  Orgw^  tragender  Zweig  spirolst  (lanbaetgend«). 

^)  Frtidite,  aus  denen  dn  bUhender  Zweig  hmror 
bribht  (bliitkenseogende). 

3)  Früchte,  ans  denen  weder  Blätter  noch  Blfitben,  son« 
det^  wiederum  Früchte  h^i-vorgeben  (fruchtz engende). 

Alle  diese  Fruchte  köni»n  ohne  Unterodiied  aus  einer 
Mittd-*,  emer  Achsel-,  oder  eber  Seüensprossui^  cniaiiehen. 
,  ■       // 
L    Geschichte  einiger  sprossenden  Früchte. 

Chbirks  Bonnet  hat  ein  merkwürdiges  Beispiel  rm  ei^ 
ner  laubzeugenden  Birne  mitgetheilt.  Aus  dem  Innern  die« 
ser  Birne  ^schien  ^in  Büs<!)iet  von  etMra  IS  •^14  tilättem 
Von  gewöhftllcheir  Fottn  hetvombfechön,  wovon  mehtete 


♦)  [Bot  Zcltg.  1841.  p.  344.] 
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aodh  ikr0  gewShnlidbe  Gtöbe  err^id^  hatten. .  Die  Büm 
bitte  hier  mit  Vörscbrettisndier  EsItndLfelung  4€»  Zweig. «i 
seüieni  GronJik  waaMsikf  und  war^  bei  der  geringen  hamffi 
dessdbeoy  Ins  zu  dessea  Verzweigungen  berangewadisen; 
won«di  dann  die  Frucht  nieht  von  eiüer  einfiM^en  Laub^ 
adusO)  sottdem  von  einem  BäUMerbäaehel  gekr&att.^scMeQ« 
Eine  •  andtoe  kabzen^eikde  Birne  ^   ato  rmit  aaäoser 
Achse,  b^l^abhtete  Fdileiau  im  Jjdir  1817  Jn  Kftchengari^ 
XU  VersttUeft.   Diesdk»  wai^  vdn  regelmifeiger  Gestalt  und 
Gröfee,  auch  der  Gesdimack  uHd  das  Ansdien  ihrei^  FI^- 
sdies  waren  wenig  verändert;  ds^egen.febUe  die  knor- 
feügt  Fädieriumt  zusamnit  den  Saamen  g^im  imd  gar  ^). 
f   [Turpin*)  beschreibt  eine  gaaz^  Reihe  von  isprossen^ 
^  den  Birnen.    Alle  Mifsbildungen  der  Art,  bemerkt  er,  ent- 

springen jederzeit  aus  ^iöer  verlspäteteü,  vereiniselt  am  Ende 
eines  Zweiges  stehenden  Bliithe.  Von  laub2eugender  l^os- 
^Bg.fötot  ^,  ao&er  dem*  vodierg^enden,  noch  fc^ndes 
Beispiel  aa^  l)i  Auf  einem  lang^a  Bm»  eines  SparUrsr 
baumes  fimd  sich,  etwa  fünf  Zoll  über  den  gewötaUche^ 
Blättern,  ebie  Mniförmige  Anschwellung  Von  ungeföhr  emem 
ZidltLäage  bei  zehn  liitmn  Dicke;  dies  winr  ei^.feUge- 
gMigene  Fmefai  2)  Auf  Jem  Scheitel  dersdyben  safsen  6 
grofee,  kuragestielte Blattlsr:  offedribiff^die  verändei^en  Kdch- 
.  blätter.  Durch  diesen  Wirtel  verlängerte  sieh  die  A<dise 
auf  6,-^6  Zoll. und  schlofs.mü  einer  sduippigeü  Knospe, 
der  Anlage  zu  seiner  künftigen  Verlädgernng  ab*  An  dem 
Sprofszwe^e  salse&  tdn  grofte,  abwechselnde  BlättenJ 

Hin  Bnd(M4eder  hat  man  die  Achse  von  Niutelhol^-Za- 
pfen  in  einen  Zweig  ausgewachsen  getroffen.  Reygnier  und 
De  Cand.  Ikben  sprossferide  Zapfen  dieser  Art^von  Larix 
europaei  abgebildet');  ich  selbst  habe  etwa  einDütkend 


,  *)  Tu«piii,  loonogr«  if^ti^'  ta^.  XI.  l;i|is,,.fig,i,  2,  —  Aulkerdem 
}iat  ^uch  noch  Q^a^^nnii  (Sphem.  Nat.  Cur.  Dec.  I^^ann.  8,  p.  13^4. 
fig.  17.)  Ewei  laubtreibende  Birnen,  eine  mit  zwei,  die  andere  mit 
Tier  Blättern  abgebildet. 

*)  [Atlas  de  Götbe  p.66  — 68.]         ^  ,      X    i    .  I  . 

*>  loum.  Fliyiaq.  ZXYl«  pv%4.  tab<  t  -*-  IXk  Oftano^.  iab«  36. 
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ta^cben  6Men^  zu  Tonloiföe  gdfosHl^;  XHtdtlieb^tnei^^ 
&ak&  kB  Maän.FffälQaiire  :^ina  gdfnbe  MengiAärgl^Iic«!  Zk- 
pfei^iHif  dnemjangen  äppig  H^cksenctett'  LSrehenbäünök^lten; 
alle  sprofsten  aber  aus  der  Spitze,  kein^'  an  der  Seite;Q  ' 
Die  obeB.aiigefölirieBi  Bimeu  spiV>j(l^en  aus  der  Mitte, 
die.  Lärckenzi^[rfeii  dagegen  au?  ^r  Seite»  •  ^ 

.  Jh  den  Ephemeri^ßH  4er  Nalurforsoli^r  Mdei  skV  eihe^ 
DarsteHungi  vto  einer  Birne  mi  zwei  div^ergirenden  ^Ufi-- 
bepuien  Zweigeil  Von  Gofekdv  iin  eini^- Eteenkungeii' 
odk*  anoaiaito  Tleöheni  find^  der  Verfasser  dh^e  A^nlicii^ 
kepl^  i  ük  nersdttecbnen  TheUien  des  menäclAidi^]!!  Körpers,^ 
ivird^Ver  darin  Vcmi  Beinern  &fa4iMr  nocli^erbdten,'  #el-^ 
eher  die  i^rössende*  Birne  geradezu  mitiif^^iAugeiiy  eäi'er 
N^  und :eineint  Mund  iegabte^^*).)  - 

'  [im  Gardeners  Magazoie*)  ^rd  beriditetr  Ettid-  d^ 
eisten:  Frtil^gsbliiäieB  eines  Birnbäume» 'erzeugtet -'^ine* 
Fradity.  aus  wdclM7>.paiMei»  49iei  etwiis  4i(^a^gewkcfts^^ 
am  Scheitel  eine  neue  Blütbe-^iVoi^braeh;  iä6  ihi^^eHis^^ 
mederi  eise'  Bkme  produbirte;  iras  dielbei^  Ilftzf^n  kÄiioien 
zwei  Btütlien  und  brachten  fzwei  Birnen.   ^U^  vicfi*  Bin^h^ 

wiidtoea  dam.  ssoMinmen  ^c^n)    "  '\  ' 

Im  KarÜiäuseri-^  Galten  zu  Pms  fancl  Duhafikl-'Birä^/ 
ate  idielren  Krom  hier  ein  Zweig/ :dot*t  eine  ^Bliith6  bfervöi'-' 
sprofste;  einigei  dieser  Spröfs^^Bltltfcefi  hatten,  gleich  d^' 
untern  Blädie,  ihre  iFVvohti  gebracht,  woite^  dann  höchst' 
skNiderbarff  doppelte  Birnei^  Bntspvbng^n^  wären.  Ih  eih^v' 
der  AbdMUnngoi,»  welche  4er  gio&e  Ntititfto*s<<h^r  'Akvön 
gc(;dbto,  örsoboint  die  Sndlro^ht  *2US[|  4i^edi^t^n 'dl^einbüA' 
hleinev,  als*  die, '  auf  wrilber  «ie^sittft  -  Am  GruAde  ist^ 
dieselM  btt^.Tesscbriülevt  nM'^tt  zw«i,-^t^db^€^'Kröäe* 
der  untern  Birne  umfafsten  Blättchen  verseteö*^;^'^ •       -^  ' ' 

einen  dünnen,  mit  Knospen  -versehenen  Endzweig  am  Zapfen.] 
')  Ephem.  Kat.  Cur.  Dec.  2.  ann.  6.  p.  264.  fi^.  54. 
*)  [Deccmber,  183lii'p.««4/'« '  c^  •  '^  ^      - '  •  '^'^  -»»'''  ••^''^^  C 
*)  Duhamel,  Phys.des  arbre«,  Uyr.  Iß.|'elk^.l^|r.*69&.  fig.^. 
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.  Jü  mxiem  wtowiJEfeiffidg  vom  dofpikrfli  flaaato,  ivdU 
c]m9  IA8  ebeablls  Bmiiel  «rfhewihrt^  qiroiisto  ms  änr 
KroiM  der  Frihcki  eitt  etwr*  soUlttigery  sät  Knospen  h^ 
SQtoter  Sitidy  d«  m  miM  Spitae  ^ne  «w^itc^  e*wia  grd- 
Csere  Bknie  irnf  ^)« 

[Ui^r  de»  Monateositiüen  beaokrtiM  Tnrpm  im  Adas 
de  Gothe  auch  folfende  Spr^Muiiffv  Ab  emem  JUnnweige 
üinden  sich  dr«i  Birnen  von  gdidriger  Fotm  wai  Grdfse. 
Die  o^tersia  stö  uivmUtelhav  mt  dem  btibläiterteii  Zwdge 
nod  hiUte  a^jF  jd^m  S<dieilel  ete  Auge  mit  fionl  Kelchaeiiqp* 
pen.  A^s  diesein  Au^  edioh  abk  die  FcnriseteiiBe:  der 
Zwejgacbse  ixi  der  Länge  eines  Zoltes,  mä  emlgea  Schii^i^ 
oben  besetzt,  nnd  tvog-4inik  /eine  oureite,  >dev  erston  v(U% 
gleÜ9bgebil(Me  Fjmobt;  4^»$^  tfatrdi  oild'  fiber  di^ie  irerläar 
gerte  sieb  die  Achse  fast.ivieder  «ken  so  lang  nnd  aebsp^ 
pig  nnd  braebt^  eine  diJtte  Bime^  Biese  intr  kleiner  als 
di^  unter^3  und  übet  ibr  üad  endliok  die  Sptossong  in 
einem  fMi414ä4Mgen,  mü/wiar  sdHqppig^  Endknospe  ver* 

sebi^nen.ZwfigQ  ibre«  AbecibkiCi«] 

tEin  Zwe%:  «nt  veraobiedeadicb  sprossenckA  Biräifiii 
Qnddt  sieb  abge|l)ibfejl(  nnd  von  S.  ScUnz  beaebrieben  ia 
den  Abhandlangen  der  $9tel£  GeseUndu^ft  in  Züridk^X 
Eine  der  Bmm  (Rons^eJeUe)  bat  ihro  iioimäle<  Bil- 
dung wd  6r4fi^;  d«e.  spreisaenden  si»t  nitzwei  Drittel 
kl^er.  Von  itie$e«i  bat  die  «ine  Mos  ein  wenig  wrgrö- 
f»erte  K^bläittev;  ans  derandem  i»g^n  eibigegrääle  Blatte 
eben  hß^or;  di^  dritte  irt  doppett:;  &s  .der  nntmteprofiit 
DiMic^hein  de«lti(sber  Stiel  mit  ^br,  der  nntem  gawB 
öbi^bl^  mmn  befvoc.  Nebl»nfaei  Ist  andi  «ine  kleine 
Birne  dairgesteUt,  ^m  der^n  Krone  eine  titadaß  Braute 
hm4^^fa(fß9t^xßim^  BiUlH»,  mkM  an  di&doir  Rbsair 
blüthe  erin^nb]    .  i      .  ^.    ' 

Durande  fuhrt  an,  dais  er  aus  dem  Scheitel  einer  ziem- 
lifeb  dieten  W^nbeere  etttcf  Ideiofere  Speere;  und  ans  dieier 


<)  Rech,  tur  Put.  des  feuille^,  Uh^fSXflv  ^  %: 
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iAßAenm  ekeft  «kbUttrigeii  Zirti;  bervcn-br^dieii  geiw 
bM.  Hier  hätten  wir  al«o  friiolit-  und  laükzeuseiiAe 
SprossoBg  in  Etaaem,  * 

Ist  4ts  Aclisenstttok,  Wdbh«s  die  okere  FV'acM  trKg^ 
siAr  knpn,  90  sitzmi  die  Fireobte  abf  einntder  und  di^ 
(cAere  Frttciit  ersdieint  mit  ibren  Ckunde  dem  S<^td  der 
nntera  «o^ewadisen. 

[ToriMn  sikf  vne  er  sagt^)^  £e>  Ablnldottg^  vwßUr  jAof-»^ 
]^riten  Binron  »i  einem  Zweige,  wo  die  obere  Fmolit 
auf  der  untern  anfi^ft.  Letetere  bätte  efa  sehr  eihvUtar« 
tes^  mit  8  ~  10  KelcbUhlttchen  von  vevse&kd^nffioher,  Us 
SRI  den  Stemp^blättem  gleiekkonmieader  Gröfse  besetiMt 
A^e,  80  dafe  «^  eber  grolsen  Hii^pi^  nidit  nnttnUiei 
sah.  Anir  dem  breiten  Auge  der  untern  iMfe  non  die  3#eitev 
doppelt  so  groA»  Birne,  deren  kkbes  AÄg»  mit  l^^S 
KekhUXttchen  geierönt  war.  B^de  Birnen  waren  grdps- 
vmd  saamenlof ;} 

Bteibt  die  Aebse  noeb  kttrser»  so  iü  die  oberer  Fraokt 
gaknr  oiler  ikdlweiso  in  die  imteve  eingebettet.  Dies  war 
der  FaU  m^  den  Birnen,  wdkdie  Perrault  mH  IMUean 
dnst  der  königi.  Aoademie  derWissenscb^^fen  ▼otigelegt')t 
dl*  untere  scblen  eine  zweite  ans  ihrem  Haupte  za  gebi^ 
ren^  sie  Öffiiete  nnd  erweiterte  i^ch,  um  die  innl»re  Fradft 
aosCreten  zu  lasse».  Aus  ^ser  wuchs  daim  wieder  ein 
beblätterter  Zweig  hervor.  Auf  dem  Llingsdmrchsdinitte 
dieser  Früchte  zeigte  sich;  dafs  ifan^  der  &vQfB  gwriz  ab* 
ging^  das  t>1eis<A  war  dureli  und  durch  dicht  und  die  Holz- 
üisem  des:  Stieles  dttrebsetzten  beide  Biraen  bis^  zu  ilem 
Bttdlzwe^e.  [Turpin^  besdireA»t  mfehrere  tMe  dienet 
AÄrti  1)  Aus  dner  kretsellSrmigen,  mU  6-^7  langen  und 
cokmiien  JUloUblitt^ett  gctodnten  Bime  brach  ein  zwei^ 
ter  'WiiM  von  Kd^htötttem,  als  dendiche  Ankge  udr  Bit- 
dimg  efaMT  zweiten,  und  aus  die$ett^  wieder  eine  Unglich^ 
Bäm^  hervor,  wdei^  a«r  anrem  ScheÜel  eine  Mei^e  fclei^ 

*)  [Atlas  de  Götbe  p.  67.] 

1)  M^.  Acad.  Kiene,  1675,  X.  p.  552,  et  Hin.,  1688,  H.  p.  53, 

*♦)  A.  j^.  O.  -       M    ■■    i    J-'  '     ''''  \ 
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»er  KehsMMMdieii  imd  an  den  SeäiM  dsige  ahdkH  ^^cr^ 
streute  Bliticlieii  trag.  Aueh  htw  waren  die  Frä((Ate  t^. 
2)  Eine  sprossende  Gute -Christen  Biene  stellte  äne  P)Tiit- 
mide  mM  breiter  Basis  nnd  drei  Etagen  dar^  wejk^he  letz- 
teren ans^  drei  denüich  unterschiedenen  ^  anseu^aoder  hj^- 
T€lrgegangenen  Bimen  gebildet  wurden.  Die  unterste  Bngae 
safs  auf  einem  sehr  dicken  Stiele,  war  platt  gedrückt  nnd 
ersdiien,  durch  die  grofsen  imgleicfaen  Lappen ,  suas  denen 
sie  bestand,  glmcbsam  aufgeschwollen;  är  Sdieitel  war 
dnrdi  fimf  KeldMchfippchw  bezeichnet,  die  weit  auseinaur 
der  in  den  Buchten  der  angesdiwollenen  Ltippen  j^ianden. 
Aus  ffieser  erhob  sieh  dne  zweite,  kleinere,  gleicherweiBe 
Aiedeti^rädae  und  oberwärts  mit  5  vmt  auseinander  ste- 
Jieliden  Kekhaähnen  versehen.  Aus  dieser  bradi  wieder 
«ine  nodi'  kleinere,  Ungar  gezogene,  schiefe  und  mit  ei- 
nem gewöhnlichen,  fBnfeUinigen  Auge  v^irsehene  Birne  her- 
vor, mit  welcher  die  drei&che,  ebenfidls  gröp^se.  Sprofe^ 
ftucbt  i^chtoftu  S)  ¥m^  vietfitche  Spv^fsfirucU.  Die .  un- 
terste,: am. Scheitel  8^  ausgeweitete^  Bkne  trug  zwnölf 
Kelchaehu)>pen.  Aus  dieser  Kelchkrone  erhob  sidi  pyra- 
midenfDrmig  eine  zweite,  um  die  Hälfte  kleinere  Etime  nut 
sechs  Kelchzahnen,  von  weichet  isechs  feine  Kanten >  ^Sb 
Andeutung  der  Näthe  der  FruchAiätt0rJ|ierabliefeB.  Aas 
diesem  Kelche  kam  wieder  eme  ganz  ähnliche,  nur.  etwas 
klein^e ,  und  ans  dieser  endlich  die  vtorte,  ganz  kleäie, 
mit  gescjilossenem  Auge  hervor.] 

[C.  Sdiimper*)  fend  inwei^  in  eint^r  (iie)feB>  zic«- 
lidb  grofsen,  aber  jscmst  ganz  nortaal  beschltf^nen  Molm- 
kapsel,  auf  einem  dicken,  aus  dem  Cfruntfe  sich  eiMben- 
den  Sti4e,  vzeratiieut  oder  getremit/  ^in^  Menge  schon 
Iferänd^er  oftner:  Carpien  mit.  zaMrdüAen  Eaerohw  anf 
ÄeA  &kim^b<Men#  M«acbe  nabe  bei$4mnien;  stehetde.liat^ 
ten  sich  halb  oder 'ganz  verbunAin  uimI  setgtoa  soliür 
diese  Ueine  Steüe  4as  gewi^hfilidhe  Aasdien, eines  Theitos 
einer  normalen  Kapsel.  —  Hieher  gehört  auch  die  Mif!$})il- 

«•'  ■•.    -^  '^    ■    i.'  ;  /  ;  '^  .■    '  ,     ■..:./  .-•;■  v' 
*)  Äot.  Zeitg.  1829,  p.  426.  y^  ,.,  A  (  * 

'"  -  k 
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duttg',  <w^clie  l^rpia^)  voa  Poly^onam  Fatgopyrnm 
ftbgebiifiet  hat:  ein  halbgetrenniblätiviger  Frac^moten,  .m- 
BC^hatt)  dessen  •  auf  einem  kurzen  Stiele'  ein  dreizafcniger, 
itifin^er  Frueh&noten  und  in  idiäs^m  wied^nm  eine  r&^ 
Mäeki/ä^e  Aiäiige  des  Eidi^i&  sich  findet.] .     . 

[Eine  soDderbare  MiCsbihlnng^  dieser  Art  ..von  eine»! 
Qidtte  hat  S.  Schinz  daiigestialtt**).  Aus  einer  unteren, 
0ehr  Adtig>^n  und  mit  einer  kleinern  Nebenfrucht  versdM*« 
nen  Quitte  wächst  eine  zweite,  mit  ärer  breiten  Buds  m 
der  eriteren  (die  an  der  -Seite  aufgespalten  ist)  steck^de, 
woUgelbildete  nnd  mit  ^ner  Blätterrc»ette  gekrönte  Quitte 
hervor.  -  Auch  ^  beiden  untern  Früchte  haiien  Blätter 
getriebto/  die  aber  nach  den  Seiten  ^gedrängt  sind.  Dttd 
Kieibhaus  ist  in  Eins  zdsanraien  feflossen  und  z]eigt  vöMig 
absg^liMete  Keme.]^ 

Audi  an  der  Fe%e  findet' sich  diese  Art  von  Spros^ 
stmg'  [ubd  zwar  gar  nicht  selten]*  Mbm  dd^ke  sich  die 
Früchte  in  dem  Verhältnifs  zu  einaiider,  dafe  die  eine  ans 
dem  attfs^rordentlich  erweiterten  A&g^  der  andern  hervor- 
zubrechen scheint;  so  dafe  der  K6|>f  der  ei^stem  halb  horaus 
^tickt,  h^  Mdk  in  der  unföm  Fe%e  steckt.  Letzters  hat 
jüsdann  dU  (Kestalt  eines  weiten/  etwas  schiefen  Trichters 
Md  steht  aus,  als  w^e  sie  obenher  abgestutzt,  um^o 
andere  durchzulassen.  Sieht  inMi  aber  genau  zu,  so  be- 
merkt man  am  Rftnde  der  Mündtmg  noch  die  Schüppdien, 
Welche  sonst  das  Auge  eidfossen,  allerdings  weit  auseinan- 
der stehtod,'  übrigens  aber  unveriUidert.  Es  darf  wohl 
kaum  bemerkt  werden,  dafs,  da  die  Feige  keine  einfache, 
sondern  eine  Sammelfrudit  ist,  audi  die  erwähnte  Spros- 
sang  nur  eine  seitliche,  keine  centrale  sein  kann. 

•  Zu  Saint -Valery,  auch  in  mehreren  Gärten,  hat  man 
eine  Abart  vom  Apfelbaume  mit  blos  weiblidien  Blüthen 
(Pyrus  dioica,  Willd.),  weldie  eine  merkwürdige  i^ros^ 


<     "tj  fjM^^e^oOtt,  p.  53.  t^  4<  fig.  10.    Tiirpin  erU&t  die  Sache 
^ets.    S,  obDti  S.  291.} 

''*)  [Ahh«adla.  der  Biititff.  G«^  in  ZÜdck,  I.,  1761,  p.  544.  iah.  !?*> 
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sngV  »i  Ver8<AM«l8iBigr  varlNHiden,  daribi^tei.  D«r  Bmaakk 
gteicht  naeh  Bkttfimn  und  Bttttrtnstand  dem  gemmnea 
ApfeäNMiaie  vmA  h$A  filzige  Blfitktustiele  mit  Blätben,  de- 
ren lUMk  warn  10  BüMctieii  in  2wei  Kreisen  besieht  Bkmut 
imd  Staubträger  sind  feUfesdda^^eiu  Der  Grüel  sinl  14; 
sie  sind  ma  Grande  etwas  zMtig,  und  gdien  in  eine  sddef- 
giest^te,  sdnr  in  die  Angen  fidlende  Narbe  ans.  Nadidmi 
dieser  Baom  die  ersten  Jahre  gebläht  hatte^  wollte  ihn  s4in 
Beäinr,  erstaont  nsd  ärgeriaohy  daft  er  keine  Frödite  sah» 
mtihaiien,  als  ihm  «m  Arzt  zur  kfinstlidien  Befrnehtong 
isdth,  wddie  denn  anoh  voUkomaien  aasddng*  Settdem 
koitutien  mm  alljährlich  die  Fratiw  nnd  lläddien  ¥on 
Sailit-yalery  zh  dem  fiaame,  nm  sieh  ihren  Apf^l  sn 
mhohen  (&hre  sa  pomme),  wie  sie  es  kifemies.  Anf  jede 
Blüthe  wird  eine  Zwitterblüthe  von  einem  anderü  Apfel- 
bamne  gpsbradit  und  das  befirachti^e  Bltth^bonquei  dann 
ndt  «inem  iMbigen  Bande  igezeiohnet^  damit  i^ä»  Dame 
3me  Fhu^t  wlMlecfiiideb 

Die^e  Aeipidl  mm  sind  ia  Geschmack  und  Gröfte,  je  nach 
Versehiedebheit  der  ZwUterUiitheiit  welche  in  Anwendung 
gekonanen,  veraehiedeB^  zeidmen  sich  aber  sammt  tmd 
sonders  dnreh  eine  £insqhmilnmg  g^gen  das  letzte  Ddttd 
ihter  Länge  hin  ans.  Im  Inn^m  derselbe  finden  sich  14 
Fäiiher  in  zwei  parattelea  Ebenen  deigestalt  iU^einiMwder 
gestdlty  diA  flinfi^^  wie  b^i  geivöhBlidien  A^ebi»  in  der 
Mitte  der  Fmcht»  die  tieun  ül^gen,  kleineren»  aber  nach 
dem  Soheitri  derselben  sn  stehen  ^).  Kerne  enthalten  diese 
Fioher  nur  selten^ 

Bei  dem  Mai^  der  StaubtrSger  wäre  es  nun  wohl 
moglidi»  dafs  sich  das  Androcenm  in  einen  Kreis  von 
Fruchtblättern  verwandelt  hätte»  welche  im  Entstdien  mit 
deü  ordentlk^en  Fruchtblättern  verwachsen  wären;  in  die- 
sem Falte  wirde  die  erwähnte  Ersoheimmg  unter  die  or« 
ganischen  Metamorphosen  gehören. 

1)  TSll^tt«,  K«4e  sur  uae  nr^df  Pommieir»  Mto«S90.liimi.  de 
Paris  (1825)  IIL  p.  164.  tab.  6.  —  S.  auch  Reme  Mbfdop.  IttflL 
f.76JL}-r  6eHn|e»  Sollst»  hdt<  1S30»  ^U7.  .         v 
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Nach  den  Registres  de  l'academie  des  sciences 
de  Paris  wqrde  im  ,J«  1675  eine  fnichtzeugende  Rous- 
seline-Birne  von  nooh.üpijserord^ntlicherer  Bildung  ge- 
funden. Diese  Fracht  schien  eine  zweite  Birne  aus  ihrem 
SAmHKit  zu  gteUren^  wdeher  91^  öCnet^  und  weit  er- 
sehlofii  und  dfe^  waAte  Frucht»  jedoch  nur  zur  Wätte^  her- 
vortreten Itefs.  Aus  dieser  zweiten  Birne  sprofste  dami 
wiederum  em  kidner  Zwkif^  mtt  einigen  Bl&tlem  hw^m 
Eil  LfiUgsdiurohsi^nitt  beider  Bimmi  zeigte ,  dafs  dteselben 
des  Kimhatiser  ermangeltoii  tsmd  dafe  die  Holzftaem  d«^ 
Stieles  durch  di^  dfiiere  ItVucM;  zur  d^refi  und  idurdi^^ese 
BU  iem  Uäsim  Zwe%e  litdfen;  der  steh  ai^  äinen  ijfd>(ldel*); 

Zusammengesetzte  Fruchtstände  werden  vermöge  '  tfidir 
fiprossung  su  gASuften«  80  bmn  eine  Wetzen-  oder 
Weg^ritüftre  eine  neue  .^lire  trdbien»  die  sich  «Übet  Asr 
alten  aäbetzt  und  sie  veiiSngwt^  oder  aus  der  i^üe  kömml^ 
und  sie  M^  macht  tfnter  den  Cyj^Miceen  kömmt  #ee 
<iiach  Ooi9Ä(m):tt&dit  gar  selten  bei  Oat^eK  dtstanft,  iTe- 
»iger  oft  Mi  Calrex  flava  vor';  beiHordennl,  Loli^n^^ 
PestttoAy  Poan.  a.  habe  ich  es  auch  gc^ttnden. 

Femer  habe  ich  an  einelr  mtoiströsen  Matejf^fiansiiä  eibdtt 
Füll  der  Arigefbnden^  wdchef  angel^rt  zu  werdeki  vet^ 
dient  Die  Aehve  hatte  ihre  gewöhnliche  6estAlt  ntld  Qtme\ 
die  Früolite  darm  Waren  dlck^  und  standen  eng  atteUander 
gerOttktin  acht  Reihen.  Am  Crrunde  dieser  Aehre  enl^ 
sprangeh  ^i  andere  Aehren  niit  zietftlidi  gldciiwett  von 
einander  entfernten  Körnerp^  etwas  hleiney'  al§  dte  Haupt- 
ährCy  an  welche  sie  «ich  dicht  andrückten.  An  ehiei^  an- 
dern MafepflanSEe  iktid  ich  ftinf  ilberzählige  Aehl*eü,  welche> 
einander  völ%  gleich,  die  normale  Aehre^  m  symmetrischer 
Anordnung  tiags  umgaben.  Mauohmid  solen  dergleichen 
sprossende  Aehren  auch  n^en  einander  btehen,  s6  Mi 
dai^  Ganze  einen  gefingeHen  BlhUensttöd  darstellt*). 


.     ^)  low«,  de«  MVjbiU,  n^Jiua  1^: 

*)  [In  manchen  Jahren  kommen  dergleichen  Mifsbildonfeil  am  Mab 
SoDierst  hftafllg  Yor^J  /' '  -  ^        "1 


Digitized  by 


Google 


9Bß, 


II.    Allgemeine  BemerktlhgeB  ö'ber  die  spros- 
'  '  '     senilefa 'Fir'üdh'te. 

[  A¥ie'MHf^  M^4m  MtttdsyrdsmiBgea  gei0^     so  wächst 

im»!*  Bald  erhebt. sich  4)e.«wekeiBlütb^  auf  einen  4aiit- 
H<)b€^;Sti^  tibei^idie  ^rs|&;  iNdd.^itsli  ibife  nkteB  ia  die« 
9^  fdriw,  .80  ßf^  es  rMtadieM»  üä  wären  ^  PiatiUe  il^ 
mte^  JSUitte  ia  jeine  voUatiindige  SUM^  verwandelt 

>.  ;Di^sdiM^  VcüTsehtedenheiM»  hinstditlich  delr  Länge  des 
^l^^fasw^'ges  finden  mh  bei.  d^  iag^rodsendeb  FcÖGiite& 

¥^en     ■ ..--• 

,  .Die  beidw  vonBoBfl^  dtHgeaieUtc»  iBimen  sieben  etw^ 
^inea  Zoll  von  '^einf^ider  ab; '  in  der  Dnkaineradkeil  AUä- 
^mg  sitzt  die  obece  Bib^  ,$af  delr  oirfem  ajif,  weicbe.  den 
a9lige$ü9g«nen  Gfimi  demelbeit  vit  ihrer.  KrOme  «tmfaät; 
bei  d,er.  proliferen;Feige. sie^idie  iiieu^^iepgle  Fvucht  halb 
|«id^..alt^.  Bei  d^st' Apfel  vjQn  Sa«it/rV4eiry  ist  <Ke 
obere  FrueM  niHr^d^n  ObertteUe  der.  untetn  vecpfrofA 
fl9d:  Z9m  Theil  vensidmoJtetA^).  Wo.delr  3piloiftswa^  noch 
Imß^  geUieJ^n,  Mt  man  gesebei^^  d«b;  die^ilb«rtöblige 
FfwkU  oiqht  in  die^iQöbe  «laty  sonieui  a^ten  awiseben 
4w  Tbeilfrüditen.der  aono^ten  FrackI  sa&;  dubei  Mwd 
ck^on  eiA^  der  folgenden  £ra(AeiniingjeB.  eisttceteü:  entve- 
^  dieMKSmale  FrMi»:  gelangt  ^.^iaer  beträoUliqben  £nt- 
vriflMfatBtf  )UafL  b^dtäftgt^dir  Cenitei  der  leigenflicben  Frooht 
deiw^a^w^iafs.,  w  weht  attr.lVereinigang  inEünm  Kör- 
per, Ein^  SVocbt.  komaieift  liitonen;  [«derM^ie  öberdEäUige 
Vmcki ,  yerl^iun9nei^:  oder  bleibt  so '  klela  y '  daß  die  MiuUeiv 
(ra<^  M^i^MI!  oder  .tbc^ii^ise  luAecUfefsm  kann  (frac- 

QeidfirleirSfo«^ei9itMmilwmmea  i^bt weites  b^  den 


^)  S.  auch  Vollgnaa,  ^pb^iv  ll»t^  fuft-i)^««»  L  «bb«6(M  7, 
»)  S.Borrich,  Act.HafiDL,  1673,  p.  163.  (Pyp«.>»JPy*ft) 
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AwÄiitiiMmc»*)  Vor.  FenfWi*)  taeöüt  clie-  ]fr8chte^;  \fi^elclie 
60lclierge8lalt'4Bdere  in  sidk  deMte&en,  ,,frttettis  f^eli- 
fieri^^^^  naeh  Berflielot  h^il^-  dieselbe  auf  den  Cänari- 
solieii  Inöeln  Pre^Äados:  eme'TJaranga  preg^naia  Ül 
ei^  «chwangiere  Oi*a»ge.  Au<*  an  Aejifehi,  Binnen, 
Sfeldli^a,  dei"  Kornrade  (Springe)  nhd  uiefarere^  lPkssi(^s- 
blatten  hat  Doab  diesen  Zustand  beoba<3ht^t  ^ünd  bis  3^—4 
Früchte  in  einiiftder  gesish^^telt  g6fUnden.        '  ^  [ 

Man  verweeh^  jedoch  di^  eben  beriShrte  ^SjJroskung 
nidft;  Hiit  der  Verei^gutig  iWeier-Fröbhte  aus  Wei  ver- 
ftdhiedenen  Blülhen.  Wo-  efaie  sbldie  Verschmislzüö^  $Mt 
geAmfleliy  da  kaiin  niemals  dicf  eine  FVbcht  im  Her:^en  der 
andern  sitzen.  In  der  Regel  gesellen  sich  die  Ftdc^tbßtt^ 
Veider  Fruchte  i»  der  Ai^;  däfe  sie  znsariameä  jBineii  Wir- 
bel bilden:  hat  j^'de  Frc^it  fflöf  F&dier,  sä  Wird  das  mon- 
ströse Prodüct  deren  zehne  ^latkfn  oder,  Vermöge  desFVihf- 
schlagens,  jede  z#iBcbeii  10  nüd  5  mögli^  Anzahl  der- 
selben dlfrbiet^.  •'  '  ' 

An  manchen  Fräcken  (Birtieü)  zeigt  sibh  fast'inimUr 

die  erstere,  an  wd^  <Aepfeln)  tet^i  iamet  die  let^teiie 

Artmonrtröser  Kldüng').  '  | 

iBei  dien  hier  angellihrten  Bds{>ielen  beisteht -die  Fracht 

tfns  mehreren,  wie  die  iibl^igeii  Bliith^heile/ ihren  Wirte! 


'  ')  5.  Alpiifiis,  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  Iß.  änn.  AI  pl  (56.  ~  Lmn:, 
Aaaletta  traosalp. t.!.  p.  414.  -**&oiittnie,  Yetluuidl.  Geii^ts<^.  Yli». 
sipir*i  7  dpel,  p.?08b  •**  .<plrwige  gro»«c  d'üne  anire  Oraiige: 
Collect,  acad. IL  p.  117. —  [Bergamo tta  öiellarosa  a  fiore  dop- 
pio,  "RUso  et  Poiteau,  Eist.  nat.  des  Oranges,  p.  ^15,  tab.  56;  Tur- 
pin,  Atlas  de  Gothe,  p.  60.  tab.  {.  fig.  37.  Hier  hat  sugleich  eine 
Termdirong  der  Carpien  siattgeftinden,^ohei' dieselben  Aber  ge- 
trennt bliel>en  ^und  mit  der  oberen  kegelig  -spitimHSlfle'^fiNea  a^  dek 
M^ttei£iiclit  biervOTsehen  tmd  b^ia  TJ^U  il^^seiu  wiedemm  die  An^ 
läge  «nr  iSprossung  yerrat^en ]  ,.      , 

»)  Hespcrid.  tab.  271,  315,  4Ö5.     , 

*)  Turpin,  Mem.  Pomme  et  Poire,  p.  10.  —  Der  Feigen -Apfel 
IPömme-figae'^  Malus  apetala)  macht  «säie  Anknähme  hievon,  indem 
seine  Früchte  aus  4fci»  "^e^die^l^ohr!^  eip^^  sq^^qfiQb^ncpii  Fepgla^ 
ses,  in  einander  steckenden  Aepfeln  bestehen.  —  üiiTp  i9<|!  £«9.  d'atfl^ 
T^€t.,  Atla«  ÜA  Gothe^  i^68.''*  "  i    •'••  •  .-'-"•'  i^-'i  <-v  ■-  •   '  -■  T 
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iiad#adeaJ'mditU|tt«m  (CarfHm);  so ^$fy  die  A^bs#»  w0 
sie  sich  vedäqgerte  9  mitten  4urch  das  G^nii^eHiBi  gitig^ 
A]ber  »icbt  aUe  Gewächse  I^ben  mehriiicbe  und  kreissläa- 
d^e  FrachUätter;  bei  dai  HiUseBfiriohieii  «.  B,  heaieht  die 
Fracht  aus  eiavii  einzigen  Fmdiädatte«  Wärde  ^A  etoo 
bei  der  Bohne  die.  Bläthem^sM^  üb^m^Hg  yeriä^ge»^  so 
könnte  der  Sprofe  nichi  dorph  das  eia«ig  voi^andene  Frndii* 
blatty  sondern  mr  seiilicA  an  densetb«  vorbei  gekea. 
Bliebe  .nun  fiumer  das  aoswachs^ide,  Achseaslik^  gern  be- 
sonders kurz  und  brlkehte;  einß  zweite  BUUhe  tini  aacUer 
(^e  zweite  Fracht»  so  w&rde  diese  weder  über  noch  in^ 
lierhalby  sondew  mraa  der  Seite  der  rechten  Fmeht 
flehen  «koi^en. 

Noch,  sipd  die  spross»ideii^  If^bzenfe^den  Frgchte  WeU 
2^0  iinter3ci}kei4en  voa  gewif»en  Aaomiüüen»  die  an  QiäM&, 
'^aoi^Ui  Azerfllan  nad.  aodmi  Pomacera^FräditeQ  h^ifig 
vjorfcoinnen.  Aps  der  Kronei^oder  dttsi  Scheitel  soldi^ 
Früchte  bricht  nämlich  hin  und  wieder  eine  Rosette  Voa 
^delmren  o^er  gröi^ere»  SUIttem  bemr^  die  aber  nicht 
jipf  einer  yerlang^ea  A<^e,  sitM»  mdem  jene  Blätter  wel- 
ter nichts  sind,  als  die  ausgewachsenfSi  Kelehf%ifel  oder 
l^läh^e:  also  «me  ordenfliche  VerlainlHmg  büd^  Diese 
Verlaubimg.  bleibt  jedjoch:  iflimer  uavollstendigy  die  blatte 
artigen  AnJiänge  der  Fracht  mögen  so  grofe  sein  wie  sie 
wol\eQ;  4epn  der  grö&te  T)ieU  des  Kdches^  umgiebt  die 
Frucht  als  eine  oHt  dieser  -innig  vierwachsetie^  fleischige 
HfiUey  Welche  in  die  UnAiidong  in  BUtter  weder  i^gegaü«. 
gesu  ist/  boch  eingehexi  wird. 

ADeS;  was  vo^  den  kopt-  und  ährenfom^gen  Blothen- 
ständen  gesi^  word^,  wird  i^othwendig  auch  %  die  aus 
jenen.  Mrvoi^theaden  Fruehtstä^de  gelten  mössen«  So 
küAmmen  denn  auch  wirklidi  ästige  Frochtslände  bdTriti* 
cum,  Holcus,  Plantago  vor.  Am  schönsten  und  häufig- 
sten unter  den  Gräsern  findet  sich  diese  Anomalie  aber  wohl 
am  Mais.    BoqcoAe*),^  Mori^on^)  und  Matbieu  Bo- 


fhnl! 


1^  „Frumentam  indlcüm  «pSca  diyis«,''    Icop.et  descript. 
*)  „Zca  Majf  poljfUchjtei.«   PUntkimllL  üibi  JOIL 
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letzterer  traf  zu  verscMedenfiu  Mfim  99ch8  f»a  e)»e  ift 
der  HUt^  9iekmii^  Hauj^tiSbre  geschalt  JNeNniUtarm  %ii. 


Dritter  Abschnitt. 
Vervielfältigungen  der  Achsen^etilde.        * 

VtnrielfiUtignng  der  Acbsengebilde  k&nnt  4R>^oIiI  aa 
der  Ifanpt«,  als  an  den  Nebena4;hses  von  <i 

Wo  die  Hau{>taclise  voa  dieter  AnonmUe  iDstroiMi  wMt, 
finden  si^k  mehlrerii  Steagel,  t^att  ein^  ein^igeiii  da  nor« 
maler  Wisise  eiinst^ngeliges  OewKoh^  Avird  somit  aum 
fielstengeligea;  ein  an  sibh  adboB  ^Helstengeliges  ge^ 
winbt  noch  mdhr  l^eügd  oder'Hanptaoh^m 

EiBstengeHge  Pflanzt,  deren  Sieigd  ali^ewädet,  abv 
gesdhmtten  oder  abgequetscht  worden  v  treiben  ^iudit  sdleä 
mdffere  Adventivknospen  und  ersetzen  so  den  verforca 
gegangenen  einen  Stöngel  dnrdi  mdirere;  diesb  Anouiali^ 
ist  jedoch  wohl  zu  totersofaeiden  von  dm  Anstri^ibm  seitt- 
Hdieir  Zweigt  ^  welches  fiist  «Uonal  auf  die  Unt^dräkis&g 
der  Hauptachse  folgt.  .      . 

Im  botanischen  Garten  zu  Toulouse  fand  ich  an  einer 
vereddten  Ulme  nntohalb  der  Pfropistelle,  die  sich  bei^ 
nähe  au '  Wnrzeihalse  befand^  emen  sehr  dicken  Wuls^ 
aus  welchem  mehr  als  tausend^  didit  gedrängte  und  or- 
dentlich in  einander  verschlungene  Zwe^e  torvörbraöhen. 

QAt  eine  Vervielfältigung  an  Nebenachsen  vor  sich; 
so  bedecken  sich  diese  mit  einer  Menge  von  Triebetf, 
welche  u&a  so  mehr  in  ifie  Augen  &llen,  ab  ihr  ganaes 
Verhalten  gegen  das  der  normalen  Zweigt  sichtKdh  ab- 
sticht. Dieselben  stehen  nämllbh  ^dteht  aneinander,  sind 
gleichsam  in  einander  verfilzt ,  und  bilden  eine  Masse ,  die 
Linne  mit  dem  Haufen  von  dürren  jReisern  xx^^,  2iweigen 


^)  Hi«toire  du  Mai«,  p«36«  tab.  UL  B$.t!L\    ' 

y  Google 
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verglibhy  weldle  die  Ektem'aüf  «iiiem  Baumwipfel  ztoxt 
ttatevbao  Ares  N^tiBs  ziisaamientrageti. 

Auf  der  Esplanade  zu  Montpellier  iand  i^  erneu  2weig 
von  Broussonetia,  aus  dem  innerhalb  der  Länge  eines 
Zolles  etwa  einige  hundert  Triebe  hervorbrachen.  Dasselbe 
beobachtete  ich  dann  auch  hoch  an  einem  Maulbeerbaume 
im  botanischen  Garten  zu  Toulouse.  [Göppert*)  sah  aus 
einigen  2  —  3  Fufelapgen  Aestpn, einer  Salijc  triandra 
eine  Menge  kleinere ,  mehrfach  getheilte,  mit  etwa  zwei 
IAdMl  kogeo;  kleinen,  lanzdttffimugen,  gränen,  sehwach 
behaarten  Blättchen  bedeckte  Zweige  entsprmgen;  so  AKb 
j&i&r  AM  YüSk  weitem  das  AnselHn  eines  .dicUea'Blfithen- 
stranlieB  flurbot.  •  Herr  de  ^MagoeviHe  ftad  an  Abiea  ar^- 
g.ent«A  einen  AstMmit  dnergrbfeen  Anzahl  Uatdoser  und 
in  einander  yersäd«q;bBep  Zaveige./Man  nedne  dies,  sagt 
er,  in  manchen  Ländern  y^Balai  des  Sorcieii»^^  Hexenbe^ 
sen. .  Dkeeibä  Mi£sfaildung  #01.  :Herr  !von>  Monänrun  zom 
dftem  an  Ulmus  eampestris  widurgenommefthabeiL  Feiv 
HCT  beobachtete  Hr.  de  MngneviUe  an  einem  Aste '  der  sdioi- 
tischen  Kiefer  eiueganz  anfseDordettdkAe Eniwickeliiiig  zahl- 
«eioheFy  didrt  gedrängter  Zweige,  wdkhe  viel. dicker  und 
kirrer,  ds  gewöhnlich'  war^,  während  nodi  die  Blätteär 
sehr  dicht  bei  einander  standen**).     . 

Bei'!  ddn  Yerwmidfaihigen  von  BHithen  in  Lanbknos|>en, 
iiisi^nderiieit  bei  .den  GewädUsen,  <Me  in  Kätzchen  lliäien 
^inus^rLarix,  GarpinusvBelula),  geschieht  es  ni6bt 
selt^, ;  düfe  sich  aus  jeder.  Knospe  ein  Trieb  entwickdt 
und  dafeuhiefliit  aus  dem  Kätzchen  eine  recht  eigeaitlidie 
VervielfiUtiguiig  von  Achsengebild^i  bervorgehti  Bei  den 
^eidea  smärdie  solehergeistalt  .neugebildeten  Zweigt  meist 
sehr  achwäcMich^so  dafs  Äe  bald  verkümmern  und  abfallen. 

Dieäe' regelwidrige  Vervielfiltigung  der  jungen  Triebe 
verglich  Unne  mit  dän  Wirr-  oder  Weicfas^lzopfe 

-ii ^  -  :■'-•;  ^  ^  .  ■   ■•  ■-•  •■ 

^^  ^  flü^eberä.  d^  Arbeiten  der  Schlesbchen  GeseUsehaft  £ar  vaterl. 
Cultur,  1840,  p.  104.] 

*♦)  .PInstitut.  18^,  p.'135.^    -^       ;  .    ..^        :'.  jTt, 
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^H  eiae  ,,PU&tA  pli«a^t&^');   bei  Andern  lieUst  dmsä 
Anomalie  >  P  0 }  ye  lad  i  e* 


Nachtrag  e.    " 

S.94t  Au^  in  DeutscUimd  gie¥  ßs  hi&ijiind^.wiedet; 
noch  sehr  alte  Eibenbäume.  So  £md*  Iteger^)  iäikk 
>«r6it:  von  Snlzbac^  in  Unti^r^tm^ml^k:  auf  «^ineni  £teblrgs- 
satt^l  eine  Eibe,  die  sich,  nicht  nuüiwegen  Hures  kräftige 
Wnchse^fy  sopidem  vorzugsweise  wjeg^.ginz  besond^Den 
Viicke  auszeichnete«  Der  Staaoam  hielt,  etwa^  1  Fufs  .iibec 
der  £rde  gemessen,  im  Umfange  10,5  Schuhe;  im  Dnrchn 
%eeser  3  Sdjuh,  4  ZoH:  eine  D^e,,wel«he;B«di  veegleirt 
^nder  Berecbiaung  auf  ein  Alter  voö  m^r  als  tausend 
fahren  sohliefeeR  lä&t,  ülach  der -Aagitbe  eines  H^am  ßow^ 
inann  (s.  9ot,  Zei^.  1836/  p.  6Q8)  «bebt  aa£:dem  Kdi^dUbofe 
Wf  Grasftnrd,  Noi^d-Wales^  ein  E^@abj^m>:  der  unter  d^il 
ersten  Aesten  29  F.  im  Umkreisie  .^ifist.iäid  nat^h  «rinco*. 
Rechnpng  1419  ^ahre  idt  wäre;  $|i|i:an^er  Eibenbaum  zu 
Dale  in  Derbyshire  hätt^  m^h :  d^»selben .  gar  ein  Alter 
von  2096  Jahren.  :        :         . 

>       ,  .  •  ;  ..-.     ;"        .    0','r;  { 

'*)  „Plicata  dicitur  Planta,  cum  arbor  vel  i'ahiud  excrescit  tnini- 


BiIbi  intertextis  ramulis,  tanqnain  Pliea  polonica  ei  |mis,  cen  inslati 
aidi,  Picae,  qaod  Tulgns  a  milo  genio  ortara.  «bhratnr;:  firbfueali 
^u^  nps  in.  Betula,  praesenim  l^orlan^ia^,  i|i  G^r|^iiio  Scjmp^^ 
neq  mfre<jueiM  in  Pinii,  (Linn.Pliilos.bot..274.)  —  [Meyen,  Pfl?«- 
zen-PatLol.  p.  64. —  S.  auch  Estreicher's  Bericht  über  diesen  Gc- 
gemtand  an  die  Vfers.  der  Naturf.  in'  Wien,  laU  v.  Oken  v.X''li833j 
i85*  -^  btt  Verf.  heobachtete  besÜÄders'  Aach  UdBertchMreminiisgeB, 
wie  z»  B.  m  den  Jalir«  1317  u.  lB24v  Yt^Sizvmgw  ätd  Aeiie  u.  IbAf 
Eweige  an  mehreren  Bäumen  und  Strauchem,  ,TOi:pigi^^eisfB;  ,>n  ."S^ffi^, 
den;  aber  auch  an  Obstbäumen,  rorzüglich  an  Zwetschen  und  he« 
schnittenen  Spalierbäumen,  d<&9.  md^ .  ¥^  'W^hio^beijy:  ^S«fatehe|r  und 
einigen  krautartigen  Pflamen.!  ..  {.>    1)    '//  ,..  ..nf«  {'- 

.  •  <  ^  ßteieima^.  Z^itjichrifv  ^«^  Vo^ßf  3»j7abf|;,  Ai^EcIL'  f*^  ^otaiu 
Zeitg.1837.  p.80.  .  :'^  c^  ,       .    .; .:      .i  .  ; 
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.^B§lddniig  Uelet,  mdi  der  Bt^kaditiiig  l&mBiMeTw's*), 
die  Pelorienblome  der  Calceolaria  erenatiflora.  Ke 
sonst  unter  der  kleineren  Oberlippe  stdienden  Staabtrager 
nämlich  waren  verkümmert,  dafür  aber  die  Oberlippe  selbst 
symmetrisch  entwickelte  so  dafs  ,das  fileidigewicht  zwi- 
schen beiden  Lippen  wieder  hergestellt  und  die  Blume  aus 
dtt»  voUsl&ndigen^  g^httdUliJgfra  Bla«lkr^»e  regdmi&ig 
gMüdet  «radiien« 

S«1T2:  BinaPeldrietmCalceolaria  cren$ttfUra 
besdirieb  gaaz  neuertich  Erbst  M«yer^).  KeBInne  hatte 
•Iwai  diaadbe  Font,  wie  db»  von  Sehleehtendal  beokd^ 
tote  Pelorie  voo  CaleeöUtta:  efcMi  gloekenföndge;  tiä^ 
bis  mt  halben  Linge  feidbmde  Bohre  mid  ebien  unoge« 
kÄhrt  triAtctförnigeiiSiaiBB  t^  vien^tiger  M^doiig,  M 
iv<MMt  dar  (hriff^  Jsiiig  hervwragle.  Die  PVuchAHtter 
wmsli  voHfttäB^  imi  o&ne  ^  müdeste  Abweidbimg  vm 
nomUm  l&cikaMe  entwickdt;  «e  Staobbli^p  dagegea 
MlteB^  ganx  und  oiiw  4k  geringste  Spiar  der  Steile,  wo 
sAe  sieh  hüten  Mld<m  so»e&. 

8. 17S:  Zu  der  SMth'sK^m  Beobachtung  ^^  Pelon« 
von  Galeop^sis  ^«tvahit-istf  etelmsc^aUea: 

Eine  ähnliche  Pelorienbildnng  beobachtet»  an  ^fersellei 
Pflanze  auch  Fincke***)  in  Oberschlesien.  An  dem  be- 
treffenden E^xeuifJlar^  beJEfindj^ich,  wp-  eine  eipzige  BlSthe 
mt  eifter  sehr  »erkwiirdig  ««räadert^w  Blorne.  Sie  it^otoe 
devaeHieu  war ^aehr  verengert,  ÜMt  fadenfönmg^  vsA  ragte 
wejt  fiber  dto'Keloh  hervor;  oben  erweiterte  sie  öich  in 
efften  beinahe  trichterförmigen,  in  fünf  fast  gleich  groß^  ^ 
fiapde  unrege^f^ig  ge^äJha^Me  Abschnitte  ^th^ilten  SaiuQ* 
ix.  S*..!««;.  C^Jk^^v^r  tmim Blüth» .4er  CardamiiH 
pMteji^Mf  hiti  «ivdi'Mederi  eiti  kleiilJes  Hätteh^  «n  ^ 
Spfee'deir;AwilWrenf),;  ■'■''-'''•'  -'  ;•"'  '"'"..■" 

»*)  Linnaea,  XVI,  (1842)  1.  p.  26.  Trf.  öf*  ^ 

^  ^)  ¥ehJM'4^  ^AAA  tticIMM.  der  5<fai  «eeoBidL  ink  l.<Sll' 
t)  riMtitut  1839,  p.  229.  .   •      - 
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männliche  Kätzchen  an  Zweigen  von  Salix  i^pens  var. 
i]i«(Ul|aeedy  welche  ia-  ebiem  Bog^  ins  Waisser  hingen,, 
Dä&Wadsier  sank  linrBlQibeäieit  find  die  zuerst  auftauchen«^ 
4en  Spitseft  4er  Zweige  M8hten  weiblich;  die  späler  äus^ 
itm  Wasser  tretenden  weiter  ztirfickliegendea  6Heder  aber 
brachten  männliche  Kätzch^^  in  welchen  sich  einzelne  lang-* 
9^$tieHe  Pistille  fanden,  d6  wie  sieb  in  den  enterbten  weib- 
liehen  eiü^  PistUie  zeigten,  welche  offenbar  in  einer  Um^ 
bädimg  in  Staubwerkzenge  b^grUTen  waren/ der^  einzelne 
auch  seltner  zM^$oheii  deft  weibliche^  ÖHItten  zu  bemer^ 
ktti  waren.  Baratt  knSj^t  v.  SdileclitenM  eine  tJebersieht 
der  Beobaditungen  von  Verwandhingen  imd  Ueb^rgängeil 
der  GescUediter  bei  den  Weiden,  ans  welcher  wir  noch 
Fblgenctes  nachzutragen  halbm: 

y.  Sdilechtendal  (Elor.  BeroL  U.  p.  SiS9)  beöbacl^ete  an 
einem  Zweige  einer  mä&nÜchen  Salix  aquatica  drei  an- 
drogyne  Kätzchen,  an  weldien  die  mltadidien  und  dtö  wefb« 
lidien  Ciettilalien  ohne  ei^htliäi^  Ordnung  dnrch  einander 
oder  in  itonströsen  ÜcAb^rgang^nnen- vorkamen.  ' ' 

An  ein^n  Qiirtco- Exemplar  d^  Salix  bicolor  «ak 
Tausch  (BoiZeMg.  1833/ 1.  p.Ki9>  einen  untereii  Ast  mii 
liftäni^Itchen,  weiblichen  und  aaidrogynen  KStzdien.      ' 

KoGk  (Synopsis  Flor.  Germ.  M2  ff.)  fuhrt  m,  dafe  bei 
den  dei^sdien  Weiden  S.p^ntiE^ndra  hin  und  wieder  ein^ 
mal  mit  androgenen  KätzcJien  vöH^omme,  indem  die  Staub- 
üügek*  zum  Theü  in  movstrdse  Pastille  tungeWandel«  seien,- 
welche  MoastrosÜätnaebWahtedbei:^  die  S.  he4>maphro-^ 
dittt  (lu  Sp.l442)  bilde;  dafe  &  amygdalina  vorkomme 
mit  an  der  Spitze  meisi  weiblidien,  att  Gronde  mäm^-^ 
obm  Kätzchen  CS.  HoppeanaW.,  wemi  dk  Blattei^ 'Zü- 
rich laiimtdlch  u»d  tm  Grtmde^  vers<Amäettt  stod>/^  «nd 
difr  milcuiier  der  mittlere  StaubtrSger  der  c^MeemfH&^ 
tktm  »ich  'in  ein  v*llkommiene#  Ovairinm  MibMey 
während    die   seitlichen   in   normaler  Bildung    beharrten, 


*)  Limute«|  JOV.  4.  p.3631 
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c  £1^^  Sajix  fiiirahilis  Ka^it.,  Floi%  aiis^rvU.  $i.  641, 
i^t,,.^ipf^  S.  piai^ii^airjea;  mt  rem:  m^Hiilyhfti»  D^  weiUi- 
chc^»,. Wf  gQmisQht^^Q.  K£t?^^:  Hilf  d9W]?H)€ai  fedividawi^ 
W(^)ph^  Sildvng  alljährlich  ^QnatAoiwiedßrkebrt«  (JUnff  et 
Fipgprh.  .Cqidiv' ed.  2  H,  p*:701.)J 

.;  S.  ?lp-.  Sehr  instm^ye  CUwuj&i«*  VQ»  TrifaliöÄ 

Q])4K)^^,jgttMui>e$$^f^e$i  wd,  lum^^iU^h  von  l^t^eia^ 
ihr^  mof^hologifi^hea  Pedeqt^ng  na^  gr^ndlieh  itoseiiiaii- 
^j/mp^^s^^t^  wqr4^P«  Äie  Kelfihi^e  :  (ter  KleebWäiß  «r- 
9fDh^iut  nach  die^^ü;  MU$bU,4wg«9  ab  .aus  ein^m  dr^äh- 
Ugop  Blatte  g^laldet,  des^^  ODpaii^c^  Blätti^u  abwärts, 
die  beiden  andern  seitwärts  .itf^t,;diei  Aft^U/(tter  Bä€k  auf-- 
yf'iriß  gmci^ctt  sind;  so  dafe  di^  .{^it^i^jtbne.  Hiebls  anders 
Mf^e^  als.  der  juntere,  ^^ aoiit  ^leiMn; JBlimdcIni  verw^seoe 
StQiiilaiftepa  (yergl  okm  S*  3W,  Btote.**})..  öeÄ  inefeteÄ 
V6rän4^n:i^K#^  war,:.d^  ^i$tmi;aM»rwQi*fenh  Ans,  d#n:yfer- 
schiedentli«Mft  ltowartidta»geOu«»r)Bli  tuterdeew 

sif^  da$selbQ  zi?tgt<?r:  giilg  ab^r  -d^tliA  torror,  :daf&  das 
Er»(*<fel^r.?i?iper%u|ö«b^^  e^  mit  ^^inönc  lAf- 

terblätteni^^v.^ri^^ginfj^i,^;  jdreiiuUt|U|fffgefingei[Stte  BUtt  Jsl^«  mi^ 
^  N0igv»g  lini  eim  g^dwteS)  Btafct  vb&cm^^&ti  .  Die 
i^tig^t^  Thjitsach^;  aj^t  ^vgifiU  sii^aAs  4}«r  JB«(>bft<Mnng^ 
dafs.  die  Acb^e  sich  einmal  ws  3d€rf^)Sdh«ide  d^FmcWhtettes 
frei  erl|>k^;,  tiri^nb^fpniiij^j  vet&eteM  lumi-  üit!  einer  MmfQ 
kvigßii^^VrMmßr  rr?  ofmAavlfdi^  B«(HnMSeleB  dec  Eimsfem 
•p-T  iM^ipl^t^;  iWööajab  denn  lirtzteife  si^cbttifch 'jd# Prednctipr 
ii;Mi,4esi;A«ib3eÄge^büa,fes:<&i3Bctei»Äm  ,  •■:>  :.i 
-;:vDÄ^/iUria«he  .der./V^rhMbm^  glaobt  .M)^>mr:iii  grofiwfc 
lliiijfc^iyijt;  iyi4.d((n««s/f<%io^ia^  Eraitebi^  zti 

fiaAfQi  ¥()oidn;  ibmi  d9i^-JU€bexs^2m  t^Uhom^  hMufiMnftwt^ 
ipoiby' iKelf^et  in,  dem ;  b«umgeO|[  [tafeenctrdeafiickidüiires 

♦)  Linnaca,  XV.  (4841)  2. 266  ffi 
**)  Botan.  Zeitung,  1842,  p.  369  ff.  lÜS^JSj^  .;  .YiX  .  :  ;ü«riJ  ( 
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Jahrgange  eine  Menge  Mifsbildangen  dieser  Art  von  Tri- 
folium repens  und  Tr.  hybridum  auf  trockenen  Wie- 
sen sammelte  und  auch  sonst  mehrfache  Beobachtungen 
gemacht  hat^  welche  diese  Annahme  bestätigen. 

S.  219:  Eine  besonders  schöne  Chloranthie,  welche  alle 
Stufen  der  Vergrünung  und  Verlaubung  der  Blüthentheile 
darbietet,  hat  Lindley  (Theorie  der  Gärtnerei,  deutsche  üe- 
bers.  p.  51,  Fig.  15)  in  einem  Bliithenaste  von  Potentilla 
nepalensis  dargestellt  Eine  der  Blüthen  ist  normal,  eine 
zweite  nur  theilweise,  zwei  andere  dagegen  völlig,  und 
zwar  mit  ziemlich  gleichmäßiger  Umgestaltung  der  Blüthen- 
theile, verlaubt;  an  der  Endblüthe  der  Hauptachse  endlich 
ist  der  Fruchtboden  bedeutend  in  die  Länge  gezogen,  die 
Friiditohen  sind  lang  gestielt,  vergröfsert  und  die  oberen 
verlaubt,  welche  letzteren  dann,  vermöge  einer  Achselspros- 
sung,  wiederum  kleine,  wie  es  scheint,  ziemlich  regelrecht 
ausgebildete  Blüthen  in  ihren  Winkeln  tragen. 

S.  248 :  Als  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  künstlicher 
Verpfropfung  zweier  Knospen  wäre  hier,  wenn  man  die 
Sache  als  unzweifelhaft  betrachten  dürfte,  besonders  die 
anzuführen,  aus  welcher  der  Mariage- Apfel  entsprungen. 
Der  Züchter,  Hauptmann  Seebach,  gewann  diese  ausge- 
zeichnete Apfelsorte  nämlich^  wie  Sickler  berichtet*),  in- 
dem er  zwei  Reiser,  das  eine  vom  Winterkalvill,  das  ap- 
dere  vom  Passe  pomme  d'hiver,  der  Länge  nach  durch- 
schnitt, so  dafs  an  jeder  Hälfte  der  beiden  Reiser  der 
Si^hnitt  gerade  mitten  durch  ein  Auge  ging,  die  beiden 
Reiser  dann  so  mit  einander  verband,  dafs  die  Augenhälf- 
ten zusammen  sclüossen,  und  das  Ganze  mittelst  Cqpula- 
tion  auf  einen  Wildling  impfte.  Die  beiden  Augen  wuch- 
sen zusammen  und  trieben  Ein  Reis,  aus  welchem  ein 
Baum  entstand,  welcher  von  beiden  Stammeltern  verschie« 
dene  Aepfel  trug. 

S.  276:    Eine  sonderbare  Verwachsung  der  Hauptach-^ 


*)  Allgem.  teuuches  Garlcn-Magazin,  1806.  p.225,  Taf.  17  und  18. 
fig.  1-6. 
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sftii  zweier  Weifstannen  beobachtete  der  Forstrath  Gwinner 
zu  Ellwangen  im  Juli  1841*).  In  einem  Walde  dortiger 
Gegend  war  im  Jahr  1829  eine  noch  ziemlich  schwache 
weifstannene  Stange  gehauen  worden,  welche  im  Fallen  an 
einer  nebenstehenden  altem  Weif^tanne  bei  einer  Höhe  von 
15  Fufs  über  dem  Boden  hängen  blieb.  An  diesem  Be- 
rührungspunkte sind  beide  Bäume  in  einer  Lange  von  2  Fufs 
zusammengewachsen,  in  der  Art,  dafs  der  Gipfel  der  Stange 
schief  aufwärts,  ihr  untrer  Theil  aber  so  abwärts  gerichtet 
ist,  dafs  sich  die  Abhiebsfläche  ungefähr  4  Fufs  über  dem 
Boden  befindet  und  auf  1  Fufs  vom  Stamme  des  altern 
Baumes  absteht  Der  Gipfel  macht  jedes  Jahr  frische  Triebe, 
obgleich  schwach  und  mit  sehr  dürftigem  Nadelansatz ;  aber 
AU€kk  der  untere  Theil  der  Stange  setzt,  wenn  auch  nur 
schwach,  doch  regdmäfsig  seine  Jahresringe  an  und  bfldet 
einen  Wulst  und  einige  kleine  Nebentriebe.  Die  Stange 
war  zur  Zeit  der  Beobachtung  etwa  20  Fufs  lang.  Der 
Beobachter  fügt  hinzu,  dafs  er  ganz  ähnliche  Erscheinun- 
gen auch  noch  in  andern  dortigen  Waldungen  wahrgenommen. 

S.  299:  An  einem  grofsen  Exemplare  der  Nicotiana 
glaaca  im  botanischen  Garten  zn  Caen  fand  Eudes-Des- 
longchamps  fast  alle  Blumen  bis  nahe  an  ihre  Einfügung 
unter  dem  Ovarium  dergestalt  gespalten,  daOs  sie  vollkom« 
men  eine  fünfblättrige  Blume  darstellten**), 

S.  293:  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Trennung  der 
Carpien  beobachtete  Endes -Deslongchamps***)  an  der 
Frucht  von  Citrus  vulgaris  cornuta  Risso.  Dieselbe 
bestMid  aus  8,  zumeist  bis  an  die  Basis  Areien  und  mit  ih- 
rer drüsigen  Schale  bekleideten  Carpien.  Diese  waren  von 
utigleicher  Gröfse:  die  zwei  ansehnlichsten  in  der  untern 
Hälfte  seitlich  mit  einander  verwachsen;  zwei  andere  klei- 
nere, nach  aufsen  hm  g^ondert,  nach  der  Adise  zu  aber 
mit   den  erstem   eine  Strecke  weit  verwachsen;  die  vier 


»)  Wochcnblftlt  für  Land-  und  Hatuwirthschaft  etc.  1841.  Nr.  49. 
♦*)  PhistHüt  1838,  p.  135. 
♦**)  rimtitm  1838,  p.  135. 
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übrigen  fast  bis  zum  Grunde  frei  und  oberwärts  auseinan- 
der tretend;   alle  achte  zugespitzt. 

S.  349 :  Eine  interessante  Mittelsprossung  beobachtete 
C.  A.  Meyer  an  Cardamine  pratensis  var.  dentata, 
wo  drei  Blüthen  über  einander  um  die  verlängerte  Achse 
standen.  Die  Mifsbildung  erstreckte  sich  dabei  meist  auf 
alle  Blüthen  der  Pflanzen;  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  da 
behießen  die  obersten  ihre  normale  Bildung*). 


*)  PInstitut  1839,  p.  228. 
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Verzeichnifs 

der  in  dem  Werke  angeführten  Pflanzen. 


A. 

Abies  alba  205. 

—  argentea  386. 

—  excelsa,  DC.   (Fichte)  68.  90. 

102.  246. 
Acacia  140.  306. 

—  heterophylla  158. 

—  lophantha  159. 

—  Sophorae  158. 
Acer  (Ahorn)  328. 

—  Pseudo  -  Platanus  (Berg-Ahorn) 

84. 
Achillea  nana  74. 

—  t^tarmica  150. 

Aconitum  118.  162.  174. 308.  360. 

—  Napellus  255. 

—  Stoerkianum  148. 
Adansonia  digitata  (Baobab)  98. 101. 
Aesculus  Hippocastanum   (Rofska- 

stanle)9.46.203.245. 247.  265. 
Agave  115.  128.  221. 

—  americana  45.  46.  238.  251. 
Agrimonia  298.  312.  348. 
Ailanthus  glandulosa  139. 
Aira  caespitosa  220. 

Ajuga  Iva  311. 

—  pyramidalis  134. 

—  reptans  187. 
Alchemilla  vulgaris  227, 
Albma  PlanUgo  fWasserwegerich. 

FroschlöfFcl)  79.  157. 

—  graminifolium  157. 
Allium  (Lauchjl  224.  331. 

—  carinatum  Ö25. 

—  Ccpa  viviparum  224. 

—  fragrans  245. 
Abus  (Eric)  164. 


Alnus  incana  135- 

Alo5  46.  221.  316. 

Alopecurus  pratensis  220. 

Alsine  media  279.  311. 

Althaea  rosea  (Pappelmalve)  197« 

203. 
Alyssum  243. 

—  incanum  291. 

Amarylüs  128.  144.  212. 225.  316. 
Ambnna  ambrosioides  306. 
Amorpha  135.  307. 

—  fruticosa  187. 
Amygdalus  327.  343.  344. 

~  communis  (Mandel)  189.  191. 
245.  262. 

—  Persica  (Pfirsich)  51.  69.  203. 

212.  250.  259.  292. 
Anagallis  38.  337. 

—  phoenicca  117.  290.  292.  298. 

—  Webbiana  220. 
Ananassa  sativa  143.  260;  314. 
Anchusa  133. 

—  iulica  327. 

Androsace  maxima  78.  134.  137. 

Anemone  126.  187.  196.  197.  203. 

331.  340.  343.  345.  347. 

—  alpina  196. 

—  coronaria  47.  51.  55.  189.  351. 

358. 

—  dodecaphylla,  Krocker  332. 

—  hortensis  355. 

—  nemorosa  188.  189.  202. 

—  Pulsatilla  196. 

—  ranunculoides  196.  351. 
Angelica  RasouUii  364. 

—  sylvestris  361. 
Anthemis  150.  165. 

—  arvensis  133. 
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Anthemis  fuscata  365. 

—  retusa  255. 
Anthyllis  198.  264 

—  Vulnerarla  52. 
Antirrhineae  198. 
ADtirrhinum  maius  118.  134.  149. 

172.  176.  177.  255.  289. 
Apargia  autumnalis  134. 
Apium  graveolens  361. 

—  Petroselinum  156. 
ApolloDias  canarieDsis  221. 
Aquüegia  (Ackelei)  162.  189.  285. 

—  vulgaris  53.  195.  197.  291. 

—  vulgaris  comiculata  200. 
stellala  200. 

Arabis   alpina  117.  306   357.  359. 

—  pumila  160. 

—  sagtttata  256. 
Ari>utus  199.  201. 
Ardisia  serrulata  245. 

Arenaria  tctraquetra  118.  298.  308. 
310. 

—  trincrvla  360. 
Aretia  79. 
Argophyilum  200. 

Arnaeniaca  vulgaris  (Aprikose)  54. 
Amoseris  minima  365. 
Artemisia  312.  313. 

—  Tournefortiana  312. 
Artocarpus  (Brotbaum)  314. 
Arum  maculatum  186. 
Arundo  Donax  467 

Asparagus  officinalis  (Spargel)  133. 

135.  139.  214.  249. 
Aspliodelus  ramosus  206.  212. 
Aster  117 

—  sinensis  150. 
Astragalus  stellatus  285. 
Astragali  Tragacanthae  217. 
Astrantia  minor  74. 
Athamantka  Gervaria  188.  286. 
Atriplex  hortensis  324.  325. 

—  rosea  67. 
Aurantiaceae  293. 
Avena  chinensis'  206. 
Azalea  nudiflora  290. 

B. 

Babamina  hortensis  (Balsamine)  47. 

173.  176.  177.  321. 
Barbarea  vulgaris  212.  291. 
Barkhausia  127. 

—  taraxacifolia  133. 
Baubinia  139.  271. 


Begonia  147. 

Bellis  perennis  (MaafsHcbe)  50*  125. 

143.  150.  174.  276.  365, 
Berberis  217. 
~  cretica,  Willemct  193. 

—  vulgaris  54.  139.  193. 
Beu  71.  251. 

—  vulgaris  (Runkelrübe)  50.  131. 

132.  137.  276.  326. 

—  vulg.  Cicla  (Mangold)  165. 
Betula  380.  381. 

Blitum  255. 

—  polymorpbum  67.  114.  306. 
Bocconia  325. 

—  cordau  212. 
Borragineae  53. 

Brassica  (Kohl)  41.  148.  355. 

—  Napus  361. 

—  oleracca  283.  291.  328.  361. 
— ^  —  botrytis  (Blumenkohl)  149. 

capitau  (Weifskraut)  158. 

—  —  costata  158. 

—  —  crispa  (Krauskohl)  155. 

laciniaU  (Federkohl)  159. 

rubra  (Rothkraut)  158. 

—  Rapa  (Erdrübc)   69.  131.  152. 

159.  168. 
Bromelia  iVnanas  143.  260.  314 
Broussonetia  380. 
Brunella  125. 

Bryophyllum  calycinum  226. 
Bulbme  frutescens  316. 
Bulbocodium  287. 
Bunias  Erucago  349. 
Bupleurum  158. 

—  difforroe  158. 

—  falcatum  134.  136.  297. 
Butomus  362. 

Buxus  sempervirens  48. 

c. 

Cactus  139. 

Caesalpinia  digyna  259. 
Calceolaria  312. 

—  crenatiflora  382. 

—  rugosa  172.  175.  177. 
Calendula  (Ringelblume)  143.  174. 

364. 

—  officinalis  75.  150.  220.  365. 
Calla  palustris  331. 
Calliopsis  bicolor  174. 

Caltha  palustris    (Schmirgel)    50. 

ist  197.  355.  356.  360. 


Digitized  by 


Google 


MO 


Gamellia  {aponica  9.  10. 
CampanoU  (GloekeDblume)  38. 44. 
51.  197.  201.  327.  337.  340. 

—  Medium  134.  255.  289. 

—  perfoUata  311. 

-*  persicU-oHa  124.  194.  207.286. 
— >  pyramidalis  220. 
-»•  rapvooiloide»    134.    188.    194. 
5S)7.  212.  240. 

—  BapuDcttluf  124.  203.  289. 

—  rkomboidalis  289. 

—  rotundifolia  42. 

—  Uiyrsoidea  134. 

—  Trachelmm  219. 
Garophorosroa  moospellaca  121. 
Ganna  119.  315. 

Gannabis  sativa  325. 
Gapparideae  352. 
Gapsella  Bursa -pastoris  335. 
Gapsicum  (Sj^anischer  Pfeifer)  152. 
Gardaroine  hirsuta  307.  360. 
-*  Impatiens  311. 

—  pratensis  226.  281.  291.  382. 

—  pratensis  var.  dentafta  387. 
Garduus  acaulis  316. 

—  crispus  220. 
*—  pürailus  74. 
Garex  286.  365. 

—  acuu  208.  325. 

—  ampullacea  142. 

—  caespitosa  208. 

—  distans  375. 

—  flava  375. 

—  glauca  325. 

—  maritima  245. 

—  mnricata  220. 
~-  nutans  142. 

—  paludosa  142.  «08. 

—  riparia  142. 

—  yesicaria  142.  , 

—  vulpina  220. 
Garlina  acaulis  316. 

—  lanau  365. 

—  vulgaris  124. 
Garpinus  (Weifsbudie)  381. 
Garyophylleae  298. 

Gassia  327. 

Gastanea  vesca  (Kastanie)  25. 85.268. 

Gasuarina  rigida  165. 

Gauealis  grandiflora  279.  283. 

—  leptophylla  241. 

Gedrus  Libani  (Geder)  80. 87.  101. 
Gelastnis  scandens  361. 
Gelosia   cristata   (Hahnenkamm) 
133.  139. 


Gentaurea  collina  242. 

—  Gyanus  (Kornblume)  53. 

—  Jacea  187. 

—  moschata  250.  251.  255. 

—  Scabiosa  134. 
Gepbajotus  follicularis  160.  161. 
Gerastium  307.  330. 

—  glomeratum  307. 

—  tetrandrum  307» 

—  varians  307. 

—  viscosum  310.  V 

—  vulgaium  194. 

Gerasus  (Kirschbaum)  106.  189. 
197.  258.  260.  261.  263.  27a 
292.  327. 

—  avium  (Yogelkirsche)  44.  135. 

(Prunus  sylvestris)  190. 

—  Gaproniana  327. 

—  Lauro- Gerasus  (Kirschlorbeer) 

46.; 

—  lusitanica  258. 
Geratonia  Siliqua  159.  310. 
Gercis  327. 

—  Siliquastrum  (Judasbaum)  82. 
Ghaerophyllum  temulum  363. 
Ghamaerops  humilis  208.  209. 
Gheiranthus  Gheiri  (Goldlack)  124. 

152.  188.  207.  212.  240.  291. 

328.  341.  361 
Gheirostemon  platanoides   (Hand- 

baum)  82. 
Ghelidonium  325. 
Ghelone  118.  174. 
Ghenopodium  255.  337. 

—  Bonus -Henricas   75.  247.  326. 

—  glaucura  306. 

—  murale  124. 

—  Quinoa  283. 

—  umbrosum  306. 

—  Vulvaria  114. 
Ghrysinthemum  133.  174.  215. 

—  coronarium  150. 

—  frutescens  150. 
.—  grandiflorum  150. 

—  indicum  52.  150. 

—  Leucanthemum,  75«  134.  150. 
Ghrysosplenium  310. 
Gichorium  Endivia  156. 

—  Intybus  53.  66.  134.  164.  165. 

255. 
Cicuu  (Wasserschirling)  362.  364. 
Gissampelos  139. 
Gistus  populifolius  74. 
--  vaginatus  218.  296. 
Gitrus    Aurantium    (Pomeraosen* 
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bauro)  46.  55.  85.  101.  152. 

212.  237.  245.  305.  377. 
Citrua  il«cnm«iia  (PompeloMis)  245» 
— ^  medica  (CitrooeDbaum)  46. 245. 

—  vulgaris  comuta,  BUso  386» 
Clematis  197.  337.  360. 

—  Viücclla  239. 
Oleome  126.  360. 
CleoDia  lusitanica  173. 
Cliffortia  305.  306. 
GUtoria  198. 

Clusia  rosea  271. 

Cneorum  pulveruleatum  336. 

—  tricoccon  336. 
Giicus  YaiUantü  216. 

Cobaea   scandens   214.  289.    308. 

310.  336. 
Gocblearia  Armoracia  212. 
Colcbicum    autumnale    196,    207* 

255.  287.  314.  339. 
Goleus  aromaticus  327. 
Gomesperma  124.  215. 
Gompositae  (Korbblütbige)  288. 

289.  346.  353.  363.  365. 
Gonvallaria  maialU  298. 
Gonvolvuluf  arvenais  290. 

—  Sepium  188. 

Gonyza  cbrysocomoide«  150. 

*^  squarrosa  133. 

Gomus  mas  (Komelkirscbe)  54. 

—  suecica  338. 
GoroniUa  19a 
Gortnsa  Mattbioli  191. 
Gorydalis  aurea  220. 

Gorylus  Ayellaqa  (Haselnur*)  263. 
Gotula  foetida  133. 
Granibe  maritima  (Meerkobl)  41. 
Grassula  perfossa  238. 
Grataegus  Azarolns  378. 

—  Oxyacaotka   (Weifsdom)    50. 

54.  80. 
Crepjs  127. 

—  biemiis  356. 
Grinum  128.  144.  225. 
Grocus  (Safran^  53.  196. 

—  nudiflorus  210. 

—  odoms  210. 

Gruciferae  (Kreutblüibige)  16. 285. 

298.  355.  360. 
Gucubalus  baccifems  360. 
Gucumis  Melo  (Melone)  259.  260. 

261.  377. 

—  satiTus  (Gvrke)  242.  259.  260. 
Gucurbita  Melopepo  325. 

—  Pepo  (Kürbis)  47.  55. 212. 328. 


Gupressus  disticha  94.  130. 

—  sempervirens  (Cypresse)  83. 
Gycas  245. 

Gyclamen  linearifolium  156. 

—  persicum  lacioiatlifn  151. 
GydoDia  vulgaris  (QuiUe^  373. 378. 
Gynaocbum  lusoatum  24^.  i 

—  nigrum  245.  247. 
Gyoosurus  cristatus  220. 
Gytisus  Laburnum  (Bobnedbauni) 

53.  135.  164. 


D. 

Dactf  lis  glomerata  220.  365. 
Dablia  variabilis  (Georgine)  48. 53. 
55.  134.  150.  190.  250.  255. 
Daphoe  indica  135. 

—  Mesereum  135. 

—  odora  139. 

Datura  (Stechaofel)  50.  197. 

—  fastuosa  340. 

Dauern  Garota  (Möhre)  131.  189. 
194. 245. 276. 279.286. 362. 364. 

—  roaximus  286. 
Delphinium  (Rittersporn)  195. 197. 

285. 

—  Ajacis  291. 

—  crassicaule  159.  291. 

—  elatum  134, 
Dianella  38. 

Dianthus  292.  298.  338.  347. 

—  Garyopbyllus   (Nelke)   47.  51. 

189.  203,  327.  331.  339.  343. 
348.  355.  357. 

—  monspelicDsis  279. 

—  plumarius  (Fedemelke)  284. 
Dictamnus  albus  188. 189. 194. 361. 
Digitalis  fuscaU  119. 

—  orientalis  172.  176.  179.  254. 

—  purpurea  (Fingerhut)  44.  206. 

256.  289.  30». 
Diplotaxis  355. 

—  muralis  114.  189.  328. 

—  tenuifolia   67.    126,   159,   187. 

219.  291.  306.  307.  32a  341. 

358.  360. 
Dipsacus  125.  365. 
Dodonaea  viscosa  135. 
Dracaena  316. 

—  Draco  (Drachenbaum)  98. 276. 
Dracocephalum  austriacum  173. 
Dracontium  pertusura  237. 
Drosera  intermedia  226. 
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E. 

EckiDopkora  maritima  189. 
Echium  pyrenaicum  134. 

—  Simplex  134. 

—  Tulgare  53. 

Equisetum  fluriatile  165.  296. 
Erica  (Haide)  44.  222. 

—  TctraHx  212.  312. 
Erodram  118. 
Eracastmm  cananensc  219. 
Erysimum  343. 

—  Barbarea  212.  291. 

—  ckeiranthoides  361. 
Eucomis  221. 

Euf  enia  Jambos  245. 
Eupkorbiaceae  352. 
Eapborbia  114. 

—  Gharacias  55.  134.  137. 

—  Cyparissias  133.  134.  356.  360. 

—  Esula  212. 

—  exigoa  107.  134. 

—  belioscopia  246. 
<—  rot ea  245. 

—  palustris  206. 
^  segeulis  221. 
Euterpe  edulis  82. 

—  oleracea  82. 
Evonymus  atropurpureus  315. 

—  latifolius  24d. 
Exomis  325. 


Faba  vulgaris  (Saubohne)  50.  141, 

193. 
Fabiana*172.  178. 
Fagus  sylvatica  (Buche)  273. 
Festuca  365. 

—  nemoralis  220. 

Ficus  Carica  (Feige)  54.  373.  376. 
Filices  (Farmkrauter^  135. 
Fourcroya  gigantea  221. 
Fragaria  (Erdbeere)  44.   46.  133. 

238.  291. 
*—  vesca  botrrformis  259.* 
-.  —  monophylla  235. 

—  —  muricata  219. 

Fraxinus  excelsior  (Esche)  46.  135. 

164. 
Fritillaria  iraperialis  (Kaiserkrone) 

133.  135.  225. 
Fttchsia  337. 
FunH*  245. 


G. 

Gagca  areensis  225.  255.^^1. 

—  stenopetala  225. 
Galeopsis  125.  255. 

—  Ladanum  173. 

—  ochroleuca  255. 

—  Tetrahit  173.  178.  382. 
Galium  166. 

—  Aparine  258. 
Gardenia  197. 
GenisU  (Ginster)  164. 

—  scoparia  135. 

Gentiana  38.  43.  79.  290.  3U. 

—  acauUs  316. 

—  Campestris  188.  206.  209.  286. 

361. 

—  purpurea  342. 
Geraniaceae  198. 
Geranium  38.  133. 

—  batrachioides  43. 

—  columbinum  117. 

—  nodosum  241.  282. 
Geum  298.  343.  347. 

—  rivale  188.  332. 
Gilia  capitata  220. 
-.  glomeriflora  292. 
Gingko  biloba  280.  282. 
Gladiolus    communis    (Schwerlel) 

135. 
Glaucium  309. 
Gleditschia  158.  236.  237. 

—  triacanthos  259. 
Globularia  356. 
Gramineae  (Gräser)  115. 
Grewia  147. 

Gynandropsis  pentaphylla  291. 
Gypsophila  360. 

—  aggregaU  308. 

—  Saxifraga  359. 

H. 

Habenaria  bifolia  174. 
Haematoxylon  campechianum  327. 
Hedera  Helix  (Epheu)  46.  83. 
Hedychium  angustifolium  220. 
HeHanthemum  311. 

—  guttatum  56. 
Helianthus  150. 

—  annuus  133.  134. 

—  multiflorus  150. 
Hemerocallis  (Taglilie)  292. 

—  flava  224. 
Hepatica  196. 
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Hencleum  (BärenkUn)  189.  364. 

—  Sphoodylium  189.  286.  361. 
Heman^a  123. 

Hesperis  133. 

«^  matranalis  /Muttenriole)    133* 

188.  220.  297.  349.  355. 
Hibiscus  Rosa -sinensis  203. 

—  syriacus  332. 
Hieracium  2d5. 

—  prenantkoides  78. 

—  Pilosella  133. 
Holcus  378. 
Hordeum  365.  375. 
Hortensia  speciosa  53. 
Hyacinthus  115.   189.    196.    250. 

316.  339. 

—  Orientalis  (Hyacinthe)  43.   47. 

53.  207.  310. 
Hyoscyamus  170. 
Hypericum  (Johanniskraut)  20.  53. 

21o. 

—  perforatum  114.  245. 
Hymenaea  Gourbaril  95. 
Hypochaeris  radicata  366. 
Hyssopus  ofl&cinalis  (Ysop)  44. 133. 


I. 

Jasione  364. 

•^  montana  134. 

Jasminum  135.  340. 

—  fruticans  139. 

—  grandiflorum  161.  332. 
^  oflßcinale  306.  331.  334. 
Iberis   (Schleifenblume)   50.   264. 

—  semperflorens  46. 

Hex  Aquifolium  43.  45.  48. 
Impatiens  Balsamina  47.  173.  176. 
177.  321. 

—  Noli- längere  (Springkraut)  52. 

321. 
Iris  126*  196. 
*-  chinensis  295. 
Isatb  Garcini  328. 
Juglans  regia  (Walbufsbaum)  87. 

120.  236. 
Juncus  articulatus  126.  220. 

—  routabilis  220. 

•—  uliginesus  luxurians  221. 
Juniperus    communis    (Wachhol- 

der)  44. 
Justicia  254. 

—  oxyphylU  236. 


K. 

Knautia  arvensis  364. 
Kobresia  286.  ^ 

Kochia  scoparia  126. 


Labiaue  16.  330.  348. 

Lactuca  sativa  (Salat)  41.  156.  237. 

255. 
Lamium  173, 

—  amplexicaule  311. 
Lantana  38. 

Larix  europaea  (Lärchenbaum)  84. 

205.  246.  368.  380. 
Lathraea  214. 
Lathyrus  Aphaca  141. 

—  latifolius  189.  285. 
Lauras  ccnariensis  221. 

—  nobilis  236.  330.  333. 
Lavatera  trimespris  134. 
Leguminosae  198. 

—  australasicae  157. 

—  grandaeyae  95. 
Leontony X  pusillus  74. 
Lepidium  sativum  156.  246.  328. 
Liliaceae  20.  316.  331.  348. 
Lilium  292,  339. 

—  bulbiferam  224.  339. 

—  candidum  135.  195.  298.  334. 

—  croceum  256. 

—  Marugon  59.  133.  135.  195. 

—  Pomponium  195. 

—  pyrenaicum  284. 

—  tigrinum  224. 
Linaria  20.  lia  168. 

—  aeraginea  172.  176. 

—  chalepensis  172. 

—  Cymbalaria  172. 

—  decumbens  172. 

—  Elatine  171» 

—  glauoa  176. 

—  origanifolia  172. 

—  Pelisseriana  172. 

—  pilosa  172.  337. 

—  purourea  133.  172.   176.  255. 

—  spuria  171.  176. 

—  striau  149. 

—  supina  pyren.  76. 

—  tnomithophora  172. 

—  triphylla  171.  332. 

—  vulgaris  149. 171. 176. 177.339. 
Linum  38. 
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Linum  usiutusüimm  (Flachs)  129. 

134.  137. 
Lithotpermiim  purporeo-coeni« 

leum  53* 
I^obelu  283.  289. 
Lolium  375. 

—  perenne  220. 

Lomcem  197.  201.  230.  232.  250. 

289. 
«^  alpigena  278. 

—  CaprifoHum  148.  288. 

—  coenilea  159. 

—  Periclymemim  202. 
Lotus  comicnlatus  67. 
Lnnaria  r^viT»  328. 
LjchDis  343.^ 

—  chalcedonica  342. 

—  dioica  143.  284. 
_  Flos-cucoU  360. 

— .  Glthago  (Kornrade)  377. 
Lycium  baibamm  337. 

—  europaeum  18^  * 
Lycooersicum  escalentnm  252*  337. 

Ljcopsis  anrensia  53* 

Ljsimachia  Ephememm  192.  220l 

M. 

Magnolia  fiucau  211. 
^  grandlflora  24. 
Ma^oliaceae  201. 
Maiorana  71. 
Maiaxis  paludosa  226. 
Malva  290.  340. 

—  arborea  71. 

—  crispa  156.  ^ 

—  sylvestris  188. 
Malvaceae  201.  33a 
MaDgifera  indica  245.  246. 
Matricaria   Ghamoimila   (Kamille) 

75.  125.  133.  364. 
Matthiola  annua  (Le^oie)  53.  197. 
219.  284.355. 

—  incana  355. 
Medicago  174.  189.  198. 
.-*  lupuUna  311.  360. 

—  sativa  360. 
Melanapyrom  196. 
Melastomaceae  293« 
Melia  Asedarach  135.  164. 
Melilotus  (Honicklee)  44. 

—  ieucantha  360. 

—  officbant  285.  311. 
Melittis  Melissophyllum  326.    . 


Mentha  (Mbse)  16a  173.  296. 
Menyanthes  trlfol.  ^  alpiaa  DG.  76. 
MercuriaUs  rBbgelkraut)  26a  282. 
Merendera  287. 

Mespiloa  gennanka  (MijjmI)  259. 
Mesonciuron  gla^nim  32/. 
Mimosa  327. 
Mollngo  Cerriana  308. 
Monarda  196. 

—  fistulosa  206. 
Monnina  308. 

Moms  (Manlbeerbaum)  330.  38a 
»  alba  135. 
Muraltia  124. 
Musa  (Banane)  314. 

—  paradisiaca  144. 

—  Sapientom  144. 
Muscari  botryoides  36a 

—  comosum  monstrosoiB  141. 
Mvssaenda  124. 

Myosotis  scorpioides  134. 
M^osoms  minunus  74. 
Myrtus  cominmiis  45.  197. 

N. 

Narcissns  133.  135.  196.  284.  339. 

—  poSticus  241. 

—  Taietta  253.  256. 
Neperthes  160.  161. 
Nepeu  diffusa  173.  177. 
Nenum  Oleander  60.  197.  340. 
Nitotiana  170. 

—  glauca  38& 

—  macrophf  IIa  237.  309. 

—  quadrivalvis  309. 

—  rustica  220. 
Nigella  309. 

—  arvensis  203. 

—  damascena  195. 
Nuphar  luteum  265. 
Kymphaaa  199. 

—  coerulea  56. 
Nyctago  Jalapa  52. 

o. 

Oedera  prolifera  150. 
Oenanthe  364. 

Oenothera  (Nacfatkerxe)  52.  337. 
Olea  enropaea  (OcttMmoi)  BZ.  101. 

139/ 
OphiTs  anthropophora  174. 
Orchideae  198. 
Orchb  latifolia  174. 
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Orcliis  Mono  198. 
.—  papilionacea  l74. 
-*-  $imia  174. 
Ormthogalum  331.  337. 

—  octandrum  334. 

—  stenopeulmn  334. 

—  thyrsoides  226. 

—  viviparum  225. 
Orobanche  197.  301. 

—  grtcilis  292. 

—  Rapum  287. 
Orobus  214. 
Outea  guianensis  95. 
Oxalis  38.  316. 

,-«—  Acetosella  (Sauerklee)  50. 

—  bupleurifoHa  158. 

—  fruticosa  158. 
Oiytropb  montana  43. 

P. 

Pachyoema  140. 
Paeonia  197. 

—  oßicinalis  291. 

Papaver  (Mohi0197. 218. 325.334. 

—  Argemone  284. 

—  bracteatum  211. 

—  nudicaule  212. 

—  Orientale  188.  212. 

—  Rhoeas  56.  124. 

—  somniferum  44.   47.    55.    107. 

203.  212.  284.  309.  372. 
Paris  quadrifolia   (Einbeere)    10. 

305.  330. 
Passiflora  (Passionsblume)  377. 
.»  holosericea  209. 
Pastinaca  sativa  361. 
Pavia  rubra  352. 
Pedicularis  44. 

—  eupbrasioides  174.  176.  177. 

—  sjfvatica  42.  174 
Pelargontum  46.  174. 

—  inquinans  161. 

—  zonale  332. 
Peltaria  alliacea  187.  291. 
Penaea  124. 

Persica  vulgaris  (Pfirsich)  51.  69. 

203.  212.  250.  259.  292. 
Personatae  348. 
Phalaris  arundinacea  46. 
Phaseolus    vulgaris     ( Bobne , 

Schminkbohne)   47.   50.   206. 

236.  245.  246.  261.  264.  307. 

327. 

—  vulgaris  nanus  (Zwergbohne)  76. 


Philadelphus  337. 

Pbleum    Böhmeri     (phalaroides) 

142.  220. 
— ^  pratense  285. 
Phlox  38. 

—  amoena  290. 

Phoenix  dactylifera  (Dattelpalme) 

81.  168.  220. 
Phyllanthus  140. 
Phyteuma  239. 

—  orbiculare  134. 

—  spicatum  188. 

Picea   vulgaris,  Lk.   (Fichte)   68. 

90.  102. 
Pictetia  217. 
Pileanthus  Limacis  284. 
Pinckneya  124. 
Pinguicula  vulgaris  47. 
Pinus  133.  380. 

—  Abies  (Fichte)  68,  90. 102. 248. 

—  alba  205. 

^  Cedrus  (Ccder)  80.  87.  101. 

—  Cembra  246. 

—  echinau  246. 

—  Larix   (Lärche)   84.  .205.   246. 

368.  380. 

—  rubra  (schottische  Kiefer) 

—  Strobus  246. 

--  sylvestris  164.  222.  223. 
Pistacia  Lentiscus  158. 

—  Terebinthus  80. 

Pisum   sativum   (Erbse)    50.    127. 

158.  264.  307. 
Plantago  (Wegetritt)  365. 375. 378. 

—  Goronopus  61. 

—  lanceolata  62.  187. 

—  maior  67.  75.  187.  282. 

—  media  134. 

-—  minima,  DG.  75. 
Platauus  Orientalis  80.  86.  278. 
Plectranthus  fruticosus  173.   176. 
Plumbago  europaea  332. 
Poa  875. 

—  angustifolia  220. 

—  bulbosa  220.  227. 

—  coarctata  76. 

—  nemoralis  220. 

—  pratensis  220. 

—  trivialis  220. 
Podalyria  myrtillifolia  256. 
Podolepis  gracilis  150. 
Podospermum  laciniatom  194. 
Poleinbryum  245. 
Polemonium   coeruleum  42.   212. 

289.  311, 
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Polyamkes    tuberoM  '(Tuberose) 

196.  284. 
Polygala  20.  124.  296. 

—  paludosa  cjgantea,  St.  HiL  78. 

—  vulgaris  53.  308. 
Poljgaleae  20.  198.  284. 
PolygoDeae  348. 
Polygonum  336. 

—  Fagopynim  291.  373. 

—  orienule  342. 

—  Persicaria  61. 

—  vivipamm  225. 

Pomaceae  (Obstbäume)  348.  378. 

380. 
Populus  (Pappel)  325. 
PotamogetoD  bifoliuiD,  Lap.  130. 
Potentilla. (Fingerkraut)  38.  44. 

—  argeutea  220. 

—  nepalensis  385. 
Potenum  polygamum  220. 
Prenantbes  virninea  243. 
Primula  197.  282.  331.  337.  339. 

340.  362. 

—  acaulis  188.  207.  209.  291. 

—  Auricula  53. 

—  calycantbema  197. 

—  elattor  188.  286. 

—  Perreiniana  287. 

—  imemU  124.  191. 

^  veris  (officinalis)  133.  287. 
Prunus  214.  260. 

—  Anneniaca  (Aprikose)  54. 

—  avium  v.  Cerasus. 

—  Gerasus  v.  Gerasus. 

—  domestica  (Pflaume,  Zwetsche) 

47.  54.  152.  259.  328.  380. 

—  dorn,  armeuioides  (Mirabelle) 

153.  189. 

—  dom.  Glaudiana  (Reineclaude) 

258. 

—  lusitancia  258. 

—  spinosa  (Schlehe)  380. 

—  sylvestris  (Cerasus  avium)  135. 
Ptelea  328. 

Pulsatilla  Bogenhardiana  laciniata 
151. 

—  vulgaris  151.  196. 

Punica    Granatum    (Granatbaum) 

51.  106.  135.  197. 
Pyrethrum  inodorum  126.  187. 

—  Parthenium  150.  220. 

Pyrus  communis  (Birnbaum,  Birne) 
13.41.47.242.250.259.261. 
343.  344.  367-372.  375. 376. 
377.  378. 


—  G;rdonia  (Quitte)  37a  378. 

—  dioica  37o.  376. 

—  Malus  (Apfelbaum,  Apfel)  47. 

55.  76.  119.  191.   194.   210. 
250.  374.  376.  377. 

—  —  apeuU  (Feigenapfel)  377. 


Quercus  Robur  (Eiche)  24.  08.  76. 
81.  90.  268.  273. 

R. 

Ranunculaceae  200.  201. 

—  Glematideae  200. 

—  Helleboreae  200. 

—  Ranuoculeae  298. 
Ranunculus  20.  38.  133.  187.  197. 

202.  203.  246.  276.  285.  314. 
331.  334.  337.  338.  340.  343. 
347.  348. 

—  abortivus  194. 

—  acris  355. 

—  asiaticus  48.  51.  52.  190.  202. 

—  auricomus  310. 
— >  bulbosus  134. 
.—  cassubicus  311. 

—  Flammula  256. 

—  Lingua  255. 

—  parvulus  74. 

—  Philonotis  134.   188. 
— .  pygmaeus  74. 

—  tripartitus  133.  259. 
Raphanus  sativus  (Rettig,  Radies- 
chen) 131. 163. 168.  245.  247. 

Reseda  lutea  352. 

—  odorata  219.  352. 

—  Phyteuma  190. 
Resedaccae  352. 
Rhanmus  Alaternus  46. 

—  Frangula  220. 
Rhinanthus  Crista-galli  174 
Rhodora  canadensis  289. 
Rhus  Cotinus  64.  142.  283. 
Ribes    Grossularia    (Stachelbeere) 

44.  46.  164.  259. 
RobiniaPseudacacia  101.  155.  283. 

tortuosa  165.  169. 

Rosa  38.  124   142.  164.  187.  197. 

203  218.  239.  286.  297.  337. 

340.  343.  345.  347.  349.  350. 

354.  355.  359.  361. 
•^  alpina  300. 

—  ceotifoUa  311.  351. 
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Hosa  Eglanteria  52. 

—  proTincialis  352. 

—  siDensis  351. 
Rosaceae  201.  298.  310.  334. 
Kubus  (Brombeere)  51.  188.  202. 

309.  337.  343. 
— :-  arcticus  284. 

fruticosus  342. 

—  Idaeus  (Himbeere)  236. 
Rudbeckia  purpurea  o65. 
Ruellia  clandestina  311. 
Riunex  (Ampfer)  255. 

—  crispus  156.  211. 

—  obtusifolius  360. 

Ruscus  (Mäusedom)  20.  135.  214. 
Rutaceae  348. 

s. 

Sabulina  79. 
Sagina  apetala  310. 
Sagittaria  sagittifolia  79. 
Saliconiia  69. 

Salix  (Weide)  48.  133.  135.  139. 
152.  164.  334.  380. 

—  alba  131.  187.  211. 

—  amygdalina  383. 

—  aquatica  383. 

—  babylonica  (Trauerweide)  207. 

.»-  —  annulata  155, 

—  bicolor  383. 

—  Caprea  207. 

—  cinerea  207.  223. 

—  fragilis  331. 

—  bermaphrodita  383. 

—  Hoppeana  383. 

—  miraoilis  384.  » 

—  nigricans  207. 
.-  oleifolia  212. 
~«  pendula  331. 

—  pentandra  383. 
.—  purpurea  384. 
-—  repens  383. 

—  Russeliana  331. 
.—-  silesiaca  207. 

^  tnandra  64.  223,  380. 
Salomonia  124. 
Salsola  69. 

—  Kali  124. 
Salvia  pratensis  242. 

—  Verbenaca  234.  299. 
Sambucus  (Holländer)  337. 

—  nigra  4d.  135. 

Samolus  Yalerandi  nanus  74. 


Saponaria  of&cinalis 
203.  239.  284.  2 


[Seifenkraut) 
fö.  332. 


Saxifraga  79. 

—  bulbifera  225. 

—  foliosa,  R.  Br.  219. 

—  granulata  225. 

—  irrigua  134. 

—  longifolia  311. 

—  mutata  134. 

Scabiosa  125.  197.  356.  364. 

—  arvensis  202. 

—  atropurpurea  329. 

—  Columbaria  220.  366. 

—  gigantea  78. 

—  prolifera  242. 
Scilla  38. 

Scirpus  lacustris  165, 
Scolopendrium  ofTicinarum  285. 
Scorzonera  133.  216. 
Scrofularia  a^atica  189. 

—  canina  nana  76. 

—  nodosa  220. 
Seeale  cereale  143. 
Securidaca  124.  215. 
Sedum  cristatum  139. 

—  Rhodiola  143. 
Selinum  Gbabraei  364. 

—  Oreoselinum  286. 
Sempervivum  montanum  210. 

—  tectorum  210. 
Senecio  elegans  150. 
•—  minutus  74. 

—  vulgaris  127.  194. 
Sesamum  indicum  174.  327. 
Seseli  Hippomarathrum  238. 
Sicyos  angulata  48. 
Sideritis  173. 

—  canariensis  327. 
Silene  343. 

—  conica  284. 

—  linicola  360. 

—  nutans  360. 
Silj^hium  perfoliatum  238. 
Silybum  marianum  271. 
Sinapis  ramosa  246. 
Sisymbrium  officinale  219. 291.349 
Solanum  243.  246.  261.  337, 365. 

—  amazonicum  125. 

—  comutum  125. 

—  Dulcamara  (Bittersüfs)  46.  64< 

125. 

—  Lycopcrsiciim  252.  337.  356. 

—  Melongena  293. 

—  tridynanmm  125. 
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SoUnuB  td^er6tiiiii  (Kartofifel) 

129.  155.  2B9«  361. 
--  Vespertilio  125. 
SoDclras  (Gäosedlitel)  38.  216. 
— *  oleraceiu  165. 
Sophora  japonica  277. 
Sorbus  Ancuparia  (Eberesche)  80. 
Spartium     juncevm     ( Spanischer 

Gbster)  53.  135.  m, 
Spilanthes  oleracea  250. 
Spinaciaoleracea  (Spinat)  161.  325. 
Spiraea  Aruncns  143. 

—  oblonfifbHa  188. 
Stachys  germanica  212. 

—  sjlvatica  292. 
Staebelina  216. 
Stapelia  134. 
Staphylea  pbnaU  159. 
Stercnlia  190. 

—  platanifolia  135. 
Strelitzia  juncea  115. 

—  parviflora  115. 

—  Beginae  115. 

—  Suaeda  63. 

-.  fruticosa  126.  129.  135.  326. 
— >  maritima  134.  326. 

—  Setigera  63. 
Swietenia  Mahagoni  2*^2. 
Symphytum  337.  344. 

—  officinale  286.  292. 

Syringa  (Flieder)    44.   236.  330. 
331.  334. 

—  persica  197.  282. 

—  vulgaris  46.  253.  256. 


Tagetes  125.  143. 

—  erecU  174. 

—  patula  150. 
Taraxacum  officinale  250. 
Taxodinm  distichum  94.  130. 
Taxus   baccata   (Eibenbaum)   94. 

164.  246.  270.  271.  381. 
Teloxys  aristata  217. 
Tetragonia  expansa  357.  359.  360, 
Tetra]foroa  3!fe. 
Teucnum  Botrys  311. 

—  campanulatum  173.  178. 

—  Chamaedrys  194. 
Thalictruta  maius  211. 
Theophrasta  226. 
Thiaspi  anrense  188.  32a 
Thuia  orient.ilis  135.  246. 
Thymus  Serpyllum  61. 


Tigridia  aurantiaca  119. 
Tüia  (Lmde)  46.  161.  164.  270. 
273.  330. 

—  alba  (Silb^rlinde)  274. 
-^  grandifoHa  88. 

Torilb  Anthriscus  286.  313. 
Tradescantia  virgiinca  310. 
Tragopogon  (Bocksbart)  133. 

—  onentalis  194. 

—  pratensis  12a  194.  352. 
Trifolium  (Klee)  44.  188.  330. 

—  fragiferum  119. 
.—  hybridum  385. 

—  pratense  43. 

-^  quadrifol.  faortense,  Bank  330. 

—  repens  133.  159. 188.219. 285. 

m.  331.  356.  384.  385. 

Triphasia  162. 

—  aurantiaca  245. 

Triticum  (Weizen)  365.  375.  37a 
Tropaeolum  maius   71.   188.  212. 

219.  246.  361. 
Tulipa  38.  47.  48.  51.  55.  115. 

189.  190.  195.  292.  297.  316. 

331.  337.  339.  344. 

—  Gesneriana  209.  211.  284.298. 

—  Oculus- Solls  284. 

—  sylvestris  334. 

u. 

Ulex  198. 

—  nanus  74. 

ülmus  (^Ubne,  Buster)  330. 

—  campestris  81.  82.  273.  379. 

tortuosa  165. 

Umbelliferae     (Doldengewächse) 

115.  198.  328.  337.  346.  360. 

V. 

Yaccinium  Myrtillus  (Heidelbeere) 

44.  284. 
Yaillantia  muralis  251. 
Valeriana  dioica  166. 

—  officinalis  131.  166. 
Yalerianella  ofitoria  118. 
Yallisneria  157. 

—  bulbosa  157. 

Yerbascum  (YVollkraöt)  3a   44. 
59.  64.  125.  188.  m  3(^. 

—  Chaixii  194. 

—  collinum  119. 

—  phlomoides  220. 

—  Thapsus  311. 


Digitized  by 


Google 


YeroDica   (Ehrenpreis)   165.   197. 
239.  325. 

—  Anagallis  194. 
-—  Ghamaedrys  360. 

—  loDgifolia  166. 

—  pinoata  326. 

. —  virginica  326. 
Verticordia  118. 
Viburoum  Opulus  142* 

—  Tinus  38. 
Vicia  215. 

—  Gracca  67. 
Viacac  158. 

YmcsL  (Sinngrün)  38.  44.  53.  197. 
— —  maior  201. 

—  mioor  43.  46.  194.  201.  253. 
Viola  197.  32a 

—  calcarata  53. 

—  hiru  173.  176. 

—  mirabilis  125.  311. 

—  i»4oi«ta  125.  173.  311. 
'^scom  albnm  (Mistel)  245. 
"Vitex  iDcisa  174. 


Yitis  viDifera  (Weinstock)  44.  54. 
69.  239.  257.  259.  262.  278. 
309.  370. 

X. 

Xylophylla  140. 


Yucca  316. 


z. 


Zamang  de  Guayre  '97. 

2ea  Mays  115.  116. 135. 211.  245. 

309.  365.  375.  378. 
Zilla  mYaoroides  71. 
Zinnia  166. 

^  eiegAD*  134.  230.  255. 
—  multiflora  150. 
^  revohiU  250. 


Gedruckt  bei  den  Gebr.  Unger. 
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